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Protokoll  der  35.  Versammlang 

der 

aUgemeinen  gesohiohtforaohenden  OesellBChaft  der 

Sohweis, 

abgehalten  in  St  Gallen  am  4.  und  5.  August  1880. 


Knite  Sltsiuig« 

MiUwoch  dm  4.  August,  Abends  nach  6  Uhr,  im  Oesellschofis- 

hau3  zum  TivolL 
(Anwesend  gegen  80  Mitglieder  und  Ührengäste.) 

1.  Herr  Präsident  Georg  von  Wyss  begrüsst  die  Anwesen- 
den und  stellt  die  Reihe  der  zu  behandelnden  Geschäfte  fest 

2.  Als  neue  Mitglieder  werden  aufgenommen  die  Herren: 

K.  C.  Amrein,  Professor,  in  St  Gallen. 
Herrn.  Escher,  cand.  phil.,  in  ZQrich. 
Karl  Henking,  cand.  phil.,  in  Zürich. 
BoU,  Dr.,  Legationssecretär,  in  Paris. 
Otist.  Tobler,  Dr.,  Gymnasiallehrer,  in  Bern. 

3.  Die  aus  der  Mitte  des  Gesellschaftsraihes  bestellten  Re- 
Tisoren  der  Rechnung  von  1879,  die  Herren  Vischer  und  Wart- 
mann, bringen  einen  schriftlichen  Antrag  über  Annahme  und 
Verdankung  der  Rechnung  gegenüber  dem  Quästor,  Herrn  Dr. 
▼OD  Liebenau. 

4.  Herr  Präsident  erstattet  nach  einer  einlässlichen  schrift- 
lichen Mittheüung  des  Herrn  Dr.  Bldsch,  welcher  an  Herrn  Dr. 


VI 

Eaiser's  Stelle  interimistiscli  die  Bibliothek  besorgte,  Bericht 
über  dieselbe,  unter  bester  Verdankung  der  von  dem  Herrn 
Besorger  der  Bibliothek  aufgewandten  Mühe. 

5.  Es  folgen  die  vom  Herrn  Präsidenten  nach  einander  ein- 
geleiteten und  verdankten  Specialberichte  der  Bedactoren  über 

die  Publicationen  der  Gesellschaft: 

< 

a)  Professor  Meyer  von  Knonau  verweist  auf  den  schon 
seit  zwei  Monaten  zur  Versendung  gekommenen  Bd.  V  des  « Jahr- 
buches'^  und  bringt,  so  weit  es  schon  möglich  ist,  Andeutungen 
über  die  Zusammensetzung  des  1881  zu  druckenden  Bd.  VI, 
für  welchen  insbesondere  der  Abschluss  der  über  die  anfang- 
liche Feststellung  grösser  gewordenen  Arbeit  des  Herrn  B.  von 
Mandrot  au&uheben  war. 

h)  Herr  Dompropst  Fiala  kann  wieder,  unter  Betonung  der 
Wünschbarkeit  fortgesetzter  Förderung  durch  die  Gesellschafts- 
mitglieder, auf  den  regdmässigen  Fortgang  des  „Anzeigers''  auf- 
merksam machen. 

c)  Herr  Dr.  Wartmann,  als  Redactor  der  „Quellen^,  be- 
richtet über  den  Stand  der  Arbeiten  an  den  Bänden  IH  und  V. 
Besonders  aber  kann  er  den  stattlichen  Bd.  IV,  bearbeitet  von 
Dr.  P.  Schweizer,  vorlegen:  „Correspondenz  der  französischen 
Gesandtschaft  in  der  Schweiz,  1664—1671^.  In  einem  eingehen- 
den Referate  beleuchtet  er,  gestützt  auf  die  sehr  inhaltreiche 
Einleitung  des  Herausgebers  —  „Die  Beziehungen  der  Schweiz  zu 
Frankreich  1664— 1671*  —  die  Bedeutung  der  in  dem  Bande 
mitgetheilten  Materialien. 

6.  Herr  Chorherr  Rohrer  legt  über  die  Angelegenheit  der 
Erstellung  eines  Denkmales  für  den  verstorbenen  Chorherm  Dr. 
Aloys  Lütolf  Bericht  ab,  für  welches  auch  aus  dem  Schoosse 
der  Gesellschaft  Beiträge  als  Zeugnisse  ehrenvollen  Andenkens 
geflossen  waren. 

7.  Die  Versammlung  hört  zwei  wissenschaftliche  Referate: 
a)  von  Herrn  Dr.  Bächtold  vx  Zürich :  „  Metamorphosen 

eines  deutschen  Mystikers^   (die  ganz  die  Existenz 


vn 

des  Grottesfreimdes  im  Oberlande  aufhebenden  neuesten 
Forschungen  aber  denselben). 
h)  von  Herrn  Dr.  P.  Schweiger  in  Tübingen:  Plan  zur 
Edition  der  französischen  Gesandtschafts-Gorrespondenz 
fiir's  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert. 

8.  Dan  Gresellschaftsrathe  wird  die  Feststdlung  der  Zeit 
und  des  Ortes  der  Jahresversammlung  für  1881  übertragen. 


Ein  von  dem  gastfreien  Vereine  dargebotenes  Banket  hielt, 
gewürzt  durch  kunstreiche  Gesangsvorträge  und  durch  Tischreden, 
die  Versammlung  noch  lange  zusammen. 


Zweite  lUtKiuig. 

Dannerstag  den  5.  August,  Vormittags  9  Uhr,  im  Orossrath- 

saale. 

1.  Herr  Präsident  Georg  von  Wyss  erinnert  in  seiner  Er- 
öffnungsrede daran,  dass  die  Gesellschaft  1865  bei  ihrer  letzten 
in  St  Gallen  abgehaltenen  Versammlung,  der  21.  der  ganzen 
Reihe,  die  Feier  ihres  25jährigen  Bestehens  gehalten  habe,  und 
er  führt  die  Entwicklung  der  Gesellschaft  bis  zu  jenem  Momente, 
hernach  in  den  seither  wieder  verflossenen  anderthalb  Jahrzehnten 
in  gedrängten  Zügen  vor.  Dann  gedenkt  er  des  seit  der  letzten 
Versammlung  verstorbenen  Ehrenmitgliedes,  Archivar  Ludung 
Sp€^ch  in  Strassburg,  und  des  dahingeschiedenen  Mitgliedes,  Münz- 
director  Älhert  Escher  in  Bern;  der  in  Luzem  verstorbene 
Stadtarchivar  Joseph  Schneller  hatte  in  den  letzten  Jahren  dem 
Gesellschaftsverbande  nicht  mehr  angehört.  Ausserdem  sind  die 
Herren  Rathschreiber  TVaugott  Zolükqfer  in  St.  Gallen,  Pfarrer 
Jakob  Imohersteg  in  Bremgarten  bei  Bern,  Johann  Karl  von 
TBchamer  in  Bern  gestorben,  welche  sämmtlich  auf  verschiede- 
nen Gebieten  vaterländischer  Geschichte  thätig  gewesen  sind. 
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Kraite  Sltanmg« 

Mittwoch  den  4.  August,  Abends  nach  6  Uhr,  im  Oesellschcifts- 

haus  zum  TivolL 
(Anwesend  g^en  80  Mitglieder  und  Ührengäste.) 

1.  Herr  Präsident  Georg  von  Wyss  begrüsst  die  Anwesen- 
den und  stellt  die  Beihe  der  zu  behandelnden  Geschäfte  fest. 

2.  Als  neue  Mitglieder  werden  aufgenommen  die  Herren: 

K.  C.  Amrein,  Professor,  in  St  Gallen. 
Herrn,  Escher,  cand.  phil.,  in  Zürich. 
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3.  Die  aus  der  Mitte  des  Gesellschaftsrathes  bestellten  Re- 
visoren der  Rechnung  von  1879,  die  Herren  Vischer  und  Wart- 
mann,  bringen  einen  schriftlichen  Antrag  über  Annahme  und 
Yerdankung  der  Rechnung  gegenüber  dem  Quästor,  Herrn  Dr. 
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.  Ciallen. 

'  des  Eaufin.  Directoriums,  in  St.  Gallen. 
.,  in  St.  Gallen. 
(i  allen. 

>v  in  Freibarg. 
raph,  Schloss  Oberberg. 
.  phil.,  in  ZQrich. 
•  hitekt,  in  St.  Gallen. 
\rchivar,  in  St.  Gallen. 
ner,  in  Wolhusen. 
and.  phil.,  in  Zürich. 
iTof.,  in  Bern. 
lU.,  in  St.  Gallen. 
/'<>,,  Buchdrucker,  in  St  Gallen. 
r,  Pfarrer,  in  Bemeck. 
hirhühler,  Stabsmigor,  in  St.  Gallen. 
.kv,  Prof.,  in  St.  Gallen. 
.  »jnsohn,  Stiftsbibliothekar,  in  St  Gallen. 
Kamm,  Prof.,  in  St  Gallen. 


Yerzeichniss  der  Mitglieder 


der 


aUieieinen  lescliiclitrorsclieiiileii  MMaft  ler  Seht eiz 


am  33.  Mai  1881. 


Kanton  Zfirlcli. 

Bächtold,  Dr.  J.,  in  Fluntern. 

Bnmner,  Dr.  Jul,  Professor  an  der  Industrieschule,  in  Hottingen. 

Bürkli,  Friedrich,  Buchdrucker,  in  Zürich. 

DändUker,  Karl,  Dr.  phil.,  Seminarlehrer,  in  Kttssnach. 

Escher,  Alfred,  Dr.  jur.,  in  Enge. 

Escher,  Hermann,  cand.  phil.,  in  Zfirich. 

Escher,  Jakob,  Dr.  jur.,  Oberrichter,  in  Zürich. 

Escher,  Konrad,  Dr.  jur.,  Kantonsrath,  im  Bleicherweg,  Enge. 

Escher-Iinsler,  Konrad,  Banquier,  in  Zürich. 

Oeilfus,  Dr.,  alt  Rector,  in  Winterthur. 

Orob,  Heinrich,  Professor  am  Gymnasium,  in  Zürich. 

Heer,  Just,  Pfarrer,  in  Erlenbach. 

Höhr,  Salomon,  Buchhändler,  in  Zürich. 

Homer,  Dr.  J.  J.,  Bibliothekar,  in  Zürich. 

Humiker,  Dr.  Otto,  Seminarlehrer,  in  Eüssnach. 

Keller,  Dr.  Gottfried,  alt  Staatsschreiber,  in  Enge. 

Meyer  von  Knonau,  Dr.  Gerold,  Professor,  in  Riesbach. 


' 
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Meyer,  Dr.  Konrad  Ferdinand,  in  Kilchberg. 

Nüacheler-Usteri,  Dr.  A.,  in  Zürich. 

Oechsli,  Dr.  Wilh,,  Gymnas.-Lehrer,  in  Winterthur. 

von  Oreüi,  Dr.  Äloys,  Professor,  in  Zürich. 

Fßstälosei'Hirsel,  S.,  in  Zürich. 

Bahn,  Dr.  «71  Budo^,  Professor,  in  Zürich. 

Schindler,  Dietrich,  alt  Landamfiiann  von  Glarus,  in  Hottingen. 

Schneider,  Albert,  Dr.  jur.,  Professor,  in  Hottingen. 

Schweiger,  Dr.  P.,  Privatdocent,  in  Tübingen. 

Strickler,  Dr.  J.,  Staatsarchivar,  in  Zürich. 

Tobler,  Ludwig,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Hottmgen. 

Vbgelin,  Salomon,  Professor,  in  Zürich. 

Wirg,  Dr.  «71  Caspar,  Professor  am  Gymnasium,  in  Zürich. 

von  Wyss,  Friedr.,  sen.,  Dr.  jur.,  gewesener  Professor,  im  Letten 

bei  Wipkingen. 
von  Wyss,  Friedr.,  jun.,  Dr.  jur.,  gewesener  Professor  in  Basel. 
von  Wyss,  Oeorg,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Zürich. 
Zeller-WerdmÜller,  Heinrich,  in  Riesbach. 
Zündel,  Pfarrer,  in  Winterthur.  35 


Kanton  Kern« 

Blosch,  Emil,  Dr.  phil.,  Oberbibliothekar,  in  Bern. 

von  Bonstetten,  Oustav,  in  Thun. 

Dtibi,  Dr.  Th.,  Lehrer  an  der  Realschule,  in  Bern. 

Dürrer,  Jos.,  Revisor  des  eidgen.  Statist  Bureau,  in  Bern. 

Fetscherin,  W.,  Lehrer  an  der  Kantonsschule,  in  Bern. 

Oehrig,  H.,  Rector,  in  Burgdorf. 

Oish  W.,  Dr.  phil.,  eidgen.  Vicekanzler,  in  Bern. 

von  Ooneenbach,  August,  Dr.  jur.,  in  Bern. 

Oüder,  Eduard,  Dr.  theoL,  Decan,  in  Bern. 

HaUer,  Alb.,  Pfarrer,  in  Leissigen. 

Bidber,  B.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Bern. 

mUy,  Dr.  jur.,  Professor,  in  Bern. 


2.  Es  folgen  die  angekündigten  Vorträge: 

a)  l'rofesBor  Meyer  v<m  Kmmau  in  ZQrich:  Die  Casus 
saocti  Galli  und  insbesondere  diejenigen  des  Kuchi- 
meister. 

b)  Herr  Professor  P.  Validier  in  Genf:  Calvin  et  les 
Genevois. 

—  hernach  nach  einer  Pause; 

c)  Herr  Professor  Dieraver  in  St.  Gallen:  Karl  Müller 
von  Friedberg,  Lebensbild  eines  St.  Gallen'schen  Staats- 
mannes. 

3.  Zwischen  den  Vortrügen  fand  die  statutengemäsa  vor- 
zunehmende Erneuerung  des  Gesellschaftsrathes  statt,  für  welchen, 
da  Herr  Bundesarchivar  Dr.  Kaiser,  Bibliothekar  der  Gesellschaft 
und  seit  187G  Mitglied  des  Gesellschaftsrathes,  seinen  Rücktritt 
wegen  angegriffener  Gesundheit  erklärt  hatte  —  es  ward  dem 
Abwesenden  durch  den  Herrn  Präsidenten  der  Dank  der  Gesell- 
ßchaft  bezeig  — ,  ein  Mitglied  ganz  neu  bezeichnet  werden  musste. 
Die  Wahlen  ergaben  (für  eine  dreijährige  Aintedauer  bis  zur 
Versammlung  von  1883): 

O.  von   Wyss,  Professor,  in  Zürich,  Präsident. 

Th.  vmi  Liebamu,  Staatsarchivar,  in  Luzem,  Qua  stör. 

O.  Meyer  von  Knonaxi,  Professor,  in  Zürich,  Actuar  (Re- 

dactor  des  „Jahrbuches",  seit  1874). 
J.  J.  Amiet,  Staatsschreiber,  in  Solothum, 
Ed.  Blösch,  Oberbibliothekar,  in  Bern,  Bibliothekar. 
Jr.  F^ala,  Dompropst,  in  Solothurn  (Redactor  des  „Anzeigers", 

seit  1878). 
Fr.  Forel,  Präsident,  in  Morges. 
K.  Le  Fort,  Prof&ssor,  in  Genf. 
Fr.  Bohrer,  Chorherr,  in  Luzern. 
W.  Vischer,  Professor,  in  Basel. 
S.   Wartmann,  Dr.,  in  St.  Gallen  (Redactor  der  „Quellen", 

seit  1876). 
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ScheUing,  Vorsteher,  in  St.  Gallen. 

Scherrer,  Pfarrer,  in  St.  Gallen. 

Schlaginhaiffen,  Vorsteher,  in  St.  Gallen. 

Schmidlin,  Redactor,  in  St  Gallen. 

Schurter,  J.,  in  St  Gallen. 

Schwarzenbach,  Bathsschreiber,  in  St.  Gallen. 

Schweiger,  Dr.,  in  Tübingen. 

Schweizer^  Lehrer,  in  St  Gallen. 

feiger,  Gemeindammann,  in  St  Gallen. 

Stein,  Gemeinderath,  in  St  Gallen. 

Stern,  Prof.,  in  Bern. 

Strickler,  Staatsarchivar,  in  Zürich. 

Thvli,  Prof.,  in  St  Gallen. 

t;.  Tschuii,  Dr.,  Landammann,  in  St  Gallen. 

Vauuiher,  Prof.,  in  Genf. 

Wartmann,  Prof.,  in  St  Gallen. 

Wartmann,  Dr.  H.,  in  St  Gallen. 

Welhmer,  Waisenvater,  in  St  Gallen. 

WiedenkeUer,  in  St  Gallen. 

WM,  Otto,  in  St  Gallen. 

Wild,  R,  Architekt,  in  St  Gallen. 

Wirth,  Präsident,  in  Lichtensteig. 

Wirz,  Prof.,  in  Zürich. 

V.  Wyss,  O.,  Prof.,  in  Zürich. 

Zäch,  Fürsprech,  in  St  Gallen. 

ZeUer-Werdmm&r,  in  Zürich. 

Zühlin-Suleberger,  in  St  Gallen. 

Zürcher-Rietmann,  in  St  Gallen. 
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Kanton  Olams. 

DinneTj  Frid.,  Dr.  jur.,  in  Glanis. 
Mayer,  Q.,  Pfarrer,  in  Oberumen. 


Kanton  Frelbnrg« 

Qremaui,  Abbö  Joseph,  Professor,  in  Freiburg. 
Rädle,  P.  Nikolaus,  Franciscaner,  in  Freiburg. 
Schneuwly,  Jos.,  Archivar,  in  Freiburg. 


Kanton  Solotlium« 

Amiet,  Jakoh,  Fürsprech,  in  Solothum. 

Amiet,  Joseph  Ignaz,  Staatsschräber,  in  Solothum. 

Bally,  Otto,  v.  Schönenwerd,  in  Säckingen  (Grosshzgth.  Baden). 

Businger,  Kasp.  Luk.,  Kegens,  in  Solothum. 

Cartier,  Robert,  Pfarrer,  in  Oberbuchsiten. 

Dietschy,  Peter,  Bedactor,  in  Ölten. 

Eggenschmier,  Professor,  in  Solothum. 

Egloff,  Professor,  in  Solothum. 

Fiala,  Friedrich,  Dompropst,  in  Solothum. 

Frölicher,  Otto,  in  Solothum. 

OlutZ'Bloteheim,  Ludwig,  Major,  in  Solothum. 

Hartmann,  Alfred,  in  Solothum. 

Kaiser,  V.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Solothum. 

Meyer,  Joseph,  Professor,  in  Solothum. 

von  Swry-von  Bussy,  Oast.,  in  Solothum. 

von  Sury-von  Bussy,  J.,  Stadtammann,  in  Solothum. 

v<m  Wallier-von  Wendelstorf,  JtudoY,  in  Solothum. 

Zetter,  Franz  Ant,  Gemeinderath,  in  Solothum.  18 
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Meyer,  Dr.  Konrad  Ferdinand,  in  Eilchberg. 

Nüscheler-Usteri,  Dr.  A.,  in  Zürich. 

Oechsli,  Dr.  Wilh.,  Gymnas.-Lehrer,  in  Winterthur. 

von  Orelli,  Dr.  Äloys,  Professor,  in  Zürich. 

Festalozei'SSrsel,  8.,  in  Zürich. 

Bahn,  Dr.  J.  RvdoJf,  Professor,  in  Zürich. 

Schindler,  Dietrich,  alt  Landammann  von  Glarus,  in  Hottingen. 

Schneider,  Albert,  Dr.  jur.,  Professor,  in  Hottingen. 

Schweizer,  Dr.  P.,  Privatdocent,  in  Tübingen. 

Strickler,  Dr.  J.,  Staatsarchivar,  in  Zürich. 

Tobler,  Ludung,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Hottmgen. 

Vbgelin,  Salomon,  Professor,  in  Zürich. 

Wirg,  Dr.  J.  Gaepar,  Professor  am  Gymnasium,  in  Zürich. 

von  Wyss,  Friedr.,  sen.,  Dr.  jur.,  gewesener  Professor,  im  Letten 

bei  Wipkingen. 
von  Wyss,  Friedr.,  jun.,  Dr.  jur.,  gewesener  Professor  in  Basel. 
von  Wyss,  Oeorg,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Zürich. 
Zeller'WerdfnÜUer,  Heinrich,  in  Riesbach. 
Zündel,  Pfarrer,  in  Winterthur.  35 


KAnton  Kern« 

JBläsch,  Emil,  Dr.  phil.,  Oberbibliothekar,  in  Bern. 

von  Bonstetten,  Oustav,  in  Thun. 

Dübi,  Dr.  Th,,  Lehrer  an  der  Realschule,  in  Bern. 

Dürrer,  Jos.,  Revisor  des  mdgen.  Statist  Bureau,  in  Bern. 

Fetscherin,  W.,  Lehrer  an  der  Kantonsschule,  in  Bern. 

Ctehrig,  H.,  Rector,  in  Burgdorf. 

Qieh  W.,  Dr.  phil.,  eidgen.  Vicekanzler,  in  Bern. 

von  Ooneenbach,  August,  Dr.  jur.,  in  Bern. 

Oüder,  Eduard,  Dr.  theol.,  Decan,  in  Bern. 

Haller,  Alb.,  Pfarrer,  in  Leissigen. 

EBdber,  B.,  Dr.  phiL,  Professor,  in  Bern. 

HiUy,  Dr.  jur.,  Professor,  in  Bern. 


Bohrer,  katholischer  Pfarrer,  in  Schaffhausen. 

Henking,  Dr.  Karl,  in  Schaffhausen. 

Mezger,  J.  J.,  Professor  und  Antistes,  in  Schaffhausen. 


Kanton  Appenzell. 

Bothy  Dr.  A.,  ddgen.  Gesandter,  in  Berlin. 
Btisch,  J.  B.  E.,  Dr.  jur.,  in  Appenzell. 


Kanton  HU  Gallen« 

A^li,  0.,  Dr.  jur.,  Nationabrath,  in  St.  Gallen. 
Ämrein,  K.  C,  Professor,  in  St.  Gallen. 
Dierauer,  Joh.,  Dr.  phiL,  Professor,  in  St  Gallen. 
Oötginger,  Ernst,  Dr.  phil.,  Professor,  in  St.  Gallen. 
Nitf,  August^  Präsident  des  Verwaltungsrathes,  in  St  Gallen. 
Rickenmatm,  Xaver,  Präsident,  in  Rapperswil. 
Wartmann,  Hermann,  Dr.  phil.,  Secretär  des  kaufmännischen 
Dürectoriums,  in  St.  Gallen.  7 


Kanton  Oranbfinden. 

Rnd,  Chr.,  Stadtarchivar,  in  Cur. 

von  SaliS'Marschlins,  Ulyssesi  Hauptmann,  in  Marschlins. 

von  Sprecher,  J.  Andreas,  in  Cur. 

l\u>r,  (Jh.,  bischöflicher  Archivar,  in  Cur.  4 


Kanton  Aargan« 

Fricker,  Barthol.,  Lehrer,  in  Baden. 
KeUer,  Augtistin,  Landammann,  in  Aarau. 
Keller,  /.,  Seminarlehrer,  in  Aarau. 


Münch,  A.,  Nationalrath,  in  Rhekfelden. 
Sdimidt-Hagnauer,  Gustav,  Yerwiftltungsrath,  in  Aarau. 
Schröter,  C,  Chorherr  und  Pfarrer,  in  Rheinfelden.  6 


Kanton  Thurgmi« 

Pufikofer,  Johann  Adam,  Dr.  phil.,  Archivar,  in  Frauenfeld.    1 


Kanton  Tessln« 

Motta,  Emilio,  Ingenieur,  in  Locamo. 

Sacchi,  Carlo,  Chorherr,  in  Bellinzona.  2 


Kanton  Waadt. 

Carrard,  Henri,  Professor,  in  Lausanne. 

Cürisole,  Victor,  eidgen.  Consul,  in  Venedig. 

deCharrtire,  Oodtfr.,  eidg.  Sitabsmajor,  in  Senarclens  b.  Cossonay. 

Diiperrex,  Professor,  in  Li^usanne. 

Favey,  G.,  Staatsanwalt,  in  Lausanne. 

Favrod-Coune,  in  Lausanne. 

Ford,  Franfois,  alt  Gerichtspräsident,  in  Morges. 

Huc-MazeUt,  Auguste,  in  Morges. 

de  Mandrot,  Bern.,  anden  ä^ve  de  TEcole  des  Chartes,  in  Paris. 

Mord,  J.,  Bundesgerichtspräsident,  in  Lausanne. 

xxm  MuraU,  Dr.  Eduard,  Professor,  in  Lausanne. 

Rivier,  Alphons,  Professor,  in  Brüssel. 

Secretan,  Eug.,  in  Lausaime.  13 


Kanton  üf  enenburg« 

Berthoud,  Fritz,  in  Fleurier. 

Cuche,  Jules,  Advocat,  in  La  Chauxdefonds. 

Daguet,  Alexandre,  Professor,  in  Neuenburg. 


XXD. 


de  Mandrot,  eidgen.  Oberst,  in  Ciormondrtehe. 
de  Pury,  Edouard,  in  Neaenburg. 
Bott,  Dr.,  Legationssecretär,  in  Paris. 


Kanton  Genf. 

de  Budi,  Eugbne,  in  Genf. 

ClaparHe,  Thiod.,  alt  Pfarrer,  in  Genf. 

Duby^  alt  Pfarrer,  in  6enl 

Bvtfowr,  Thioph.,  Director  d.  Kant  Arch.,  in  Genf. 

Favre^  Edouard^  Dr.  phil.,  in  Genf. 

Oaliffe,  Jean  BartMlemy  Oaifre,  Dr.  jur^  in  Genf. 

Oautier,  Ad.,  Ingenieur,  in  Genf. 

Köhler,  Charles,  Archiviste-paläographe,  in  Paris. 

Le  Fort,  Charles,  gew.  Professor,  in  Genf. 

Morel,  Charles,  Professor,  in  Genf. 

Bevilliod,  G.,  in  Genf. 

Böget,  Äm6d6e,  Professor,  in  Genf. 

Vaticher,  Herre,  Professor,  in  Genf. 

Vuy,  Jules,  alt  Präsident  des  Gassationshofes,  in  Genf.         14 
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Ehrenmil^lieder. 


Jahr  der 
Aufiiahme 

JBaumann,  Ludw.,  ArehiTr^strator,  m  Bonaueschingen  1878 
£ianchi,  2ficom.j  Sovrintendente  degli  archivi  di  stato, 

in  Turin  1878 
Bordier,  Henri,  Biblioth^caire  honoraire  au  Departement 

des  maniuerits  de  la  Biblioth^ue  nationale,  in  Paris  1850 

Dimmler,  Ernst,  Professor,  in  Halle  1875 

von  LUiencron,  Freiherr  B.,  Klosterpropst,  in  Schleswig  1875 
Monod,  G.,  Directeur  adjoint  a  r£cole  des  hautes  6tudes 

in  Paris  1875 

van  Bänke,  Leopold,  Mitglied  der  Akademie,  in  Berlin  1850 

Bieeler,  Sigm.  Otto,  Archivrath,  in  Donaueschingen  1878 
Both  von  Schreekemtein,  Freiherr  K  H.,  Landesarchiv- 

Director,  in  Karlsruhe  1867 

Schmidt,  Karl,  Professor,  in  Strassburg  1866 

Schönherr,  David,  Archivar,  in  Innsbruck  1867 

Sickelj  Theodor,  Professor,  in  Wien  1863 

Waüe,  Oecrg,  Geheimer  Regierungsrath,  in  Berlin  1863 


XVI 

Hawald,  K,  Notar,  in  Bern. 

Kaiser,  Dr.  J.,  Bundesarchivar,  in  Bern. 

König,  Dr.  Gustav,  Professor,  in  Bern« 

Kohler,  Kavier,  Professor,  in  Pnintrut 

von  Lerher-Marciuirdj  Architekt,  in  Bern. 

Lerch,  Jakob,  Dr.  jur.,  Oberrichter,  in  Bern. 

lAndt,  Paul,  Fürsprech,  in  .Bern. 

iMthardt,  Fürsprech,  Director  der  Mobiliarassecuranz,  in  Bern. 

Manuel,  Dr.  Ernst,  Fürsprech,  in  Bern. 

von  Mülinen-von  Mutach,  Friedrich,  in  Bern. 

von  MuraU^  Äm6d6e,  Gemeinderath,  in  Bern. 

Ochsenhein,  O.  F.,  Pfarrer,  in  Schlosswyl. 

Quiquereg,  August,  alt  Begierungsstatthalter,  in  Delsberg. 

RUcUrValet,  Karl^  in  Wangen  (an  der  Aare). 

Schnell,  Dr.  Joh.,  gewes.  Professor,  in  Bern. 

Stern,  Dr.  Ä^red,  Professor,  in  Bern. 

Stuber,  Fürsprech,  in  Bern. 

Studer,  Oottlieb,  Professor  der  Theologie,  in  Bern. 

von  Stürler,  Morite,  Staatsschreiber,  in  Bern. 

von  Tavd,  Alexander,  Gemeinderath,  in  Bern. 

Tobler,  Dft  Gustav,  Gymnasiallehrer,  in  Bern. 

Trachsler,  Secretar  des  eidgen.  Justizdepartements,  in  Bern. 

Trechsel,  Friedrich,  Dr.  theol.,  Pfarrer,  in  Bern. 

von  Wattenwyh-PourtaUs,  Ludw.  Friedr.,  in  Jolimont  bei  Bern. 

Weidüng,  Jul.,  Dr.  phil.,  in  Berlin. 

von  Wurstemberger-Steiger,  Rudolf,  in  Bern. 

Zeerleder,  Dr.  Albert,  Professor,  in  Bern.  39 


Kanten  Ijnxem. 

Aebi,  J.  W.  L.,  Chorherr,  in  Beromünster. 
Bell,  Friedrich,  Regierungsrath  und  Oberst,  in  Luzem. 
Brandstetter,  J.  L.,  Dr.  med.,  Professor,  in  Luzem. 
Elmiger,  Melchior,  Pfarrer,  in  Schüpfheim. 


Estermann,  Melchior,  Sextar,  Pfarrer,  in  Neudorf. 

Fischer,   Vtncem,  Nationalrath,  in  Luzem. 

Fleischlin,  Bernhard,  Vicar,  in  WUlisau. 

Heller,  Maurie,  Pfarrer,  in  WoUhusen. 

Keiser,  Albert^  Gaplan,  in  Luzem. 

von  Liebenau,  Dr.  Theodor,  Staatsarchivar,  in  Luzem. 

Beinhardt,  Heinr,,  Professor,  in  Luzem. 

Bohrer,  Franz,  Chorherr  und  Professor,  in  Luzem. 

Scherer-Boccard,  Graf  Theodor,  in  Luzem. 

Schiffmann,  Fr.  Jos.,  Bibliothekar,  in  Luzem.  14 


KAnton  VrL 

Müller,  Dr.  F.,  in  Altorf. 


Kanton  Sehwyz« 

Bommer,  Ant  Dom.,  Professor,  in  Schwyz. 

Kälin,  J.  B.,  Kanzleidirector,  in  Schwyz. 

^yg^j  Karl,  Alt-Landammann,  in  Schwyz. 

Waser,  Maurus,  Seminarlehrer,  in  Schwyz. 

von   Weber,  Xaver,  Secretär  der  Staatskanzlei,  in  Schwyz. 


Kanton  Vntenralden. 

von  Deschwanden,  Karl,  Fürsprech,  in  Stans. 

Durrer,  Bobert,  Landammann  und  Nationalrath,  in  Staus. 

OoUwald,  P.  Benedict,  0.  S.  B.,  Bibliothekar,  in  Engelberg. 

Kiem,  P.  Martin,  0.  S.  B.,  Professor,  in  Samen. 

von  Matt,  Joh.,  Gemeindspräsident,  in  Stans. 

Wyrsch,  Jak.,  Med.  Dr.,  in  Buochs.  6 
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Kanton  Olarns. 

Dinner,  Frid.,  Dr.  jur.,  in  Glarus. 
Mayer,  O.,  Pfarrer,  in  Oberurnen, 


Kanton  Freiburg« 

Qremaud,  Abbö  Joseph,  Professor,  in  Freibui^. 
RädU,  P.  Niliolaus,  Franciscaner,  in  Freiburg. 
Sehneuwly,  Jos.,  Archivar,  in  Freiburg. 


Kanton  Solotlinrn. 

Amiet,  Jakob,  Fürsprech,  in  SoIoÜium. 

Amiet,  Joseph  Ignaz,  Staatascfaraber,  in  Solothum. 

Bally,  Otto,  v.  Schönenwerd,  in  Säckingen  (Grosshzgtb.  Baden). 

Businger,  Kasp.  Luk.,  Regens,  in  Solothum. 

Cartier,  Robert,  Pfarrer,  in  Oberbuchsiten. 

Dietschy,  Peter,  Bedactor,  in  Ölten. 

Eggenschwiler,  Professor,  in  Solothum. 

^loff,  Professor,  in  Solothum. 

Fiala,  Friedrich,  Dompropst,  in  Solothum. 

Frölicher,  Otto,  in  Solothum. 

OlutZ'Blotzheim,  Ludwig,  Major,  in  Solothum. 

Hartmann,  Alfred,  in  Solothum. 

Kaiser,  V.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Solothum. 

Meyer,  Joseph,  Professor,  in  Solothum. 

vofn  Swry-von  Bussy,  Oast,  in  Solothum. 

von  Sury-von  Bussy,  J.,  Stadtammann,  in  Solothum. 

von  Wallier-von  Wendelstorf,  ^ifdo^,  in  Solothum. 

Zetter,  Franz  Ant,  Gemeinderath,  in  Solothum.  18 
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BemouUi'Burckhardt,  August^  Dr.  phiL 

Birmann,  M.,  Ständeratb,  in  Liestal. 

Boas,  H.,  Dr«  phiL,  Privatdooent 

Burckhardt^  Achilles,  Dr.  phil. 

Burckhardt,  Albert,  Dr.  jur. 

Burckhardt,  Jäkcb,  Dr.  phil.,  Professor. 

Burckhardt,  Karl  Felix,  Dr.  jur.,  Altbürgermeister. 

Btirdchardt-Burckhardt,  Xarl,  Dr.  jur.,  Rßgierangsratb. 

BurckharäirPiguel,  Theophil. 

CherJmn,  Friedr.,  Rector. 

Ehinger,  Ludw.,  Dr.  jur. 

Ihrietnann,  Oskar,  Anwalt  der  Centralbahn. 

FreirKloss,  Emil,  Oberst  und  Nationalrath. 

Frey,  Hans,  Dr.  pbil. 

Fürstenherger,  Albert. 

Geher,  Heinrich,  senior,  Dr.  phfl.,  Professor. 

Heusler,  Andreas,  Dr.  jur.,  Professor. 

Heusler,  Aug.,  Dr.  jur.,  Untersuchungsricbter. 

SiS'Heusler,  Eduard,  Dr.  phil. 

Liechtenhan,  Budojf,  Dr.  jur. 

Merian,  J.  J.,  Professor. 

Merian^  Peter,  Dr.  phil.,  Professor,  alt  Kathsherr. 

Merian-Bischoff,  Samuel. 

Biggenbach-Iselin,  A. 

Biggenbach,  Joh.,  Professor. 

Sarasin,  Adolf,  Pfarrer. 

Sieber,  Ludw.,  Dr.  phil.^  Universitätsbibliothekar. 

St^ensen,  Karl,  Dr.  phil«,  Professor. 

Stehlin,  Karl,  Dr.  jur.,  Ständeratb. 

Stochmeyer,  Immanusl^  Antistes. 

Vischer-Merian,  Karl^  alt  Bathsherr. 

Vischer,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Professor. 

Wieland,  Karl,  Dr.  jur.,  alt  Bathsherr.  33 


Kanton  SeliaflianBen. 

Bohrer,  katholischer  Pfarrer,  in  Schaffhausen. 

Henking,  Dr.  Karl,  in  Schaffhausen. 

Mezger,  J.  J.,  Professor  und  Antistes,  in  Schaffhausen. 


Kanton  Appenzell. 

Roth^  Dr.  A.,  eidgen.  Gesandter,  in  Berlin. 
Busch,  J.  B.  E.,  Dr.  jur.,  in  Appenzell. 


Kanton  HU  Gallen. 

Aepli,  0.,  Dr.  jur.,  Nationabrath,  in  St.  Gallen. 
Ämrein,  K.  C,  Professor,  in  St.  Gallen. 
Di&ratier,  Joh.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  St.  Gallen. 
Götzinger,  Ernst,  Dr.  phil.,  Professor,  in  St.  Gallen. 
Nitf,  AugmU  Präsident  des  Verwaltungsrathes,  in  St  Gallen. 
Bickenmann,  Xaver,  Präsident,  in  Rapperswil. 
Wartmann,  Hermann,  Dr.  phil.,  Secretär  des  kaufmännischen 
Directoriums,  in  St.  Gallen.  7 


Kanton  Graubflnden. 

Kind,  Chr.,  Stadtarchivar,  in  Cur. 

von  SaliS'Marschlins,  Ulysses,  Hauptmann,  in  Marschlins. 

von  Sprecher,  J.  Andreas,  in  Cur. 

ISmt,  Ch.,  bischöflicher  Archivar,  in  Cur.  4 


Kanton  Aargan« 

Fricker,  BarthoL,  Lehrer,  in  Baden. 
Keller,  Augustin,  Landammann,  in  Aarau. 
Keller,  «7.,  Seminarlehrer,  in  Aarau. 


Mimch,  Ä.J  Nationalrath,  in  Bhehifelden. 
Schmidt-HagruMer^  Gustav,  Yerwaltungsraih,  in  Aarau. 
Schröter,  C,  Ghorberr  und  Pfarrer^  in  Rheinfdden.  6 


Kanton  Tliurgmi. 

Pupikofer,  Johann  Adam,  Dr.  phil.,  Archivar,  in  Frauenfeld.    1 


Kanton  Tessln. 

Motta,  Emilio,  Ingenieur,  in  Locamo. 
Sacchi,  Carlo,  Chorherr,  in  Bellinzona. 


Kanton  Waadt. 

Oarrard,  Henri,  Professor,  in  Lausanne. 

Ckrisole,  Victor,  eidgen.  Consul,  in  Venedig. 

de  Charrihre,  Oodrfr.,  ddg.  Sttahsmajor,  in  SeDarclenBb.Cossona7. 

Dtiperrex,  Professor,  in  Lausanne. 

Favey,  O.,  Staatsanwalt,  in  Lausanne. 

FavrodrCoune,  in  Lausanne. 

Forel,  Frangm,  alt  Gerichtspräsident,  in  Morges. 

EuoMazelet,  Auguste,  in  Morges. 

de  Mandrot,  Bern.,  anden  d^ve  de  TEcole  des  Charles,  in  Paris. 

Morel,  J.,  Bundesgerichtspraddent,  in  Lausanne. 

von  MuräU,  Dr.  Eduard,  Professor,  in  Lausanne. 

Rivier,  Alphons,  Professor,  in  Brüssel. 

Secretan,  Eag.,  in  Lausanne.  13 


Kanton  Kf enenbnrg;. 

Berlhoud,  Fritz,  in  Fleurier. 

Cuche,  Jules,  Advocat,  in  La  Chauxdefonds. 

Daguetj  Alexandre,  Professor,  in  Neuenburg. 
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de  Mandrot,  eidgen.  Oberst,  in  Cormondrtehe. 
de  Pwry,  Edouard,  in  Neuenbürg. 
Bott,  Dr.,  Legationssecretär,  in  Paris. 


Kanton  Ctonf. 

de  Budi,  Eugene,  in  Genf. 

Claparide,  Th&od.,  alt  Pfarrer,  in  Genf. 

Duby^  alt  Pfarrer,  in  Geni 

Diifour,  TMoph.,  Director  d.  Kant  Arch.,  in  Genf. 

Favre^  Edouard^  Dr.  phil.,  in  Genf. 

Oaliffe,  Jean  Barthilerny  Oajfire,  Dr.  jur^  in  Genf. 

Oautier,  Ad.,  Ingenieur,  in  Genf. 

Kohler,  Charles,  Archiviste-pal6ographe,  in  Paris. 

Le  Fort,  Charles,  gew.  Professor,  in  Gent 

Morel,  Charles,  Professor,  in  Genf. 

Bevilliod,  O.,  in  Genf. 

Böget,  Amidie,  Professor,  in  Genf. 

Vaucher,  Pierre,  Professor,  in  Genf. 

Vuy,  Jules,  alt  Präsident  des  GassationshofeB,  in  Genf.  14 
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Ehrenmitglieder. 


Jahr  der 
Aufiiahme 

Baamann,  Ludw.,  ArebiTr^strator,  in  Bonaueschingen  1878 
Bianchi,  Nicom,,  Sovrintendente  degli  archivi  di  stato, 

in  Turin  1878 
Bordier,  Henri,  Biblioth6caire  bonoraire  au  Departement 

de9  manuBcrits  de  la  Biblioth^ue  nationale,  in  Paris  1850 

Dimmler,  Ernst,  Professor,  in  Halle  1875 

von  LUiencron,  Freiherr  R.,  Klosterpropst,  in  Schleswig  1875 
Äfonod,  G.,  Directeur  adjoint  h  r£cole  des  hautes  6tudes 

in  Paris  1875 

von  Bänke,  Leopold,  Mitglied  der  Akademie,  in  Berlin  1850 

Bieeler,  Sigtn.  Otto,  Archivrath,  in  Donaueschingen  1878 
Roth  von  Schreckenstein,  Freiherr  K.  H.,  Landesarchiv- 

Director,  in  Karlsruhe  1867 

Schfmdt,  Karl,  Professor,  in  Strassburg  1866 

Schönherr,  Davide  Archivar,  in  Innsbruck  1867 

SickeH,  Theodor,  Professor,  in  Wien  1863 

Waüz,  Georg,  Gebeimer  Begierungsrath,  in  Berlin  1863 


Statuten 


der 


aUfeeeiies  {iseliiclitfiimkfiiiieB  ßesellKkafl  ist  Sckieiz. 

(Beschlossen  am  28.  September  1874.) 


Zweck  und  Bestand  der  GeeeUtohaft 

§  1.  Die  allgemeine  geschichtforschende  Gesellschaft  der 
Schweiz  hat  die  Bestinunung,  als  Verein  der  Freunde  der  vater- 
ländischen Geschichte  und  als  Band  der  ihr  sich  widmenden 
Eantonalgesellschaften,  die  Geschichte  der  Schweiz  durch  Ar- 
beiten zu  fördern,  zu  denen  es  des  allgemeinen  Zusammen- 
Wirkens  bedarf. 

§  2.  Die  Mitglieder  der  kantonalen  geschichtforschenden 
und  antiquarischen  Gesellschaften  bedürfen  zur  Aufiiahme  in 
die  allgemeine  geschichtforschende  Gesellschaft  keiner  Wahl, 
sondern  werden  von  Rechts  wegen  Mitglieder  derselben,  sobald 
sie  es  wünschen.  Andere  Geschichtsfreunde  werden  nach  vor- 
läufiger Meldung  bei  dem  Präsidenten  durch  Abstimmung  in  die 
Gesellschaft  aufgenommen. 

§  3.  Auswärtige  Gelehrte  und  Freunde  der  Geschichte 
können  als  Ehrenmitglieder  oder  als  correspondirende  Mitglieder 
aufgenonunen  werden. 


Ehremnitglieder  ernennt  die  Gesellschaft  auf  motivirten  An- 
trag des  Gesellschaftsrathes ;  correspondirende  Üfitglieder  ernennt 
Letzterer  von  sich  aus. 

§  4.  Die  Mitglieder  der  Gesellschaft  bezahlen  einen  Jahres- 
beitrag von  10  Franken.  Dagegen  erhalten  sie  die  von  der 
Gesellschaft  herauszugebende  Jahresschrift  (§  9),  sowie  den  An- 
zeiger für  schweizerische  Geschichte  unentgeltlich. 

Wer  den  Jahresbeitrag  nicht  entrichtet,  wird  als  aus  der 
Gesellschaft  ausgetreten  betrachtet. 

§  5.  Mitglieder,  welche  sich  zur  Leistung  eines  weitem 
freiwilligen  Beitrages  von  10  Franken  verpflichten,  sind  zum 
unentgeltlichen  Bezüge  sammtlicher  Publicationen  der  Gesell- 
schaft berechtigt 

§  6.  Mit  den  kantonalen  historischen  und  antiquarischen 
Vereinen  steht  die  Gresellschaft  durch  ihren  geschäftsleitenden 
Ausschuss  in  Verbindung.  Die  Präsidenten  der  Vereine  werden 
als  die  Correspondenten  ftlr  die  allgemeine  Gesellschaft  be- 
trachtet 

§  7.  Die  Versammhing  der  Gesellschaft  findet  aUjährlich 
an  einem  von  ihr  zu  bestimmenden  Orte  statt  und  dauert  zwei 
Tage,  so  dass  der  erste  Tag  fttr  Geschäfte,  der  zweite  vorzugs- 
weise f&r  wissenschaftliche  Belehrung  durch  Vorträge  oder  durch 
Besuch  historisch  wichtiger  Stätten  oder  Sammlungen  verwendet 
werden  kann. 


Leitung  der  Arbeiten. 

§  8.  Zur  Leitung  ihrer  Arbeiten  bestellt  die  Gesellschaft 
auf  die  Dauer  von  je  drei  Jahren  durch  geheimes  absolutes 
Stimmenmehr  einen  Gesellschaftsrath,  bestehend  aus  dem  Präsi- 
denten, dem  Quästor,  dem  Secretär,  dem  Archivar  der  Gesell- 
schaft und  sieben  weitem  Mitgliedern. 
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Der  Präsident  wird  von  der  Gesellschaft,  der  Qoästor,  der 
Archivar  und  der  SecretSr  werden  vom  Gesellscbaftsrath  gewählt 

Der  Präsident  und  der  Secretär  sollen  an  dem  nämlichen 
Orte  ihren  Wohnsitz  haben. 

§  9.  Der  Gesellscbaftsrath  hat  die  Arbeiten  der  Gesell- 
schaft anzuordnen  und  zu  überwachen.  Ihm  liegt  sowohl  .die 
Herausgabe  der  regelmässigen  Jahresschrift  (§  4),  als  aller 
übrigen  Gesellschaftspublicationen  ob.  Ihm  steht  die  Ratification 
aller  mit  den  Verfassern  oder  Bearbeitern,  mit  den  Druckern 
oder  Verlegern  der  Publicationen  abzi^schliessenden  Verträge  zu. 

§  10.  Zu  Durchführung  seiner  Aufgabe  gliedert  sich  der 
Gesellscbaftsrath  nach  Bedürfniss  in  Gommissionen,  welche  die 
Arbeiten  vorbereiten  und  die  erforderlichen  Redactions-,  Druck- 
oder Verlagsverträge  unter  Vorbehalt  seiner  Ratification  ab- 
schliessen. 

§  11.  Dem  Gesellschaftsrathe  kömmt  die  Vertretung  der 
Gesellschaft  gegenüber  denjenigen  Behörden  zu,  welche  ihre 
Arbeiten  durch  Geldbeiträge  unterstützen. 

Er  erstattet  denselben  Namens  der  Gesellschaft,  sowie  auch 
dieser  selbst  aiyährlich  Bericht  über  seine  Thätigkeit 

Er  übt  die  ihm  nach  §  3  zustdienden  Befugnisse  aus. 

Er  begutachtet  zu  Händen  der  Gesdlschaft  die  von  dem 
Qüästor  zu  stellende  Jahresrechnung*). 

§  12.  Der  Gesellsdiaftsrath  und  seme  C!ommissionen  ver* 
sammeln  sich  nach  Bedürfniss.  Jedenfalls  tritt  der  Gesellschafls- 
rath  vor  der  Jahresversammlung  der  Gesellschaft  zur  Abfassung 
seines '  Jahresberichtes  und  Begutachtung  der  Jahresrechnung 
zusammen. 


*)  Vgl.  Jahrbuch,  Bd.  III  p.  VI,  die  Interpretation  dieses  §  11,  Lemma  4, 
dorch  die  G^eUschafts-Venammlang  zu  Basel,  1877:  „Der  Abschlius  der 
Rechnung  findet  je  auf  Ende  des  betreffenden  Jahres  statt;  darauf  wird 
nach  Abschluss  die  Rechnung  vom  Gesellschafterathe  geprüft  und  abgenom- 
men, worauf  die  nächstfolgende  Jahresversammlung  der  GeseUschaft  durch 
den  Gesellschaftsrath,  resp.  zu  bestellende  Revisoren  aus  demselben,  die 
Rechenschaft  über  die  Rechnung  des  abgelaufenen  Jahres  empfängt^. 
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Sammlung  der  Gesellacjiaft,  Sohriftenaiwtausoh. 

§  13.  Dem  Archivar  liegt  die  Bewahrung  und  Aeufnang 
der  Bibliothek  und  Sammlung,  der  Verkehr  mit  den  dieselbe 
benutzenden  Mitgliedern  und  die  Besorgung  des  Schriftenaus- 
taasches  mit  andern  Vereinen  ob. 

Er  fahrt  über  die  auf  seine  Geschäfte  bezüglichen  Einnah- 
men und  Ausgaben  zu  Händen  des  Quästors  der  Gesellschaft 
Rechnung. 

IV. 

Gesohiftsleitung. 

§  14.  Behufs  Vollzug  der  Beschlüsse  der  Gesellschaft  und 
des  Gesellschaftsrathes  wird  ein  geschäftsleitender  Ausschuss 
gebildet.  Derselbe  besteht  aus  dem  Präsidenten,  dem  Quästor 
und  dem  Secretär  der  Gesellschaft  (§  8). 

§  15.  Der  Präsident  leitet  die  Zusammenkünfte  der  Gesell- 
schaft, des  Gesellschaftsrathes  und  des  Ausschusses.  Er  bestimmt, 
nach  Anhörung  des  Gesellschaftsrathes,  die  Zeit  der  Jahres- 
versammlung der  Gesellschaft  und  stellt  die  Tractanden  für 
beide  Tage  derselben  fest.  Er  vermittelt  die  Verbindung  mit 
den  kantonalen  Vereinen,  soweit  es  nicht  blossen  Schriftenaus- 
tauflch  (§  13)  anbetrifft  Er  erstattet  der  Gesellschaft  Bericht 
über  die  Geschäftsführung  des  Ausschusses  und  legt  ihr  den 
Jahresbericht  des  Gesellschaftsrathes,  sowie  dessen  Befund  über 
die  Jahresrechnung  vor. 

§  16.  Der  Quästor  besorgt  die  Cassa  und  das  Rechnungs- 
wesen der  Gesellschaft. 

Er  zieht  die  Jahresbeiträge  der  Mitglieder  ein  und  besorgt 
die  vertragsgemässen  Abrechnungen  mit  den  Verfassern  oder 
Bearbeitern,  den  Druckern  oder  Verlegern  der  Publicationen, 
sowie  die  Abrechnung  mit  dem  Archivar  der  Gesellschaft  (§  13) 
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Er  stellt  die  vom  Ausschusse  und  Gesellschaftsrath  zu 
prüfende  und  der  Gesellschaft  zur  Abnahme  vorzulegende  Jahres- 
rechnung. 

§  17.  Der  Secretär  fahrt  das  Protokoll  der  Gesellschaft, 
des  Gesellschaftsrathes  und  des  Ausschusses  und  besoi^  im 
Einverständniss  mit  dem  Präsidenten  die  Geschäftscorrespondenz, 
soweit  dieselbe  nicht  dem  Quästor  oder  dem  Archivar  der  Gesell- 
schaft obliegt. 

§  18.  Der  Ausscbuss  versammelt  sich  nach  BedOrMss, 
auf  Anordnung  des  Präsidenten. 


^th 


GESCHICHTE 


DER 


HERRSCHAFT  GRIESSENBERG 


IM 


THÜRGAÜ. 


Von 


H.  ZELLEB-WEBDMÜLLEB. 


Vorliegende  Arbeit  behandelt  Angelegenheiten  so  rein  ört- 
licher Art,  dass  der  Verfasser  ohne  ausdrückliche  Aufforderung 
von  Seite  der  Redaction  nicht  gewagt  haben  würde,  dieselbe 
zur  Veröffentlichung  im  Jahrbuche  anzubieten.  —  Der  Stoff 
zur  Geschichte  Griessenbei^s  findet  sich  für  die  spätere  Zeit 
in  dem  reichhaltigen  Herrschaftsarchive,  g^enwärtig  Eigenthum 
der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  für  die  frühem  Jahr- 
hunderte in  dem  St  Galler  Drkundenbuche  von  Dr.  Wartmann, 
in  Cooradus  de  Fabaria's  und  Kuchimeister's  Chronik  und  dem 
Fflrstenbergischen  Urkundenbuch  von  Dr.  Riezler  in  Donau- 
eschingen. 

Im  mittleren  Thurgau,  wo  die  Thur  aus  dem  Berglande 
heraus  in  das  obstreiche  Hügelgelftnde  tritt,  dessen  llittelpunkt 
der  Flecken  Weinfelden  bildet,  liegen  auf  dem  linken  Flussufer, 
Weinfelden  gegenüber,  die  Pfarrdörfer  Bussnang  und  Lütmerken 
mit  zahlreichen  Nebengemeinden  und  Höfen.  Der  Anblick  dieses 
Abschnittes  zeigt  einen  rauhem  Charakter  als  derjenige  des 
rechten  Thurufers.  —  Wie  mit  wenigen  Ausnahmen  die  thur- 
gauischen  Ortsbezeichnungen  aus  rein  deutschen  Namen  hervor- 
gegangen sind,  so  tragen  auch  diese  Wohnstätten  die  Namen 
achw&bischer  Ansiedler,  welche  nach  Eroberang  des  Landes  im 
Anfimge  des  5.  Jahrhunderts  n.  Chr.  hier  ihre  Hofstätten  er- 
richteten. 

Die  G^end  um  Bussnang  und  Lütmerken  wird  zu  Anfang 
des  9.  Jahrhunderts  zum  ersten  Mal  in  den  Urkunden  des 
Klosters  St.  Gallen  erwähnt ;  sie  wies  damals  schon  un  Wesent- 
lichen die  gleichen  Ortsnamen  auf,'  wie  noch  heute.  Lütmerken 
(Liutmarinchova,  bei  den  Höfen  der  Nachkommen  des  Lütmar), 
Bussnang  (Bussenanc,  Wangen  des  Buzzo)  werden  in  den  Jahren 
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814  und  822  genannt,  die  Kirche  Lütmerken  im  Jahre  834, 
und  15.  April  886  (St,  Galler  Urkundenbuch  Nr.  651)  hören 
wir  von  der  neugegründeten  Basilica  des  h.  Gallus  zu  Bussnang. 
Einen  Einblick  in  die  Besitzverhältnisse  gewinnt  man  durch  die 
Vergabungen  eines  thurgauischen  Edeln  (Nobilis),  Diakons  und 
Caplans  des  kaiserlichen  Erzcaplans  und  Abts  von  St.  Gallen 
Grimald.  Es  ist  dies  Adalhelm,  der,  ein  angesehener  Mann  am 
Hofe  Ludwig  des  Deutschen,  später  Bischof  zu  Worms  wurde. 
Im  Jahre  853  erhielt  er  von  Ludwig  königliches  Acker-  und 
Wiesland  zu  Bussnang  und  Wichramswiler  zum  Geschenke ;  857 
vergabte  er  seine  Eigengiiter  zu  Rotahusen,  Bussnang,  Wenzines- 
husen,  Wichramswiler,  Httninchova  und  Wininchova  an  St.  Gallen, 
denen  er  865  weitere  Vergabungen  an  den  gleichen  Orten,  so 
wie  zu  Stubinchova,  beifügte.  Er  behält  dabei  seine  Kloster- 
lehen zu  Stubinchova,  Bussnang,  Oberdorf,  Lütmerken,  Buwil, 
Fridolteswiler  (Friltschen),  Märwil,  Brunau,  Puppinchova,  Rota- 
husen und  Boltshusen  (bei  Weinfelden)  ^). 

Wir  finden  also  hier  einen  Edeln,  der  Allode,  Königs-  und 
Klosterlehen  in  seiner  Hand  vereinigt  und  dessen  Familie  in 
dieser  Gegend  zusammenballende  Erbgüter  hatte.  Doch  werden 
daneben  noch  andere  Grundeigenthümer  genannt,  so  838  Wolvin 
zu  Weinfelden,  Puppinchova,  Buwile  und  andern  Ortes,  dessen 
Königslehen  dann  853  an  Adalhelm  übergehen,  und  878  Keren- 
bold  zu  Lütmerken,  Oberdorf  und  Heschikofen.  —  Immerhin 
scheinen  die  Besitzungen  Adalhelm's  weitaus  die  bedeutendsten 
gewesen  zu  sein,  und  es  ist  merkwürdig  zu  sehen,  dass  die  Ver- 
bindung auf  so  verschiedenartiger  rechtlicher  Gründlage  beru- 
hender Besitzungen  sich  hier  durch  die  Jahrhunderte,  theilweise 
wohl  ganz  unverändert,  bis  zur  Umwälzung  von  1798  forter- 
halten hat. 

Noch  erfahren  wir  aus  dem  Jahre  909  (28.  Dec),  dass 
Bischof  Salomon  von  Gonstanz  die  Abtei  Pftvers  an  St.  Gallen 


1)  Siehe  Meyer  v.  Knonau:   St.  Gallische  GeschichtsqaeUen,  Heft  n, 
Ezcare  II,  p.  118/119. 
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Qberträgt,  dagegen  den  Hof  Bussnang  sich  zur  lebenslänglichen 
Nutzniessnng  ausbedingt ;  —  dann  versiegen  unsere  Quellen  für 
mehrere'  Jahrhunderte. 

Erst  im  Jahre  1158  finden  sich  wieder  zwei  Namen  aus 
dieser  Gegend,  Berchtold  von  Bussnang,  Domherr  zu  Goustanz, 
und  Adalbert  von  Bussnang,  nobilis.  Sie  gehörten  einem  alt- 
freien  Geschlechte  an,  welches,  wie  aus  den  spätem  Urkunden 
beinahe  mit  Sicherheit  hervorgeht,  im  Be8i&  der  Orte  Bussnang, 
Lütmerken,  Weinfelden  und  Umgebung  sich  befand.  Gerne  würde 
man  dasselbe  mit  Adalhelm's  Geschlechte  in  Beziehung  setzen, 
wenn  nicht  alle  und  jede  verbindenden  Anhaltspunkte  fehlen 
würden.  Berchtold  soll  (1174 — 1184)  Bischof  von  Gonstanz  ge- 
worden sein,  was  indessen  durch  neuere  Forschung  als  ungewiss 
nachgewiesen  ist^,  Thiotpert  1174  Abt  zu  St.  Blasien. 

Im  12.  Jahrhundert  wird  der  Name  Albertus  de  Bussnang 
noch  mehrere  Male  genannt,  wobei  wohl  Vater  und  Sohn  wegen 
mangelnder  näherer  Bezeichung  nicht  gesondert  werden  können. 
Im  Jahre  1209,  den  24.  Juni,  ist  Albertus  de  Bussnang  ,»cum 
filio  suo  Alberto"^  Zeuge  in  einer  Urkunde  (St.  Gall.  Nr.  838) 
und  von  hier  aus  kann  mit  annähernder  Sicherheit  der  Stamm- 
baum des  Hauses  festgestellt  werden ;  allein  es  fragt  sich  noch, 
von  welchem  der  Beiden  die  weitere  Verzweigung  der  Familie 
ausgeht  Wohl '  eher  (und  hier  weiche  ich  von  Meyer  v.  Knonau's 
Ansicht,  St  Gall.  Ge8ch.-Quellen  Heft  IV,  [Gonradus  de  Fabaria, 
p.  199  in  Nota  182]  ab)  vom  Vater,  der  mit  seinem  jungen,  gleich- 
namigen Sohne  hier  auftritt  und  ganz  wohl  einige  weitere,  nicht 
urkundlich  aufgeführte  Kinder  (Knaben)  haben  konnte,  als  vom 
jdngem  Albrecht,  von  welchem  doch  kaum  ein  Sohn  schon 
1226  die  Würde  eines  Abtes  von  St.  Gallen  (wenn  auch  „etate 
quidem  juvenis^)  erlangen  konnte.  —  Es  ist  also  wahrscheinlich 
dieser  ältere  Albrecht  von  1209  der  Vater  Albrecht's  (des  Jün- 
gern), Stammvaters  der  Linie  Bussnang  (der  1228  zu  Lütisburg 


1)  Siehe  Roth  ▼.  Schreckenstein :  in  der  Zeitschrift  f&r  Geschichte  des 
Oberriieiiis,  Bd.  29,  S.  279. 
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Zeuge  ist),  Heinrich's,  des  ersten  Griessenbergers,  und  des  be- 
rtthmten  Abtes  Konrad  Yon  St.  Gallen. 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  trennt  sich  die  Geschichte  des 
Hauses  Bussnang  und  mit  ihr  die  Geschicke  der  verschiedenen, 
bisher  in  einer  Hand  vereinigten  Besitzungen  dieser  Freien.  — 
Die  Familie  spaltet  sich  in  die  Linie  AIbrecht*s,  des  Erstgebor- 
nen, welcher  die  väterliche  Burg  und  deren  Namen  behielt,  und 
diejenige  Heinrich's,  welcher  die  Westhälfte  der  Besitzungen  mit 
der  Burg  Griessenberg  bei  Ltttmerken  zufiel,  deren  Geschicke 
wir  verfolgen  wollen.  —  Yadian  bemerkt  (in  der  kleinen  Chronik 
der  Aebte  von  St.  Gallen)  über  dieses  Verhältniss,  sei  es  nach 
Quellen,  sei  es  aus  eigener  richtiger  Auffassung :  ,,und  hat  (Abt 
Konrad)  einen  bruder,  hiess  her  Heinrich  von  Bussnang,  der 
sass  damalen  auf  Griessenberg,  und  hiess  man  in  euch  von  dem 
sitz  her  Heinrichen  von  Griessenberg*^. 

Als  bestimmte  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Annahme, 
dass  der  auch  von  Kuchimeister  als  Bruder  des  Abtes  Konrad 
genannte  Heinrich  von  Griessenberg  des  Abtes  rechter  Bruder 
von  Vater  und  Mutter  Seite  gewesen,  lassen  sich  aufführen: 
1)  die  neben  einander  gelegenen  Besitzimgen  der  Bussnang  und 
Griessenberg,  2)  der  Umstand,  dass  vor  1230  die  Griessenberger 
überhaupt  nicht  erscheinen,  3)  die  beiden  Linien  gemeinsamen 
Vornamen  Albrecht  und  Heinrich,  4)  das  gemeinsame  Wappen, 
ein  von  gold  und  blau  viermal  sparrenförmig  getheilter  Schild 
(dagegen  führten  die  Bussnang  als  Helmzierde  den  wachsenden 
Pfau,  die  Griessenberg  eine  gelbe,  roth  aufgestülpte,  durch  einen 
Ffauenbusch  geschmückte,  spitze  Mütze  mit  Wiederholung  des 
Wappenschildes:  Zürcher  Wappenrolle  Nr.  144). 

Diese  Trennung  in  zwei  Linien  verschiedenen  Namens  wieder- 
holt sich  übrigens  recht  oft ;  so  sind  ja  die  Montfort  und  Werden- 
berg, die  Habsburg-Laufenburg  und  jungem  Kiburger,  die  Neuen- 
burg, Aarberg  und  Nidau,  die  Bechburg  und  Falkenstein  im 
Jura,  die  Ramstein  und  Falkenstein  im  Schwarzwald,  die  Truch- 
burg  und  Hohene^  derart  abgetheilte  Familien.  Das  Nämliche 
könnte  beim  niedem  Adel  an  Dutzenden  von  Beispielen  nach- 
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gewiesen  werden :  es  seien  nur  noch  die  Rorschach  und  Rosenberg, 
die  Ramswag,  Schenken  von  Landegg  und  Sonnenberg  erwähnt. 

Für  den  dritten  Bussnanger,  Kohrad,  konnte  mit  Rück- 
sicht auf  die  Stellung  der  Familie  wohl  keine  Besitzung  abfallen ; 
er  wurde  nach  damaliger  Sitte  in's  Kloster  gethan,  mit  Vadian 
zu  sprechen,  „nicht  um  andachtz  willen,  sonder  dass  er  gut  tag 
bi  guter  narung  hau  möcht  und  sin  brueder  dester  bass  herren 
sin  möchtend^.  —  Abt  Eonrad  sorgte  dann  allerdings  in  jeder 
Beziehung  dafUr,  dass  seine  Brüder  als  grosse  Herren  auftreten 
konnten. 

Der  seit  1230  urkundlich  genannte  Freie  Heinrich  von 
Griessenberg,  Lieblingsbruder  des  Abtes,  kam  durch  denselben 
in  sehr  nahe  Beziehungen  zum  Stifte  St.  Gallen  und  ein  guter 
Theil  der  später  zu  nennenden  St.  Gallischen  Lehen  mag  da- 
mals schon  an  die  Griessenberger  gelangt  sein. 

Durch  die  Vergabungen  des  altem  Grafen  Diethelm  von 
To^enburg,  nach  dem  Brudermorde  von  1 226,  war  Abt  Konrad 
in  den  Stand  gesetzt,  reiche  Lehen  zu  vergeben,  welche  wohl 
in  erster  Linie  seinen  Brüdern  Heinrich  von  Griessenberg  und 
Albrecht  von  Bussnang  zu  Gute  kamen.  Griessenberg,  dessen 
Erbgüter  keine  zwei  Stunden  östlich  von  Ren^erswil  und  Wengi, 
Hauptburgen  Diethelm  HI.  von  Toggenburg,  gelegt  waren, 
musste  dann  wohl  auch  mit  seinem  Bruder  Albrecht  in  Ab- 
wesenheit des  Abtes  im  Jahre  1232  den  Krieg  um  die  toggen- 
borgische  Vergabung  als  Hauptbetheiligter  aufnehmen  (C!onr.  de 
Fabaria,  p.  219).  Der  Abt,  selbst  heimgekehrt,  führte  den  Krieg 
mit  Nachdruck  weiter  und  im  Friedensschluss  von  1234  (Urk. 
St  G.  Nr.  873)  musste  der  Toggenburger  versprechen,  die  Bur- 
gen des  Abtes  und  seiner  Helfer,  sowie  die  Güter,  welche  der 
Abt  oder  seine  Brüder  oder  die  Ministerialen  seiner  Kirche 
in  ihrer  Gewalt  halten,  hinfort  unbehelligt  zu  lassen.  Als  Te- 
stamentsvollstrecker des  1238  verstorbenen  Abtes  soll  Heinrich 
(nach  Euchimeister)  dessen  letztwillige  Vergabungen  im  Betrag 
von  1000  Mark  Silber  durch  Zulagen  aus  eigenen  Mitteln  be- 
trächtlich erhobt  haben. 
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Heinrich  von  Griessenberg  überlebte  den  noch  in  jüngeren 
Jahren  vom  Tode  ereilten  Abt  um  viele  Jahre.  Er  erscheint 
noch  in  einer  Urkunde  vom  12.  Juni  1257  (St.  G.  937)  unter 
den  „milites''  in  erster  Linie,  wohl  als  der  Aelteste  unter  den- 
selben. 

Von  seinen  Söhnen  Albrecht  und  Heinrich  wird  der  ältere  der- 
selben, Albrecht,  am  3.  October  1258  (St.  G.  Nr.  943)  als  Bitter 
genannt.  Er  verheirathete  sich  1269  mit  der  Tochter  des  Freien 
Ltttold  von  Begensberg  (wohl  der  1253  genannten  Gertrud), 
wobei  er  von  seinem  Vetter  (consanguineus)  ^),  dem  St.  Galler 
Abt  Berchtold  von  Falkenstein,  am  30.  November  (St.  G.  Nr. 
932)  eine  Aussteuer  von  40  Mark  Silber  für  dieselbe  erhielt. 
Albrecht  starb  jedenfalls  frühe  mit  Hinterlassung  eines  nach 
dem  Grossvater  mütterlicherseits  benannten  Sohnes  Ltttold. 

Der  jüngere  Bruder,  Heinrich,  erscheint  erst  seit  1270  in 
den  Urkunden.  Er  nimmt  in  der  Geschichte  seiner  Zeit  eine 
ganz  bedeutende  Stellung  ein.  Vermählt  mit  Gräfin  Adelheid 
von  Montfort  (Tochter  des  Grafen  Budolf  zu  Feldkirch),  war 
er  durch  dieselbe  Neffe  des  Abtes  Wilhelm  von  St.  Gallen  und 
1282  einer  dessen  Bürgen  bei  dem  Uebereinkommen  mit  dem 
zurücktretenden  Abt  Bumo  von  Bamstein.  Von  nun  an  war 
er  in  Glück  und  Unglück  seines  Oheims  treuer  Anhänger. 
Als  Abt  Wilhelm  im  Jahre  1287  mit  König  Budolf  in  Fehde 
gerieth  und  von  demselben  geächtet  wurde,  lag  er  mit  ihm  zu 
Wil  und  half  bei  Vertheidigung  der  Stadt  gegen  die  zu  Schwarzen- 
bach  liegenden  Königlichen.    Es  wurde  damals  ein  Anstands- 


1)  Abt  Berchtold  von  Falkenstein  ist  wohl  ein  Schwestersohn  Abt 
Eonrad's  von  Bnssnang.  Nach  Enchimeister  (M.  ▼.  E.  St.  Gall.  Geschichts- 
quellen,  Heft  V,  p.  27)  war  eine  Bussnang  feine  Muhme,  der  Oriessen- 
beiger  sein  Vetter.  Zieht  man  in  Betracht,  dass  seine  Brüder  (mit  Aus- 
nahme Eigilwart's,  welcher  den  väterlichen  Stammnamen  trug),  wie  die  Buss- 
nang,  Eonrad,  Albrecht  und  Heinrich  (auch  der  Name  Berchtold  selbst 
gehört  dazu)  benannt  waren  (M.  v.  E.'s  Enchimeister  p.  23,  Nota  45),  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  seine  Mutter  Junta  (Judenta)  eine  Bussnang 
gewesen  sei. 
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friede  geschlossen,  der  im  Sommer  1288  nieder  ausging.  Auch 
jetzt  ei^riff  der  Freiherr  wieder  das  Schwert  für  den  Abt,  und 
als  sich  letzterer  im  Herbst  von  Wil  nach  der  alten  Toggen- 
burg  zurückgezogen  hatte,  begleitete  er  einen  andern  Oheim, 
den  Bischof  Friedrich  von  Cur,  auf  einem  Streifzug  gegen  die 
königlich  gesinnten  Grafen  von  Werdenberg.  In  einem  Treffen 
bei  Balzers  im  Vorarlberg  erlagen  sie  indessen  den  Werden- 
bergem  und  ihren  Helfern,  denen  von  Schellenberg,  zu  Fnde 
1288  oder  Anfangs  1289.  Gefangen,  wurden  beide  nach  Wer- 
denberg geführt,  wo  Bischof  Friedrich  am  3.  Juni  ^290  bei 
anem  misslungenen  Fluchtversuche  zu  Tode  fiel,  Heinrich  von 
Griessenberg  aber  bis  nach  König  Rudolfs  Tod  im  Sommer 
1291  in  Gewahrsam  verblieb. 

Im  Jahre  1289  brachen  die  Königlichen  und  der  Gegenabt 
Konrad  von  Gundelfingen  eine  klösterliche  Burg  nach  der  an- 
dern. Nach  der  Zerstörung  der  Bui%  zu  Appenzell  zogen  sie 
mit  der  daselbst  gebrauchten  Wurfmaschine  —  Swenkel  ^) — vor  die 
Yeste  Wiltberg  bei  Jonswil^,  welche  von  den  Knechten  Hein* 
rich^s  von  Griessenberg  vertheidigt  wurde  und  wahrscheinlich 
dessen  Lehen  von  St.  Gallen  war,  da  Wiltberg,  das  Gut,  und 
die  Leute  1324  unter  den  Griessenberger-Lehen  von  St.  Gallen 
erscheint  Die  Feinde  fanden  hier  hartnäckigsten  Widerstand, 
und  erst  nach  siebenwöchiger  Beschiessung  und  Untergrabung 
wurde  die  Burg  übei^eben  und  sodann  gebrochen.  Dann  be- 
gann die  bis  in's  Frühjahr  1290  andauernde  Belagerung  von 
Iberg  bei  Wattwil,  welche  Burg  ebenfalls  dem  Griessenberger 


1)  Die  Abbildang  eines  solchen  findet  sich  im  Pariser  Minnesänger- 
codex in  der  Abbildung  zum  „Minnesänger  von  Trosbeiig*'. 

^  Ganz  onrichtig  wird  dieses  Wildberg  von  Vadian  und  noch  in 
neuerer  Zeit  in  Vogel's  Memorabilia  Tignrina  nach  dem  zOrcherischen 
Wilberg  (jetzt  Wildbeig)  versetzt.  Das  in  der  Sammlung  der  zürcherischen 
Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  aufbewahrte  Schwert  und  Panzer- 
hemd, welches  in  den  Ruinen  WUberg's  aufgefunden  wurde,  rührt  demnach 
nicht  von  der  Belagerung  von  1289  her,  sondern  von  dem  Untergang  der 
Borg  durch  BrandunglQck  im  Jahre  1320. 
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anvertraut  war,  und  wo  ein  Herr  von  Hewen  für  ihn  den  Be- 
fehl führte.  Lange  trotzte  die  Burg  allen  Anstrengungen  der 
Gegner,  und  eine  Zumuthung  an  Griessenberg,  gegen  seine  Frei- 
lassung den  Befehl  zur  Uebergabe  Iberg*s  zu  ertheilen,  wurde 
von  demselben  zurückgewiesen:  „die  bürg  war  syn  nit,  e  er 
sie  wolt  antwurten,  er  wölt  e  sterben,  wan  sy  war  ym  nun  em- 
pfolhen*'.  -—  Schliesslich  fiel  Iberg  doch. 

Abt  Wilhelm,  der  sich  auf  Alt-Toggenburg  nicht  mehr 
länger  hatte  halten  können,  war  schon  im  Frühjahr  1289  bei 
Nacht  von  da  geflohen  und  hielt  sich  mit  Heinrich  von  Güttin- 
gen  eine  Zeit  lang  in  der  Au  an  der  Thur,  unterhalb  Griessen- 
berg^s,  auf  einer  griessenbergischen  Besitzung  verborgen.  (Diese 
Au  ist  ohne  Zweifel  das  nämliche  Gut  Ow,  auf  der  rechten  Seite 
der  Thur,  zwischen  dieser  und  dem  bei  Weinfelden  herabfliessen- 
den  Giessen,  welches  Gräfin  Eunigund  von  Schwarzenberg  am 
St  Thomas  Abend  1458  der  Gemeinde  Märstetten  schenkte.)  — 
Dann  gelang  es  dem  Abte,  über  den  Bodensee  nach  Sigmaringen, 
und  von  da  nach  Aspermont  in  Rhätien  zu  entkommen,  wo  er 
bis  zu  seiner  Wiedereinsetzung  und  der  Befreiung  Heinrich's 
von  Griessenberg  verblieb. 

Im  Jahre  1289  ward  dem  Freien  „och  die  alt  Griessenberg 
zerbrochen,  die  lag  ob  der  Tur",  sagt  Kuchimeister.  —  Diese 
Alt-Griessenberg  lag  an  der  Thurhalde  auf  der  Ostseite  eines 
von  Lütmerken  nach  der  Thur  hinabgehenden,  tiefen  Tobeis,  so 
dass  selbe  auf  drei  Seiten  durch  steile  Abhänge  geschützt  war. 
Die  einzig  zugängliche  Südseite  war  durch  drei  Gräben  geschützt, 
die  zwei  innem  rasch  aufeinander  folgend,  während  zwischen 
diesen  und  dem  äussersten  Graben  Baum  genug  für  Vorburg 
und  die  Wohnungen  des  Ho^esindes  vorhanden  war.  Auf  die- 
sem Abschnitt  li^  jetzt  der  Hof  Altenburg. 

Anstatt  dieses  alten  Griessenberg,  das  nicht  mehr  aus  den 
Trümmern  erstehen  sollte,  wurde  nunmehr  Neu-Griessenberg  — 
entweder  von  Heinrich's  Bruder,  Albrecht,  schon  früher  erbaut, 
oder  erst  nach  dem  Frieden  von  1292  neu  gegründet  —  Sitz 
der  Herrschaft.    Diese  neue,    bei  dem  Hofe  Tümpfel  gelegene 
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Barg,  welche  von  einem  tiefen  Tobel  auf  drei  Seiten  umgeben 
und  nur  auf  einer  Schmalseite  zugänglich  ist,  eignete  sich  zur 
Vertheidigang  noch  besser,  als  die  alte,  befand  sich  aber  ziemlich 
auf  der  Westgrenze  der  Herrschaft,  zu  welcher  damals  jenseits 
des  Tobeis  höchstens  die  Höfe  Buchschoren  und  Ochsenhard 
(letzteres  mit  einer  Dienstmannenburg)  gehörten. 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  Abt  Wilhelm  nach 
seiner  Wiedereinsetzung  seine  Getreuen  fftr  die  gehabten  Ver- 
luste entschädigte,  namentlich  in  Gestalt  von  Pfandschaften,  von 
denen  Batzenhaid  und  Rickenbach  1294  (St.  G.  1085)  genannt 
werden.  Auch  Abt  Heinrich  von  Ramstein  spricht  in  einer  Ur- 
kunde vom  18.  April  1802  (St.  G.  1188)  von  den  ,,pfender,  du 
sü  (Heinrich  und  Lütold  von  Gr.)  von  Abt  Wilhelm  und  andern 
üsem  vordem  haut  gihept*'.  Selbst  auf  Stadt  und  Hof  Wil 
hatten  sie  sich  ein  Anrecht  erworben,  wofür  ihnen  aber  *1302 
die  Vogtd  Bemhardzell  überlassen  wurde.  —  Ob  Heinrich  mit 
Abt  Wilhelm  die  Schlacht  bei  Göllheim  am  Donnersberge  1298 
auf  Seite  König  Adolfs  durchgefochten,  wissen  wir  nicht. 

Als  1302  unter  Abt  Heinrich  von  Ramstein  der  Streit  mit 
Oesterreich  geschlichtet  und  das  Städtchen  Schwarzenbach,  das 
Tmtz-Wil,  abgebrochen  wurde,  erwarb  Heinrich  von  Griessen- 
berg  das  gleichnamige  Schloss  von  Jakob  dem  Hofineister  von 
Franenfeld  um  200  Mark  Silber,  und  machte  so  die  ihm  einst 
so  feindselige  Burg  zum  Mittelpunkte  seines  dortigen,  reichen 
Besitzes. 

Gleich  wie  andere  Edle  und  Städte  aus  Gegnern  des  Herzog 
Albrecht  zu  Freunden  des  zwar  harten,  aber  auf  Ordnung  hal- 
tenden Königs  wurden,  war  dies  auch  bei  Heinrich  von  Griessen- 
berg  der  Fall.  Mit  dem  Sohne  seines  alten  Feindes  von  1287, 
Hartmann  von  Baldegg  zu  Elgg,  erscheint  er  späterhin  oft  in 
den  Urkunden  der  Herzoge  von  Oesterreich  >).    Und  wie  Baldegg 


')  Aach  in  dem  um  1306  mit  Wappen  geschmückten  Saale  des  Hauses 
cum  Loch  in  Ztkrich  waren  die  Wappen  Ton  Griessenberg  und  Baldegg 
unnuttelbar  neben  einander  angebracht. 
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Bein  St  Galler  Lehen  Elgg  aufgegeboi  und  als  Afterlehen 
von  Oesterreich  wieder  angenommen  hatte,  so  scheinen  auch 
die  Griessenberger  mit  ihren  freien  Stammgütem  die  Herzoge 
als  ihre  Lehensherren  anerkannt  zu  haaen. 

Nach  der  Ermordung  König  Albrecht^s  am  1.  Mai  1308 
gelangte  Freiherr  Heinrich  von  Griessenberg  in  eine  ganz  her- 
vorragende Stellung,  da  er  nebst  den  Grafen  von  Hochberg  und 
Strassberg  dem  jungen  Herzog  Leopold  von  Königin  Elisabeth 
zu  R&then  und  Amtleuten  gegeben  wurde.  Bei  der  Fehde  gegen 
die  Königsmörder,  als  österreichischer  Landvogt  im  Aargau  sehr 
th&tig  (im  Vertrage  mit  Zürich  betreffend  die  Schnabelburg, 
1.  August  1309,  ist  er  einer  der  von  Oesterreich  bezeichneten 
Schiedsrichter),  erhielt  er  Güter  des  geächteten  Rudolf  von  Balm 
zu  Altishofen  (Kirchensatz),  Rota  und  Altbüren  (s.  Geschichts- 
freund  XXVn,  p.  309/11,  2.  Mai  und  19.  Juli  1316).  Am 
1.  Mai  1310  ist  er  Bürge  für  Elisabeth  von  Oesterreich  und 
ihren  Sohn  Leopold  wegen  der  Rudolf  von  Aarburg  versproche- 
nen Aussteuer,  neben  den  Grafen  von  Habsburg,  Toggenburg, 
Fürstenberg  und  8  Rittern  (Fürstenb.  Urkundenbuch). 

Er  blieb  indessen  auch  noch  für  St  Gallen  besorgt  Am 
12.  October  1313  verpflichten  sich  Heinrich,  Ritter,  Lütold, 
Ritter,  und  Heinrich  der  jung  von  Griessenberg,  den  Abt  von 
St.  Gallen  gegen  gewisse  Ansprüche  Eberhard's  von  Bichelsee 
auf  den  Kelnhof  zu  Wil  zu  beschützen.  (Allerdings  scheint 
das  eigene  Interesse  hiebei  mitgewirkt  zu  haben.)  Ob  der  hier 
vorkommende  Heinrich  der  Junge  ein  Sohn  Heinrich's  oder 
Lütold's  war,  ist  nicht  festzustellen :  er  muss  früh  gestorben 
sein,  vor  den  beiden  alten  Herren.  Pupikofer  (Ritterburgen  von 
Dalp,  Bd.  UI,  p.  185)  nahm  in  früherer  Zeit  an,  es  sei  dieser  ein  Sohn 
des  altem  Heinrich  gewesen  und  seinem  Vater  als  Landvogt  im 
Aai^au  gefolgt :  —  es  ist  dies  gewiss  unrichtig  — ,  einem  Jüng- 
ling wäre  eine  so  wichtige  Stelle  nicht  anvertraut  worden. 

Noch  1318  schlössen  Heinrich  von  Griessenberg,  Rudolf 
von  Aarburg  und  Hermann  von  Ruod  als  Pfleger  und  Amtleute 
der  Herzoge  von  Oesterreich  einen  Anstandsfrieden  mit  den  drei 


im  Thurgau.  ^  18 

Ländern  und  verlängerten  denselben  1819,  laut  Urkunde  von 
St.  ülrich's  Abend. 

Ritter  Heinrich i)  scheint  ohne  Kinder  gewesen  zu  sein; 
jedenfalls  überlebten  ihn  dieselben  nicht.  Gemeinsam  mit  seinem 
Neffen  und  Erben,  Ritter  Lütold  von  Griessenberg,  Sohn  Al- 
brecht's,  vergabte  er  am  7.  Mai  1316  (Geschichtsfreund  III,  p. 
243)  die  Kirche  und  den  Kirchensatz  zu  Affeltrangen  an  das 
Kloster  Fischingen  als  Ersatz  für  den  durch  sie  und  ihre  Vor- 
&hren  früher  diesem  Gotteshaus  zugefügten  Schaden.  Er  und 
der  sehr  oft  mit  ihm  zusammen  vorkommende  Lütöld  werden 
noch  1320,  Heinrich  1823  urkundlich  genannt  2).  Bald  hernach 
müssen  Onkel  und  Neffe  kurz  nacheinander  verstorben  sein, 
ersterer  zwischen  7.  October  1323  und  9.  December  1324,  als 
die  letzten  männlichen  Träger  eines  Namens,  der  nicht  einmal 
ein  ganzes  Jahrhundert,  aber  glänzend,  in  der  St.  Gallen'schen 
Geschichte  auftritt^). 

Der  ganze  Griessenbergische  Besitz  an  Eigen-  und  Lehens- 
gutem  fiel  nunmehr  an  Lütold's  Tochter  Adelheid,  Gemahlin 
des  Grafen  Diethelm  VUI.  von  Toggenburg,  welche  am  8.  Dec. 
1324  (St.  G.  Nr.  1296)  von  Abt  Hiltpolt  mit  den  St.  Gallen'schen 
Lehen  ihrer  Familie  in  der  Herrschaft  Griessenberg,  bei  Wil 
und  im  Toggenburg  belehnt  wurde.  Diese  Lehen  bestanden  aus 
Konrad  dem  Stemegger  und  Heinrich  von  Leonberg  (ihren  Amt- 
leuten), Leuten  zu  Fridoltshofen  (Friltschen),  den  Höfen  Junk- 


>)  Dessen  dreieckiges  Siegel  (an  einer  Urkunde  von  1309)  den  Wappen« 
Schild  von  Griessenberg  und  die  Umschrift  S.  Hainrici  KobiÜs  de  Oriezen- 
berg  (in  Mignskeln)  zeigt. 

^  B^im  Verkaufe  von  Neftenbach  1362  erwähnt  Jakob  von  Wart  den 
▼<m  Griessenberg  als  seinen  Yenrandten  und  EigenthOmer  des  Kelnhofes 
Pfiingen.  War  etwa  Mtold  mit  einer  von  Wart  verheirathet  oder  kommt 
die  Yerwandtuchaft  von  den  Begensberg  her?  Jedenfalls  war  Lütold'« 
Tochter  späterhin  auch  Besitzerin  der  Borg  Pfiingen. 

*)  Dass  die  im  16.  Jahrhundert  in  Zflrich  vorkommenden  bürgerlichen 
mid  geiatlichen  Griessenberg  keine  verarmten,  durch  österreichische  Unbill 
heruntergekommenen  Sprossen  der  Freiherren  waren,  liegt  klar  am  Tage. 
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holz,  Egg,  Blatten,  Höfen,  Bennikon,  beide  Eichrain,  Binsegg, 
dem  Eelnhof  zu  Bussnang,  den  Höfen  in  der  Stocken,  zu  Essen- 
rüti  im  Thorthal,  zu  Jonswil,  Lutenried,  Dietswfl,  Riekenbach, 
Sennhaus,  Hüttistetten,  Egg,  Nord,  Wittwil,  Niederhofen  im 
Rindal,  den  Hüben  und  Zehnten  in  Zutzwil,  Weiern,  dem  Gute 
Wildberg,  Eirchensatz  und  Zehnten  zu  Henau,  den  Vogteien 
Niederuzwil,  Algetshusen,  Stetten,  Husen,  Busswil,  Rotahusen, 
Yogtei  und  Zehnten  zu  Züberwangen,  dem  dritten  Theil  des 
Burglehens  des  Steins  der  alten  Toggenburg  O9  den  ihre  Amt- 
leute für  sie  angesprochen ;  der  Hof  zu  Wfl  wurde  ihr  dag^en 
nicht  verliehen.  (Die  Pfandlehen  zu  Bemhardzejl),  Morshnb, 
Helfenswil,  Ribkenbach,  Batzenhaid,  Aadorf,  der  Oberhof  zu  EI^, 
die  Zehnten  zu  Maugwil,  Bronshofen,  zu  Wyden  und  Zuzwil 
gingen  als  Witthum  an  Frau  Adelheid  von  Griessenberg,  ge- 

• 

bome  von  Montfort,  Aber  und  sollten  laut  Urkunde  vom  20. 
October  1327  (St.  G.  1318)  auf  ihre  Brüder  sich  vererben.) 

Immerhin  wird  man,  wenn  man  noch  die  Eigengüter,  Reichen- 
auer-  und  österreichische  Lehen,  wie  Burg  und  Gerichte  Griessen- 
berg, die  Burg  Schwarzenbach ,  die  Kirchensätze  Lütmerken 
und  Weinfelden,  Zwing  und  Bann  zu  Märwil,  den  Kelnhof 
Pfungen  in's  Auge  fasst,  begreifen,  wenn  die  Erbin  eines  so  be- 
güterten Hauses  nicht  nur  wegen  ihrer  Herkunft,  sondern  auch 
ihres  Besitzes  halber  von  den  ersten  Dynasten  der  Umgegend 
umworben  war.  Graf  Diethelm  von  Toggenburg,  welchem  sie 
ihre  Hand  reichte,  war  der  einzige  weltliche  Sprosse  seines 
Hauses.  Er  konnte  mittelst  diesen  griessenbergischen  Erbes 
seine  toggenburgischen  Lande  in  willkonunener  Weise  abrunden 


1)  Vgl.  Wegelin,  Geschichte  des  Toggenbarg  I,  p.  1S4,  der  „den  Stein** 
als  Stammsitz  einer  Dienstmannenflunilie  betrachtet;  es  ist  dies  doch  nicht 
ganz  sicher:  z.  B.  der  „Stein"  zn  Baden,  der  „Stein**  zu  Bheinfelden  be- 
zeichnet die  Burg  selbst.  Vielleicht  war  der  „Stein**  die  alte  Toggenburg 
selbst  oder  Name  eines  bestimmten  (Gebäudes  der  Burg,  wobei  möglicher- 
weise der  Thurm  verstanden  ist,  welcher  in  seinen  Grundmauern  noch  jetzt 
sichtbar  ist  und  ausserhalb  der  Gräben  auf  einer  Felsenklippe  sich  erhob. 
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uod  viele  alttoggenburgische ,  seit  dem  Brudermorde  seinem 
Hause  entfremdete  Besitzungen  wenigstens  als  Lehen  von 
St  Gallen  an  sich  bringen. 

Diese  bei  Eingehung  der  Verbindui^  geboten  Erwartungen 
erf&Uten  sich  nicht  Da  Adelheid  ihren  Gatten  nur  mit  einer 
einzigen  Tochter  (und  zwar  wohl  erst  spät)  beschenkte,  entsagte 
Diethelm^s  Bruder  Friedrich  V.  zur  Erhaltung  des  Geschlechtes 
dem  gastlichen  Stande  1323,  und  aus  seiner  Ehe  mit  Kunigund 
von  Vatz  entaprossten  die  letzten  Toggenburger. 

Diethelm,  welcher  mit  seinem  Bruder  Friedrich  1334  ,,zu 
Schwarzenbach  auf  der  Burg''  durch  Vergabung  eines  Gutes 
zu  Ochsenhard  f&r  bdde  und  die  Muhme  von  Griessenbeig  ein 
ewiges  Oellicht  vor  dem  Harterbild  aussen  am  C!hor  der  Kirche 
zu  Lfltmerken,  und  im  Jahr  1336  für  sich  und  Adelheid  eine 
Jahrzeit  im  Kloster  Rüti  stiftete,  fiel  am  21.  Sqitember  1337 
als  Anführer  der  Zürcher  im  Gefechte  von  Grynau,  und  wurde 
wie  seine  Vorfahren  im  Erbbegräbnisse  zu  Rttti  beigesetzt. 

Diethelm's  Wittwe  ^)  verheirathete  sich  nach  einigen  Jahren, 
wahrscheinlich  1341,  mit  dem  Landgrafen  Konrad  von  Fürsten- 
bog,  mit  welchem  sie  in  kinderloser  Ehe  lebte.  Gegen  ihren 
Sdiwager,  Friedrich  V.  von  Toggenburg,  hatte  sie  wegen  Heraus- 
gabe des  Morgengutes  ihres  ersten  Gemahls  lange  Zeit  Streit 
zu  f&hren;  das  Hofgericht  Rottweil  ächtete  daf&r  den  Grafen 
schon  1344,  und  aberächtete  ihn  1358.  In  letzterm  Jahr  ent- 
schied das  Landgericht  im  Thurgau  zu  Adelheid's  Gunsten  und 
durch  einen  1359,  18.  Juni,  abgeschlossenen  Vertrag  kam  auf 
Burg  Schwarzenbach  die  Sache  zu  einem  gütlichen  Austrage. 

Mit  dem  Besitzthum  von  Gräfin  Adelheid  gingen  allerlei 
Veränderungen  vor,  und  es  sprechen  verschiedene  Anzeichen  da- 
f&r, dass  das  Griessenberger  Erbe  bei  Geldverlegenheiten  des 
Landgrafen  aushelfen  musste.  Nachdem  schon  1346  Konrad 
von  Fürstenbei^  Schloss  und  Herrschaft  Pfungingen  (Pfungen) 


1)  Sie  stifUto   1838  ihrem  erschlagenen  Gemahl  eine  Jahneit  im 
KfcMter  Maggenan. 
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an  Otto  von  Wellenberg  verliehen  i),  verkaufte  er  1355  den 
Kirchensatz  Weinfelden,  damals  Lehen  von  Oesterreieh,  an  Her- 
mann von  Breitenlandenberg.  Im  Jahre  1367  (15.  November) 
mnsslen  Adelheid  und  ihre  Tochter  erster  Ehe  die  Einwilligung 
dazu  crtheilen,  dass  die  Veste  Griessenberg,  Leute  und  Gut,  um 
2000  Pfund  Pfennig  an  Henrich,  Ulridi  und  Rudolf  die  Harzer 
von  Konstanz  pfandweise  verschrieben  wurde.  DafUr  erhielt  sie 
freilich  fftr  sich,  ihre  Tochter  dementia  von  Toggenburg,  ver- 
ehelichte Freiin  von  Hewen,  und  deren  Kinder  aus  erster  (mit 
Ulrich  von  Hohenklingen)  und  zweiter  Ehe,  die  Burgen  Ält- 
und  Neu-Wartenberg  und  Geisingen,  sowie  die  Stftdte  Wolfach 
und  Hausach  zum  Unterp&nde.  Schon  früher  waren  ihr  Warten- 
berg und  Geisingffli  versetzt;  aber  sie  hatte  1363  auf  deren 
Pfandschaft,  sowie  auf  die  1000  Mark  Silber,  wofür  ihr  selbe 
versetzt  waren,  verzichten  müssen.  —  Landgraf  Konrad  von 
FOrstenberg  starb  den  15.  März  1370,  und  Adelheid  überlebte 
ihn  nur  kurze  Zeit.  Sie  stiftete  am  30.  December  1370  zu 
Wil  für  sich  selbst  eine  Samstag  nach  Katharina  im  Kloster 
Maggenau  abzuhaltende  Jahrzeit,  und  muss  bald  nachher  ge- 
storben sein,  da  1373  auf  St.  Nikiaus  Abend  Konrad  von 
Filmemberg,  Leutpriester  zu  Lütmerken,  zu  Lütisburg  in  der 
Yeste  beurkundet,  dass  in  Folge  der  s.  Z.  gemachten  Vei'ga- 
bungen  die  Jahrzeit  von  Graf  Diethelm  von  Toggenburg  selig, 
seiner  Gemahlin  Adelheid  von  Griessenberg  selig,  und  deren 
Mutter  Frau  Agnes  sei.  von  Griessenberg  jährlich  auf  S.  Fran^ 
dscus  mit  zwei  Priestern  b^angen  werden  soll. 

Aus  dem  Privatleben  der  Gräfin  Adelheid  wissen  wir  nur, 
dass  sich  gegenwärtig  in  der  grossherzoglichen  Bibliothek  in 


1)  Diese  Nachricht  ist  dnrch  Leu's  Lexikon  aberiiefert;  die  Urkunde 
selbst  bis  jetzt  nicht  beigebracht.  Die  Frage,  wie  FOrstenberg  diese  Be- 
sitzung aus  den  Wartischen  Gütern  erworben,  löst  sich  einfach.  Die 
Griessenberg,  als  Wartische  Anverwandte,  besassen  1322,  wie  oben  erwähnt, 
den  Eelnhof  Pfhngen  und  erhielten,  wie  es  scheint,  auch  die  Buiig  selbst, 
sei  es  durch  Restitution,  welche  Jakob  von  Wart  vergeblich  nachsuchte, 
sei  es  als  Belohnung  f&x  die  Thätigkeit  bei  Bestrafung  der  EOnigsmördA*. 
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Karlsrahe  ein  Exemplar  des  „Marienlebens^  von  Walther  von 
Rhemau  aus  Bremgarten  findet,  welches  auf  der  Innenseite  des 
Vorderdeckels  die  Worte  trägt:  ^^Dis  buch  gab  uns  unser  frow 
von  Ffirstenberg,  die  geboren  ist  von  Griessenberg,  da  man  zalt 
von  gottes  geburt  1369'*.  Wer  so  beschenkt  wurde,  wissen  wir 
nicht  (vielleidit  das  Kloster  Maggenau?).  —  Als  Gräfin  von 
Toggenburg  fahrte  die  Gräfin  in  rundem  Siegel  die  zwei 
Wappenschilde  von  Toggenburg  und  Griessenberg  mit  der  In- 
schrift (in  Majuskeln):  S.  Adelhaidis  comitisse  de  Toggeburg, 
ab  Landgräfin  von  Fttrstenberg  diejenigen  von  Fürstenberg 
and  Griessenberg  und  die  Legende:  S.  Adelhaid  uxoris  comitis 
d.  Fürstenberg. 

Einzige  Erbin  Adelheid^s,  der  letzten  Griessenbergerin,  war 
ihre  Tochter  Clementia  von  Toggenburg,  in  erster  Ehe  mit  dem 
Freien  Ulrich  von  Hohenklingen  (noch  1361),  ein  zweites  Mal 
mit  dem  Freien  Heinrich  von  Hewen  (seit  vor  1367)  verheirathet. 
Ihre  Kinder  erster  Ehe,  Diethelm,  Walter,  Elisabeth  und  Adel- 
hud  (1361),  kommen  nicht  weiter  in  Betracht.  Griessenberg 
gelangte  niemals  in  deren  Hände,  und  St.  Galler  Lehen  des 
Haoses  Griessenberg  wurden  1375  durch  dementia  von  ihrem 
Sohn  erster  Ehe,  Walther  von  Hohenklingen,  zurückgekauft,  um 
dieselben  ihren  Kindern  zweiter  Ehe,  Peter  und  Wolf  von 
Hewen,  abzutreten.  —  Diese  Lehen  lagen  zu  Schwarzenbach, 
Jonswil,  Niederglatt,  Niederbüren,  Niederhelfenswil ,  Lenggen- 
wil  und  dem  Berggericht  (Hock  lange  blieben  ihre  Nachkommen 
hier  begütert  und  angesessen,  und  erst  im  Jahre  1483  verkaufte 
Frdherr  Peter  von  Hewen,  Herr  zu  Hohentrins,  und  sein 
Bruder  Heinrich  von  Hewen,  Dompropst  zu  Strassburg,  die 
Yeste  Schwarzenbach  und  ihre  Vogteien  in  der  Umgegend  ^)  an 
das  Stift  Sanct  Gallen). 


1)  Wenn  man  in's  Ange  £u8t,  dass  die  Hewen  im  16.  Jahrhundert 
nicht  mehr  im  Hegau,  sondern  bei  Wil  ihren  Hauptsitz  hatten,  so  erkl&rt 
ach  ihre  vermittelnde  Stellung  im  alten  Zürichkrieg  von  selbst;  ebenso 
wird  das  Benehmen  der  ZOrcher  Aebtissin  Anna  von  Hewen  dadurch  eher 
begrdflich. 
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Griessenberg  selbst  behielt  dementia  in  ihren  eigenen 
Händen,  wie  Urkunden  Heinrich^s  von  Hewen  aus  den  Jahren 
1382  und  83  und  nach  seinem  Todet  eine  solche  von  dementia 
selbst  (dat.  Engen,  Freitag  nach  Walpurgis)  beweisen:  ,, Mitt- 
woch vor  unser  Frowen  Tag  ze  Mitte  Ogsten".  1397  aber  ver- 
kaufte dementia,  Gräfin  von  To^enburg,  Wittwe  Heinrich's 
von  Hewen  (in  Verhinderung  ihres  ^Oheims'  Donat  von  Toggen- 
burg durch  Bitter  Albrecht  von  Bürglen  verbeiständet),  die  Yeste 
Griessenberg  mit  Land  und  Leuten,  Lehen  von  Oesterreich, 
Zwing  und  Banne  zu  Rotahusen  und  Märwile,  ihre  dazu  gehö- 
rigen Lehen,  z.  B.  den  Tobelhof  zu  Höfen,  die  Reichenauer 
Lehen,  bestehend  in  Kirche  und  Kelnhof  Lütmerken,  der  Mühle 
zu  Griessenberg,  den  Höfen  Filmensberg  und  Bowen,  ausgenommen 
diejenigen  Lehen,  welche  wappengenössig  sind,  sodann  die  East- 
vogtei  des  Klosters  Wagenhausen  bei  Stein  am  Rhein  um  2440 
Pfund  Heller  Gonstanzer  Währung  an  Konrad  von  Hoif,  Gross- 
hansen Sohn,  und  seine  Frau  Anna,  Borger  von  Gonstanz. 
Die  Urkunde  ist  von  Gebhard  Ehinger,  Stadtammann  zu  Gon- 
stanz, gefertigt.  Glementia's  Söhne  gaben  in  besonderer  Urkunde 
ihre  Zustimmung. 


So  ging  Griessenberg  etwa  170  Jahre  nach  Trennung  der 
Linien  Bussnang  und  Griessenberg  in  fremde  Hände  über,  und 
es  tritt  eine  Zeit  vielfachen  Besitzwechsels  ein. 

Wie  lange  Konrad  von  Hoflf  die  Herrschaft  inne  hatte, 
können  wir  nicht  genau  feststellen.  Im  Jahr  1406,  dem  Jahr 
nach  der  Schlacht  am  Stoss  (Vadian  L,  pag.  508),  zerstörten 
ihm  die  Appenzeller  die  Burg,  die  aber  bald  sich  wieder  er- 
hoben haben  muss.  —  Im  Jahre  1420  auf  Matthiasabend  fertigt 
V.  Hoff  zu  Gonstanz  noch  einen  Erbauskaufsvertrag  zwischen 
verschiedenen  seiner  Eigenleute  zu  Filmensberg,  muss  aber  die 
Herrschaft  bald  nachher  an  die  Edeln  von  Klingenberg  abge- 
treten haben,  welche  ihrerseits  die  Besitzung  nebst  Spiegelberg  vor 
1434  pfandweise  an  Elisabeth,   gebome  Gräfin  von  Montfort, 
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and  ihren  Gemahl  Wilhelm,  Markgraf  yon  Baden-Hochberg,  über- 
liessen.  Gleichzeitige  Belege  für  diese  Annahme  fehlen  aller- 
dings; allein  wir  besitzen  eine  Urkunde  von  1463,  Mittwoch 
vor  Sonntag  Judica,  worin  die  Gebrüder  Eberhard  und  Kaspar 
Ton  Elingenberg  auf  das  Lösungsrecht  der  Herrschaften  Spiegel- 
berg und  Griessenberg  verzichteten,  welches  sie  von  ihrem  Vater, 
Ktter  Johann  von  Elingenberg,  her  gegenüber  dem  Markgrafen 
besassen.  Auch  wird  in  Documenten  betreffend  das  Schlösschen 
Ochsenhard,  das  in  die  Herrschaft  Griessenberg  gehörte,  von 
Lehensbriefen  von  Seite  der  Elingenbei^er  gesprochen.  Der 
Kauf  Griessenberg's  stinmit  auch  ganz  gut  mit  dem,  was  wir 
sonst  von  den  KUngenbergern  wissen,  die  im  14.  und  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  einen  recht  ansehnlichen  Landbesitz  an 
sich  gebracht  hatten.  Schon  seit  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
Herren  zu  Hohentwiel,  hatten  sie  1419  und  1433  die  Stadt 
Stein  und  Hohenklingen  erworben,  auch  1384  Oberbussnang, 
Mettlen  und  Wertbühl  von  den  Edeln  von  Bürglen  erkauft. 
Dass  Johann  von  Klingenberg,  Ritter  und  Landvogt  im  Thur- 
gau,  auf  Hohentwiel,  seinen  Besitz  bei  Bussnang  um  die  Herr- 
schaften Griessenberg  und  Spiegelberg  erweiterte,  entsprach  den 
Traditionen  der  Klingenberg.  Wenn  Johann  sodann  seinen 
Erwerb  der  Gräfin  Elisabeth  von  Montfort  als  Wittwensitz 
pfandweise  überliess,  so  geschah  diess  wohl  mit  der  Absicht, 
die  Herrschaften  nach  ihrem  Tode  wieder  zu  lösen,  was  aber 
wegen  des  inzwischen  eingetretenen  ökonomischen  Verfalles  der 
Klingenberger  nicht  mehr  geschah^). 

Wie  gesagt,  waren  die  Vesten  und  Herrschaften  Griessen- 
berg und  Spiegelberg  mindestens  seit  1434  Besitzung  Markgraf 


1)  Ein  Docnment  aus  der  EUngenbeiger  Zeit  liegt  noch  im  Griessen- 
betiger  ArchiT,  eine  Urkunde  der  Hauptleute  de»  St.  Georgenbandes 
Ton  Ober-  and  Kiederschwaben,  an  der  Donau  und  dem  Hegau,  datirt 
Dienstags  vor  Pfingsten  1431.  Es  geht  aus  derselben  hervor,  dass  die  der 
Ritterschaft  gegebene,  goldene  Bulle  König  Sigismund's  und  ein  Yidimus 
des  Briefes  von  König  Heinrich  (von  England?)  bei  Caspar  von  Klingen- 
berg auf  Hohentwiel  hinterl^  waren. 
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Wilhelm's  von  Baden-Hochberg  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth 
von  Montfort,  verwittweter  Gräfin  von  Neuenbürg.  Da  der 
Markgraf  im  alten  Zürichkriege  eine  hervorragende  Stellung  auf 
österreichischer  Seite  als  Landvogt  im  Elsass  und  oberster  Be- 
fehlshaber zu  Zürich  einnahm,  so  konnte  nicht  ausbleiben,  dass 
die  schwyzerische  Partei  ihn  auf  alle  Weise  zu  schädigen  trachtete. 
Fründ's  Chronik  erzählt  (S.  1 88  der  Druckausgabe)  zum  Jahre  1444 : 
9  Am  nächsten  fritag  fruo  nach  sant  Jörgentag  da  luffent  etlich 
gttot  gesellen  von  Wyl  hinus  und  namend  die  zwo  vestinen 
Spiegelberg  und  Griessenberg,  die  des  vorgenanten  margrafen 
von  Röteln  und  siner  firowen  warent,  mit  gewalt  in,  wan  niemand 
reisig  züg  daruf  was,  und  verbrantend  die,  und  zugend  wyder 
heim"*. 

Wie  lange  die  widerstandslos  gebrochene  Burg  in  Asche 
gelegen,  lässt  sich  nicht  genau  sagen.  Jedenfalls  wurde  dieselbe 
einstweilen  nicht  als  Veste,  sondern  als  blosser  Edelsitz  wieder 
hergestellt;  denn  noch  1478  wird  sie  als  „Burgstall^  bezeichnet, 
obwohl  längst  wieder  bewohnt 

Nach  dem  Tode  der  Markgräfin  Elisabeth,  welche  1448  und 
1450  mit  ihrem  Manne  für  sich,  ihre  Eltern  (Graf  Wilhelm  von 
Montfort  und  Eunigund  [von  Toggenburg]),  so  wie  für  einen 
Sohn,  Hugo  von  Hochberg,  Jahrzeiten  in  der  Kirche  zu  Lüt- 
merken  gestiftet  hatte,  gingen  die  Herrschaften  Griessenberg 
und  Spi^elberg  an  ihre  Tochter  Eunigund  von  Schwarzenbei^, 
geborne  Gräfin  von  Nellenburg  über.  Diese,  nebst  ihrem  Ge- 
mahl Johann,  Freiherm  von  Schwarzenberg,  belehnte  am 
St  Thomas  Abend  1458  die  Gemeinde  Märstetten  mit  der  Au 
an  der  Thur.  Schon  1464  eine  Wittwe,  verkaufte  sie  im  Jahre 
1466  die  Herrschaft  Spi%elberg,  mit  Ausnahme  des  Dorfes 
Wulfikon  und  der  Höfe  zu  Strubenwiler  (jetzt  Strohwilen)  und 
Aerwile  (jetzt  Haarweilen  I),  welche  sie  mit  Bewilligung  Kaiser 
Friedrich  UI.  (laut  Urkunde  Pfinztag  vor  S.  Margarethen  1466, 
ausgestellt  in  Wiener  Neustadt)  der  Herrschaft  Griessenberg 
einverleibte. 
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Die  Gräfin  Kunigand  muss  eine  sehr  kirchlich  gesinnte 
Fran  gewesen  sein.  Denn  nicht  nur  stiftete  sie  im  Jahr  1471 
die  Caplaneipfnind  U.  L.  Frauen  zu  Griessenberg  in  der  Burg, 
und  bewidmete  dieselbe  mit  einem  Zehnten  und  Hof  zu  Thun- 
dorf;  nicht  nur  versah  sie  im  Jahre  1473  die  Kirche  zu  Mär- 
stetten^)  mit  einer  FrahmesspfrQnde  und  St  Wendelinsaltar; 
sondern  sie  begabte  auch  (Osterabend  1471)  die  neugestiftete 
Pfrflnde  zu  Gündelhard  bei  Liebenfels  mit  15  Stück  Gelds, 
einem  Versprechen  gemäss,  welches  sie  der  Anna  von  Tetti- 
kofen,  Frau  des  Hans  Lantz,  Hofineister  und  Stadtammann  zu 
Gonstanz,  gemacht.  Sie  behielt  sich  dabei  die  lebenslängliche 
GoQatur  der  Pfründe  vor.  Dagegen  findet  sich  keine  Angabe, 
dass  sich  Frau  Kunigund  auch  an  der  Erneuerung  der  Kirche 
St  Peter  und  Paul  in  Lutmerken  betheiligt  hätte,  fär  welche 
der  Edle  Ulrich  Rugg  von  Tannegg  (zu  Ochsenhard)  den 
12.  December  1472  einen  Ablass  auswirkte. 

Die  Gräfin  starb  1477/78.  Ihr  Bruder,  Markgraf  Rudolf 
von  Baden-Hochberg,  Graf  zu  Neuenburg,  wurde  ihr  Nachfolger 
im  Besitze  Griessenberg's,  seines  mütterlichen  Erbes  halber, 
worüber  er  sich  mit  seinem  Schwager,  Graf  Ludwig  von  Oetüngen, 
verständigt  hatte.  Da  die  Besitzung  selbst  für  den  Herren  von 
Neuenburg  wohl  wenig  unmittelbaren  Nutzen  haben  konnte,  so 
veräusserte  der  Markgraf  schon  Dienstag  vor  St  Katharina  1478 
die  Herrschaft  und  Burgstall  Griessenberg,  den  Kirchensatz  Lut- 
merken und  die  Caplaneipfründen  Märstetten  und  Griessenberg 
um  3277  Gulden  an  Jakob  von  Helnistorf. 

Vierzig  Jahre  lang  hatten  die  Helmstorf  Griessenberg  inne; 
dann  verkauften  auf  St  Konrad   1519  Jakob's  Söhne,   Jörg, 


1)  Schon  firOher  hatte  de  der  Gemeinde  Mirstetten  ihre  Gewogenheit 
besengt,  ak  sie,  wie  bereits  bemerkt,  im  Jahre  1458  den  dortigen  Gemeind»- 
genofisen  das  Gut  Au  an  der  Thur  gegen  einen  Zuu  Ton  3  Mfitt  Hafer 
ab  Erblehen  abtrat,  unter  Vorbehalt,  da»  daa  mm  Bau  und  Unterhalt 
der  SeUAeser  Grieaaenbexg  und  Spiegelbeig  nöthige  Hols  vom  Lebens- 
berm  im  dortigen  Walde  geachlagen  werden  dOrfe. 
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Heinrich  und  Hans  Jakob,  sowie  deren  Mutter,  Wittwe  Walpurg 
von  Helmstorf,  gebome  Muntprat,  die  Besitzung  um  1875  Gulden 
an  Balthasar  Engeli  von  Ck)nstAnz.  Aber  schon  Montag  nach 
Laetare  1529  traten  Engeli's  Wittwe  Anna,  gebome  Rugg  von 
Tannegg,  und  ihre  Tochter  Anna  ihrerseits  die  Herrschaft  Griessen* 
berg  durch  ihren  Vogt  Wilhelm  von  Fulach  zu  Laufen  um 
3201  fl.  8  §.  9  d.  an  Heinrich  von  Ulm,  Bürger  zu  Constanz, 
ab.  Damit  gelangte  die  Herrschaft  wieder  für  lange  Zeit  in 
feste  Hände. 


Da  zugleich  mit  dieser  Handänderung  in  Folge  der  Refor- 
mation ein  ganz  neuer  Abschnitt  in  der  innem  Geschichte  des 
Thurgaues  beginnt,  so  ist  es  wohl  an  der  Zeit,  die  rechtlichen 
Verhältnisse,  wie  sie  vorher  schon  und  nachher  bis  zur  Staats- 
umwälzung von  1798  wesentlich  unverändert  bestanden,  etwas 
näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  Herrschaft  leitete  die  ihr  zustehenden  Rechte  und  Ein- 
künfte von  ganz  verschiedenen  Rechtstitehi  her.  Die  Veste 
Griessenberg,  so  wie  Twing  und  Bann  der  Herrschaft  waren  — 
wenigstens  seit  dem  14.  Jahrhundert  —  Lehen  von  Oesterreich 
und  seit  1460  der  die  Landgra&chaft  Thurgau  regierenden 
Stände.  Kirche  und  Eelnhof  Lütmerken,  die  Mühle  zu  Griessen- 
berg, das  Fahr  und  die  Vogtei  zu  Amlikon,  die  Höfe  Fiimens- 
berg  und  Bowen  waren  Erblehen  von  der  Reichenau;  andere 
Höfe,  z.  B.  der  Tobelhof  zu  Höfen,  der  Hof  Hünikon,  später 
auch  der  Weiher  zu  Eppenstein,  waren  von  St.  Gallen  verliehen. 
Zur  Burg  gehörende  Schildlehen  gingen  im  Jahre  1397  beim 
Verkaufe  der  Herrschaft  nicht  an  den  neuen  Käufer  über, 
und  erst  im  Jahre  1538  wurde  die  dieser  Classe  angehörige 
Ortschaft  Buchschoren  wieder  mit  Griessenberg  vereinigt.  — 
Die  verschiedenen  Lehenhöfe  waren  dann  wieder  als  Afterlehen 
weiter  vergeben.  Indessen  fanden  sich  innerhalb  der  Gerichts- 
marchen  auch  ünterthanen  im  Besitz  unmittelbarer  Lehen  an 
Land  und  Zehnten,  so  wie  von  freiem  Eigen.    Die  Leistungen 
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der  Lehensleate  bestanden  thdls  in  Geld,  theils  in  Naturalien; 
einmal  sind  ^2  Bennen  Buw*^  (Mist)  als  Lehenszins  genannt.  Zur 
Bearbeitung  der  Schlossgflter  konnten  bis  zu  einem  gewissen 
Masse  Frohndienste  gefordert  werden. 

Dem  Stande  nach  zerfielen  die  griessenbergischen  Unter- 
thanen  in  freie  Vogtleute  und  Eigenleute,  welch*  letztere  sei  es 
dem  Herrn,  sei  es  den  verschiedenen  Gotteshäusern  zu  Fällen 
and  Lassen  pflichtig  waren  ^). 

Die  hohe  Gerichtsbarkeit  zu  Griessenberg  gehörte  dem 
Landgerichte  der  Grafschaft  Thurgau,  das  bis  1499  der  Stadt 
Constanz,  nachher  den  X  alten  Orten  zustand.  Mit  der  Herr- 
schaft war  nur  die  niedere  Gerichtsbarkeit  verbunden,  von  welcher 
in  vielen  Fällen  noch  an  das  Landgericht  appellirt  werden 
konnte.  —  Das  aus  einem  Vogt,  als  Vertreter  des  Herrn,  und 
einer  Anzahl  Richter  bestehende  Gericht  versammelte  sich  ge- 
wöhnlich, vom  Waibel  verbeiständet,  unter  der  grossen  Gerichts- 
linde vor  dem  Schlosse  Griessenberg,  woselbst  auch  von  Zeit  zu 
Zeit  der  ganzen  Gemeinde  die  Gerichtsoffnung  vorgelesen  wurde. 
Wer  zu  angesagter  Stunde  nicht  zum  Jahr-  oder  Vogtgericht 
erschien,  wurde  bestraft. 

Die  Befugnisse  des  Gerichtes  betrafen  die  Bestrafung  von 
Streitl|ändeln  und  geringen  Körperverletzungen  (Blutruns),  Ver- 
läumdung,  Beschimpfung,  wofür  dem  Herrn  Busse  zu  bezahlen 
war.  Ebenso  gehörten  vor  das  Gericht  Uebertretungen  der 
Verordnungen  über  Vieh-  und  Schweineweide,  Jagdfrevel,  un- 
befugtes Fischen,  Holzfrevel,  Beschädigung  von  Einzäunungen, 
Befahren  verbotener  Wege.  Hart  gebüsst  wurde  der  Verkauf 
von  Pfändern  ohne  Bewilligung  des  Gläubigers.    Zur  niedem 


I)  Dft  Heirathen  zwischen  Hörigen  verschiedener  Herren  oft  za  Streitig- 
keiten Aber  die  Zagehörigkeit  ftüirten,  und  namentlich  die  geistlichen  Stif- 
tungen in  dieser  Beziehung  grosse  Ansprüche  machten,  so  verdient  £r- 
wfthnnng,  dass  nach  Entscheidung  von  1568  eine  HoQOngerin  von  Griessen- 
berg, welche  einen  Ootteshausmann  heirathet,  dem  Gerichtsherm  gleich- 
wohl eigen  verbleibt 


24  Geschichte  der  Herrschaft  Griessenberg 

Gerichtsbarkeit  gehörte  auch  die  Fertigung  von  Schuldbriefen 
und  Verkäufen,  femer  die  Entscheidung  von  Civilprocessen, 
z.  B.  über  Wegrecht,  Weidtrieb,  Anriss,  über  streitigen  Grund- 
besitz und  Leistungen  aller  Art. 

Die  am  1.  August  1475  ausgestellte,  1605  erneuerte  Ge- 
richtsofihung  (im  Jahre  1877  aus  anderer  Quelle  in  den  Mit- 
theilungen zur  Thurgauischen  Geschichte  abgedruckt)  enthält 
folgende  besonders  bemerkenswerthe  Bestimmungen. 

Wer  sein  Gut  verkaufen  will,  soll  dasselbe  zuerst  seinen 
nächsten  Freunden,  dann  der  Herrschaft  Griessenberg  anbieten, 
in  dritter  Linie  einem  Eigenmann  der  Herrschaft,  dann  wem  er 
will.  (Ein  Entscheid  der  Tagsatzung  von  1541  anerkennt  auch 
das  Recht  des  Herrn,  Höfe,  welche  auswärtigen  Personen  ge- 
hören, die  nicht  auf  denselben  Wohnung  nehmen  wollen,  um 
den  Eaufschilling  an  sich  zu  ziehen.) 

Den  Herrschaftsleuten  war  nicht  nur  die  Jagd  auf  Hasen, 
Füchse  und  Dachse  gänzlich  untersagt ;  es  sollten  auch  die  grossen 
schädlichen  Hunde,  so  wie  auch  die  kleinen,  welche  dem  Wilde 
nachstellen,  abgethan  werden^). 

Vögel,  Tauben,  Fische,  Hühner  u.  dgl.  mussten  zuerst  der 
Herrschaft,  dann  den  Wirthen  angeboten  werden,  bevor  dieselben 
ausser  die  Gerichte  verkauft  werden  durften. 

Neue  Häge,  Zäune  und  Einfänge  durften  ohne  Bewilligung 
der  Herrschaft  nicht  gemacht  werden. 

Es  war  untersagt,  das  Wasser  des  Mühlgrabens  zu  schwellen 
und  auf  die  Wiesen  zu  leiten. 

Bei  Verkäufen  war  es  strenge  verboten,  mehr  Weinkauf 
(Trinkgeld)  als  einen  halben  Gulden  von  hundert  Gulden  Kauf- 
werth  zu  geben. 

Der  Preis  des  von  den  Wirthen  auszuschenkenden  Weines 
wurde  von  verordneten  Schätzern  festgestellt.  — 


1)  Diese  Bestimmung  hat  14  Jahre  vor  Waldmann's  Sturz  grosse  Ueber- 
ftinHtimmuug  mit  dem  Hundeverbot  von  1488,  das  ganz  im  Sinne  der  da- 
maligen Gesetzgebung  war  und  nur  brutal  durchgeführt  werden  soUte. 
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Während  diese  Gericfatsoffhung  nur  Strafen,  Bussen,  Ver- 
ordnongen  and  Verbote  enth&lt,  finden  sich  in  der  Öffnung  der 
Rechte  und  Ge&Ue  des  Spitals  in  der  Reichenau  für  die  Höfe 
Mettendorf,  Lustorf  und  Heschikofen  (Heschikofen  wurde  1538 
Ton  den  Herren  zu  Griessenberg  gekauft),  ausgestellt  Dienstag 
vor  Reminiscere  1456  (erneuert  1516),  folgende  auf  die  Ver- 
hältnisse und  Gefälle  der  Reichenauer  Hofjünger  bezOgliche  Be- 
stimmungen : 

Dreimal  im  Jahr,  zu  Mai,  Martini  und  Lichtmess  soll  Ge- 
richt gehalten  werden.  Wenn  der  Herr  selbst  kommt,  ^^mag  er 
kommen  selbdritt  mit  vierthalb  rossen,  mit  zwei  vogelhunden 
nnd  einem  wind,  und  mit  einem  habich,  und  soll  der  keller 
jedem  pferd  ein  göw  viertel  haber,  den  hunden  brod  aus  dem 
korbe  und  dem  habich  eine  schwarze  henne  geben*.  Ikm  Herrn 
und  den  Knechten  wurde  zu  Maien  Kraut  und  Fleisch,  Muoss 
und  Braten  aufgestellt,  dazu  dem  Herrn  rother  und  weisser 
Wein,  den  Knechten  Bier;  zu  Martini  war  das  Kraut  durch 
Raben  (weisse  Rüben),  zu  Lichtmess  durch  Gerste  ersetzt 

Der  Herr  hat  das  Recht,  über  Zwing  und  Bann  zu  richten, 
mit  Ausnahme  von  „überfang  der  strass*,  Diebstal  und  Frevel, 
über  welche  der  Vogt  des  Kelnhofes  zu  richten  hat  Die  Bussen 
werden  zwischen  der  Reichenau  und  dem  Vogtherm  getheilt 

Der  Kelnhof  Heschikofen  hatte  jährlich  11  Mütt  Kernen 
altes  Wiler  Mass,  und  Eier  und  Hühner  wie  von  Alters  her,  an 
Reichenau  zu  liefern.  Der  Kernen  mnss  nach  Feldbach  an  den 
See  gebracht  werden,  und  es  sollen*  allda  die  Amtleate  dem 
Keller  und  den  Knechten  zu  essen  geben,  und  dea  Rossen  Heues 
genug. 

Wenn  ein  Waibel  die  Ostereier  nach  Reichenau  trägt  und 
so  weit  gekommen  ist,  dass  er  den  See  sieht,  so  soll,  wenn  er 
fällt  und  die  Eier  zerbrechen,  der  Zins  für  entrichtet  gelten. 
Kommt  er  glücklich  an,  so  soll  ihn  der  Spitalherr  über  den 
See  nach  Reichenau  und  zurück  fahren  lassen.  Ist  letztoes 
wegen  Wind  und  Unwetter  nidit  mögUcfa,  so  soll  er  dort  be« 
h^tergt  und  verköstigt  werden. 
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Die  Fastnacht-aund  Herbsthilhner  soll  der  Waibel  einsam- 
meln und  dem  Amtmann  des  Spitals  übergeben;  er  selbst  bat 
keines  zu  entrichten  und  darf  sich  ein  beliebiges  Huhn  für  sich 
auswählen.  „War  euch  sach,  dass  der  waibel  käme  zu  den- 
selben zyten  in  einer  frowen  huss  die  ain  kindbetterin  wäre,  so 
sol  er  im  haissen  das  hun  geben  und  sei  im  das  hopt  abwürgen 
und  sol  ir  das  hun  wieder  geben  und  sol  dass  selbig  hopt 
einem  ammen  bringen.  Derselbig  ammen  soll  denne  ainem  her- 
ren  das  hopt  für  die  hen  und  zu  ainem  warzeichen  geben''. 

Wenn  der  Kernenzins  acht  Tage  vor  oder  acht  Tage  nach 
St.  Martin  ausserhalb  der  vier  Thore  des  Kelnhofes  auf  der 
Fertigung  nach  Feldbach  dem  Keller  und  seinen  Knechten  Ton 
des  „gotteshuses  krieg  und  spän  wegen  ^  abgenommen  wird,  so 
gilt  er  für  entrichtet.  Bei  „Landbrast^  sollen  die  Gefalle  bei 
Unvermögen  der  HoQünger  bis  nach  der  dritten  Emdte  nicht 
eingefordert  werden.  Erst  dann  hat  der  Spitalherr  das  Recht, 
auf  die  Emdte,  nöthigenfalls  die  Güter  selbst,  zu  greifen. 

Wer  von  den  Hofjüngern  ein  Weib  nahm,  die  nicht  nach 
der  Au  gehörte,  so  musste  er  sie  bei  Strafe  in  deren  Hörigkeit 
einkaufen.  — 

üeber  Fälle  und  Lasse  gibt  die  OflFnung  folgende  Vor- 
schriften : 

Bei  Todesfall  des  ältesten  im  Hause  ist  dem  Herrn  das 
beste  Haupt  Vieh  verfallen ;  dieses  kann  aber  von  den  Angehö- 
rigen um  den  dritten  Pfennig  gelöst  werden. 

Wenn  eine  Mannspei%on  ohne  Söhne  oder  ohne  Brüder  mit 
ungetheiltem  Erbe  verstirbt,  so  verfällt  dem  Keller  „das  beste 
häss  wie  er  zu  kircheu  und  zu  haimgarten  gegangen  ist^  und 
dem  Waibel  „das  häss  als  er  ann  guttemtag  zu  holtz  und  wald 
gegangen  ist^. 

Wenn  ein  Weib  stirbt,  das  keine  unverheirathete  Tochter 
oder  keine  Schwester,  mit  der  sie  in  Gütergemeinschaft  lebte, 
hinterlässt,  so  ist  dem  Spitalherren  das  zweitbeste  Bett,  oder, 
wenn  nur  eines  vorhanden,  dieses  verfallen,  indessen  nur,  wenn 
ihr  Mann  sich  binnen  Jahr  und  Tag  wieder  verheirathete.  Dann 
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8oU  der  AmmanD,  wenn  das  neue  Weib  zur  vordem  Thüre  ein- 
g^t,  das  Bett  zur  hintern  Thüre  ausziehen:  mag  es  nicht  ob 
der  SchweUe  durch,  so  soll  er  es  unter  der  Schwelle  hinaus- 
ziehen. 

Wenn  eine  Wittwe  ohne  unverheirathete  Töchter  oder 
Schwestern  stirbt,  so  fallt  dem  Herrn  das  Bett,  das  Garn  und 
das  unzerschnittene  Tuch,  das  sie  hinterlässt,  anheim.  Ebenso 
verfallt  dem  Keller  das  Sonntagskleid,  dem  Waibel  das  Alltags- 
kleid von  Frauen,  die  weder  unverheirathete  Töchter  noch 
Schwestern  hinterlassen. 

Wenn  ein  Mann  ohne  Leibeserben  stirbt,  so  verfällt  der 
Au  seine  Fahrhabe,  dem  Keller  das  ^fyrtägliche  häss^  und  ge- 
schliffene Waffen,  dem  Waibel  das  Werktagskleid.  Doch  sind 
aus  der  Fahrhabe  voraus  die  Schulden  zu  tilgen.  — 

Die  Öffnung  enthält  viele  mildernde  Bestimmungen  des 
strengen  Rechts,  und  wenn  der  Wöchnerin  das  Fastnachtshuhn 
todt  zurückgegeben  wird,  so  liegt  offenbar  ein  Wink  für  sie 
darin,  sich  mit  demselben  gütlich  zu  thun. 

Wie  alle  grösseren  Freien,  so  hatten  wohl  auch  die  Griessen- 
berger  ihre  zu  Rittern  erhobenen  reisigen  Lehensmänner,  die 
später,  obwohl  oft  sogar  Hörige,  sich  zum  Adel  rechneten.  Es 
ist  dabei  gar  nicht  immer  daran  zu  denken,  dass  solche  ritter- 
liche Dienstmannen  immer  eine  eigene  Burg  oder  Thurm  be- 
sessen hätten ;  oftmals  bewohnten  sie  gewiss  einfache  Lehenshöfe 
oder  hatten  in  der  Verbürg  des  Lehensherren  ihren  Sitz.  — 
Pnpikofer  nennt  als  solche  Dienstleute  die  Edelknechte  von 
TOmpfel,  Junkholz  und  Buchschoren,  ohne  nähere  Angaben.  Die 
Namen  Junkholz  und  Buchschoren  finden  sich  wirklich  in  dem 
Verzeichniss  ausgestorbener  thurgauischer  Ritter  und  Edelknechte, 
welches  in  die  ostschweizerischen  Chroniken  des  15.  Jahrhunderts 
aufgenommen  ist;  allein  wem'gstens  diejenigen  Junkholz,  deren 
Wappen  Stumpff  in  seiner  Chronik  abbildet,  gehören  dem  elsäs- 
sischen  Adel  an. 

Der  Sitz  der  angeblichen  Herren  von  Buchschoren,  wie  er 
von  Pupikofer  und  Andern  bezeichnet  wird,  war  Standort  einer 
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ganz  andern  Borg  (Ochsenhard);  indessen  findet  sich  1334  eine 
6ata  von  Bachschoren,  deren  ritterliche  Abkunft  zwar  nicht  fest- 
zustellen ist,  im  Besitz  eines  griessenbergischen  Lehoishofes  zu 
Ochsenhard. 

Möglicherweise  gab  es  griessenbergische  Ministerialen  von 
Lütmerken.  Im  Jahr  1334  ist  Rudolf  von  Lütmerken  neben 
Heinrich  von  Lönberg,  einem  Dienstmann  aus  dem  St.  Gallen'schen 
Lehensgebiet  der  Griessenberger,  Zeuge  bei  der  Vergabung  der 
Toggenburger  Grafen  an  die  Kirche  Lütmerken,  und  laut  einer 
leider  nur  noch  in  Abschrift  erhaltenen  Urkunde  von  1383  fügt 
Berthold  von  Lütmerken  (kein  Geistlicher),  bei  Verkauf  eines 
seiner  Grundstücke  daselbst,  dem  Si^el  des  Lehensherm  Hein- 
rich von  Hewen  sein  eigenes  Siegel  bei.  Dies  deutet  allerdings 
auf  Ritterbürtigkeit  i). 

Ganz  bestimmt  können  dagegen  die  Ministerialen  von  Ochsen- 
nard nachgewiesen  werden.  Ihr  Sitz  lag  Griessenberg  gerade 
gegenüber,  auf  der  linken  Seite  des  Tobeis  bei  dem  jetzigen 
Hofe  Burg,  und  wird  1484  ausdrücklich  ein  Lehen  der  Klingen- 
berg genannt  (von  der  Zeit  um  1430  her,  als  die  Klingenbei^ 
die  Herrschaft  Griessenberg  inne  hatten). 

In  unseren  Griessenberger  Urkunden  findet  sich  1385  Ital 
Ochsenhard  von  Ochsenhard  zu  Wil  als  Verkäufer  von  Gütern 
zu  Aerwile  (sein  Siegel  zeigt  im  Wappen  einen  stehenden  Ochsen) ; 
um  1415  machten  nach  Pupikofer  Heinrich  und  Hermann  von 
Ochsenhard  mit  Zustimmung  von  Hans  von  Bussnang  und  Konrad 


>)  Doch  nicht  mit  völliger  Sicherheit ;  denn  die  Siegelfikhigkeit,  welche 
im  12.  Jahrhundert  nur  dem  höchsten  Adel  zukam,  hatte  schon  im  IS. 
Jahrhundert  bei  Geistlichen  und  Weltlichen  rasch  Oberhand  genommen, 
und  im  15.  Jahrhundert  bediente  sich  nicht  nur  der  gesammte  Adel  und 
die  städtischen  Borger,  auch  die  Juden,  eigener  Wappensiegel;  sondern 
wir  treffen  in  den  Griessenberger  Urkunden  schon  1462  die  herrschaftlichen, 
dem  Bauernstände  angehörigen  ünterrögte  im  Besitz  von  Siegeln  mit  ihrem 
Privatwappen,  so  die  Metzger  von  Strubenwiler,  die  Wetzel,  die  Kölbli, 
genannt  Mansser,  zu  Griessenbein^^  die  Näf  zu  Spicigelberg,  die  Heller  zu 
MOnchaffeltrangen. 
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Bügg  eine  Yergabang  an  die  neue  Kirehe  in  HQttlingen.  — 
Indessen  sass  schon  1393  und  wohl  geraume  Zeit  vorher  Rudolf 
Rugg  von  Tannegg  auf  Burg  Ochsenhard,  und  dieses  Schlösslein 
nebst  der  Gerichtsbarkeit  darüber  verblieb  seiner  Familie  bis 
zum  Jahre  1484,  als  Heinrich  Rugg  von  Tann^g  das  „Schloss^ 
(Montag  nach  Fronleichnam)  an  Konrad  Ourras,  Schultheiss  zu 
Wil,  verkaufte.  Nachdem  1533  „Haus  und  Burgsäss^  Ochsen- 
hard von  Hans  Muntprat  zu  Wil  an  zwei  GebrQder  Eollbninner 
abergegangen  war,  verfiel  das  Bürglein  mehr  und  mehr ;  die  mit 
der  Burg  verbundene,  auf  deren  Umkreis  beschränkte,  kleine 
Gerichtsbarkeit  ging  unter,  und  es  bildete  später  der  Hof  „Burg^ 
ein  streitiges  Gebiet  zwischen  dem  Landgericht  und  Griessenberg, 
da  die  niedem  Gerichte  als  heimgefallen  sowohl  von  dem  Ober* 
leheosherm,  als  von  der  Herrschaft  Griessenberg,  die  solche  als 
Afterlehen  abgetreten  hatte,  beansprucht  wurden.  Die  Sache 
wurde  den  20.  Juni  1763  durch  einen  Vergleich  erledigt,  welcher 
die  griessenbergischen  Ansprüche  im  Wesentlichen  anerkannte. 

Der  Eirchensatz  Lütmerken  gehörte  als  Lehen  von  der 
Rdchenau  den  Herren  auf  Griessenberg.  Die  Gefälle  desselben, 
die  Zehnten,  so  wie  die  Unterhaltungspflicht  der  Kirche  standen 
indessen  dem  dortigen  Leutpriester  unmittelbar  zu.  Die  Rechte 
des  Herren  beschränkten  sich  auf  die  Besetzung  der  Pfründe 
und  auf  das  jus  spolii,  die  Beerbung  des  Leutpriesters,  falls  er 
sich  nicht  bei  Lebzeiten  davon  losgekauft  hatte.  Jahrzeiten 
wurden  in  der  Kirche  Lütmerken  nicht  nur  von  den  Gerichts- 
herren, sondern  auch  noch  Ende  des  14.  und  Anfang  des  15. 
Jahrhunderts  von  den  Freien  von  Bussnang  gestiftet  Auch  die 
Rugg  von  Tannegg  auf  Ochsenhard  nahmen  sich  1472  der  Kirche 
an,  indem  Ulrich  Rugg  von  Guillermus,  Cardinaldiakon,  fbr  die 
Erneuerung  der  Kirche  St  Peter  und  Paul  zu  Lütmerken  einen 
Ablass  auswirkte. 


Als  der  Constanzer  Patrizier  und  Rathsherr  Heinrich  von 
Ulm  im  Jahre  1528  Herr  zu  Griessenberg  wurde,  war  in  den 
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gemeinen  Herrschaften  die  Reformation  in  siegreichem  Fortgang 
begriffen,  und  es  wurde  auch  in  Lütmerken  1529  die  Messe 
abgeschafft,  da  M.  Alexander  Schmutz,  Leutpriest^  daselbst, 
auf  die  reformirte  Seite  übergetreten  war.  Da  der  Gerichtsherr, 
als  Bürger  von  Gonstanz  und  Schwager  des  dortigen  Reformators 
Ambrosius  Blaarer,  ohnehin  zur  erneuerten  Glaubenslehre  sich 
bekannte,  so  vollzog  sich  die  Aenderung  an  und  für  sich  ohne 
Anstand;  dagegen  erhoben  sich  Streitigkeiten  zwischen  den  Be- 
iheiligten über  die  Verwendung  verschiedener  kirchlicher  Stif- 
tungen, namentlich  der  Jahrzeiten  und  Gaplaneigüter.  Die  Bauern 
weigerten  sich  z.  B.,  fernerhin  Zinse  für  Jahrzeitstiftungen  zu 
bezahlen,  da  ja  doch  keine  Seelenmessen  mehr  gelesen  werden. 
Dieser  Ansicht  stimmte  nun  freilich  der  Rath  in  Zürich  nicht 
bei,  welcher  am  13.  December  1529  verordnete,  dass  die  Widums- 
güter  der  Pfründe  zudienen,  die  Jahrzeiteinkünfte  für  die  Armen 
verwendet  werden  sollen.  Kelche  und  Messgewänder  musste  der 
Gerichtsherr  zu  Händen  der  Armen  wieder  herausgeben. 

Andrerseits  suchte  von  Ulm  als  GoUator  der  Caplaneipfründen 
Griessenberg  und  Märstetten  deren  Einkünfte  an  sich  zu  ziehen. 
Bezüglich  der  Gaplanei  Griessenberg  wies  Zürich  zwar  untenn 
18.  Januar  1530  die  Ansprüche  der  Bewohner  „des  Fleckens^ 
Griessenberg,  welche  Herausgabe  des  Pfrundgutes  zu  Annen- 
zwecken verlangten,  zurück;  dagegen  hatte  der  Collator  dafür 
zu  sorgen,  dass  die  Caplanei  künftig  mit  einem  fähigen  Prädi- 
canten  versoi^t  werde.  Die  Besorgung  des  Gottesdienstes  in 
dieser  Capelle  wurde  dann  dem  Pfarrer  zu  Lütmerken  über- 
tragen. Betreffend  der  Caplaneipfrund  Märstetten  wurden  dem 
Herrn  von  Ulm  laut  Entscheid  des  zürcherischen  Rathes  vom 
13.  Juni  1531  erstens  die  CoUaturrechtc  überhaupt  nur  theil- 
weise  zuerkannt,  sodann  deren  Einkünfte  theils  dem  Pfarrer  von 
Märstetten,  theils  dem  alten  Pfarrer  Stephan  Meyer  leibdings- 
weise  überwiesen;  nach  dessen  Tode  oder  anderweitiger  Ver- 
sorgung aber  soll  sein  Antheil  dem  Armengute  zufallen.  Als 
dann  nach  der  Schlacht  bei  Kappel  ein  Rückschlag  in  kirch- 
lichen Dingen  eintrat,  und  auch  in  Märstetten  ein  Theil  der 
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Einwohner  zur  alten  Kirche  zurückkehrte,  wurde  Donnerstags 
vor  der  alten  Fastnacht  1534  ein  Vertrag  zwischen  Heinrich 
von  Ulm  and  der  Gemeinde  Märstetten  abgeschlossen,  dahin 
gehend,  dass  diejenigen  Gemeindsgenossen,  welche  einen  Mess- 
priester haben  wollen,  die  Caplaneipfründe  daselbst  nach  Be- 
lieben verleihen  sollen,  vorbehaltlich  der  Rechte  von  Griessen- 
berg.  (Diese  Rechte  wurden  dann  spater  von  den  Söhnen  von 
Ulm's  am  9.  Juli  1593  dem  Stifte  Ereuzlingen  abgetreten.) 

Die  Gesinnungen  Heinrich  von  ülm's,  als  eines  reformirten 
Constanzer  Patriziers,  gegenüber  dem  nach  Meersburg  ausge- 
wanderten Bischöfe,  spiegeln  sich  in  einer  Urkunde  von  1537, 
wonach  ihm  vom  Bischof  von  Gonstanz  als  Herrn  der  Reichenau 
Bestätigung  seiner  Lehen  verweigert  wurde,  da  er  nicht  schwören 
wollte,  des  Bischöfe  und  des  Domcapitels  Nutzen  zu  fördern 
mid  Schaden  zu  wenden.  Er  Hess  sich  dann  einen  notarialischen 
Revers  darüber  ausstellen,  dass  er  die  Bestätigung  nachgesucht. 

Die  Herrschaft  Griessenberg  vergrösserte  er  im  Jahre  1538 
um  die  Höfe  zu  Heschikofen  und  Buchschoren,  letzteres  Schild- 
lehen von  Reichenau,  so  wie  die  Weiher  zu  Eppenstein  und 
Marpach,  Lehen  von  St  Gallen,  welche  er  von  seinem  Bruder 
Gregor  von  Ulm  erwarb,  der  in  diesem  Jahre  die  benachbarte 
Herrschaft  Wellenberg  gekauft  hatte  und  nun  diese  besser  zur 
Herrschaft  Griessenberg  passenden  Theile  seines  Erwerbes  an 
Heinrich  abtrat 

Heinrich  von  Uhn  starb  im  Jahre  1547  mit  Hinterlassung 
einer  Wittwe  Barbara,  geb.  Blaarer,  und  minderjähriger  Kinder, 
darunter  drei  Sohne,  Hans  Walther,  Heinrich  und  Achior,  welche 
den  Oheim  Gregor  auf  Wellenberg  zum  Vormund  erhielten.  — 
Im  folgenden  Jahr  (August  1548)  wurde  Gonstanz  von  den 
kaiserlichen  Truppen  besetzt,  Bischof  und  Messe  mit  Gewalt 
wieder  eingeführt,  und  die  Häupter  der  Evangelischen  vertrieben, 
vorab  der  Reformator  Ambrosius  Blaarer.  Er  flüchtete  sich  nun 
am  24.  August  mit  seiner  Familie  zunächst  unter  das  gastliche 
Dach  des  Hauses  Griessenberg,  auf  Einladung  seiner  Schwester, 
Frau  Barbara  von  Ulm,  „einem  gar  treuen  Weib^,  wie  Antistes 
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Bullinger  sie  nennt.  Hier  weilte  er  bis  zum  Herbst  1549, 
siedelte  dann  aber  am  28.  October  nach  Winterthur  über,  da 
inzwischen  König  Ferdinand  geradezu  seine  Ausweisung  aus  dem 
Thurgau  verlangt  hatte.  —  Spater  im  Herbste  1562  übernahm 
er  auf  Bitte  seiner  Schwester  die  Pfarrstelle  zu  Lütmerken,  bis 
zur  Rückkehr  seines  Neffen  Diethelm  Blaarer,  dem  die  Pfründe 
von  den  von  Ulm  zugedacht  war.  Er  führte  daselbst  eine  sehr 
strenge  Kirchenzucht  ein;  aber  zu  Lichtmess  1564  wurde  aus 
Missgunst  der  benachbarten  Greistlichen,  denen  wegen  der  grossen 
Anziehungskraft  des  greisen  Reformators  nur  wenige  Zuhörer 
verblieben,  eine  Weisung  der  regierenden  sieben  Orte  an  die 
Herrschaft  gerichtet,  sie  möge  die  Pfarre  mit  einem  andern 
Prediger  besetzen.  Dem  gegenüber  zog  sich  Blaarer  im  September 
1 564  wieder  nach  Winterthur  zurück.  Es  erhielten  dann  zwei  junge 
Neffen  Blaarer's,  Söhne  von  Thomas,  hinter  einander  die  Pfründe. 
—  Es  ist  natürlich,  dass  bei  so  engen  Beziehungen  zu  einem 
hervorragenden  Manne  der  Reformationszeit  die  Herrschaft  Gries- 
senberg  in  streng  protestantischem  Sinne  geleitet  wurde. 

Im  Jahre  1553  übernahm  Hans  Walther,  der  älteste  Sohn 
Heinrich's  von  Ulm,  die  Verwaltung  des  gemeinsamen  Erbes, 
während  die  Jüngern  Brüder,  Heinrich  und  Achior,  unter  An- 
leitung ihres  rechtsgelehrten  Oheims  Thomas  Blaarer  von  Gyrs- 
berg  ihren  juristischen  Studien  oblagen.  Heinrich,  geb.  1537, 
studirte  im  Jahre  1556  mit  seinen  Freunden  J.  J.  von  Mandach 
und  Gerold  Escher  an  der  damals  berühmten  Rechtsschule  in 
Orleans,  laut  Eintrag  in  die  Matrikel  der  dortigen  deutschen 
Nation.  Als  gebildeter  Jurist  bekleidete  er  später  das  Amt  eines 
Landvogtes  der  damals  einem  protestantischen  Herrn  gehörenden 
Landgrafschaft  Stühlingen.  Er  war  mit  Margaretha  Escher  vom 
Luchs  verheirathet,  und  erwarb  1577  das  Bürgerrecht  der  Stadt 
Zürich. 

Als  im  Jahr  1580  der  mit  Anna  Lantz  von  Liebenfels  ver- 
mählte Hans  Walther  von  Ulm  kinderlos  starb,  verblieb  Griessen- 
berg  gemeinsames  Eigenthum  der  Brüder  Heinrich  und  Achior, 
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aus  deren  Zeit  unsere  Acten  nichts  besonders  Erwähnenswerthes 
zu  berichten  haben. 

Dag^en  ging  im  ersten  Jahrzehnt  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts eine  wichtige  Veränderung  in  den  Verhältnissen  der 
Herrschaft  vor  sich.  Heinrich  von  Ulm  war  mit  Hinterlassung 
eines  Sohnes,  Marx,  und  sechs  Töchtern^)  im  Jahre  1601  ge- 
storben, und  der  Sohn  hatte  sich  1604  in  Folge  eines  Vertrages 
mit  dem  Onkel  Achior  von  Ulm  in  den  AUembesitz  der  Herr- 
schaft gesetzt^.  —  Es  war  die  Zeit,  wo  die  von  den  Jesuiten 
geleitete  Gegenreformation  im  Reiche  draussen  grosse  Fortschritte 
machte  und  auch  im  Thurgau  von  Seite  der  ftlnf  mitregierenden 
katholischen  Orte  Alles  aufgeboten  wurde,  um  ohne  offene  Ver- 
letzung des  Landfriedens  die  Ausübung  des  reformirten  (jottes- 
dienstes  und  den  Einfluss  des  neben  dem  paritätischen  Glarus 
einzig  mitregierenden  reformirten  Standes  Zürich  zu  beschränken. 
Namentlich  wurde  versucht,  durch  die  Gerichtsherren  die  Messe 
in  reformirten  Gegenden  wieder  herzustellen  und  reformirte 
Gerichtsherren  sei  es  zur  Verläugnung  ihres  Glaubens,  sei  es 
durch  Nergeleien  zum  Verkauf  ihrer  Güter  an  Katholiken  zu 
veranlassen.  Wir  erinnern  in  ersterer  Beziehung  an  den  Gach- 
nanger  Handel  von  1614  und  an  die  Gegenreformation  in  Mam- 
mem  durch  den  Stephaniterritter  Hans  Walther  Roll  von  Bernau. 
Bestrebungen  der  andern  Art  vereitelte  Zürich  1614  durch  An- 
kauf der  Herrschaften  Weinfelden  (von  den  von  Gemmingen) 
und  Pfyn  (von  den  Wamboldt).  —  Der  junge  Gerichtsherr  von 
Griessenberg  erschien  der  katholischen  Partei  als  eine  für  ihre 
Zwecke  zu  bearbeitende  Persönlichkeit.  Dass  dieselbe  hierin 
nicht  fehlgriff,  zeigt  uns  schon  ein  Brief,  ausgestellt  in  Zürich 
den  16.  Januar  1607,  worin  von  Ulm's  Oheime  Hans  Escher 
imd  Hans  Georg  Grebel  ihm  „uss  veterlicher  trüw  und  wol- 
memung  auch  schuldiger  pflicht^  mittheiien,  esheisse  in  Zürich: 

>)  Anna,  Urania,  Barbara,  Maigaretha,  Katharina,  Anna  Maria. 

*)  IHe  Schwestern  erhielten  dabei  alB  Erbtheil  12,000  Gnlden,  ein- 
gerechnet das  zu  8000  Gnlden  gewerthete  Hans  znm  rothen  Rad  an  der 
obem  Kirdigasse  in  Zürich. 
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„das  sieb  bim  vetem  etwas  unbestendigkeit  in  der  religion  er- 
zeigen welle^  — :  „Inn  dem  das  er  synen  wände  lund  vil  khundscbaft 
zu  den  Jesuitem  zu  Gonstantz  babe,  und  das  er  gesinnet  syn 
solle  in  der  kapellen  zu  Griessenberg  einen  altar  ufrichten  zu 
lassen.  Darzu  dan  der  veter  einsteils  von  den  Jesuitem  beredt 
und  anderteils  auch  um  anderer  Ursachen  willen  bewegt  worden 
syn  möchte.  Damit  er  dardurch  an  ort  und  enden,  darvon  wir 
gehört,  desto  besser  in  ein  hyrat  khome^  (am  Bande  fOgen  sie 
bei :  „zu  wellichem  wir  dem  vetem,  wann  es  syn  fortgang  ge- 
wandt, vil  glucks  wünschen*').  Sie  beschwören  dann  ihren  jungen 
Vetter,  von  der  wahren  evangelischen  Religion  nicht  abzuweichen. 
Auf  eine  ausweichende  Antwort  berichteten  sämmtliche  Ver- 
wandte, Hans  und  Marx  Escher,  Hans  Geoi^  Grebel,  Hans 
Rudolf,  Hans,  Hans  Friderich  und  Hans  Hartmann  Meiss  neuer- 
dings unterm  23.  Homung  1607,  die  Sache  sei  wider  ihr  Wissen 
vor  Rath  gekommen,  und  sie  ersuchen  den  Vetter,  nächsten 
Sonntag  behufs  Besprechung  der  Angelegenheit  nach  Zürich  zu 
kommen.  Diese  Schritte  der  Angehörigen  und  andere  Vor- 
stellungen blieben  umsonst;  denn  im  Laufe  des  Jahres  trat 
Junker  Marx  von  Ulm  zur  römischen  Kirche  über  und  ver- 
heiratete sich  mit  einem  katholischen  Fräulein,  Barbara  Reichlin 
von  Meldegg,  worauf  die  Verwandten  unterm  7.  März  1 608  ihren 
Schwager  Gregor  von  Ulm  zu  Wellenberg  aufforderten,  die 
jüngste,  noch  minderjährige  Schwester  des  Abgefsdlenen  nach 
Wellenberg  hinüber  zu  nehmen. 

Auf  Schloss  Griessenberg  wurde  inzwischen  die  Kapelle  für 
den  katholischen  Gottesdienst  in  Anspruch  genommen,  und  auch 
in  der  Pfarrkirche  zu  Lütmerken  sollte  wieder  ein  Altar  auf- 
gerichtet werden.  Dies  veranlasste  den  Zürcher  Rath,  seinen 
Bürger  unterm  27.  September  1608  zu  einer  Besprechung  nach 
Winterthur  einzuladen,  welche  aber  erst  am  17.  Mai  1609 
stattfand  und  bei  welcher  ein  Vergleich  zu  Stande  kam,  der 
folgende  Hauptbestimmungen  enthielt: 

1.  Die  Kapelle  der  Kirche  zu  Lütmerken,  in  welcher  sich 
das  Erbbegräbniss  der  Herren  von  Griessenberg  befindet,   soll 
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dem  von  Ulm  za  freier  Benutsang  aushin  g^eben  werden.  Da- 
gegen sott  nicht  gestattet  sein,  in  der  Kirche  selbst  einen  Altar 
zu  errichten.  Bei  B^äbnissen  von  Katholiken  darf  der  Mess- 
prie^ier  von  Griessenberg  die  Leichenrede  zu  Lütmerken  von 
der  Kanzel  halten;  es  soU  bei  der  Beerdigung  geläutet  werden 
dürfen,  und  erlaubt  sein,  die  Gräber  von  Katholiken  mit  Kreuzen 
zu  schmücken. 

2.  Der  Zehnten  der  zum  Schloss  gehörenden  Guter  soll  von 
der  Kirche  Lütmerken  nebst  einigen  andern  Leistungen  auf  den 
Messpriester  zu  Griessenberg  übergehen.  Im  Uebrigen  kann  der 
Herr  von  Ulm  aus  dem  Kirchengut  die  Besoldung  des  Priesters 
aufbessern. 

3.  An  den  Bau  eines  katholischen  Pfarrhauses  sott  das 
Kirchengttt  Lütmerken  zweihundert  Gulden  beitragen,  zahlbar 
in  zehn  Jahren  in  Raten  von  je  zwanzig  Gulden. 

Dieses  Abkommen  wurde  hinterher  von  Marx  von  Ulm  nicht 
in  urkundlicher  Weise  bestätigt.  Als  er  dann  wider  Abrede, 
gedeckt  durch  einen  Abschied  der  katholischen  Orte  vom  19. 
October  1609,  zu  Anfang  des  Jahres  1610  Anstalten  traf,  um 
in  der  Kirche  zu  Lütmerken  einen  Altar  aufzustellen,  und  Zürich 
dagegen  Einsprache  that,  wurde  ihm  durch  gleichlautende  Zu- 
schriften der  Orte  Uri,  Schwyz,  Nidwaiden,  Obwalden,  Luzem 
und  Zug  deren  Schutz  gegenüber  Zürich  bei  seinen  Neuerungen 
zugesagt.  Die  Au&tellung  eines  Altars  in  der  Pfarrkirche  zu 
Lütmerken  erfolgte  im  Mai  1612,  angeblich,  damit  die  Seelen- 
messen für  die  zur  Pestzeit  des  Jahres  1611  verstorbenen  Ka- 
iholiken  am  Orte  ihrer  Bestattung  abgehalten  werden  können. 
Durch  Besiedelung  der  verödeten  Höfe  mit  Katholiken  aus 
Schwaben  und  dem  St  Gallischen  hatte  er  eine  katholische 
Mehi'heit  im  Pfarrdorfe  zu  Stande  gebracht  und  die  Evangelischen 
eingeschüchtert. 

Der  beleidigte  Rath  von  Zürich  Hess  nunmehr  dem  Grerichts- 
herm  durch  Seckelmeister  Johannes  Kambli  und  Ratbsberm 
Heinrich  Schneeberger  den  19./29.  Mai  1612  unter  Vermeldung 
höchster  Ungnade  persönlich  das  Bürgerrecht  aufkünden.    Dies 
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wurde  nicht  rückgängig  gemacht,  obwohl  Marx  von  Ulm  ver- 
sicherte, es  falle  ihm  nicht  ein,  den  reformirten  Gottesdienst, 
Taufetein  und  Tisch  des  Herrn  aus  der  Kirche  Ltttmerken 
zu  verdrängen.  Dagegen  schenkte  ihm  die  Stadt  Luzem  unterm 
27.  Dezember  1612  ihr  Bürgerrecht,  was  den  Junker  1614  ver- 
anlasste, seinen  neuen  Mitbürgern  durch  seinen  Schreiber  ein 
Trinkgeschirr  als  Zeichen  der  Dankbarkeit  überreichen  zu  lassen^). 

Ein  neuer  Anlass  zu  Reibereien  entstand  im  Jahre  1614. 
Mit  Bezug  auf  das  Pfrundeinkommen  der  Pfarre  Lütmerken  war 
es  bis  jetzt  nach  dem  Vertrag  von  1 609  gehalten  worden ;  nun- 
mehr aber  ging  der  CoUator  in  einer  für  den  Pfarrer  Onofrius 
Seemann  sehr  empfindlichen  Weise  vor.  Die  Pest  von  1611 
hatte  auch  in  der  Herrschaft  Griessenberg  mit  entsetzlicher  Heftig- 
keit gewüthet,  und  eine  Menge  Güter  waren  in  Folge  Todesfalles 
verkäuflich  und  fällig  geworden.  Dieselben  wurden  vom  Gerichts- 
herren theils  an  Katholiken  vergeben,  theils  für  geringes  Geld 
erworben  und  mit  den  Schlossgütem  vereinigt  Von  diesen  neuen 
Erwerbungen  verweigerte  nun  von  Ulm  den  Zehnten  an  die 
reformirte  Pfarre,  da  im  zweiten  Artikel  des  Abkommens  von 
1609  die  Zehnten  der  Schlossgüter  ausdrücklich  dem  Mess- 
priester vorbehalten  seien.  Auf  Verwahrung  Seemann's  und  des 
Raths  von  Zürich  nahm  sich  Luzem  seines  Bürgers  an,  und 
schliesslich  wurden  durch  Vergleich  vom  17./27.  November  1614 
die  Pfrundeinkünfte  zu  gleichen  Theilen  ausgeschieden;  sonst 
blieben  die  Verhältnisse  der  beiden  Gonfessionen  im  Wesent- 
lichen beim  Alten. 

Der  Pfarrer  Onofrius  Seemann,  welcher  seit  1592  die  Pfarre 
inne  hatte,  war  überhaupt  zu  dieser  Zeit  nicht  auf  Rosen  ge- 
bettet   Er  hatte  im  Jahre  1611  (4.  Mai)  nach  Zürich  berichtet, 


1)  BezügUch  dieses  (Geschirres  bemerkt  die  Weisung  an  den  Abgesandten: 
„Zu  Zürich  von  dem  Goldschmid  Georg  Hamberger  die  zwei  Wftplein  er- 
fordern, mit  nacher  Lutzem  nehmen  und  darmit  yerrichten  in  massen  mir 
günstig  anbevohlen  worden  uff  das  Lutzemer  geschürr  unden  uff  den  Fuss 
Yon  färben  schmeltzen,  dem  Würth  die  Schiltlein  geben,  und  wo  er  will 
abmahlen  lassen^. 
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wie  der  Gomibur  des  Johanniterhauses  Tobel,  Hans  Walther  von 
RoU,  Stephaniterritter ,  einen  den  Evangelischen  freundlichen  Ordens- 
statfhalter  verjagt,  und  wie  der  Pfarrer  von  Bussnang,  welcher 
auch  die  Seelsorge  zu  Tobel  versah,  um  eines  Zehntens  willen 
in  der  (üomthurei  den  Ohrenbläser  und  Saufbruder  mache.  Es 
sei  dies  namentlich  für  die  Evangelischen  sehr  schädlich,  da  bei 
solchem  Benehmen  der  Geistlichen  der  gemeine  Mann  nicht  ein- 
zusehen vermöge,  welchen  Vorzug  die  reformirte  Kirche  vor  der 
katholischen  verdiene  und  so  leichter  zum  Abfall  gebracht  werde. 
RoU  gelangte  1614  in  Besitz  einer  Abschrift  dieses  Briefes,  wo- 
rauf ein  schweres  Ungewitter  über  den  Pfarrer  hereinbrach,  der 
scUiesslich  froh  sein  musste,  mit  Ausstellung  einer  Ehrenerklä- 
roDg,  die  ihn  nicht  zu  sehr  demüthigte,  und  Bezahlung  der  auf- 
gelaufenen Kosten  davon  zu  kommen.  Seemann,  der  s.  Z.  an 
der  Vermählung  von  Ulm  persönlich  theilgenommen,  scheint 
übrigens  von  seinem  ehemaligen  Zögling  und  Patronatsherm  auf 
Schloss  GriesseDberg  persönlich  nicht  verfolgt  worden  zu  sein; 
deon  er  erhielt  von  demselben  bis  zu  seinem  seligen  Ende  (1641) 
alljährlich  „aus  Gnaden''  zehn  Eimer  Wein  in  den  Pfarrkeller, 
me  auch  später  seine  Nachfolger. 

Marx  von  Ulm,  „Herr  zu  Griessenberg  und  Liebburg,  fürst- 
lich St.  Gallischer  Rath  und  Landeshofmeister'',  war  jedenfalls 
ein  ganz  gewandter  Mann,  der  seine  materiellen  Interessen  durch- 
aus nicht  vema^lässigte.  Von  Seite  seiner  Frau  war  er  in 
Besitz  des  Schlosses  Liebburg  bei  Constanz  gelangt;  die  Pest- 
zeit von  1611  hatte  er,  wie  schon  erwähnt,  zur  Abrundung 
seiner  Scblossgüter  benutzt;  er  Hess  das  Archiv  der  Herrschaft 
ordnen  und  theilweise  mit  Gopialbüchem  versdien ;  die  alten  Öff- 
nungen wurden  erneuert.  Seine  Stellung  als  Landeshofmeister 
des  Abtes  von  St.  Gallen  von  1616—1646  und  1653.  war  jeden- 
falls eben  so  einträglich,  als  einflussreich,  und  gewiss  fiel  die 
Aussicht  auf  Erlangung  dergleichen  Stellen  bei  Uebertritten  zum 
Katholizismus  schwer  in^s  Gewicht,  da  ja  reformirte  G^richts- 
berren  der  Unterthanenlande  keinerlei  Aussicht  hatten,  zu  Amt 
und  Würden  zu  gelangen.    Er  war  natürlich  um  so  mehr  per- 
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sona  grata,  als  der  Abt  von  St.  Gallen  die  Gegenreformation 
mit  grossem  Nachdruck  betrieb,  und  er  selbst  mit  achtem  Gon- 
yertiteneifer  die  gleichen  Wege  wandelte. 

Es  ging  zwar  mit  der  Eatholisining  der  Herrschaftsleute 
nicht  ganz  nach  Wunsch  —  die  versuchte  Eatholisining  der  Kirch- 
gemeinde Lustorf,  zu  welcher  das  Dorf  Wulfikon  gehörte,  hatte 
gar  keinen  Erfolg,  und  die  Katholiken  zu  Lütmerken  zählten  1633 
nur  55  zur  Communion  gehende  Personen  — ;  aber  es  wurde  wenig- 
stens der  katholische  Cultusapparat  in  vollen  Gang  gebracht.  Nach- 
dem Junker  Marx  von  Ulm  am  9.  Dezember  1638  unter  Leitung  der 
Dominicaner  zu  Constanz  die  Erzbruderschaft  zum  Bosenkranz 
in  der  Kapelle  zu  Griessenberg  gestiftet,  wurde  1639  die  Wei* 
hung  der  Kirche  Lütmerken  und  der  Kapelle  Griessenberg*) 
mit  grossem  Gepränge  vorgenommen.  —  Wir  folgen  bei  Be- 
schreibung dieser  Weihe  einem  gleichzeitigen  Berichte. 

Am  5.  November  1639  ritt  „ihre  fürstliche  Gnaden,  Herr 
Johann  von  Hornstein,  Bischof  von  Constanz^,  mit  grossem  Ge- 
folge von  seinem  Bischofsitz  ab;  dasselbe  bestand  aus  Oberst 
H.  Keller  von  Schieitheim,  Hauptmann  zu  Constanz,  dem  Beich- 
tiger Pater  Daniel,  Societatis  Jesu,  Matthias  Walser,  Obervogt 
zu  Meersburg,  dem  Leibarzt  Philipp  Müller,  Wilhelm  Hund  von 
Lauterbach,  Obervogt  zu  Balingen,  W.  Chr.  von  Bernhausen, 
Obervogt  zu  Güttingen,  Johann  Franz  von  Bodmann  zu  Möckin- 
gen,  sodann  dem  Stadtammann  von  Constanz,  'einem  Hofjunker, 
dem  Hofkaplan,  dem  Ceremoniarius,  einem  Kaplan,  zwei  Kammer- 
dienern imd  zwei  Lakeien. 

Dieser  „Cavalcade^  ritten  um  zwei  Uhr  von  Griessenberg 
aus  entgegen:  Marx  von  Ulm  mit  seinen  drei  Söhnen,  Jakob 
Werner  von  Ulm,  fürsü.  St.  Gallischer  Rath,  Heinrich  Christoph 
und  Franz  Rafael  von  Ulm,  begleitet  von  Hans  Ludwig  von 
Heidenheim  zu  Klingenberg,  Wolf  Dietrich  von  Hallwil  zu  Blidegg, 
Johann  Wilhelm  von  Bemhausen  zu  Hagenwyl.    Sie  empfingen 


1)  Welche  1688  mit  zwei  Glocken  yersehen  worden  war. 
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den  Bischof  an  der  Grenze  der  Herrscbaft  und  geleiteten  den- 
selben auf  die  £arg. 

Am  folgenden  Tage,  Sonntag  6.  November,  nach  Celebration 
einer  Messe  in  der  Schlosskapelle,  fuhr  der  Bischof  um  sieben 
Uhr  nach  Lütmerken,  wo  Abt  Pius  von  St.  Gallen  von  Wil  her 
ebenfalls  anlangte,  in  Begleit  des  Stadthauptmanns  von  Wü, 
Batbsherr  Johann  Pfyfifer  von  Luzem,  und  einem  Gefolge  von 
10  Pferden.  Sie  waren  an  der  Grenze  von  drei  Adelichen  em- 
p&ngen  worden.  —  Der  Bischof  weihte  nun  in  vierstQndiger 
Ceremonie,  assistirt  von  den  Pfarrern  von  Sitterdorf  und  Tobel, 
die  Kirche  mit  vier  Altären,  las  eine  Messe  und  ertheilte  die 
Firmung.  Nachher  ritten  sie  nach  Griessenberg  zurück.  „Zu 
gemainer  Tafel,  so  auf  dem  Saal  zubereit  gewest,  sind  so  wol 
baide  Fürsten,  als  ander  Herren  gesessen  und  haben  mit  einander 
zu  Blittag  gössen^,  —  währenddem  der  Gapucinerguardian  von 
Frauenfeld  in  der  Schlosskapelle  für  das  gemeine  Volk  eine 
Predigt  hielt.  —  „Zur  Nacht  haben  baide  Fürsten  sambt  Ihren 
Beichtvättem  in  Ihro  fürstl.  Gnaden  von  Gostanz  Zimmer  allein 
mit  einanderen  gössen,  die  übrigen  Herren  aber  sind  zur  Taffei 
gangen^. 

Montag  den  7.  November  früh  nahm  der  Abt  von  St.  Gallen 
Abschied,  während  der  Bischof  die  Schlosskapelle  mit  drei  Altären 
weihte,  was  bis  11  Uhr  währte.  Vor  und  nach  dem  Essen  er- 
teilte der  Bischof  die  Gonfirmation,  im  Ganzen  an  beiden  Tagen 
an  vierzig  Personen. 

„Als  nun  diese  solennitet  genzUch  vollendet  worden,  ist  ir 
f&rstl.  Gnaden  den  8  diess  zu  morgens  bei  gutter  zeit,  nach 
zuvor  gehördter  heiligen  Mess  und  folgender  eingenommenen 
morgensuppen,  sambt  der  ganzen  Adenlichen  Gavalleria  aufge- 
brochen und  sehr  wohl  content,  wie  zuvor  bis  an  die  Thur  be- 
gteittet,  nacher  Gostanz  gezogen*^. 

Die  reformirten  Herrschaftsangehörigen  konnten  sich  in 
diesen  Tagen  damit  trösten,  dass  der  äussern  Machtentfaltung 
der  innere  Erfolg  durchaus  nicht  entsprach  und  die  Katholiken 
der  Herrschaft  meist  aus  fremden  Ansässen  bestanden. 
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Aus  Briefen  des  katholischen  (jeistlichen  zu  Griessenbei^ 
ist  ersichtlich,  dass  er  im  Jahr  1641  die  nöthige  Ausstattung  der 
neugeweihten  Altäre  mit  bedeutendem  Aufwand  in  Gonstanz  an- 
fertigen liess,  und  um  den  Evangelischen  die  bevorzugte  Stellung 
des  Katholizismus  noch  mehr  fohlen  zu  lassen,  musste  im  gleichen 
Jahre  nach  dem  Tode  von  Pfarrer  Seemann  der  neue  (jeistliche 
auf  das  bisherige  Pfarrhaus  zu  Gunsten  der  Katholiken  ver- 
zichten, wogegen  auf  gemeinsame  Kosten  ein  neues  Haus  far 
den  Geistlichen  erstellt  wurde.  Indessen  wurden  den  Evan- 
gelischen bei  diesem  Anlass  die  ihnen  laut  des  Landfriedens  zu- 
stehenden Rechte  bestätigt,  auch  dem  Rathe  zu  Zürich  das  Ver- 
sprechen gegeben,  bei  Erledigung  der  Pfarrstelle  dessen  Vor- 
schlag berücksichtigen  zu  wollen. 

Gegen  Ende  seines  Lebens  sicherte  Junker  Marx  von  Ulm, 
„der  von  dem  allgütigen  Gott  aus  der  dicken  Finstemiss  der 
zwinglischen  Secten  zu  dem  Licht  der  allein  seligmachenden 
katholischen  Religion  berufen  worden^  und  letztere  auch  bei 
seinen  Unterthanen  einzuführen  beflissen  ist,  mit  Urkunde  von 
Martini  1651  der  katholischen  Pfründe  Lütmerken  vermehrte 
Einkünfte  zu,  unter  Stiftung  ewiger  Messen  für  die  Familie  von 
Ulm.  Ebenso  erneuerte  er  die  Stiftung  der  Sta.  Maria  und  St. 
Marcus  geweihten  Schlosskapelle.    Er  starb  1654. 

Ueber  seine  Privatverhältnisse  melden  unsere  Quellen  wenig. 
Er  war  seit  1606  mit  einer  Reichlin  von  Meld^g  verheirathet 
und  hatte  drei,  oben  genannte,  Söhne.  Als  Landeshofineister 
des  Abts  von  St  Gallen,  mit  welcher  Stelle  die  Obervogtei  im 
Tablat  verbunden  war,  hielt  er  sich  von  Amtswegen  sehr  oft, 
wohl  meistens,  bei  St  GaUen  auf.  Wie  andere  Amtspersonen 
seiner  Zeit,  unterbrach  er  gern  die  Geschäfte  etwa  durch  eine 
Badenerfahrt  —  Politische  Neuigkeiten  erfuhren  die  Schloss- 
bewohner theils  brieflich,  theils  aus  der  (Augsburger)  Ordinan 
Post  Zeitung,  von  welcher  sich  Bruchstücke,  in  verschiedenen 
Copialbänden  zerstreut,  vorgefunden  haben.  —  Hie  und  da,  bei 
adelichem  oder  geistlichem  Besuch,  mag  es  auf  Griessenberg 
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hoch  hergegangen  sein;  —  von  der  Liebburg,  wo  damals  der 
älteste  Sohn  weilte,  schreibt  am  20.  April  1640  der  katholische 
P&rrer  von  Lütmerken,  Cihristoph  Keller:  »Vorschein  noch  am 
Domfitag  sindt  beide  Herren  von  Montfort  und  beide  von  Eönigs- 
egg,  wie  auch  Thumherr  Brümssi  by  uns  auf  der  Liebburg  ge- 
wessen, sich  lustig  auf  dem  Saal  gemacht,  aber  unser  FässUn 
hat  ein  guets  Loch  bekonmien^.  —  Ob  den  Jagdfreuden  gehuldigt 
wurde,  findet  sich  nicht  aufgezeichnet,  (jelegenheit  dazu  war 
vorhanden;  denn  Wolfstreiben  und  Wildschweinschaden  werden 
öfters  erwähnt.  Als  Hans  Caspar  von  Ulm  zu  Hüttlingen  1619 
Wildschweine  im  Jagdeifer  bis  auf  Griessenberger  Gebiet  ver- 
folgen und  schiessen  liess,  entschuldigte  er  sich  beim  Vetter 
durch  üebersendung  eines  Beuteantheils,  womit  er  das  Gesuch 
verband,  nächster  Tage  anlasslich  einer  Jagd  die  Griessenberger 
Forsten  mit  fremden  Hunden  betreten  zu  dürfen. 

Jakob  Werner  von  Ulm,  farstl.  St  Gallischer  Rath  und 
Landeshauptmann  der  Grafschaft  Thurgau,  vermählt  mit  Clara 
von  Bodmann,  welcher  nach  des  Vaters  Tode  die  Herrschaft 
antrat,  scheint  der  Geistlichkeit,  wenn  nicht  das  Herz,  so  doch 
den  Geldbeutel  mehr  verschlossen  gehalten  zu  haben,  als  der 
Vater;  so  hinterhielt  er  wenigstens  der  Rosenkranzbrüderschaft 
zu  Griessenberg  die  Zinsen  von  Capitalien,  welche  die  von 
ühn'sche  Familie  derselben  übergeben  hatte.  —  Er  starb  schon 
1664;  sein  Sohn  Marx  Antonin  von  Ulm  (Gemahlin  Maria 
Frandsca  von  Bodmann)  genoss  dagegen  seines  Besitzes  bis  1704. 
Sei  es  durch  seiae  Mutter,  sei  es  durch  seine  Frau,  gelangte 
dieser  in  Besitz  des  Schlosses  Langenrain  bei  Bodmann  am 
üeberlingersee,  wo  sich  die  Familie  später  meistens  aufhielt 
Er  wurde  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  den  Reichsfrei- 
herrenstand  erhoben. 

Im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  erhoben  sich  wieder  An- 
stände, die  reformirte  PfiEurre  betreffend.  Das  1642  neu  erbaute 
Pfarrhaus  war  ganz  baufällig,  und  die  Gutsherrschaft  weigerte 
sieh,  dasselbe  herzustellen.  Nach  schleppenden  Verhandlungen, 
seit  1704,  zwischen  dem  zürcherischen  Obervogte  zu  Weinfelden 
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und  der  yerwittweten  Freifrau  Maria  Francisca  von  Ulm,  kam 
im  März  1712  ein  Vertrag  zwischen  ZOrich  und  ihrem  Sohne 
Franz  Wemher  Johann  von  Ulm,  fOrstl.  St.  Gallischem  Bath  und 
Obervogt  zu  Rosenberg,  zu  Stande,  kraft  welchem  der  Stand 
Zürich  den  Umbau  des  Pfarrhauses  übernahm,  dagegen  der  Frei- 
herr sich  verpflichtete,  die  Pfründe  jeweilen  nach  Massgabe  eines 
von  Zürich  einzureichenden  Dreiervorschlages  neu  zu  besetzen, 
und  zwar  das  nächste  Mal  mit  einem  Stadtbürger  von  Zürich. 
Bald  nach  diesem  Vergleich  brachte  der  Toggenburgerkri^ 
von  1712  eine  Veränderung  der  politischen  und  confessionellen 
Verhältnisse.  Zürich,  durch  seine  Besitzungen  und  die  Ver- 
bindung mit  den  auüständischen  Toggenburgem  vollkommen  Herr 
der  Lage  im  Thurgau,  entbot  den  29.  April,  dem  Tag  der  Be- 
setzung Frauenfeld's,  zwei  Männer  im  Namen  der  ganzen  Ge- 
meinde Griessenberg  durch  den  Quartierhauptmann  auf  das 
Schloss  Weinfelden,  wo  ihnen  eröfihet  wurde,  es  solle  die  Ge- 
meinde dem  Stande  Zürich  den  Eid  der  Treue  leisten  und  vier 
Mann  nach  Frauenfeld  zur  Armee  abgeben.  Der  Eid  wurde  am 
nämlichen  Abend  noch  unter  der  Gerichtslinde  zu  Griessenberg  ab- 
gelegt —  dem  den  regierenden  sieben  Orten  geschwornen  Eide  un- 
schädlich —  und  die  verlangten  vier  Mann  nach  Frauenfeld  gesandt. 
Der  Freiherr  war  abwesend,  sei  es  beim  Abte,  sei  es  in  Deutsch- 
land. —  Der  weitere  Verlauf  der  Dinge  während  des  Krieges 
ging  hier  offenbar  ganz  ruhig  vorüber,  und  es  sicherte  dann  der 
Landfrieden  von  1713  für  immer  dieBecbte  der  evangelischen, 
wie  der  katholischen  Herrschaftsangehörigen.  —  Neben  allerlei 
Festsetzungen  über  Benutzung  des  Kirchhofes,  Wahl  des  Mess- 
mers  und  Vorsingers,  bestimmte  der  am  3.  April  1713  zu  Stande 
gekommene  Specialvertrag  über  Ausführung  des  Landfriedens 
in  der  Herrschaft  Griessenberg,  abgeschlossen  zwischen  Joh. 
Ludwig  Hirzel  (von  Zürich),  Abraham  Tschamer  (von  Bern)  und 
Joh.  Ignaz  Büpplin  (von  Frauenfeld)  einerseits,  und  Franz 
Wemher  Johann,  Freiherr  von  Ulm,  anderseits,  dass  der  Vogt 
abwechselnd  aus  den  Evangelischen  und  Katholischen  zu  er- 
wählen, und  das  Gericht  je  nach  Ergebniss  einer  vorzunehmenden 
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Z&hlnng  zu  zwei  Dritteln  oder  zur  Hälfte  mit  Eyangelischen  zu 
besetzen  sd^). 

Es  folgte  nun  eine  Zeit  der  Ruhe;  zwar  beschwerten  sich 
noch  1738  die  Evangelischen,  dass  an  der  paritätischen  Kanzel 
ein  katholisches  Abzeichen  (das  Monogramm  Jesus,  oben  ein 
Kreuz,  unten  drei  Nägel,  in  einem  Strahlenkranze)  angebracht 
worden  sei.  Sonst  hört  man  nichts  mehr  von  Bedrückungen; 
dagegen  mehren  sich  die  Anzeichen  materiellen  Aufschwungs  der 
G^end.  Im  Jahr  1727  erhielt  das  Wirthsbaus  zu  Amlikon  die 
landvögtliche  Concession  einer  Bäckerei,  1739  diejenige  einer 
Schmiede  (schon  1524  war  eine  solche  in  Griessenberg  durch 
einen  Schmid  aus  Bozen  errichtet  worden),  und  aus  einer  Ur- 
kunde aus  1763  ergibt  sich,  dass  das  Fahr  zu  Amlikon  schon 
vor  geraumer  Zeit  durch  eine  Thurbrttcke  ersetzt  worden  war. 
Am  2.  December  1742  wurde  von  den  Katholiken  der  Pfarre 
Lfitmerken  und  der  Höfe  Bennikon,  Hub  und  Vogelsang  eine 
katholische  Freischule  gestiftet,  welche  allerdings  nur  im  Winter 
offen  stand,  und  zwar  zwölf  Wochen  vom  ersten  Sonntag  Advent 
an.  Es  geschah  dies  im  Wetteifer  mit  den  evangelischen  Schulen, 
welche  Zdrich  im  ganzen  Thurgau  kräftig  unterstützte. 

Während  der  Wohlstand  der  ünterthanen  wuchs,  scheint 
bei  der  Familie  von  Ulm  das  Gegentheil  eingetreten  zu  sein. 
Nachdem  schon  1742  Johann  Franz  von  Ulm  zu  Langenrain, 
bei  Belehnung  mit  der  von  seinem  Onkel  Franz  Werner  Johann 
auf  ihn  übergegangenen  Herrschaft  Griessenberg,  vom  Landvogte 
im  Thurgau  die  Bemlligung  erhalten  hatte,  Geld  auf  die  Herr- 
schaft auüzunehmen,  suchte  er  dann  in  den  Fünfziger  Jahren  bei 
steigender  Finanznoth  seine  Besitzung  zu   verkaufen.    Lange 


0  Gleidueitig,  2.  Mai  1718,  erfolgte  auch  eine  Verständigong  zwischen 
dem  FreUierm  and  seinen  Ünterthanen  betreifend  das  Tayemenrecht,  das 
der  Herrschaft  gem&ss  Urkunde  von  1492  nngeschmftlert  yerblieb.  Dagegen 
durfte  ein  Jeder  das  eigene  Gewftchs  an  Wein  ohne  Entrichtung  eines 
Tavemengeldes  ausschenken.  Auch  sollten  die  Herrschafksangehörigen  in 
Zukunft  sich  yerheirathen  dürfen,  ohne  Besahlung  einer  Gebtthr  fOr  die 
BewiUigung  hiezu. 
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Unter  diesen  letzten  Gerichtsherren  Griessenberg's  lösten 
sich  die  althergebrachten,  theilweise  bis  zur  Besiedelang  des 
Landes  von  Seite  unseres  deutschen  Stammes  hinaufreichenden 
Verhältnisse.  Zuerst  wurden  im  Jahre  1795  die  Leibeigenschafts- 
gefalle  in  der  ganzen  Landgrafschaft  Thurgau  aufgehoben.  Die- 
selben  waren  längst  zur  blossen  Formalität  geworden,  und  tragen 
im  ganzen  Lande  jährlich  nicht  mehr  als  tausend  Gulden  ein. 
Dieser  Ausgleichung  der  Standesverhältnisse  der  Unterthanen 
folgte  im  Jahre  1798  der  Untergang  der  niedem  Gerichtsbarkeit 
and  die  Erstellung  selbständiger  Gemeinden,  zugleich  mit  der 
Erhebung  des  Thurgau  zu  einem  gleichberechtigten  Glied  der 
Eidgenossenschaft,  was,  wie  bekannt,  im  Februar  1798  in  bester 
Ordnung  unter  Zustimmung  der  regierenden  Orte  vor  sich  ging. 
—  Dann  folgte  die  Zeit  des  Umsturzes,  der  Helvetik  und  des 
Krieges,  wobei  dann  freilieh  Alles  darunter  und  darüber  ging. 
In  den  Griessenberger  Acten  findet  sich  einzig  eine  Zuschrift 
der  Verwaltungskammer  des  Gantons  Thurgau  vom  17.  März 
1799,  worin  der  Bürger  Oberhensli,  Verwalter  der  ehemaligen 
Herrschaft  Griessenberg,  ersucht  wird,  alle  auf  Zehnten,  Boden- 
zins, Territorial-  und  Domanialrechte  bezüglichen  Acten  und 
Pläne  gegen  Bescheinigung  zur  Einsicht  vorzulegen.  Die  einst- 
weilige Aufhebung  der  Lehenszinse,  wie  der  Zehnten,  war  ein 
schwerer  Schlag  fiir  die  damaligen  Gerichtsherren ;  weit  mehr 
noch  litten  Gemeinde  und  Schlossherr  unter  den  schweren  Kriegs- 
zeiten und  Requisitionen,  welche  im  April  1800  die  Ausschreibung 
einer  Vermögenssteuer  von  7V2^/oo  (was  damals  noch  für  enorm 
galt)  von  Seite  der  Municipalität  Lütmerken  zur  Folge  hatte. 

Das  Schlossgut  Griessenberg  sank  in  Folge  dieser  Vorfalle 
so  sehr  im  Werthe,  dass  bei  Uebernahme  desselben  durch  Herrn 
Major  Schulthess  allein,  am  2.  Februar  1802,  dasselbe  mit  den 
dazu  gehörenden  Rechten  nicht  -mehr  der  Summe  der  darauf 
haftenden  Schulden  entsprach  (fl.  40,000  bei  Leu  &  Cie.,  — 
fl.  10,000  bei  der  Stadt  Luzem)  und  die  Erben  der  übrigen 
Antheilhaber  dem  Uebemehmer  noch  fl.  4600  Aufgeld  geben 
mussten. 
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unterhandelte  er  darüber  mit  Luzem.  Nach  langem  Schwanken 
überwogen  confessioncUe  Grunde  (die  Befürchtung,  es  möchte 
Zürich,  welches  schon  Weinfelden,  Pfyn,  Hüttlingen  und  Wellen- 
berg besass,  auch  dieses  Gebiet  erwerben)  die  finanziellen  Be- 
denken ^),  und  so  übernahm  die  Stadt  Luzem  laut  Urkunde  vom 
2.  April  1759  die  Herrschaft  Griessenberg  um  84,000  Gulden 
und  tausend  Gulden  Trinkgeld  an  die  Frau  Baronin.  Die 
Herrschaft  blieb  also  in  katholischen  Händen  und  wurde  von 
luzemischen  Obervögten  (der  erste  war  Jost  Heinrich  Ranuti 
Segesser  von  Brunegg)  verwaltet  Allein  es  ergab  sich  bald, 
dass  der  Ertrag  der  Güter  unter  obervögtlicher  Verwaltung  nicht 
befriedigen  konnte,  und  da  einerseits  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  confessionelle  Hader  so  ziemlich  erloschen 
war,  andrerseits  die  französische  Revolution  den  alten  Zustanden 
bedrohlich  wurde,  so  veräusserte  Luzem  durch  Obervogt  Joseph 
Egidius  Balthasar  am  29.  November  1793  die  Herrschaft  um 
achttausend  neue  französische  Louisd'ors  an  den  Juden  Wolf 
Dreyfus  von  Endingen  zu  Händen  von  Karl  Anton  von  Kraft, 
österr.  Oberamtmann  zu  Stockach.  Es  lässt  sich  schwer  sagen, 
ob  Dreyfus  der  Agent  Eraft^s  war,  oder  ob  Kraft  nur  (gegen 
Vergütung)  seinen  Namen  zum  Güterschacher  des  Juden  hergab. 
—  Im  Jahr  1795  ging  die  Herrschaft  schon  wieder  in  neue 
Hände  über,  und  zwar,  am  18.  März,  die  halben  Gerichte  zu 
Heschikofen  und  Hüseren,  einige  Güter  zu  Griessenberg  und 
der  katholische  Kirchensatz  Lütmerken  an  Joseph  Pankratius 
Grübler,  St  Gallischen  Geheimrath  zu  Wil,  Herrschaft  und 
Schlossgut  Griessenberg  dagegen  laut  Kaufbrief  vom  28.  August 

1795  um  sechstausendfünf hundei-t  franz.  Louisd*ors  an  die  Ge- 
brüder Rathsherr  Johannes  und  Stadtfilhnrich  Heinrich  Schult- 
hess  von  Zürich.    Dieselben  erwarben  dann  am  14.  November 

1796  (gefertigt  11.  Februar  1797)  von  Grübler  dessen  Antheil 
an  der  Herrschaft,  mit  Ausnahme  der  katholischen  Collatur,  um 
achtzehntausendfünfhundert  Gulden  Reichsgeld. 

1)  Nach  gütiger  Mittheilong  Ton  Hern  SUatsrchivr  Dr.  Theodor 
von  liebenAU  in  Lniern. 
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unter  diesen  letzten  Gerichtsherren  Griessenberg's  lösten 
sich  die  althergebrachten,  theilweise  bis  zur  Besiedelung  des 
Landes  von  Seite  unseres  deutschen  Stammes  hinaufreichenden 
Verh&Itnisse.  Zuerst  wurden  im  Jahre  1795  die  Leibeigenschafts- 
gefille  in  der  ganzen  Landgrafschaft  Thurgau  aufgehoben.  Die- 
selben  waren  längst  zur  blossen  Formalität  geworden,  und  trugen 
im  ganzen  Lande  jährlich  nicht  mehr  als  tausend  Gulden  ein. 
Dieser  Ausgleichung  der  Standesverhältnisse  der  Unterthanen 
folgte  im  Jahre  1798  der  Untergang  der  niedem  Gerichtsbarkeit 
und  die  Erstellung  selbständiger  Gemeinden,  zugleich  mit  der 
Erhebung  des  Thurgau  zu  einem  gleichberechtigten  Glied  der 
Eidgenossenschaft,  was,  wie  bekannt,  im  Februar  1798  in  bester 
Ordnung  unter  Zustimmung  der  regierenden  Orte  vor  sich  ging. 
—  Dann  folgte  die  Zeit  des  Umsturzes,  der  Helvetik  und  des 
Eiieges^  wobei  dann  freilieh  Alles  darunter  und  darüber  ging. 
In  den  Griessenberger  Acten  findet  sich  einzig  eine  Zuschrift 
der  Yerwaltungskammer  des  Cantons  Thurgau  vom  17.  März 
1799,  worin  der  Bürger  Oberhensli,  Verwalter  der  ehemaligen 
Herrschaft  Griessenberg,  ersucht  wird,  alle  auf  Zehnten,  Boden- 
zins, Territorial-  und  Domanialrechte  bezüglichen  Acten  und 
Pläne  gegen  Bescheinigung  zur  Einsicht  vorzulegen.  Die  einst- 
weilige Aufhebung  der  Lehenazinse,  wie  der  Zehnten,  war  ein 
schwerer  Schlag  für  die  damaligen  Gerichtsherren ;  weit  mehr 
noch  litten  Gemeinde  und  Schlossherr  unter  den  schweren  Kriegs- 
zdten  und  Requisitionen,  welche  im  April  1800  die  Ausschreibung 
einer  Vermögenssteuer  von  7  V2  ^/oo  (was  damals  noch  für  enorm 
galt)  von  Seite  der  Municipalität  Lütmerken  zur  Folge  hatte. 

Das  Schlossgut  Griessenberg  sank  in  Folge  dieser  Vorfälle 
so  sehr  im  Werthe,  dass  bei  Uebemahme  desselben  durch  Herrn 
Major  Schulthess  allein,  am  2.  Februar  1802,  dasselbe  mit  den 
dazu  gehörenden  Rechten  nicht  -mehr  der  Summe  der  darauf 
haftenden  Schulden  entsprach  (fl.  40,000  bei  Leu  &  Gie.,  — 
fl.  10,000  bei  der  Stadt  Luzem)  und  die  Erben  der  übrigen 
AntheOhaber  dem  Uebemehmer  noch  fl.  4600  Aufgeld  geben 
mussten. 
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Bei  wieder  eintretenden  ruhigeren  Verhältnissen  löste  Major 
Schulthess  durch  schiedsrichterliche  Vergleiche  1803  und  1811 
die  Beziehungen  zum  CoUator  der  katholischen  Pfarre  LtLtmerken 
und  zur  Eaplaneipfrund  Griessenberg,  welche  zu  Quellen  vielen 
Verdrusses  geworden  waren.  Er  kaufte  den  Pfrundinhabem  die 
verschiedenen  Gefalle  derselben  und  den  Zehnten  zu  Thundorf  ab. 

Nachdem  Alles  geregelt,  verkaufte  späterhin  Herr  Schulthess 
die  Güter  in  Abtheilungen,  schliesslich  auch  den  Best  mit  dem 
Scbloss. 

Schon  im  18.  Jahrhundert  war  das  im  15.  Jahrhundert 
aafgefdhrte  Schloss  (eine  geringe  Abbildung  desselben  gibt 
Herrliberger)  wegen  Zerbröckeln  des  Felsens  in  Folge  Unter- 
waschung durch  den  Bach  abgebrochen^)  und  durch  eine  im 
Burggraben  (I)  aufgeführte  Herrschaftswohnui^  ersetzt  worden. 
Dieselbe,  ein  anspruchsloses  Gebäude,  besteht  jetzt  noch;  Schloss 
und  Herrschaft  aber  gehören  nur  mehr  der  Vergangenheit  an. 

Das  Archiv  der  Herrschaft  moderte  auf  einem  Dachboden 
Zürich's,  bis  im  Jahre  1875  der  Enkel  des  letzten  Gerichtsherm, 
Herr  Fr.  Schulthess-Pestalozzi,  dasselbe  in  zuvorkommender 
Weise  der  Antiquarischen  Gesellschaft  abtrat 


1)  Herr  Dr.  J.  A.  Pupikofer  schrieb  mir  am  4.  Mai  1879:  „Von  der 
Bargfeste  ist  keine  Spur  mehr  erhalten.  Mein  sei.  Vater  erzählte  mir, 
dass  er,  als  Knabe  (um  1770)  bei  Wigoltingen  beschäftigt,  den  furchtbaren 
Schall  hörte  und  den  entsetzlichen  Staubwirbel  sah,  mit  welchem  der  Felsen- 
hügel der  Ruine  Griessenberg  in  das  Tobel  hinunterstürzte ''.  („Da  haben 
wir^  fügt  er  bei,  „werden  die  Kritiker  sagen,  eine  offenbare  historische 
Unmöglichkeit^  —  einen  Zeitraum  von  109  Jahren,  über  den  der  Zeuge 
hinüberspringt,  als  läge  nur  ein  schmaler  Mühlbach  dazwischen.  Glück- 
licher Weise  kann  ich  aber  die  historische  Möglichkeit  mit  Civilstands- 
zengnissen  belegen*'.) 
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Die  mittelalterliche  Geschichte  des  jetzigen  Kantons  St  Gallen 
setzt  sich  im  Wesentlichen  zusammen  aus  der  Geschichte  von 
zwei  Klöstern:  St.  Gallen  und  Pfävers,  und  von  zwei  Adels- 
gescfalechtem :  der  Grafen  von  Montfort-Werdenberg  und  der 
Grafen  Yon  Toggenburg. 

Die  Geschichte  dieser  Klöster  und  Geschlechter  bestimmt 
auch  diqenige  der  umliegenden  Landschaften.  Für  das  Sar- 
ganserland oder  das  St  Gallische  Oberland  sind  das  Kloster 
Piayers  und  das  Haus  Montfort-Werdenberg  vor  Allem  wichtig 
geworden.  Um  so  viel  hoher  indess  das  Kloster  über  der  Ebene 
li^  als  die  Schlösser  von  Freudenberg  und  Sargans,  um  so 
viel  früher  leuchtet  von  jener  Höhe  das  freundliche  Licht  des 
Gotteshauses  durch  die  Jahrhunderte,  —  seit  seinem  Entstehen 
beinahe  der  einzige  helle  Punkt  dieser  Gegend  während  der 
ganzen  Zeit,  in  welcher  die  Bevölkerung  des  Yerbindungsthales 
zwischen  dem  Rhein-  und  Linthgebiete  zu  den  „  Walchen  ^  zählte 
and  sWälsch*'  gesprochen  bat. 

Der  Strahl,  der  diese  Leuchte  entzündete,  fiel  von  Osten 
auf  die  Höhe  des  Pfäverser  Berges;  so  viel  scheint  immer  deut- 
licher hervorzutreten  aus  den  Nebeln  der  li^ende  und  Sage, 
welche  die  Anfänge  des  Klosters  und  seinen  Stifter  umwallen. 
Das  Bündner  Oberland  war  nach  den  neuesten  Forschungen 
Heimat  und  Ausgangspunkt  des  Wanderbischofs  Pirmin,  Disentis 
seiife  erste,  Pfävers  die  zweite,  Reichenau  die  dritte  Stiftung; 
die  weitem  liegen  ausser  unserm  Gesichtskreise. 


Anm.    Vortrag,  gehalten  an  der  Hauptrersammlang  des  historisclieii 
Terems  Ton  St.  Oallen,  zu  Ragaz  am  22.  Juli  1878. 
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Der  bisher  jeder  Deutung  widerstrebende  Name  «Favares*  bat 
jedenfalls  schon  an  der  Stelle  gehaftet,  wo  Pirmin  an  viel  be- 
gangener Alpenstrasse  um  das  Jahr  720  ein  Elösterchen  zu 
Ehren  der  h.  Gottesgebärerin  Maria  gründete,  nicht  um  daselbst 
sein  Leben  in  beschaulicher  Andacht  zu  verbringen,  wie  der  h. 
Gallus  in  der  Abgeschiedenheit  an  der  Steinach,  sondern  um  in 
rastloser  Missionsthätigkeit  seinen  Stab  weiter  zu  setzen,  nach- 
dem er  dort  oben  ein  Häuflein  mit  seinem  Eifer  erfüllter,  roma- 
nischer Christen  unter  der  Regel  des  h.  Benedict  zu  klöster- 
lichem Leben  verbunden  und  wohl  auch  noch  für  gehörige  Aus- 
stattung seiner  Stiftung  gesorgt  hatte.    Bedenkt  man,  wie  damals 
die  oberste  geistliche  und  weltliche  Gewalt  über  Rätien  in  den 
Händen  des  Bischofs  von  Cur  vereinigt  war  und  wie  aus  der 
altem  Geschichte  von  Pfävers  keinerlei  Gonflicte  zwischen  dem 
Kloster  und  Bisthum  bekannt  sind,  so  liegt  die  Annahme  sehr 
nahe,   dass  der  Bischof  von  Cur  selbst  es  gewesen,   der  dem 
Stifte  die  Ausstattung  gegeben  durch  Ueberlassung  aller  bisher 
dem  Bischof  und  Präses  von  Gurrätien  zustehenden  Einkünfte 
und  Rechte  in  dem  Thal  der  Duminga  (Tamina),  von  dem  schon 
damals  in  Weinreben  gebetteten  Ragaz  bis  zu  dem  Sardona- 
gletscher.   Auch  damit  scheint  der  Bischof  einverstanden  ge- 
wesen zu  sein,  dass  das  neue  Kloster  gleich  von  Anfang  an  in 
geistlichen  Dingen  unmittelbar  dem  päpstlichen  Stuhl  unterstellt 
wurde.    Damit   waren  Pfävers  alle  jene  Kämpfe  erspart,  die 
St.  Gallen  so  lange  mit  Constanz  zu  führen  hatte  und  deren 
ganze  Bitterkeit  noch  heute  aus  den  ältesten  Chroniken  und 
Urkunden  des  Klosters  erkennbar  ist.    Üeberhaupt  ist  offenbar 
die  Jugendzeit  der  Pirmin'schen  Stiftung  weit  friedlicher  und 
ruhiger  verflossen,  als  diejenige  der  Zelle  des  h.  Gallus.    Denn 
auch  als  die  mächtigen  Karolingischen  Herrscher  unmittelbar  in 
die  Geschicke  Rätiens  einzugreifen  begannen,   wandten  sie  dem 
Kloster  Pfävers  unverändert  ihre  Gunst  zu.    Karl  der  Grosse 
nahm  es  in  seinen  unmittelbaren  Schirm,  und  Ludwig  der  Fronmie 
befreite  es  von  den  Steuern  und  Dienstleistungen  an  die  könig* 
liehen  Beamten.    Auch  die  freie  Wahl  des  Abtes  ist  den  Mönchen 
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von  Pfavers  spätestens  im  Jahr  840  durch  kaiserliche  Gunst 
gewahrt  worden. 

Wann  und  wie  das  Kloster  Pftvers  zu  seinen  übrigen,  weit 
zerstreuten  Besitzungen  gekommen,  darüber  kann  leider  keine 
nidiere  Auskunft  gegeben  werden.  Nahezu  tausend  jetzt  noch  er- 
haltene Urkunden  aus  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  der  Existenz 
von  St  Gallen  als  Kloster  lassen  uns  in  den  Hauptumrissen  den 
Anwachs  und  die  Ausbildung  des  St.  Gallischen  Gebiets  deut- 
lich erkennen;  von  Pfävers  dagegen  sind  aus  den  ersten  fünf 
Jahrhunderten  seines  Bestandes  ausser  den  kaiserlichen  und 
päpstlichen  Diplomen,  welche  die  allgemeinen  Verhältnisse  des 
Klosters  bestinunen,  gar  keine  weitem  Documente  vorhanden. 
Es  f&hrt  Dies  fast  noihwendig  zu  der  Annahme,  dass  nach  rä- 
tischem Bechte  bei  Schenkungen  von  Land  und  Leuten  schrift- 
liche Ausfertigungen  nicht  erforderlich  waren,  sondern  die  feier- 
liche mOndHche  üebertragung  vor  öffentlicher  Gerichtsversamm- 
lung genügte. 

Obschon  wir  also  über  den  Besitzstand  von  Pfilvers  erst 
aus  sehr  viel  späterer  Zeit  unterrichtet  sind,  können  wir  doch 
aus  der  Lage  und  Yertheilung  seiner  Besitzungen  mit  ziemlicher 
Sicherheit  erkennen,  was  dem  Kloster  hiebei  besonders  förder- 
lich war  und  bei  Ausbreitung  seines  Besitzes  und  seines  Ein- 
flusses bestimmend  einwirkte.  Es  ist  die  alte  Verkehrs-  und 
Handelsstrasse  vom  Limmatthal  über  den  Walensee  und  den 
Eunkels  zu  den  grossen  Bündner  Alpenpässen,  an  welcher  die 
meisten  und  wichtigsten  Besitzungen  des  Klosters  li^en.  Das 
Kloster  muss  förmlich  die  Bedeutung  eines  Hospizes  für  die 
dieses  Weges  Ziehenden  gehabt  haben ;  wie  denn  auch  im  spätem 
Mittelalter  noch  Schenkungen  und  Begünstigungen  an  Pfävers 
damit  b^ründet  werden,  dass  seine  Mittel  nicht  mehr  ausreichen 
zur  fernem  Uebung  der  bisherigen  Gastfreundschaft  Wer  auf 
oner  Homfahrt  im  Dienste  des  Kaisers  oder  auf  einer  Pilger- 
&hrt  zu  den  Gräbern  der  Apostel  oder  in  Handelszwecken 
auf  diesem  Wege  sich  bereit  machte,  die  Schrecken  des  Hoch- 
gebii^es  zu  bestdien,  wer  wohlbehalten  aus  denselben  zurück- 
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kdirte,  der  fand  hier  freundliche  Aufnahme,  und  mancher  Hof 
ist  gewiss  als  Gelübde,  mancher  als  Dank  fbr  glückliche  Heim- 
kehr dem  Kloster  geschenkt  worden.  Wenigstens  die  zahlreichen 
Erwerbungen  des  romanischen  Pftv^rs  in  dem  ehemaligen  Zürich- 
gau, bei  dessen  Bewohnern  ja  als  Gottesh&user  die  Klöster  Schämüs, 
Einsideln,  St.  Gallen  und  das  Frauenstift  Zürich  im  höchsten  An- 
sehen standen,  sehdnen  kaum  anders  zu  erklären.  Zu  WSggis  am 
Luzemersee,  zu  Mettmenstetten,  Bedingen,  Engstringen,  in  Zürich 
selbst,  zu  Männedorf,  Tuggen,  Wesen,  in  allen  Ortschaften  des 
jetzigen  Sarganserlandes  finden  wir  grossem  oder  kleinem  Kloster- 
besitz; dann  thalaafwärts  zu  Unteryaz,  zu  Cur,  im  Schanfigg, 
zu  Flims  und  den  umliegenden  Dörfem,  im  Schamserthal,  in  den 
Ortschaften  der  sogenannten  Herrschaft.  Dagegen  treffen  wir  in 
dem  eigentUchen  Bheinthal  —  von  dem  Scholberg  bis  zum  Boden- 
see —  einzig  in  der  Gegend  des  jetzigen  RankweU  auf  zusammen- 
hängenden alten  Pfaverser  Besitz ;  in  Fussach  bezog  der  Abt  einen 
Tuchzins  von  30  Ellen  von  dem  Hafenamt  (officium  portus); 
in  Arbon  besass  das  Kloster  ein  Haus,  von  wdchem  alle  Jahre 
200  Gangfische  als  Zins  geschickt  werden  mussten;  über  dem 
Bodensee,  bei  Markdorf,  hatte  es  den  vereinzelten  Hof  Berkheim 
erworben,  im  Toggenburg  ein  versprengtes  Gut  bei  WattwiL 

Wo  aber  das  Kloster  grossem  Besitz  erwarb,  da  setzte  der 
Abt  als  Einzieher  der  Einkünfte  und  Abgaben,  als  Aufseher  über  die 
Bewirthschaftung  der  Klostergüter  durch  Hörige  und  freie  Lehens- 
leute seine  Meier  ein.  Diese  Verwalter  und  Aufseher  über  die 
grossem  Besitzungen  des  Klosters  erhielten  ihren  eigenen  Hof 
zur  Bewirthschaftung  und  hoben  sich  durch  die  Bedeutung  des 
Amtes  und  die  materiellen  Vortheile  desselben  bald  über  ihre 
Genossen.  Als  jetzt  noch  lebende  Zeugen  des  Ansehens,  zu 
welchem  die  Geschlechter  der  Meier  unter  günstigen  Verhält- 
nnsen  gelangten,  mögen  hier  nur  die  Tschudi  und  die  Meier 
von  Knonau  aufgeführt  werden.  Jene  legten  den  Grund  zu 
der  spätem  hervorragenden  Stellung  ihres  Geschlechtes  als  Meier 


1)  Der  Hof  Bäti  wurde  ent  im  15.  Jahrknndtri  angekauft. 
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der  Aebtissin  vob  SäckiDgen  im  Thale  Glarus,  diese  als  Meier 
der  Aebtissin  von  Schäonis  in  dem  zürcherischen  Hofe  Knonau. 
Von  den  Meiern  des  Klosters  Pfftvers  nahm  derjenige  zu  Ragaz 
weitaas  die  erste  Stelle  ein.  Hier  war  der  Mittelpunkt  der  Ver- 
waltung über  das  älteste,  ^osanunenhängende  Klostergebiet  des 
Taminathales ;  hier  war  offenbar  schon  vor  der  Grttndang  des 
Klosters  die  Mal-  oder  Gerichtsstatte  für  die  Bewohner  des 
Gebiets  oberhalb  der  Sar  bis  zu  den  Ausläufern  des  Calanda 
hinter  Ragaz. 

Wie  far  gute  weltliche  Verwaltung  und  Aufsicht,  so  sorgte 
das  Kloster  auch  für  die  Erbauun  gvon  Kirchen  auf  seinen 
Höfen  und  für  Besetzung  der  Kirchen  mit  getreuen  Priestern. 
Folgendes  ist  das  Verzeichniss  der  ihm  später  zustehenden  Kirchen- 
satze: Die  Capelle  des  h.  Gaudentius  am  Fusse  des  Septimers, 
die  Pfarrkirche  zu  Mons,  die  Pfarrkirche  zu  Ruschein  mit  den 
Filialen  in  Seth  und  Ladir,  die  Pfarrkirche  Flims,  die  Pfarr- 
kirche St.  Peter  in  Schanfigg,  die  Salvatorskirche  bei  Cur,  die 
Pfarrkirchen  zu  Igis,  zu  üntervaz,  zu  Vättis,  die  Pfarrkirche  in 
Pftvers^  die  Pfarrkirche  Ragaz  mit  der  Filiale  in  Valens,  die 
Pfarrkirche  in  Mels  mit  den  Filialen  zu  Vilters  und  Wangs,  die 
Pfarrkirche  in  Walenstad  mit  der  Filiale  Quarten,  die  Pfarr- 
kirche in  Gams  mit  der  Filiale  im  Schönenboden  bei  der  Burg 
Wildenhaus,  die  St.  Valentinscapelle  bei  Rüti,  die  Pfarrkirche 
Eschen  am  Eschenerberg  in  der  Herrschaft  Vaduz  —  sämmtlich 
im  Curer  Bisthum  gelegen;  femer  die  Pfarrkirche  zu  Tuggen, 
die  Pfarrkirche  zu  Busskirch  mit  ihren  Filialcapellen  St.  Dionys, 
Eempraten  und  an  der  Fluo  (Fly  bei  Wesen),  die  Pfarrkirchen 
zu  Männedorf,  zu  Hedingen,  zu  Wäggis ;  —  diese  im  Constanzer 
Bisthum  gelegen.  Gewiss  sind  die  wenigsten  dieser  Kirchen  und 
Capdlen  als  schon  bestehende  an  Pftvers  übertragen  worden; 
die  grosse  Mehrzahl  hat  ohne  Zweifel  mittelbar  oder  unmittelbar 
ihre  erste  Entstehung  dem  Kloster  zu  verdanken.  Ausgestattet 
wurden  die  meisten  sehr  reichlich  mit  Vergabungen  der  Um- 
wohner. Wie  diese  Kirchengüter  von  dem  Kloster  gewiss^- 
massen  als  finanzielle  Reserve   fü^  schlimme   Zeiten  benutzt 
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worden  sind,  werden  wir  später  sehen.  Die  Zeitfolge,  in  welcher 
die  genannten  kirchlichen  Stiftungen  entstanden  oder  an  Pfavers 
gekommen,  kann  leider  nicht  festgestellt  werden ;  jedenfalls  be- 
weist ihre  lange  Reihe  so  viel,  dass  das  Kloster  Pfävers  in  den 
ersten  Jahrhunderten  seines  Bestandes  dem  Missionscharakter 
seines  Stifters  treu  geblieben  und  dass  es  ihm  gelungen  ist,  in 
kurzer  Zeit  der  Mittelpunkt  kirchlichen  Lebens  in  weitem  Um- 
kreise zu  werden,  trotz  und  neben  der  bischöflichen  Kirche  in  Cur. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  auch  über  das  innere  Leben 
und  Treiben  der  Mönche  während  der  romanischen  Zeit  des 
Klosters  keine  nähere  Kunde  erhalten  blieb.  Keine  Hauschronik 
erzählt  uns  von  der  Heimsuchung  durch  die  Sarazenen,  die  im 
10.  Jahrhundert  als  räuberische  Schwärme  über  die  Berge  kamen; 
von  den  Beziehungen  zu  den  benachbarten  rätischen  Grossen, 
von  milden  und  strengen  Äebten,  von  Kunstübungen  und  Studien 
romanischer  Tutilo^s,  Notkere  und  Ekkeharde,  von  Jugend- 
streichen rätischer  Schüler.  Das  Einzige,  was  einen  Blick  thun 
lässt  in  die  geistige  Arbeit  der  Mönche  auf  dem  Pfäverserberge, 
sind  ein  paar  durch  glücklichen  Zufall  auf  uns  gekommene  Auf- 
zeichnungen über  ihren  Bücherschatz.  Da  finden  sich  neben 
den  Missalien,  Evangelien,  Psaltern  und  Besponsorien  für  den 
Kirchendienst  die  Werke  der  Kirchenväter  zu  theologischen 
Studien,  einige  Schriften  des  Aristoteles  und  des  Cicero,  Sallust, 
Boetius  fdr  den  Unterricht  an  der  Schule;  aber  nicht  weniger, 
ebenfalls  für  den  Schulgebrauch  und  zur  Privaterbauung,  die 
vergnüglichen  Dichtungen  der  heidnischen  Poeten :  Homer,  Theo- 
krit,  Cato,  Terenz,  Virgil,  Ovid,  Horaz,  Juvenal,  Persius  etc. 
Auch  das  Waltharilied  war  da  oben  zu  treffen. 

Das  Verzeichniss  dieser  Bücher  ist  an  sich  schon  ein  voll- 
gültiger Beweis  eines  r^en,  geistigen  Lebens  der  Pfaverser 
Mönche,  das  den  untern  rätischen  Ölenden  gewiss  in  gleicher 
Weise  zu  Gute  kam,  wie  die  Arbeit  der  St.  Gallischen  Brüder 
den  oberalamannischen  Landen.  Ein  zweiter  Beweis  liegt  in  den 
Beziehungen,  die  Pfävers  laut  seinem  heute  noch  erhaltenen 
Yerbrüderungsbuche  schon  damals  mit  zahlreichen  andern,  dar- 
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unter  sehr  angesehenen  Klöstern  angeknüpft  hatte.  Auch  mit 
St.  Gallen  war  um  das  Jahr  850  eine  solche  GebetsverbrQderung 
abgeschlossen  worden :  Pf&yers  trug  den  St  Gallischen  Abt  Gri- 
mald  mit  104  Klosterbradem  in  sein  Buch,  St.  Gallen  den 
Pfiyerser  Abt  Silvanus  mit  51  Elostergeistlichen,  darunter  nur 
7  mit  deutschen  Namen,  in  das  seinige. 

Diese  erste  freundliche  Beziehung  der  beiden  Klöster  zu 
einander  sollte  bald  für  l&ngere  Zeit  einem  sehr  gespannten  Ver- 
hältnisse weichen.  Gegen  Ende  des  9.  Jahrhunderts  hatte 
sidi  Salomon,  ein  junger  ^  Kanzler  KarFs  III.,  aus  vornehmer, 
schwäbischer  Familie,  von  König  Amolf  die  Abtei  St.  Gallen 
verleihen  lassen  als  Preis  seines  Abfalls  von  dem  alten,  aller- 
dings unfähigen  Herrn,  dem  er  zuerst  gedient.  Der  gleiche 
Salomon  wurde  bald  nachher  auch  zum  Bischof  von  Gonstanz 
erhoben  und  arbeitete  sich  schon  unter  Amolf  zu  einem  der 
ersten  und  einflussreichsten  Männer  im  Hofdienst  der  letzten 
Karolinger  empor.  Unter  Ludwig  dem  Kinde  gehörte  er  dem 
Kreise  hoher  geistlicher  Herren  an,  die  im  Namen  des  unmün- 
digen Herrschers  das  Reich  regierten,  aber  eben  durch  dieses 
Regiment  in  den  feindlichsten  Gegensatz  zu  den  weltlichen  Grossen 
traten,  welche  die  Herrschaft  der  Priester  hassten.  Dieser  viel- 
gewandte und  hochgestellte  Abtbischof  Salomon  warf  im  Jahr 
905  sein  begehrliches  Auge  auf  das  „  Abteilein  ^  im  curischen 
Rätien  und  Hess  sich  dasselbe  von  dem  königlichen  Kinde  ohne 
Rflcksicht  auf  das  Wahlrecht  der  Mönche  übertragen,  unter  Für- 
sprache der  Bischöfe  von  Augsburg  und  Freisingen  und  mit  Zu- 
stimmung des  Markgrafen  Burkhart  von  Rätien,  in  dessen  Gebiet 
das  Kloster  lag  und  der  es  von  dem  Könige  zu  Lehen  trug. 

Vier  Jahre  nachher  sah  sich  Salomon  veranlasst,  seine 
„Abtei''  Pfavers  weiter  an  das  Kloster  St  Gallen  zu  verschenken; 
jedoch  unter  einer  ganzen  Reihe  von  Bedingungen,  die  den  Werth 
der  Schenkung  gleich  von  Anfang  an  mindestens  fraglich,  wenn 
nicht  geradezu  illusorisch  machten.  Zunächst  behielt  er  sich 
selbst  auf  Lebenszeit  die  Abtei  vor ;  ausserdem  wurde  St  Gallen 
verpflichtet,  ihm  ebenfalls  auf  Lebenszeit  den  thurgauischen  Hof 
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Bussnang  gegen  den  Scheinzins  von  1  Schilling  (solidus)  zu  über- 
lassen. Weiter  sollte  nach  Salomon's  Tode  der  Hof  Bussnang 
auf  Lebenszeit  und  das  Kloster  Pfävers  für  so  lange  an  seinen 
Bruderssohn  Waldo  Übergehen,  bis  Waldo  die  Bischofswürde 
erlangt  hätte;  Trat  dieser  Fall  ein,  dann  sollte  Pfavers  an 
St.  Gallen  kommen.  Würde  aber  durch  königliche  Verfügung 
Pfavers  dem  Kloster  St.  Gallen  entzogen,  so  fiele  Bussnang  so- 
fort an  St  Gallen  zurück;  und  würde  der  Hof  Bussnang  von 
den  St.  Gallischen  Mönchen  dem  Neffen  vorenthalten,  so  besässe 
Waldo  Pfävers  nach  erblichem  Rechte  und  behielte  jeder  Theil 
das  Seinige.  Eine  Schenkung,  ganz  'charakteristisch  für  den 
berühmten  Abtbischof  Salomonl  Zuerst  hatte  er  dabei  sein 
eigenes  Interesse  sorgfältigst  gewahrt;  dann  dasjenige  der  Ver- 
wandtschaft, und  erst  nachdem  Onkel  und  Neffe  alle  Vortheile, 
die  der  Beschenkte  ihnen  sofort  einräumen  sollte,  möglichst 
lange  genossen  und  schliesslich  nothgedrungen  von  ihnen  Ab- 
schied genommen,  dann  durfte  endlich  der  grossmüthig  Bedachte 
auch  zu  seinem  Vortheil  kommen.  Dabei  ist  zu  beachten, 
wie  905,  wo  Salomon  empfängt,  Pfävers  so  bescheiden  ein  „Abtei- 
lein*  (abbaciuncula)  genannt  wird;  909  aber,  wo  er  gibt,  zur 
„Abtei*'  geworden  ist.  —  Bei  dem  unaussprechlichen  Namen 
Gottes  und  dem  Tage  des  furchtbaren  Gerichts  wird  Jeder,  der 
alsdann  Versöhnung  und  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  zu  er- 
langen wünscht,  beschworen,  dieser  Abmachung  Nichts  in  den 
Weg  zu  legen.  Ausser  den  Mithandelnden  waren  zwei  Bischöfe 
und  sechs  Grafen  des  Reiches  in  der  Kirche  St.  Gallen  zugegen, 
als  Notker  der  Stammler  am  28.  December  909  diese  Ver- 
schreibung  zu  Pergament  brachte.  Einer  von  jenen  Grafen 
wurde  übrigens  —  im  Vorbeigehen  gesagt  —  kurze  Zeit  nachher 
auf  Salomons  Anstiften  ermordet;  zwei  andern  ein  paar  Jahre  später, 
hauptsächlich  auf  seinen  Antrieb,  der  Kopf  vor  die  Füsse  gelegt. 
An  Pomp  hat  es  demnach  nicht  gefehlt  bei  dieser  ver- 
clauselirten  Uebergabe  von  Pfävers  an  St.  Gallen;  und  auch 
dafür  hat  der  Abtbischof  noch  gesorgt,  dass  Ludwigs  Nachfolger, 
König  Konrad,  das  Document  bestätigte  (14.  März  912). 
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Allein  die  St.  Gallischen  Klosterbrader  hatten  keine  Lust, 
auf  so  ungewisse  Aussiebten  hin  auf  ihre  Einkünfte  von  dem 
Hofe  Bussnang  ohne  jede  anständige  Gegenleistung  zu  verzichten. 
Sie  seheinen  diesen  Hof  gegen  weit  höhern  Zins  einem  alaman- 
nischen  Landmann  ausgeliehen  zu  haben,  und  als  nun  bald 
darauf  (914)  Waldo  noch  sehr  jung  zum  Bischof  von  Cur  er- 
hoben wurde  und  St.  Gallen  mit  Berufung  auf  die  Verschreibung 
von  909  die  Auslieferung  des  EJosters  Pfavers  von  ihm  ver- 
langte, da  verweigerte  er  sie,  weil  St.  Gallen  seinen  Verpflich- 
tungen zuerst  nicht  nachgekommen  sei.  Vor  königlichem  und 
herzoglichem  Gerichte  behielt  Waldo  Recht,  und  um  den  St.  Gal- 
lem  auch  nach  seinem  Tode  das  leere  Nachsehen,  sich  selbst 
aber  bei  den  Mönchen  von  Pfavers  ein  gutes  Andenken  zu 
sichern,  setzte  er  später  wieder  einen  eigenen  Abt  —  Eren- 
brecht  mit  Namen  —  daselbst  ein  und  sorgte  noch  wenige 
Monate  vor  seinem  Ableben  für  dessen  Bestätigung  und  für  die 
Bestätigung  aller  frühem  Freiheiten  des  Klosters  durch  König 
Otto  L  (Februar  949). 

Die  einzige  Folge  der  Salomonischen  Schenkung  war  für 
St  Gallen  viel  Aerger  und  Verdruss  und  eine  lang  anhaltende 
Verstimmung  gegen  die  Wälschen,  die  noch  ein  volles  Jahrhun- 
dert später  in  Ekkehart's  Klostergeschichten,  in  Anekdoten  aus 
der  Ottonischen  Zeit  vernehmlich  nachklingt. 

So  war  denn  Pfavers  der  Gefahr,  eine  St.  Gallische  Propstei 
zu  werden,  glücklich  entgangen  und  sich  selbst  zurückgegeben. 
Man  begreift,  warum  es  sich  nach  solchen  Erfahrungen  mit 
doppeltem  Eifer  nicht  bloss  um  die  regelmässige  Bestätigung, 
sondern  auch  um  Erweiterung  der  von  frühem  Kaisern  und 
Königen  erlangten  Freiheiten  bemühte.  Von  Heinrich  HL  er- 
hielt es  im  Jahr  1040  die  werthvoUe  Zusicherung,  dass  weder 
die  Abtei  selbst,  noch  ihre  Besitzungen  jemals  einem  andern 
Kloster  oder  irgend  einer  Person  zu  Lehen  oder  Eigenthum  ge- 
geben werden  sollten.  Auch  Heinrich  IV.  emeuerte  im  Jahr 
1067  diese  Zusicherung.  Als  aber  in  seinem  gewaltigen  Kampfe 
mit  dem  Papstthum,  das  einen  G^enkönig  nach  dem  andem 
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wider  ihn  in's  Feld  rief,  das  Kloster  Pfavers  sich  ganz  auf  die 
päpstliche  Seite  stellte  und  sich  der  von  Hirschau  ausgehenden, 
streng  kirchlichen  Reformation  der  Benedictinerklöster  anschloss 
—  St.  Gallen  wollte  davon  Nichts  wissen  — ,  da  besann  sich 
Heinrich  nicht  mehr,  trotz  seines  frühem  Versprechens  das 
gegnerische  Kloster  als  Belohnung  einem  getreuen  Anhänger 
zu  überweisen.  Er  verlieh  es  im  Jahr  1095  dem  Bischof  Burk- 
hart  von  Basel,  und  Heinrich  V.  bestätigte  diese  Verleihung  in 
der  Form  eines  Umtausches  der  Abtei  gegen  das  bischöfliche 
Schloss  Rappoltstein  im  Elsass.  Zuwiderhandelnden  wurde  eine 
Busse  von  nicht  weniger  als  1000  Pfund  Goldes  angedroht: 
500  Pfund  an  die  Kammer  des  Königs,  500  an  die  Kirche 
Basel  (1114). 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  der  kurz  vorher  zur 
Einführung  strengerer  Klosterzucht  und  neuer  Hebung  des  kirch- 
lichen Eifers  von  Hirschau  nach  Pfilvers  berufene  Abt  Gerold 
sich  dieser  Incorporation  zu  Gunsten  des  Basler  Bischofs  mit  allen 
Kräften  widersetzte  und  beim  Papste  dagegen  Schutz  suchte. 
Es  versteht  sich  auch  von  selbst,  dass  sich  Paschalis  H.  geradezu 
verpflichtet  erachtete,  die  als  Strafe  für  die  Anhänglichkeit  an  die 
päpstliche  Sache  ausgesprochene  Incorporation  rückgängig  zu 
machen.  Als  seine  Mahnschreiben  an  den  Bischof  diesen  nicht 
von  seinen  Ansprüchen  abwendig  machten,  ciürte  der  Papst  beide 
Partden  nach  Rom.  Abt  Gerold  brach  mit  seinen  Pergamenten 
selbst  dahin  auf  und  focht  gegenüber  den  Gesandten  des  Bischöfe 
vor  dem  GardindscoUegium  seine  Sache  si^reich  durch.  Eine 
päpstliche  Bulle  vom  29.  Januar  1116  bestätigte  auf  das  Feier- 
lichste die  Freiheit  des  Klosters  von  jeder  fremden  Gewalt  und 
sprach  dem  Kaiser  oder  Könige  jedes  Verfügungsrecht  über  das- 
selbe ab,  da  es  nicht  von  Kaisern  oder  Königen,  sondern  von 
andern  getreuen  Männern  gründet  und  bereichert  worden  sei. 

Das  war  die  neue  Sprache,  welche  die  Nachfolger  Petri  seit 
Gregor  Vn.  gegen  die  weltlichen  Henscher  führten.  Freilich 
blieb  es  oft  genug  nur  bei  den  grossen  Worten,  und  hätte  es 
sich  in  unserm  Falle  um  Ansprüche  des  Bischof  von  Cur,  statt 
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am  solche  des  weit  entfernten  Kschoüs  von  Basel  gehandelt,  so 
wäre  Tielleicht  der  Spruch  des  Papstes  nicht  der  letzte  Ent- 
scheid gewesen.  Nun  aber  genügte  er,  um  ein  an  sich  unnatür- 
liches Yerh&ltniss  wieder  gänzlich  zu  lösen.  Der  Bischof  von 
Basel  musste  seine  Grelüste  nach  Pfävers  aufgeben.  Die  Gefahr, 
als  Ganzes  unter  fremde  Gewalt  zu  kommen,  war  ifär  das  Kloster 
zum  zweiten  Male  glücklich  beseitigt. 

Dafür  taucht  eine  andere  auf ;  diejenige,  im  Einzelnen  ver- 
gewaltigt zu  werden  und  durch  Verschleuderung  des  Besitzes  zu 
yerannen.  In  einer  Bulle  des  Papstes  Honorius  IL  vom  23.  Jan. 
1127  ist  diese  Gefahr  zum  ersten  Male  angedeutet.  Der  Bestäti- 
gung des  Entscheids  von  Paschalis  zu  Gunsten  von  Pfävers  ist 
in  diesem  Documente  die  weitere  Mahnung  und  Erinnerung 
beigefügt:  dass  kein  Vogt  des  Klosters  irgend  eine  Erpressung 
gegen  dasselbe  auszuüben  wage  und  dass  auch  kein  Abt  Voll- 
macht besitze,  die  Klostergüter  zu  verkaufen,  zu  entfremden 
oder  zu  Lehen  zu  geben. 

Unterbrechen  wir  hier  für  einen  Augenblick  die  rasch  fort- 
schreitende Betrachtung  der  besondem  Schicksale  des  Klosters 
Pfävers,  um  uns  von  den  sehr  durchgreifenden  Veränderungen 
Rechenschaft  zu  geben,  die  von  der  Zeit  der  sächsischen  Kaiser 
bis  zu  derjenigen  der  Hohenstaufen,  vom  10.  bis  zum  12.  Jahr- 
hund^  in  den  Bevölkerungs-  und  Lebensverhältnissen  der  Thal- 
schaften im  obem  Eheingebiete  stattgefunden  haben.  Eine  zahl- 
reiche deutsche  Ansidelung,  vorzüglich  ein  zahlreicher  deutscher 
Adel  und  mit  ihm  das  ausgebildetste  deutsche  Lehnwesen,  hielt 
während  dieser  Zeit  im  untern  und  sogar  im  obern  Bätien 
Einzug. 

Seit  Karl  der  Grosse  einen  deutschen  Markgrafen  über 
Bätien  gesetzt  und  die  Erhebung  der  Nachkommen  dieses 
ersten  rätischen  Mmrkgrafen  zu  Herzogen  von  Schwaben  die 
ritiache  Grafschaft  in  sehr  enge  Verbindung  mit  dem  Herzog- 
thom  Schwaben  gebracht  hatte,  waren  die  wichtigsten  geist- 
lichen und  weltlichen  Aemter  Gurrätiens  immer  ausschUess- 
lieher  mit  Deutschen  besetzt  worden.    Die  Grafen  von  Ober- 
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und  Ünter-Rätien,  die  Bischöfe  von  Cur  und  die  Aebte  von 
Pfavers  tragen  fast  ausschliesslich  deutsche  Namen.  Sie  kamen 
mit  deutschen  Gefährten,  zogen  deutsche  Verwandte  und  Be- 
kanntie  nach  sich  und  übertrugen  diesen  wiederum  ihrerseits 
Aemter  und  Güter  und  Lehen.  So  weit  war  bis  zu  der  Hohen- 
staufenzeit  diese  Umwandlung  gediehen,  dass  nicht  bloss  unter 
den  Herren  auf  den  inzwischen  zahlreich  erstandenen  festen 
Häusern  und  in  den  Capiteln  der  Bischöfe  und  Aebte,  nicht 
bloss  unter  deren  hohem  und  niedem  Angestellten,  sondern 
auch  unter  den  gewöhnlichen  freien  Grundbesitzern  des  Landes 
die  deutschen  Kamen  die  romanischen  beinahe  verdrängt  hatten. 
Nur  an  den  Oertlichkeiten  blieben  die  letztem  meist  unverändert 
haften,  und  die  hörige  Bevölkemng  weist  noch  die  alte  Nationa- 
lität auf  in  den  Privaturkunden  des  Klosters  Pfävers,  die  seit 
der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zahlreicher  zu  werden 
beginnen. 

Das  ganze  Thal  des  Rheins  vom  Bodensee  bis  zum  Schol- 
berg,  das  Gebiet  von  der  Sar  bis  zum  Walensee  war  unter  ein 
schwäbisches  Grafengeschlecht  gekommen,  welches  in  der  Burg 
Montfort  seinen  Sitz  aufgeschlagen  hatte,  von  dort  aus  aber  sich 
bald  in  drei  Zweige  thellte.  Die  ältere  Linie  behielt  die  untern 
Landschaften  Feldkirch-Bregenz ;  die  jüngere  nannte  sich  zuerst 
einfach  nach  dem  Schlosse  Werdenberg,  nahm  aber  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  eine  neue  Theihmg  vor  und  schied  sich 
seitdem  in  die  Familien  der  Grafen  von  Werdenberg-Sargahs, 
die  auf  dem  Schlosse  Sargans  residirten  und  denen  auch  die 
Herrschaft  Vaduz  zugehörte,  und  der  Grafen  von  Werdenberg- 
Rheinegg,  denen  Werdenberg  selbst  verblieb  und  überhaupt  — 
vom  Scholberg  an  abwärts  —  der  ganze  Hausbesitz  auf  dem 
linken  Rheinufer  zugetheilt  wurde.  Durch  Kauf  erwarb  sich  dieser 
dritte  Zweig  der  Montforter  im  Jahr  1277  auch  die  Herrschaft 
Heiligenberg  und  wurde  von  da  an  gewöhnlich  durch  die  Bei- 
fügung dieses  Namens  von  den  Vettern  von  Sargans  unterschie- 
den. In  dem  Wappen  behielt  die  ältere  Linie  von  Montfort  die 
ursprüngliche  rothe  Fahne  ihres  Stammgeschlechts,  der  Pfalz- 
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grafen  von  Tübingen ;   Werdenberg-Sargans  führte   die   weisse 
Fahne  als  Abzeichen,  Werdenberg-Heiligenberg  die  schwarze. 

Diese  Grafschaft  der  Montforter  entsprach  in  ihrem  Ge- 
sammtumfang  dem  alten  Rheingau  und  untern  Rätien.  In  dem 
obem  Rätien  gieng  die  Grafschaft  in  lauter  einzelne  Gerichte 
auseinander.  Ein  solches  Gericht  bildete  auch  die  kleine  Herr- 
schaft Freudenberg,  die  den  Herrn  von  Wildenberg  zufiel,  eben 
einem  jener  nach  Rätien  eingewanderten  deutschen  Adelsge- 
schlechter, welches  seine  Stammburg  im  bündnerischen  Ober- 
lande unterhalb  Fellers  aufgeführt  hatte.  Diese  Wildenberger 
Sassen  auch  auf  Freudenberg  und  hielten  hier  im  Namen  des 
Kaisers  das  Blutgericht  über  die  Leute  oberhalb  der  Sar,  also 
auch  über  diejenigen  des  unmittelbaren  Gebiets  der  Abtei  Pßlvers. 
Das  Gericht  über  Ehre,  Erbe  und  liegendes  Gut  dieser  Kloster- 
leate  hielt  aber  zu  Ragaz  im  Namen  des  Abts  der  Freiherr 
von  Sax,  einer  von  jenen  Vögten  des  Klosters,  welche  die  oben- 
angefuhrte  Bulle  des  Papstes  Honorius  von  Gewaltthätigkeiten 
gegen  das  Kloster  abmahnte,  das  sie  schützen  und  schirmen 
sollten.  Auch  über  die  Besitzungen  von  Pfavers  zu  üntervaz 
waren  die  Herren  von  Sax  Klostervögte.  Alle  diese  Kloster- 
vogteien  galten  als  Reichslehen  und  wurden  von  den  Kaisem 
ihren  Getreuen  als  Belohnung  für  geleistete  oder  zu  leistende 
Dienste  übergeben.  Dass  in  den  Zeiten  schwerer  Kämpfe  und 
Unruhen  den  Vögten  gegen  ihre  Schutzbefohlenen  ziemlich  freie 
Hand  gelassen  wurde,  wenn  sie  nur  fest  zu  der  kaiserlichen 
Partei  hielten,  lässt  sich  voraussetzen,  und  wie  es  in  dem  kampf- 
und  fehdeerfüllten  13.  Jahrhundert  dem  Abte  von  Pfavers  mit 
den  Vögten  der  entfernten  Klosterbesitzungen  ergieng,  lässt  sich 
aus  Demjenigen  entnehmen,  was  er  von  den  Herren  von  Sax 
und  von  seinem  Meier  zu  Ragaz  in  der  Nähe  erfahren  musste, 
als  es  noth wendig  erschien,  zum  Schutze  des  Klostergebiets  an 
woUgel^ener  Stelle  ebenfalls  ein  festes  Haus  oder  eine  Burg 
zu  erbauen.  Darüber  ist  uns  ein  alter,  ausführBcher  und  an- 
schaulicher Bericht  erhalten,  und  da  dieser  Bericht  das  einzige 
vollbeschriebene  Blatt  aus  der  mittelalterlichen  Geschichte  des 


64  Das  Kloster 

Klosters  bildet,  wollen  wir  nicht  unterlassen,  denselben  hier  ein- 
zuschieben. 

So  erzahlt  der  ungenannte  Schreiber^): 

9  Als  einst  zur  Zeit  des  erlauchtesten  und  unbesiegtesten 
Kaisers  Friederich  (11.)  die  Gnade  des  Friedens  und  die  Gerech- 
tigkeit des  Gerichts  sich  in  das  Gegentheil  zu  verwandeln  began- 
nen und  der  Reiche  überall  den  Aermem  zu  unterdrücken  suchte, 
da  trat  ein  Kitter,  Dienstmann  und  Meier  des  Klosters,  ein  ver- 
standiger und  einsichtiger  Mann,  vor  den  ehrwürdigen  Abt 
Konrad  von  Zwiefalten,  der  damals  die  Regierung  der  Abtei 
Pfavers  inne  hatte,  und  sprach  zu  ihm:  ,Herr,  da  Ihr  keinen 
sichern  und  befestigten  Zufluchtsort  habt,  in  welchem  Ihr  Euch 
und  alles  Eure  zu  £[riegszeiten  vor  einem  Anfall  vertheidigen 
könnt,  gienge  es  nach  meinem  Rathe,  wenn  es  Euch  gefiele,  auf 
diesem  Steine  ein  Haus  zu  gründen,  in  dem  Ihr  und  die  Eurigen 
in  Fehdezeiten  mit  allen  Habseligkeiten  sicherer  wohnen  würdet'. 

Als  der  Ritter  dem  Abte  Solches  vorgetragen,  begann  der 
Abt  nach  reiflichem  Rathschlag  mit  seinen  Mitbrüdem  und  Freun- 
den ein  Haus  auf  demselben  Steine  zu  bauen  und  liess  alles 
Nöthige  herbeiführen  und  setzte  den  Ritter  selbst  zum  Werk- 
meister und  sorgte  dafür,  dass  ihm  und  allen  Werkleuten  Zah- 
lung geleistet  und  reichlicher  Vorrath  aus  seinem  Keller  gegeben 
würde.  Da  nun  das  Haus  auf  dem  Steine  erbaut  war,  begann 
der  Ritter  in  demselben  seine  Wohnung  aufzuschlagen  und  sich 
von  jener  Zeit  an  dem  genannten  Abte  und  andern  Nachfolgern 
desselben  in  Allem  und  Jedem  zu  widersetzen,  auch  sie  mit  ihren 
Mönchen  und  Leuten  schwer  zu  bedrücken,  und  weigerte  sich, 
das  Haus,  das  man  Wartenstein  genannt  hatte,  dem  Klosser 
auszuUefem,  dem  es  als  Eigenthum  zugehörte. 

Weil  er  aber  durch  solche  Bedrückung  und  Ungerechtigkeit 
gegen  das  Kloster  den  Unwillen  des  edlen  Mannes,  Herrn  Albrecht 
von  Sax,  dieser  Zeit  Vogt  des  Klosters,  auf  sich  gezogen  hatte 
—  auch  durch  andere  Ungebühr,  die  er  bei  anderer  Gelegen- 


1)  In  etwas  abgekürtter  Form. 
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heit  g^en  Herrn  Albrecht  selbst  ausgeübt  — -,  nahm  Herr  Albrecht 
in  gerechtem  Zorn  eines  Tages  den  Ritter  durch  List  in  dem 
Dorfe  Ragaz  gefangen  imd  führte  ihn  gebunden  vor  die  Burg 
Wartenstein.  Und  als  ihn  seine  Gattin  und  Diener  gefangen 
und  gebunden  sahen,  lieferten  sie  erschreckt  und  seufzend  dem 
Herrn  Albrecht  die  Burg  auf  sein  Verlangen  aus,  in  der  Mei- 
nung, durch  diese  Uebergabe  der  Burg  den  Gefangenen  aus  den 
Banden  zu  befreien.  Herr  Albrecht  jedoch,  der  die  Vogtei  des 
Klosters  auf  dem  Berg  und  in  der  Ebene  von  dem  unbesiegte- 
sten Kaiser  Friederich  als  Pfand  inne  hatte,  liess  sofort  den 
Gefsuigenen  auf  seine  Bui^  Sax  führen  und  in  einen  Thurm 
werfen,  in  welchem  er  zwei  Jahre  und  sechs  Monate  eingekerkert 
blieb.  Ihn  löste  nachher  der  ehrwürdige  Abt  des  Klosters  Pfavers, 
Herr  Ludwig  von  St.  Gallen,  aus,  der  dem  vorgenannten  Abt 
Konrad  von  Zwiefalten  in  der  Regierung  der  Abtei  folgte. 

Sobald  aber  der  vorgenannte  Vogt  das  Haus  inne  hatte, 
begann  er  die  Aebte  und  Klosterbrüder  und  ihre  Leute  noch 
schwerer  zu  drücken,  als  der  früher  genannte  Ritter.  Er  ergriff 
sogar  den  vorerwähnten  Herrn  Ludwig,  unsem  Abt,  wegen  der 
Burg,  damit  er  ihm  dieselbe  zum  Eigenthum  übergebe  und  ihn 
damit  belehne,  und  hielt  ihn  sieben  Wochen  lang  in  der  Burg 
gefallen«  Yfegea  dieser  Gewaltthat  und  anderer  Bedrängnisse, 
die  er  den  Klosterbrüdern  zufügte,  verklagten  ihn  diese  schärfer 
bei  dem  erhabensten  Kaiser.  Auf  solche  wiederholte  Klagen 
hatte  die  Gewalt  des  erlauchtesten  und  erhabensten  Friederich 
Ifitldd  mit  den  geschädigten  und  beleidigten  Klosterbrüdern 
ond  v^langte  von  Herrn  Albrecht  nachdrücklicher,  dass  er  ihn 
die  Vogtei,  die  er  von  ihm  als  Pfand  besass,  für  das  schuldige 
Geld  zurückkaufen  lasse.  Als  Herr  Albrecht  es  hörte,  versetzte 
er  die  erwähnte  Vogtei  dem  Herrn  von  Falkenstein  für  siebzig 
Mark  Silber  und  übergab  die  Burg  in  seine  Hände.  Der  plagte 
die  Aebte,  nämlich  Herrn  Ludwig  und  dessen  Nachfolger  Hugo 
von  Villingen,  und  die  übrigen  Mönche  noch  grausamer,  als  die 
zwd  vorgenannten  Tyrannen. 

Inzwischen  war  Herr  Albrecht  an  den  kaiserlichen  Hof  ge- 
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gangen,  in  der  Absicht,  der  Verhandlung  über  die  Vogtei,  deren 
Fortgang  er  fürchtete,  zugleich  zuvorzukommen  und  sie  hinzu- 
halten; und  dennoch  wich  er  der  erhabensten  Gegenwart  des 
Kaisers  öfters  aus,  weil  er  bei  diesem  wegen  des  Unrechts  und 
der  Bedrängnisse,  die  er  den  Klosterbrüdern  zugefügt,  schwer 
verklagt  war.  Nachdem  er  daher  unverrichteter  Dinge  nach 
Hause  zurückgekehrt  war,  starb  Herr  Albrecht,  und  ihm  folgten 
drei  Söhne :  Herr  Heinrich,  Herr  Albrecht  und  Herr  Ulrich  von 
Sax,  mit  welchen  der  edle  Mann  Heinrich  von  Wildenberg  ver- 
wandt und  befreundet  war. 

Dieser  löste  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  die  Vogtei  von 
dem  Herrn  von  Falkenstein  und  übergab  sie  seinem  Neffen,  dem 
voi^enannten  Heinrich,  als  dem  ältesten  unter  den  drei  Brüdern. 
Der  war  sowohl  durch  Gunst,  als  durch  Hecht  des  Alters  Vogt 
über  alle  Besitzungen  seiner  Brüder  und  wohnte  nun,  wie  seine 
Vorgänger,  auf  der  Burg  Wartenstein,  gegen  die  Gerechtigkeit, 
bis  zu  dem  Zeitpunkte,  da  sie  ihre  ganze  Erbschaft  unter  sich 
theilten.  Als  sie  nun  das  Bewegliche  und  Unbewegliche  unter 
sich  getheilt  hatten,  fiel  dem  Herrn  Ulrich  die  Burg  Sax  zu  mit 
allem  Zubehör ;  dem  Herrn  Heinrich  die  Burg  Glanx  mit  Allem, 
was  dazu  gehörte;  dem  Herrn  Albrecht  aber  die  vorerwähnte 
Vogtei  über  den  Berg  und  die  Ebene  mit  der  genannten  Burg, 
die  er  ebenfalls  mit  Gewalt,  gegen  die  Gerechtigkeit,  behielt 
und  besass. 

Und  als  er  in  derselben  bis  zur  Ankunft  des  Bruders  Berch- 
told,  von  dem  Orden  der  Minderbrüder,  gewohnt  hatte  und  Bruder 
Berchtold  eines  Tages  zu  dem  Volke  predigte  über  Unrecht  und 
Ungerechtigkeit  und  vieles  Andere,  wurde  Herr  Albrecht  durch 
Eingebung  der  göttlichen  Gnade  von  der  innersten  Zerknirschung 
über  das  Unr^ht  und  die  Ungerechtigkeit  durchdrungen,  die  er  oft 
und  wiederholt  dem  vorbemerkten  Kloster  zugefügt  und  angethan 
hatte,  so  dass  er  die  Burg  Wartenstein  dem  ehrwürdigen  Herrn 
Rudolf  von  Bemang,  der  damals  als  Nachfolger  der  Herren 
Ludwig  und  Hugo  Abt  war,  um  fünfzig  Mark  zu  rechtmässigem 
Eigenthum  verkaufte.    Da  aber  Herr  Rudolf  die  Auslieferung 
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der  Burg  verlangte  za  Händen  des  Klosters,  erwiederte  ihm 
Herr  Albrecht :  «Wenn  Ihr  nicht  aach  die  erwähnte  Y ogtei  kauft, 
die  ich  Euch  zum  Kaufe  anbiete,  werde  ich  die  genannte  Burg 
niemals  in  Eure  Hände  aufgeben'.  Sehr  bestürzt  und  erregt 
berieih  Herr  Rudolf  seine  Mitbrüder  und  Freunde,  die  ihm 
rietben,  dass  er  die  Yogtei  kaufe.  Er  kaufte  sie  daher  mit 
ihrem  Rathe  recht  und  redlich  fOr  250  Mark  Silber  von  Herrn 
Albrecht,  worauf  die  Yogtei  und  die  Burg  nach  dem  Willen  der 
göttlichen  Gnade  und  mit  der  Httlfe  und  Gewährung  der  Jung- 
frau Maria  ihm  zu  Händen  des  Klosters  frei  übergeben  wurde. 
Und  die  Uebergabe  erzeugte  Freude  bei  d^  Leuten  des  Klosters 
auf  der  Erde  und  bei  den  Engeln  im  Himmel. 

Der  erlauchteste  Friederich  aber,  der  römische  Kaiser,  den 
yorstehenden  Kauf  der  Yogtei  gutbeissend,  enthob  unser  Kloster 
gnädig  jeder  Patronats-  und  Yogteigerichtsbarkeit  und  jeder  Art 
Unterthänigkeit,  indem  er  dasselbe  in  seinen  besondern  und  des 
Reichs  alleinigen,  immerwährenden  Schutz  nahm,  wie  der  mit 
goldener  Bulle  besigelte  Brief,  den  er  uns  gegeben,  des  Meh- 
reren darthuf^. 

—  Ganz  so,  wie  der  unbekannte  Klosterchronist  geschrie- 
ben, ist  es  nun  freilich  nicht  zugegangen  mit  der  Einlösung  der 
Yogtei  von  den  Herren  von  Sax.  Der  zuletzt  erwähnte  kaiser- 
liche Gnadenbrief  ist  schon  1221,  also  36  Jahre  vor  der  Kauf- 
urkunde  erlassen  worden,  die  aus  dem  Jahr  1257  datirt,  als 
Kaiser  Friedrich  schon  längst  sein  müdes  Haupt  zur  Ruhe  ge- 
legt hatte.  Dass  alF  das  Erzählte  trotz  der  kaiserlichen  Yer- 
sprechungen  in  dem  Briefe  von  1221  geschehen  konnte,  beweist 
am  besten,  wie  wenig  auf  solche  Yersprechungen  zu  geben  war. 
Wenn  Noth  an  den  Mann  kam,  verschenkten  und  verpfändeten 
weltliche  und  geistliche  Herrscher  wieder  rücksichtslos,  was  noch 
zu  ihrer  Yerffigung  stand,  ohne  sich  durch  die  feierlichsten  Yer- 
schreibnngen  gebunden  zu  erachten.  Uebrigens  hätte  Fried- 
rich später  keinen  Grund  mehr  gehabt,  den  Mönchen  von 
PflElYers  besondere  Gnaden  zu  erweisen;  denn  als  er  in  seine 
verhftngnissvollen  Kämpfe  mit  dem  Papstthum  verwickelt  wurde, 
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stellte  sich  Pfävers,  wie  einst  zu  den  Zeiten  Heinrich  IV.,  wieder 
auf  die  Seite  des  Papstes  und  erlitt  gerade  desswegen  durch  die 
Anhänger  des  gebannten  Kaisers  vielfache  Schädigung.  In  diesen 
Kämpfen  zwischen  Kaiser  und  Papst  mag  wohl  auch  der  Streit 
zwischen  Vogt  und  Kloster  seinen  Anlass  oder  Grund  gehabt  haben 
oder  doch  dadurch  verbittert  und  verschärft  worden  sein;  und 
der  für  das  Kaiserhaus  der  Hohenstaufen  und  ihre  Anhänger 
so  unglückliche  Ausgang  jener  Kämpfe  hat  möglicher  Weise  die 
Herren  von  Sax  am  meisten,  noch  mehr  als  die  Predigt  des 
Bruder  Berchtold,  zur  Veräusserung  der  Vogtei  über  Pfävers 
veranlasst.  Mag  Dem  sein,  wie  ihm  wolle:  so  viel  ist  sicher, 
dass  Abt  Rudolf  IL  von  Bernang  die  Zeit  sehr  wohl  zu  benutzen 
verstand,  um  die  Abtei  nicht  bloss  von  dem  unmittelbaren  Drucke 
der  Vögte  zu  befreien,  sondern  auch  die  Verfügung  über  das 
Meieramt  zu  Ragaz,  dessen  Inhaber  nachgerade  ebenfalls  eine 
übermächtige  und  unbequeme  Stellung  gewonnen  hatte,  wieder 
gänzlich  frei  an  das  Kloster  zurückzubringen.  Im  Jahr  1263 
schloss  er  im  feierlichen  Maiengerichte  bei  der  Brücke  in  Ragaz 
mit  dem  kinderlosen  Meier  und  Dienstmann  Hermann  einen 
Vertrag,  nach  welchem  Hermann  das  Amt  des  Meier  selbst  und 
alle  seine  Lehen  vom  Kloster  diesem  zurückstellte  und  ihm  dazu 
noch  seinen  Privatbesitz  in  Ragaz  vermachte;  wogegen  ihm  das 
Kloster  für  seine  übrige  Lebenszeit  Unterhalt  und  Kleidung  nach 
Nothdurft  liefern  musste.  Von  da  an  erscheint  kein  erblicher 
Meier  mehr  in  Ragaz.  Wechselnde  Klosterangestellte  versahen 
den  Dienst ;  der  bisherige  Frohn-  oder  Meierhof  wurde  dem  je- 
weiligen InTiaber  des  Amts  nur  gegen  die  Verpflichtung  zu  so« 
fortiger  Rückgabe  auf  Verlangen  des  Abtes  verliehen. 

Ganz  ebenso  sorgfältig  war  Abt  Rudolf  IL  vorgegangen, 
als  er  sich  schon  im  Jahre  1261  genöthigt  sah,  auf  Rath  seines 
Convents  und  seiner  Ministerialen  wieder  einen  Klostervogt  an- 
zunehmen, da  das  Kloster  ,,  wegen  der  Schlechtigkeit  der  Zeit^ 
der  Hülfe  des  weltlichen  Armes  nicht  entbehren  konnte.  Hein- 
rich von  Wildenberg,  Herr  zu  Freudenberg,  wurde  dazu  an- 
genommen, aber  unter  einer  ganzen  Reihe  von  Verpflichtungen, 
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einer  fonnlichen  Wahlcapitulation,  für  deren  getxeue  Einhaltung 
er  Bargen  stellen  musste.  Burg  Wartenstein  blieb  natürlich 
ausdrücklich  dem  Kloster  vorbehalten,  doch  sollte  sie  im  Noth- 
faU  von  dem  Vogte  vertheidigt  werden;  eine  andere  Burg  oder 
Befestigung  auf  Pftverser  Gebiet  anzulegen,  war  sowohl  dem 
Vogte,  wie  jedem  Andern  verboten. 

Diese  Abmachung  verhinderte  zwar  spätere  Streitigkeiten 
zwischen  den  Inhabern  von  Freudenberg  und  der  Abtei  über 
die  gegenseitigen  Rechte  in  Ragaz  nicht  Allein  von  ähnlichem 
Missbrauch  der  Vogteirechte ,  wie  ihn  die  Herren  von  Sax 
geübt  hätten,  verlautet  doch  Nichts  mehr;  und  wenn  auch 
noch  Gefahr  vorhanden  gewesen  wäre,  dass  die  naheliegende 
Verwechslung  der  Klosterleute  mit  den  eigenen  Unterthanen 
der  Herrschaft  Freudenberg  mit  der  Zeit  hätte  bedrohlich 
werden  können,  so  verschwand  diese  Gefahr  durch  das  Aus- 
sterben Derer  von  Wildenberg  imd  die  dadurch  veranlasste 
Trennung  der  Vogtei  von  der  Herrschaft  Freudenberg.  Diese 
Herrschaft  gieng  durch  Erbschaft  an  die  Grafen  von  Werden- 
berg-Heiligenberg über;  die  Vogtei  kam  an  die  Grafen  von 
Werdenberg-Sargans.  Die  Vermuthung  liegt  nahe  —  besonders 
im  Hinblick  auf  die  oben  erwähnten  Streitigkeiten  zwischen 
Pfiivers  und  Wildenberg  — ,  dass  das  Kloster  sehr  absichtlich 
die  Vogtei  nicht  mehr  den  neuen  Inhabern  von  Freudenberg  an- 
vertraute, sondern  sie  auf  den  ihm  nicht  so  unmittelbar  auf  dem 
Nacken  sitzenden  Grafen  von  Sargans  übergehen  liess. 

Soweit  es  demnach  die  Stellung  des  Klosters  im  Allgemeinen 
und  die  Verhältnisse  seines  immittelbaren  Gebiets  betrifft,  stand 
es  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  sehr  günstig  mit  Pfavers. 
Zum  Schutze  der  entfernter  gelegenen,  so  arg  zerstreuten  Be- 
sitzungen reichten  dagegen  in  der  Zeit  des  Interregnums  und  der 
Gegenkönige  alle  Klugheit  und  Umsicht  der  Aebte  und  Gonvent- 
herren  nicht  aus.  Dort  hausten  die  Vögte  aus  grossen  und  klei- 
nen Geschlechtem  so  ziemlich  nach  Belieben  und  griffen  um  die 
Wette  zu,  so  weit  es  in  ihrer  Macht  lag,  oder  sahen  den  Ueber- 
griffen  Anderer  durch  die  Finger.    Im  Jahr  1306  erliessen  da- 
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her  Abt  nnd  Gonvent  eine  fei^liche  Protestation  gegen  die  Ver- 
scbleudening  des  Elosterbesitzes  durch  die  Nachlässigkeit  der 
Vögte  und  die  Gewaltthätigkeit  fremder  Einbrecher,  besonders 
gegen  die  Schädigung  der  Vogtd  Wäggis,  „welche  durch  die 
übermässige  Raubbegierde  des  Königs  Albrecht  sehr  ausge- 
plündert sein  soll^.  Anderes  Unglück  folgte.  Man  vernimmt 
aus  dem  Jahre  1327,  wie  Bischof  Johann  von  Cur  dem  Kloster 
Pfavers  die  Kirche  Ragaz  mit  der  Filiale  Valens  einverleibte 
zu  einigem  Ersatz  für  den  Schaden,  den  das  Kloster  während 
der  Fehde  des  Bischöfe  mit  Donat  von  Vaz  durch  Raub  von 
Vieh,  Verbrennung  von  Häusern,  Verwüstung  der  Besitzungen, 
Flucht  der  Hörigen  erlitten.  Mit  Schrecken  liest  man  darnach, 
wie  im  Jahr  1349  das  Land  durch  die  grosse  und  unerhörte 
Pest  des  schwarzen  Todes .  heimgesucht  wurde ,  welche  im  Mai 
begann  und  bis  Martini  dauerte.  Als  Abt  Hermann  im' folgenden 
Jahre  eine  Jahrzeit  für  die  ihr  zum  Opfer  gefallenen  Kloster- 
leute stiftete,  schätzte  er  deren  Anzahl  über  2000.  Zur 
Heilung  des  Schadens  wurden  mit  der  Erlaubniss  des  Bischöfe 
von  Cur  die  Kirchen  von  Männedorf,  Busskirch  und  St.  Dionys 
an  das  Kloster  gezogen  (1351).  Was  aber  durch  diese  Incor- 
porationen  gut  gemacht  sein  mochte,  das  verdarb  wieder  eine 
Feuersbrunst,  die  im  Jahre  1362  einen  Theil  des  Klosters  ver- 
zehrte. Und  wie  es  nach  diesem  Brande  zugegangen,  lässt  die 
Bulle  Papst;  Gregorys  XI.  von  1371  ahnen,  durch  welche  er  alle 
Diejenigen  excommunicirte ,  die  zur  Zeit  der  Verwüstung  un 
der  Feuersbrunst  dem  Kloster  Etwas  entzogen.  Der  Domprobst 
zu  Cur  wurde  aufgefordert,  dem  Kloster  mit  allen  Mitteln  wie- 
der zu  dem  Entfiremdeten  zu  verhelfen.  Das  einfachste  Mittel 
zur  Stärkung  der  zerrütteten  Finanzen  sah  man  in  neuen  In- 
corporationen :  die  Kirche  von  Mels  mit  ihren  Filialen  von 
Wangs  und  Vilters  wurde  einverleibt  (1376).  Dennoch  fand  man 
erst  10  Jahre  später  Kraft  und  Muth  zu  einem  vollständigen 
Neubau  der  theils  durch  den  Brand  zerstörten,  theils  durch  das 
Alter  zerfallenen  Klostergebäude  sammt  Kirche. 

Um   diese   Zeit    bereiteten  sich   im   Sai^^anserlande  und 
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Rheinthale  Veränderungen  vor,  die  in  rascher  Folge  durch  eigen- 
thomliche  Verwicklungen  zu  ganz  neuen  Zuständen  dieser  Land- 
schaften führen  sollten.  Das  Haus  Habsburg-Oesterreich  erwirbt 
zunächst  durch  Kauf  von  der  Erbtochter  der  Meier  von  Wind- 
egg  die  Vogtei  Nidberg  (1371),  dann  in  dem  Zerfall  aller  drei 
Linien  des  Monfort- Werdenbergischen  Hauses  rasch  nacheinander 
die  Herrschaft  Bregenz-Feldkirch  ebenfalls  durch  Kauf  (1390), 
die  Herrschaften  Sargans  (1396)  und  Freudenberg  (1404)  durch 
Verpfandung  und  scheint  momentan  ganz  an  die  Stelle  der 
Werdenberger  zu  treten.  Allein  durch  die  Theilnahme  an  dem 
für  sie  so  unglücklichen  und  kostspieligen  Appenzellerkriege  ge- 
liethen  die  Herzoge  Leopold  und  Friedrich  in  solche  Verbind- 
lidikeiten  gßgen  den  mit  ihnen  verbundenen,  aber  höchst  vor- 
sichtig operirenden  Grafen  Friedrich  VIL  von  Toggenburg,  dass 
sie  ihm  für  eine  Schuld  von  3000  Goldgulden  das  ganze  Sar- 
gaiiser-  und  Gasterland  als  Pfand  überlassen  mussten.  Durch 
weitere  kluge  Benutzung  der  Umstände  brachte  der  gleiche  Graf 
Friedrich  auch  noch  das  ganze  Rheinthal  —  meistens  durch 
Pfandschaft  —  in  seine  Gewalt ;  das  Prättigäu  und  Daves  gehörten 
ihm  schon.  So  war  das  Kloster  P&vers  plötzlich  eine  Enclave 
der  grossen  toggenburgischen  Herrschaft  geworden.  Zu  seinem 
Glücke  hatte  es  indess  noch  unmittelbar  vor  dem  Uebergang  der 
6ra£M^haft  Sargans  an  Gestenreich  die  Vogtei  von  dem  Grafen 
um  eine  schwere  Summe  Geldes  zurückgekauft  —  der  Toggen- 
barger  hatte  dem  Grafen  Hans  schon  350  Mark  Silber  auf  die- 
selbe voi^eschossen  —  und  sich  dann  von  König  Ruprecht  im 
Jahre  1408  diesen  Loskauf  der  Vogtei  von  dem  Hause  Werden- 
berg-Sai^ans  ausdrücklich  bestätigen  und  die  weitere  Freiheit 
ertheilen  lassen,  dass  der  Abt  sich  künftig  von  Reichs  wegen 
einen  Schirmer  erwählen,  ihn  auf  beliebige  Zeit  behalten  und 
nach  Gutdünken  wieder  entlassen,  durch  einen  andern  ersetzen 
oder  auch  sich  ganz  ohne  Schirmer  behelfen  möge. 

Damit  hatte  sich  Pfävers  der  österreichischen  und  toggen- 
burgischen Oberherrlichkeit  noch  rechtzeitig  so  weit  wie  möglich 
entzogen.    Einzig  daa  Blutgericht  über  die  Klosterleute  war  mit 
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der  Herrschaft  Freudenberg  auf  Graf  Friedrich  ttbergegangen, 
der  von  seinen  Unterthanen  gefürchtet  wurde,  „wie  ein  hauend 
Schwert^.  Im  Uebrigen  stand  das  Kloster  ganz  selbständig  da 
auf  dem  Höhepunkt  seiner  staatsrechtlichen  Stellung.  Eben  das 
strenge  Regiment  Friedrich^s  in  diesen  Landen  machte  es  dem 
Abte  möglich,  sich  ohne  besondern  Schirmer  zu  behelfen. 

Allein  Friedrich  VII.  war  der  letzte  Toggenburger,  und 
nach  semem  Tode  im  Jahr  1436  geschahen  sehr  unvermuthete 
Dinge.  Es  ist  aus  der  allgemeinen  Schweizergeschichte  bekannt, 
wie  viele  begehrliche  Augen  sich  auf  seine  Erbsdiaft  gerichtet 
haben ;  wie  insbesondere  Zürich  einerseits  und  Schwiz  und  Glarus 
anderseits  schon  zu  Lebzeiten  Friedrich's  alle  möglichen  Vor- 
bereitungen trafen,  um  dereinst  die  Landschaften  zwischen  Bap- 
perswil  und  Ragaz  an  sich  zu  bringen.  Hier  schürzte  sich  der 
Knoten,  der  nur  durch  das.  Schwert  des  sogenannten  alten  Zürich- 
kriegs zerhauen  werden  konnte.  Die  eigenthümlich  sorgfältige  Politik 
Friedrich's  hatte  für  alle  seine  Landschaften  bis  auf  fünf  Jahre 
nach  seinem  Tode  ein  Burgrecht  oder  Schutz-  und  Trutzbündniss 
mit  Zürich  abgeschlossen,  daneben  aber  auch  vorübergehende 
Landrechte  mit  Schwiz  und  Glarus,  und  sich  in  diesen  Burg- 
und  Landrechten  Beistand  gegen  allfällige  aufrührerische  Gelüste 
seiner  Unterthanen  von  eben  Denjenigen  zusichern  lassen,  deren 
Beispiel  seine  eigenen  Landschaften  am  ehesten  zur  gewaltsamen 
Erwerbung  voller  Selbständigkeit  hätte  anreizen  können.  Den- 
noch gewährte  er  in  richtigem  Verständniss  der  Zeit  den  Be- 
wohnern seines  ganzen  Gebiets  jede  freie  Bewegung,  die  über- 
haupt mit  dem  sichern  Bestände  seiner  Herrschaft  verträglich 
war.  So  gedachten  denn  auch  nach  seinem  Ableben  die  Sar- 
ganser- und  Gasterländer  gar  nicht,  so  ohne  Weiteres  über  sich 
verfügen  zu  lassen.  Sie  wollten  mitsprechen  bei  der  Gestaltung 
ihres  zukünftigen  Geschicks;  sie  verbanden  sich  zusammen  und 
setzten  Käthe  und  Hauptleute:  —  „sie  wurbent  (verlangten, 
betrieben)  etwa  mangs  und  wärent  selbs  gern  herm  gsin^,  wie 
der  österreichisch  gesinnte  Chronist  sagt.  Am  Ende  erschien  es 
den  Sarganser-  und  Gasterländem  als  das  Beste,   unter   die 
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Herrschaft  der  weit  entfernten  österreichischen  Herzoge  zurück- 
zukehren; jedoch  nicht  ohne  in  einer  fortgesetzten  Verbindung 
mit  den  eifrigst  um  ihre  Freundschaft  werbenden  Nachbarn  aus 
der  Eidgenossenschaft  einen  schützenden  Rücken  zur  Sicherung 
ihrer  localen  Freiheiten  zu  behalten.  Sie  schickten  daher  eine 
gemeinsame  Gesandtschaft  nach  Innsbruck  zu  Herzog  Friedrich 
mit  der  Bitte,  dass  er  sie  von  der  Wittwe  des  Grafen  Friedrich, 
an  den  sie  ja  als  Pfandschaft  gekommen,  wieder  lösen  möchte, 
mid  Dies  geschah  auch.  Die  beiden  Landschaften  Gaster  und 
Sargans  wurden  wieder  österreichisch.  Von  da  an  giengen  sie 
aber  auseinander.  Die  Gasterländer  schlössen  nach  längerem 
Schwanken  ein  Landrecht  oder  Schutzbündniss  mit  Schwiz  und 
Glarus  ab  und  zwar  unter  der  Einwilligung  ihres  Landesherrn, 
des  Herzogs  Friedrich;  die  Sarganserländer  dagegen  neigten  sich 
Zürich  zu,  mit  welchem  sie  durch  den  regen  Handelsverkehr 
fibo-  die  rätischen  Alpenpässe  nach  Italien  in  gewinnbringender, 
alter  Verbindung  standen.  Bevor  sie  jedoch  zum  Abschluss 
eines  Bündnisses  in  Form  eines  Bui^rechts  mit  Zürich  gelang- 
ten, geschah  es,  dass  Graf  Heinrich  von  Werdenberg-Sai^ans 
—  auf  seinen  bündnerischen  Besitzungen  aus  dem  Vazischen 
Erbe  wieder  zu  Kräften  gekommen  —  die  Grafschaft  von 
Herzog  Friedrich  von  Oesterreich  durch  Bezahlung  des  Pfand- 
satzes von  Anno  1396  zurücklöste,  wie  dieser  sie  von  der 
Grafin  von  Toggenbui^  als  zweiter  Pfandmhaberin  zurückgelöst 
hatte.  Nach  vierzigjähriger  Abwesenheit  zogen  also  die  Grafen 
von  Werdenberg  noch  einmal  in  das  Schloss  Sargans  ein.  Die 
Herrschaft  Freudenbei^  dagegen  blieb  freier,  österreichischer 
Besitz,  soweit  nicht  die  besondem  Rechte  des  Abts  von  Pfavers 
in  Betracht  kamen.  Nidberg  und  Walenstad  waren  österrei- 
chische Vogteien  unter  der  hohen  Gerichtsbarkeit  der  Grafen 
von  Sargans.  —  Ohne  sich  jedoch  viel  um  ihre  Herren  zu  be- 
künunem,  schlössen  die  Gemeinden  Walenstad,  Flums,  Mels, 
Ragaz  und  Gretschins  das  eingeleitete  Burgrecht  mit  Zürich 
dennoch  ab,  am  21.  December  1436.  Einzig  die  Stadt  Sargans 
hielt  fest  an  dem  Grafen  Heinrich,  der  dieses  Bündniss  eben  so 
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wenig  anerkannte,  als  Herzog  Friedrich.  Vielmehr  schloss  Hein- 
rich am  30.  Januar  1437  fbr  alle  seine  Besitzungen,  die  Graf- 
schaft Sargans  inbegriffen,  ein  Landrecht  mit  Schwiz  und  Gla- 
rus,  Zürich^s  heftigsten  Gegnern,  ab.  In  Antwort  darauf  rtlckten 
die  Zürcher  unter  ihrem  Panner  in  das  Land  und  fielen  mit 
den  neuen  Verbündeten  über  die  österreichischen  Vogteien  her. 
Walenstad  wurde  besetzt,  Nidberg  und  Freudenberg  nach 
kurzer  Belagerung  erobert  und  in  Brand  gesteckt.  Die  öster- 
reichischen Unterthanen  sagten  sich  gänzlich  von  ihrer  Herr- 
schaft los  und  begannen  deren  Güter  öffentlich  zu  verkaufen; 
die  Unterthanen  des  Grafen  versagten  ihm  jede  Huldigung,  bis 
er  ihren  Bund  mit  Zürich  bestätigt  hätte,  und  verboten  bis 
dahin  durch  Auskündung  in  der  Kirche  zu  Mels  die  Entrich- 
tung von  Zinsen  und  Steuern  in  das  Schloss  zu  Sargans. 

Diese  Zustande  konnten  sich  durch  ein  paar  Jahre  hin- 
ziehen, weil  von  einem  kräftigen  Einschreiten  gegen  die  auf- 
rührerischen Oberländer  allgemein  der  Ausbruch  des  immer 
ernstlicher  drohenden  Krieges  zwischen  den  Ländern  und  Zürich 
erwartet  wurde  und  Jeder  mit  nur  zu  gutem  Grunde  sich  scheute« 
diesen  Brand  zu  entzünden.  Lange  bemühten  sich  Schwiz  und 
Glarus,  die  Sarganserländer  durch  freundliche  Ueberredung  von 
dem  Bündniss  mit  Zürich  abzubringen  und  sie  zur  Anerkennung 
und  Beschwörung  des  von  dem  Grafen  mit  ihnen  abgeschlos- 
senen Landrechts  zu  bewegen.  Als  aber  alle  Bemühungen  Nichts 
fruchteten  und  unter  der  Oberleitung  von  Zürich  mit  der  Bil- 
dung einer  neuen,  selbständigen  Thalschaft  Schritt  für  Schritt 
vorgegangen  wurde,  die  den  Ländern  den  Rücken  bedrohte,  da 
gieng  diesen  schliesslich  die  Geduld  aus.  Ohne  Rücksicht  auf 
weitere  Folgen  übersandten  sie  im  October  1440  dem  Haupt- 
mann, Rath  und  ganzer  Gemeinde  im  Sarganserland  den  Ab- 
sagebrief „>Yegen  des  grossen  trangs,  Unrechts,  Übels  und  mut- 
willens,  so  ir  an  dem  grafen  Heinrich,  unserm  lantsman,  be- 
gand*'.  Den  800  Mann,  welche  die  zwei  Orte  vom  See  her  in 
das  Land  schickten,  rückte  vom  Rhein  her  der  Graf  mit  dem 
befreundeten  Adel  entgegen.     Vor  dieser  Macht  flüchteten  sich 


Pftven.  75 

die  Führer  der  Yolksbewegung  nach  kurzem  Widerstände  am 
Bommelstein  bei  Walenstad  ausser  Landes;  in  wenigen  Tagen 
war  die  ganze  Landschaft  zum  Gehorsam  gegen  die  frtthei*en 
Herrn  zurückgebracht,  das  Bündniss  mit  Zürich  abgethan  und 
das  Landrecht  mit  Schwiz  und  Glarus  beschworen.  Nach  Freuden- 
berg, Nidberg  und  Walenstad  kehrten  die  österreichischen  Amt- 
leute zurück.  Wie  vorausgesehen,  kam  aber  auch  in  Folge 
dieses  Zugs  nach  dem  Sarganserland  der  Krieg  zwischen  den 
Ländern  und  Zürich  zum  Ausbruch,  und,  was  nicht  voraus- 
gesehen, in  kurzer  Zeit  führte  dieser  Krieg  zu  einem  Bündnisse 
zwischen  Zürich  und  Oesterreich  und  kehrte  auch  die  Partei- 
verhältnisse in  der  Landschaft  Sargans  vollständig  um.  Graf 
Heinrich  und  seine  Söhne  imd  sogar  die  österreichischen  Herr- 
schaftsleute von  Nidberg  und  Freudenberg  versuchten  zuerst, 
stille  zu  sitzen,  d.  h.  neutral  zu  bleiben.  Das  gieng  indess  nicht 
lange;  sie  mussten  Partei  ergreifen  und  für  Oesterreich  ein- 
stehen. Zu  einer  bleibenden  Eroberung  und  Besetzung  der  Land- 
schaft durch  die  Eidgenossen  kam  es  zwar  nicht;  ebensowenig 
zu  einer  grossen  Kriegführung  in  dieser  Gegend.  Der  Entscheid 
fiel  auf  anderer  Seite.  Doch  mussten  sich  die  Eidgenossen  im- 
merhin vor  einem  Angriff  vom  Sarganserland  her  sichern.  Zwei- 
mal durchzogen  ihre  Schaaren  das  Land.  Das  erste  Mal  im 
Februar  1445,  wobei  das  Städtchen  Sargans  erstürmt  wurde; 
das  zweite  Mal  im  März  1446,  wo  ein  ansehnlicher  österreichi- 
scher Kriegshaufe,  der  sich  bei  Ragaz  gesammelt  hatte,  unter 
grossem  Gemetzel  gänzlich  zersprengt  wurde.  Das  Ende  des 
Krieges  liess  schliesslich  trotz  der  merkwürdigsten  Wechselfälle 
wiUirend  desselben  die  Landschaft  in  den  gleichen  Verhältnissen, 
in  die  sie  unmittelbar  nach  dem  Tode  Friedrich^s  von  Toggen- 
burg zurückgekehrt  war:  die  Herzoge  von  Oesterreich  und  der 
Graf  von  Sargans  blieben  die  Herren  des  Landes ;  der  Letztere 
erneuerte  sein  Landrecht  mit  Schwiz  und  Glarus  und  schloss 
sich  enge  an  diese  ihm  zunächst  gelegenen  Glieder  der  Eid- 
genossenschaft an,  in  dem  sehr  richtigen  Gefühle,  dass  darin 
die  beste  und  einzige  Sicherheit  für  ihn  liege. 
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Ein  höchst  unaDgenehmes  Nachspiel  hatte  der  Krieg  für 
den  Abt  von  Pfävers.  Unter  dem  Vor  wände,  ,dass  er  sich  bei 
dem  grossen  Streit  und  Krieg  zu  Ragaz  nicht  betragen,  wie  er 
schuldig  gewesen^,  belegte  ihn  Kaiser  Friedrich  III.,  der  sich 
seinerseits  in  seinem  langen  Leben  überall  nicht  betrug,  wie  er 
schuldig  war,  mit  einer  Strafe  und  Brandschatzung  von  nicht 
weniger  als  3000  Mark  Silber.  Und  obschon  sich  der  Abt  und 
seine  Leute  ,,nützit  schuldig  wussten^  und  trotz  der  Fürsprache 
der  damaligen  österreichischen  Kriegsführer  selbst,  des  Frei- 
herm  von  Brandis,  des  Grafen  Heinrich  von  Sargans  und  des 
Junker  Hans  von  Rechberg,  musste  Pfävers  1453  doch  fl.  1200 
an  den  österreichischen  Vogt  zu  Walenstad,  Nidberg  und  Freu- 
denberg bezahlen  und  froh  sein,  mit  dieser  ermässigten  Er- 
pressung des  Reichsoberhaupts  davon  zu  kommen.  Ohne  Frage 
wäre  das  Kloster  weit  mehr  berechtigt  gewesen,  von  dem  Hause 
Gestenreich  Ersatz  zu  verlangen  für  die  Schädigung  seiner  An- 
gehörigen durch  die  Kriegsereignisse,  an  denen  es  eigentlich 
ganz  unbetheiligt  war.  Dass  die  Gotteshausleute  an  den  Volks- 
bewegungen von  1436/37  gegen  die  österreichische  Herrschaft 
und  den  Grafen  zu  Sai^ans  höchstens  gezwungenen  Antheil 
nahmen,  beweist  ein  im  Zürcherarchiv  liegender  Brief  von 
Hauptmann  und  Rath  ob  dem  Walensee  (vom  23.  December 
1436),  in  welchem  sich  diese  provisorische  Regierung  —  wie 
heutzutage  gesagt  würde  —  bei  dem  Rathe  von  Zürich  darüber 
beklagt,  dass  die  Leute  des  Abts  zu  Ragaz  das  Burgrecht  mit 
Zürich  nicht  beschwören  wollen,  während  in  den  übrigen  vier 
Kirchspielen  —  Walenstad,  Flums,  Mels,  Gretschins  —  kaum 
zehn  bis  zwölf  Männer  sich  des  Eides  geweigert  hätten.  Eben 
so  wenig  scheint  sich  der  Abt  aber  unbedingt  auf  die  Seite  von 
Oesterreich  und  Werdenberg-Sargans  geschlagen  zu  haben,  da 
er  im  Jahre  1437  sich  veranlasst  fand,  bei  dem  Concil  in  Basel 
jämmerliche  Klage  zu  führen  über  ungerechte  Erhebung  von 
Steuern  und  Abgaben  durch  Herzoge,  Fürsten  und  andere  welt- 
liche Gewalten.  Der  Zürichkrieg  selbst  musste  das  Kloster 
höchst  empfindlich  schädigen,   da  er  eben  jene  Gegenden  am 
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härtesten  traf,  in  denen  Pfävers  vorzüglich  begütert  war.  Dass 
nach  Abschluss  des  Friedens  gerade  der  Abt  von  Rüti  von  dem 
Papst  damit  beauftragt  wurde,  dem  Kloster  Players  wieder  zu 
Demjenigen  zu  verhelfen,  was  ihm  ungerechter  Weise  entzogen 
und  entfremdet  worden,  ist  ein  deutlicher  Hinweis  darauf,  dass 
die  Pfäverser  Besitzungen  im  Gebiete  der  Linth  und  des  Kan- 
tons Zürich  ganz  besonders  von  den  Verwüstungen  und  der 
Willkür  des  Krieges  heimgesucht  worden  waren.  Es  thaten 
auch  die  Eidgenossen  den  adeligen  Conventherren  schwerlich 
Unrecht,  wenn  sie  bei  denselben  keine  grossen  Sympathien  für 
sich  voraussetzten,  besonders  wenn  —  was  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit angenommen  werden  darf  —  das  Kloster  sich  gleich  bei 
Ausbruch  der  Unruhen  im  Sarganserland  unter  den  speciellen 
Schirm  Oesterreich's  begeben  und  mit  dem  Herzog  ein  ähnliches 
Schirmverhältniss  eingegangen  war,  wie  es  seiner  Zeit  zu  den 
Grafen  von  Werdenberg-Sargans  bestand. 

Bald  sollte  Pfavers  in  die  nächsten  Beziehungen  zu  den 
gefürchteten  Eidgenossen  kommen.  Im  Jahre  1460  brach  um 
unbedeutender  äusserer  Ursachen  willen  ein  neuer  Krieg  der- 
selben mit  dem  vorderösterreichischen  Hause  aus.  Ohne  ernst- 
lichen Widerstand  war  in  wenigen  Tagen  der  Thurgau  für  die 
sieben  Orte  erobert  —  Bern  nahm  keinen  Antheil  an  diesen 
nicht  gerade  sehr  ruhmvollen  Zügen  — ,  während  ein  kleinerer 
Heerhaufen,  aus  Umem,  Schwizern  und  Glamem,  auch  einer 
Schaar  Zürcher  bestehend,  über  den  Walensee  gegen  Feldkirch 
aufbrach  und  im  Vorbeigang  die  österreichischen  Herrschaften 
im  Sarganserlande,  diesmal  für  bleibend,  zu  Händen  nahm. 
Sie  wurden,  wie  der  Thurgau,  eine  Landvogtei  der  sieben  Orte, 
nachdem  ein  Versuch  der  drei  Orte  Uri,  Schwiz  und  Glarus,  die 
Vogteien  Freudenbei^,  Nidberg  und  Walenstad  für  sich  allein 
zu  behalten,  durch  ein  Schiedsgericht  abgewiesen  worden  war. 
Auf  Freudenberg  nahm  der  neue  Landvogt  seinen  Sitz;  kein 
Zweifel,  dass  er  nicht  von  Stund  an  diejenigen  Rechte  über 
das  Kloster  Pftvers  beansprucht  und  ausgeübt  hat,  welche 
den  Herzogen  von  Oesterreich  zur  Zeit  des  Uebergangs  zuge« 
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Standen  hatten,  ohne  lange  zu  fragen,  ob  sich  der  Abt  vielleicht 
ohne  Schirmer  za  behelfen  gedenke.  Bestimmte  Zeugnisse  da- 
fdr  besitzen  wir  freilich  erst  aus  der  Zeit  nach  dem  Ankauf  der 
gräflich  sargansischen  Herrschaft  und  der  Uebersidelung  des 
Landvogts  auf  das  Schloss  zu  Sargans.  Dieser  Auskauf  der 
sargansischen  Grafen  fand  im  Jahr  1482  um  30,000  Goldgulden 
statt.  Damit  waren  die  Eidgenossen  Herrn  und  Meister  im  ganzen, 
jetzt  St.  Gallischen  Oberland.  Sie  Hessen  das  Kloster  Pfavers 
bald  ihre  schwere  Hand  fühlen  und  griffen  energisch  ein,  um  in 
dessen  verlotterte  Wirthschaft  bessere  Ordnung  zu  bringen. 

Der  erste  Handel  nahm,  so  weit  wir  sehen,  im  Jahre  1486 
damit  seinen  Anfang,  dass  in  Pf&vers  sehr  despectirlich  ttber  die 
neuen  Oberherren  des  Landes  gesprochen  und  von  einem  eifrig 
loyalen  Manne  Solches  dem  Landvogt  hinterbracht  wurde.  Sofort 
erfolgte  eine  Ladung  des  Abtes  vor  die  Tagsatzung  zu  Baden,  um 
sich  wegen  der  geführten  Beden  zu  verantworten.  Der  Dompropst 
von  Cur,  ein  Freiherr  von  Brandis,  gab  sich  dazu  her,  die  nähere 
Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  zu  besorgen.  Der  Ausgang  w^r 
eine  Warnung  an  den  Abt,  seine  Zunge  besser  im  Zaume  zu 
halten,  und  die  Ueberweisung  eines  Kaplans  an  den  Bischof  von 
Cur  zur  Bestrafung,  damit  er  in  Zukunft  die  Eidgenossen  in 
Ruhe  lasse  und  Andern  zum  Beispiel  diene.  Im  Herbste  des 
gleichen  Jahres  beauftragte  die  Tagsatzung  Boten  von  Glarus 
und  Zürich,  gemeinsam  mit  einem  Vertreter  des  Bischofs  von 
Cur  den  ganzen  Zustand  des  Klosters  einer  gründlichen  Prüfung 
zu  unterziehen,  damit  das  Gotteshaus  nicht  ganz  verderbe.  Der 
Bericht  der  Boten  führte  zu  einer  Reihe  von  weitem  Massregeln 
gegen  die  allerdings  in  bedenklichem  Verfalle  begriffiene  Abtei, 
deren  Abt  auf  Wartenstein  residirte  und  deren  wenige  Conven- 
tualen  es  sich  zu  Pfävers  in  eigenen  Häusern  standesgemäss 
wohl  sein  Hessen.  Der  Abt  erhielt  strenge  Weisung :  in  Zukunft 
des  Gotteshauses  Zinse,  Zehnten  und  Güter  nicht  ohne  Wid^n 
und  Willen  des  Bischofs  und  der  Eidgenossen,  seiner  Schirm- 
vögte, zu  verkaufen  oder  zu  verändern,  abgelöste  Renten  bestens 
wieder  anzulegen  und  sich  so  einzurichten,  dass  er  jährlich  und 
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SO  oft  es  verlangt  werde,  Rechenschaft  ablegen  könne;  nebst 
mancherlei  andern  mehr  oder  weniger  freundschaftlichen,  aber 
aosnahmslos  sehr  eindringlichen  Mahnungen.  Und  als  im  Jahre 
1489  die  Abtei  erledigt  wurde,  scheuten  sich  die  neuen  Schirm* 
berren  gar  nicht,  von  sich  aus  den  Bemer  von  MiUinen,  welcher 
in  Derer  von  Bern  Landen  und  Gebieten  erzogen  und  eines 
bewährten  Lebenswandels  sei,  ganz  offen  zum  Nachfolge  des 
abgegai^nen  Abts  zu  empfehlen. 

So  hatte  man  den  Schirm  eines  Stifts,  dessen  Vorstand  ein 
^FQrst  des  Reichs^  hiess,  in  Pfävers  bisher  gewiss  nicht  ver- 
standen. So  weit  war  es  auch  noch  nicht,  dass  sich  die  adeligen 
Herren  meist  schwäbischer  Abkunft  —  das  Vorarlberg  inbe- 
griffen —  den  bernischen  Schützling  der  Eidgenossen  wirklich 
zom  Abt  aufdrängen  Hessen,  wie  grossen  Werth  diese  bei  der 
zundmienden  Spannung  gegen  Kaiser  und  Reich  und  den  schwä- 
bisch-dsterreichischen  Adel  darauf  legen  mochten.  Das  schienen 
die  Gonventualen  indess  doch  verstanden  zu  haben,  dass  sie  selbst 
Hand  dazu  bieten  müsst^,  eine  bessere  Ordnung  im  Kloster  zu 
schaffen.  Sie  wählten  daher  wohl  wieder  einen  deutschen  Adeli- 
gen, den  Feldkircher  Melchior  von  Hömlingen,  aber  einen 
guten  Haushalter.  Die  Gerechtigkeit  erfordert  es  auch,  zu 
sagen,  dass  die  eidgenössischen  Schirmer  dem  neuen  Abt 
in  seinen  Bemühungen,  Eingaben  und  Ausgaben  in's  Gleich- 
gewicht zu  bringen  und  Schulden  abzubezahlen,  mit  aller  Bereit- 
willigkeit an  die  Hand  giengen  und  es  ihn  auf  keine  Weise  ent- 
gelten Hessen,  dass  er  gegen  ihren  Willen  an  seinen  Posten  ge- 
kommen. Sie  genehmigten  seine  Jahresrechnungen;  sie  ge- 
statteten ihm  den  Verkauf  der  entfernten  Besitzungen  zu  He- 
dingen und  Männedorf,  der  Zehnten  zu  Ruschein,  Seth,  Ladir; 
sie  unterstützten  ihn  kräftig  gegen  die  Ansprüche  zweier  zür- 
cherischer Priester  von  Tobel  und  GöldU,  die  sich  vom  Papst 
Anweisangen  auf  Pfaverser  Pfarreien  erkauft  hatten  und  denen 
Abt  Melchior  ohne  Scheu  vor  der  über  ihn  verhängten  Excom- 
munication  des  Entschiedensten  entgegentrat;  sie  standen  ihm 
zur  Seite,  als  Klosterleute  die  Entrichtung  des  Falls  verweigerten. 
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Kurz,  es  bestand  durch  mehrere  Jahre  ein  ganz  erträgliches, 
um  nicht  zu  sagen  gutes  Verhältniss  zwischen  Schirmern  und 
Beschirmten  oder  nach  jetzt  wohl  richtigerer  Bezeichnung  zwischen 
Vögten  und  Bevogteten.  Einzig  als  das  Kloster  für  die  Erwerbung 
der  Pfarrei  zu  Feldkirch  durch  einen  zu  rasch  verstorbenen 
Bruder  des  Abts,  fQr  den  es  sich  verbürgt  hatte,  70  fl.  zu  be- 
zahlen hatte,  gab  es  ein  Stimrunzeln  der  gestrengen  Herrn  und 
eine  scharfe  Mahnung,  dass  Aehnliches  in  Zukunft  nicht  mehr  vor- 
kommen dürfe  (1497).  Auch  Das  hätte  den  Eidgenossen  schwer- 
lich gefallen,  wenn  sie  es  gewusst  hätten:  dass  Abt  Melchior 
die  alten  Freiheiten  des  Klosters  eifrig  aus  dem  Klosterarchive 
hervorsuchen  und  in  amtlich  beglaubigter  Abschrift  zusammen- 
stellen liess.  Bei  solchen  Studien  sind  dem  Abt  ohne  Zweifel 
recht  unangenehme  Gedanken  aufgestiegen  über  die  Stellung, 
welche  er  und  seine  Abtei  zu  den  regierenden  Orten  einnahmen. 
Man  kann  es  ihm  auf  keine  Weise  verdenken,  wenn  er  dem 
Kampfe  zwischen  dem  Reiche  und  den  Eidgenossen,  der  sich 
immer  unverkennbarer  vorbereitete,  mit  der  stillen  Hoffnung 
entg^en  sah,  durch  ihn  von  dem  Drucke  befreit  zu  werden, 
der  auf  ihm  und  dem  Stifte  lastete.  Da  trat  ganz  unvorher- 
gesehen ein  Ereigniss  ein,  welches  den  Abt  Melchior  noch  vor 
dem  Ausbruche  des  Kriegs  zu  einem  Opfer  desselben  machte. 

Graf  „  Jörg**  von  Werdenberg-Sargans  —  derselbe,  der  den 
Eidgenossen  seine  Herrschaft  verkauft  hatte  -r-  war  durch  seine 
Umtriebe  am  Hofe  Herzog  Sigmund's  zu  Innsbruck  gegen  den 
Heimfall  der  tirolischen  Lande  an  die  kaiserUch  österreichische 
Linie  schon  vor  Jahren  in  die  Beichsacht  gerathen.  Er  stand 
bekanntermassen  mit  Schwiz  und  Glarus  im  Landrecht  und 
gewann  dadurch  und  als  Feind  des  Kaisers  die  Sympathie 
auch  der  übrigen  eidgenössischen  Orte  für  sich.  Sie  thaten 
ihr  Möglichstes,  dass  die  Acht  von  ihm  genommen  würde ;  aber 
Alles  vergeblich.  Nun  begab  es  sich,  dass  ein  angesehener 
kaiserlicher  Rath,  Gossenbrot  mit  Namen,  das  Bad  zu  Pfävers 
besuchte,  für  dessen  Besuch  die  Eidgenossen  Jedermann  freies 
Geleit  durch  ihr  Gebiet  zugesichert  hatten.    Kaum  hörte  Graf 
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Georg  davon,  so  Hess  er  durch  seine  Freunde  von  Schwiz  und 
Claras  an  den  Landvogt  zu  Sargans  die  Weisung  ergehen,  dass 
er  den  Gossenbrot  gefangen  nehme,  um  ihn  bei  den  Yerhand- 
longen  über  die  Aufhebung  der  Reichsacht  zu  verwerthen.  In- 
zwigcben  hatte  aber  auch  Abt  Melchior  von  diesem  Attentate 
Eenntniss  erhalten  und  war  keineswegs  gesonnen,  sich  einen 
solchen  Eingriff  in  den  Frieden  seines  Bades  und  die  Vergewal- 
tigung  des  selbst  von  Graf  Georg  als  Biedermann  anerkannten 
kaiserlichen  Raths  auf  seinem  Gebiet  gutwillig  gefallen  zu  lassen. 
Er  erschien  mit  Bewaffiieten  in  dem  Bade  und  brachte  den  Be- 
drohten auf  seine  Feste  Wartenstein  in  Sicherheit.  Graf  und 
Landvogt  kamen  darauf  in  das  Schloss  und  verlangten,  dass 
Gossenbrot  zu  Händen  der  YII  Orte  als  Schirmherrn  des  Gottes- 
hauses auf  der  Burg  festgehalten  werde,  bis  der  Landvogt  nach 
Zürich  geritten,  um  dort  zu  erfahren,  was  weiter  in  Sachen  zu 
thon  wäre.  Auf  ihr  Drängen  gab  der  Abt  schliesslich  das  ver- 
langte Versprechen,  jedoch  ohne  jede  Verantwortlichkeit,  wenn 
Gossenbrot  ohne  sein  Zuthun  entkäme.  Bei  näherer  Ueberlegung 
fond  er  es  indess  ftlr  gerathen,  während  der  Zürcher  Reise  des 
Landvogts  sammt  seinem  Gaste  aus  dem  Lande  zu  entweichen 
und  Silbergeschirr,  Briefe,  Sigel  und  vorhandene  Gelder  mitzu- 
nehmen. Dazu  soll  er  den  Befehl  hinterlassen  haben,  dass  ihm 
zwölf  Ochsen  und  ebenso  viele  Pferde  nachgeschickt  werden ;  was 
aber  Bicht  geschah  (Sept.  1498).  Natürlich  besetzte  nun  der 
Landvogt  die  Burg  Wartenstein  und  nahm  das  Kloster  bis  auf 
Weiteres  unter  seine  ganz  unmittelbare  Obhut 

Es  ist  auffallend,  wie  versöhnlich  sich  die  Schirmherren  in 
dieser  Angelegenheit  zeigten.  Schon  am  9.  October  beschlossen 
sie,  den  Abt  auf  seine  Bitte  in  das  Gotteshaus  zurückkehren  zu 
lassen.  Doch  gaben  sie  das  Schloss  Wartenstein  Angesichts  des 
drohenden  Kriegs  nicht  mehr  aus  den  Händen.  Sie  setzten  einen 
eidgenössischen  Amtmann  darauf  und  versahen  es  mit  Büchsen, 
Pahrer  und  anderem  Kriegsbedarf,  und  als  ihre  Boten  erschienen, 
am  die  gewohnte  Rechnungsablage  entgegen  zu  nehmen,  enthüllten 
sich  noch  viel  weitergehende  Projecte :  die  ganze  weltliche  Ver- 
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n  n'est  pas  bon  de  laisser  an  fait  dans  le 
yagae;  U  faut  l'^tadier  et  le  d^crire. 

A.  Rilliet,  Lettre  k  Merle  d'Aabign^. 


Nach  der  Annahme  Aller,  die  sich  mit  Farel  und  seinen 
Schriften  speciell  beschäftigten  —  und  ihre  Zahl  ist  nicht  klein  — , 
schiieb  er  den  Sommaire  während  seinem  ersten  Aufenthalte  in 
Montb^liard,  und  ,,erschien  derselbe  Ende  1524  oder  Anfang 
1525  anonym,  wahrscheinlich  in  Basel  gedruckt*. 

Besonders  eingehend  hat  diese  Annahme  Baum  in  der  Ein- 
leitung ausgeführt,  die  er  seinem  Neudrucke  der  Ausgabe  von 
1534  beigab,  und  die  diese  Ansicht  zur  allgemeinen  Geltung 
brachte,  so  dass  sie  die  Zustimmung  von  Männern  wie  Stalin 
(Wirttemb.  Geschichte.  IV,  243)  und  Kampschulte  (Calvin.  I, 
113)  gewann. 

Sehen  wir  uns  bei  Baum  oder  einem  seiner  Vorgänger  nach 
den  Beweisen  hiefür  um,  so  finden  wir,  dass  der  Aufstellung 
eine  Stelle  FareFs  zu  Grunde  liegt.  Diese  Stelle,  die  der  Brief, 
welchen  P'arel  auch  seiner  Ausgabe  von  1552  beigab,  enthält, 
(219—240)  lautet  wie  folgt: 

„n  est  certain,  treschers  en  nostre  Seigneur  Jesus,  que  desia 
üy  a  enuiran  treze  ou  quatorze  ans,  que  le  bon  et  fidele  serui- 
teur  de  Dieu,  docteur  et  pasteur  de  FEglise,  Jean  Oecolampade, 
ä  la  requeste  d'aucuns  bons  personnages,  m^admonesta  d^escrire 
m  lanffue  vidgalre  pour  donner  quelqne  instruction  ä  ceux  qui 
ne  sauent  en  latin,  en  touchant  brieuement  aucuns  poincts,  sur 
lesquelz  le  monde  n'estoit  bien  enseignö,  afin  que  tous  ceux  de 
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la  langue  FranQoise  peussent  auoir  plus  droite  intelligence  et 
cognoissance  de  Jesus,  qui  de  si  peu  est  purement  cognu  et 
seruy,  et  qu'ilz  fussent  retirez  et  sortissent  des  tresgrandes  tene- 
bres  d'erreurs,  esquelles  tant  de  gens  sont  detenues,  et  qu'on 
peust  auoir  quelque  aide  pour  mieux  entendre  ce  qu'on  lit  en 
la  saincte  Escriture.  Combien  que  regardant  ma  petitesse,  ie 
n^'eusse  tascM  ne  propose  de  rien  escrire :  comme  aussi  ie  n'eusse 
os6  prescher,  attendant  que  nostre  Seigneur,  de  sa  grace,  en- 
uoyast  personnages  plus  propres  et  plus  suffisans  que  ne  suis: 
toutefois  comme  en  la  predication  ä  laquelle  ce  sainct  person- 
nage ordonnö  de  Dieu,  et  legitimement  entr6  en  FEglise  de  Dieu, 
m'incita  auec  Tinuocation  du  Nom  de  Dieu,  ie  ne  pensay  qu'il 
me  fust  licite  de  resister :  mais  sehn  Dieu  fobeis  estant  requis 
et  demandk  du  peuph  et  du  cansentement  du  Prince  qui  auoit  cog- 
noissance  de  l'Euangile,  et  prins  la  charge  de  prescher:  aiissi 
par  luy  admoneste  d'escrire,  ie  ne  peu  refuser,  que  ie  ne  misse 
peine  et  diligence  de  faire  comme  i'^estoye  enhwte  dhm  si  grand 
Pastewr,  Parquoy  U  plus  hrieuement  que  pour  lors  me  fust  pos- 
sible,  ie  mis  en  av^nt  ce  petit  Liuret,  taschant  de  retirer  les 
gens  des  abuz  du  Pape  et  de  ses  escoles,  lesquels  sont  en  tel 
nombre  et  si  grans  que  rien  plus*'  (219.  220). 

Allein  so  bestimmt  die  Stelle  und  so  zutreffend  die  Aus- 
führung Baum's  erscheint,  bei  näherer  Prüfung  verlieren  beide 
diesen  Charakter. 

In  dem  angeführten  Briefe  (226)  versichert  Farel: 
„ —  combien  que  par  effet,  et  par  escrit,  auant  que  i'eusse 
mis  la  main  en  ce  Liuret,  i'auoye  testifiö  Ie  Baptessne  appar- 
tenir  aux  petiz  enfans,  tant  en  les  baptizant,  qu'en  ostant  les 
fatras  et  crachas  du  Pape,  escriuant  les  prieres  exhortations,  de- 
mandes  et  promesses  que  on  garde,  quand  les  enfans  sont  pre- 
sentez  pour  estre  baptizez^.  Hiezu  bemerkt  nun  Baum  VI: 
„C'ötoit  (Ie  Sommaire)  Ie  second  ouvrage  publie  par  Farel,  car 
la  Mani^re  et  Fasson,  soit  la  premiäre  liturgie  des  Eglises  r6- 
form^s  de  France,  Tavoit  pr6c^dä,  comme  Farel  Ie  dit  lui-mSme 
en  ^rEpistre  aux  fideles*  (226). 
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Nun  lesen  wir  aber  auf  dem  Schlussblatte  (44  a)  der  er- 
wähnten Liturgie  „Maniere  et  Fasson^ :  ^Imprim6  par  Pierre 
de  Vingle  a  Neufchastel,  le  xxix.  iour  Daoust.  Lan.  1533^  (Du- 
foor  cav)  0*  Farel  belehrt  uns  somit,  die  Liturgie  sei  vor  dem 
Sommaire  erschienen,  und  Baum  übersieht,  dass,  wenn  er  diess 
betont,  er  mit  seiner  Annahme  in  Widerspruch  geräth;  denn 
an  eine  frühere  Ausgabe  der  Liturgie,  was  dann  doch  der  Fall 
sein  müsste,  ist  nicht  zu  denken  (Rilliet:  Calvin,  Catöchisme 
franj.  xvi). 

Einen  weitem  Beweis,  dass  der  Sommaire  später,  als  von 
Baum  angegeben  wird,  erschien,  bietet  uns  die  Erwähnung  der 
Sdirift :  Declaration  de  la  Messe,  die  wir  Seite  40/41  der  Aus- 
gabe des  Sommaire  von  Baum,  Seite  100/101  der  Ausgabe  von 
1552  angeführt  finden.  Diese  ist  ein  anonymer  Druck  von  P. 
de  Vingle.  Von  diesem  Drucker  kennen  wir  keinen  Lyoner- 
Druck  vor  1529  und  keinen  datirten  Lyoner-Druck  nach  ad  vm 
eid.  Maü  1531  (Panzer  VII,  349.  N.  630.  Bodius,  Unio  dissi- 
dent).  Den  17.  Oct.  1532  empfahl  der  Rath  von  Bern  den 
Drucker  denyenigen  von  Genf.  Sie  möchten  ihm  —  so  schrieb 
Bern  —  trotz  dem  Widerspruch  Einiger  gestatten,  sich  in  Genf 
zu  etabliren,  um  das  Neue  Testament  und  andere  französische 
Erbauungsbücher  zu  drucken,  da  er  wegen  dem  Drucke  Neuer 
Testamente  aus  Lyon  ausgewiesen  worden  sei  (Herminjard  Gor- 
resp.  n,  446.  Dufour  cxxiii).  Den  18.  Nov.  1532  (Herminjard 
II,  462)  ist  Farel  ungewiss,  ob  de  Vingle  schon  daselbst  ein- 
g^roffen;  allein  de  Vingle  machte  erst  den  18.  Homung  1533 
(Dufour  cxxvu)  von  seiner  Empfehlung  Gebrauch.  Die  Schritte, 
die  er  nun  that,  beweisen,  dass  er  indess  Kenntniss  von  dem 
Briefe  erhalten  hatte,  mit  dem  A.  Saunier  den  5.  Nov.  1532 
(Hermiigard  n,  448)  Farel  von  dem  Beitrage  der  Waldenser 


1)  Le  Catechisme  fran^aiB  de  Calvin  avec  2  notices  par  A.  Rilliet  et 
Th.  Dufour.  Gen^ve  1878.  Eine  durch  die  zwei  Beigaben  höchst  werth- 
volle  Publication,  deren  bibliographische  Partie  zudem  das  bedeutendste 
ist,  das  seit  Jahren  in  der  Schweiz  auf  diesem  Gebiete  erschienen. 
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an  den  Druck  der  Bibel  in  französischer  Sprache  Mittheilung 
machte,  und  denselben  gleichzeitig  ersuchte,  auch  für  den  Druck 
von  Bodio's  Unio  besorgt  zu  sein.  Er  suchte  jetzt  beim  Rathe 
um  die  Bewilligung  für  den  Druck  Beider  nach.  Allein  der 
Druck  von  Bodius  wurde  ihm  abgeschlagen,  und  zufolge  Raths- 
beschlusses  vom  13.  März  1533  (Herminjard  in,  31.  Dufour 
cxxx)  einzig  gestattet,  die  Bibel  zu  drucken.  Diese  Drucklegung 
sollte  jedoch  nur  nach  der  Antwerper  Uebersetzung  von  Lef^vre 
geschehen,  ohne  jedwelchen  Zusatz  oder  Abänderung,  unter  der 
Gefahr,  dass  dem  Drucker  die  Exemplare  weggenommen  würden. 
Zudem  wurde  demselben  ausdrücklich  der  Druck  jeder  andern 
Schrift  ohne  vorherige  Erlaubniss  verboten  (Dufour  czxxi).  Diese 
Schlussnahmen,  die  de  Vingle's  Hoffnungen  und  Plane  trotz  aller 
Bemühungen  und  wiederholter  Verwendung  Bem's  (Herminjard 
in,  30.  33)  vereitelten,  veranlassten  ihn,  Genf,  wo  wir  ihn  bis 
zum  2.  April  1533  (Herminjard  HI,  35.  Dufour  cxxxii)  urkund- 
lich verfolgen  können,  er  jedoch,  wie  das  Ansuchen  Bernds 
schliessen  lässt,  den  27.  Mai  1533  noch  weilte  (Deschwanden: 
Eidg.  Abschiede  IV,  1.  c.  78),  zu  verlassen.  Schon  im  August 
desselben  Jahres  begegnen  wir  ihm  in  Neuenburg  in  voller 
Thätigkeit  (Dufour.  ccn.  cciv,  auch  Etrennes  Neuch.  I.  132). 

lieber  de  Vingle's  Aufenthalt  von  seiner  Ausweisung  aus 
Lyon  bis  zu  seiner  Niederlassung  in  Genf  hat  man  nur  An- 
deutungen (Dufour.  cxxvi.  cxxvii).  Gewiss  ist,  dass  er  während 
dieser  Zeit  die  Druckerei  im  Verborgenen  betrieb,  wie  diess 
auch  aus  dem  Schreiben  von  A.  Saunier  5.  Nov.  1532  hervor- 
geht (Herminjard.  H,  452).  Dahin  nun  haben  wir  besonders 
alle  die  Schriften  zu  zählen,  die  ohne  Angabe  einer  Jahrzahl  etc. 
erschienen.  Dass  er,  wie  Dufour  (czxvii)  annehmen  möchte,  vor 
seiner  gestatteten  Niederlassui^  in  Genf,  auch  daselbst  im  Ver- 
borgenen gedruckt  habe,  ist  mehr  als  zweifelhaft ;  denn  dadurch 
hätte  er  bei  der  herrschenden  Stimmung  sowohl  beim  Procureur 
fiscal  als  im  Rathe  sein  Gesuch  unmöglich  gemacht,  wie  dies 
klar  aus  der  Stellung  hervorgeht,  die  der  Rath  bei  der  Abgabe 
seiner  Berner  Empfehlung  einnahm.    Die  Schriften  ohne  Druck- 
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ort,  aber  mit  Jahreszahl,  haben  wir  als  Neuenburger  Drucke 
anzasehen,  und  nicht  für  Genfer  Producte  zu  halten.  Durch 
die  Angabe  des  Dmckjahres  hätte  er  dem  Rathe  von  Genf  selbst 
einen  Bdtrag  zu  seiner  Controle  geboten.  Dagegen  durfte  er 
das  in  Neuenburg  als  einem  der  Reform  bereits  angehörenden 
Orte  wohl  wagen,  wie  er  denn  auch  schon  den  22.  August  1533 
den  »Livre  des  marchands^  mit  Angabe  von  Jahr  und  Tag  und 
den  29.  August  1533  die  „Maniire  et  Fasson^  selbst  mit  seinem 
Namen  und  der  Angabe  des  Druckortes  erscheinen  liess.  Unter 
die  Zahl  der  Schriften,  die  er  im  Geheimen  druckte,  somit  vor 
der  Niederlassung  in  Genf,  gehört  auch  die  „Declaration  de  la 
Messe''.  Die  Zeit  noch  näher  zu  prädsiren,  ermöglicht  uns 
deren  Verfasser. 

Als  Verfasser  der  Schrift,  die  zuerst  anonym  erschien,  be- 
kannte sich  auf  dem  Titelblatte  der  zweiten  Ausgabe  von  1544 
,Anthoine  Marcourt*.  A.  Marcourt  war  (Boyve,  J.,  Annales  de 
Nench.  II,  314.  Godet,  Hist.  129)  der  erste  Pastor  des  den 
4.  Nov.  1530  reformirt  gewordenen  Neuenbürgs.  Es  ist  möglich, 
dass  er,  wie  Herminjard  n,  297  und  Dufour  oxLm  vermuthen, 
dieselbe  Persönlichkeit  ist,  die  S.  Gryphius  den  21.  Dec.  1530 
an  Farel  empfahl.  Da  d^  17.  Juni  1538  der  Rath  von  Neuen- 
burg an  den  von  Genf  schrieb,  Marcourt  sei  „prdz  de  huit  ans^. 
(Dofour  GZLin)  bei  ihnen  gewesen,  so  bekommen  wir  filr  den 
Antritt  seines  Pastorates  die  erste  Hälfte  von  1531,  In  diese 
Zeit  nun,  mit  der  die  reformatorische  Thätigkeit  Marcourt's  be- 
ginnt, fällt  auch  die  Abfassung  der  Schrift.  Während  wir  keine 
Schrift  vor  dieser  Zeit  kennen,  die  nachweislich  Marcourt  an- 
gehört oder  ihm  auch  nur  zugeschrieben  wird,  zählen  wir  dagegen 
bis  zum  Jahre  1535  vier,  die  mit  Bestimmtheit  ihn  zum  Ver- 
üassar  haben.  Von  diesen  ist  die  „Dedaration  de  la  Messe^  die 
älteste.  Dafür  spricht  der  Umstand,  dass  in  ihr  die  Anonymität 
des  Druckes  viel  sorgfilltiger  gewahrt  wird,  als  dies  im  „Livre 
des  marchands^  statt  hatte.  Denselben  liess  Marcourt  den 
22.  August  1533  zum  ersten  Mal  erscheinen  (wir  lesen  selbst 
Tag  und  Jahr  des  Druckes).    Das  Anagramm:  «Riebe  marchant 
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yagae;  il  faut  l'^tadier  et  le  d^crire. 

A.  Rilliet,  Lettre  ä  Merle  d'Aubign^. 


Nach  der  Annahme  Aller,  die  sich  mit  Farel  und  seinen 
Schriften  speciell  beschäftigten  —  und  ihre  Zahl  ist  nicht  klein  — , 
schrieb  er  den  Sommaire  während  seinem  ersten  Aufenthalte  in 
Montb^liard,  und  , erschien  derselbe  Ende  1524  oder  Anfang 
1525  anonym,  wahrscheinlich  in  Basel  gedruckt^. 

Besonders  eingehend  hat  diese  Annahme  Baum  in  der  Ein- 
leitung ausgeführt,  die  er  seinem  Neudrucke  der  Ausgabe  von 
1534  beigab,  und  die  diese  Ansicht  zur  allgemeinen  Geltung 
brachte,  so  dass  sie  die  Zustimmung  von  Männern  wie  Stalin 
(Wirttemb.  Geschichte.  IV,  243)  und  Kampschulte  (Calvin.  I, 
113)  gewann, 

Sehen  wir  uns  bei  Baum  oder  einem  seiner  Vorgänger  nach 
den  Beweisen  hiefür  um,  so  finden  wir,  dass  der  Aufstellung 
eine  Stelle  Farel's  zu  Grunde  liegt.  Diese  Stelle,  die  der  Brief, 
welchen  Farel  auch  seiner  Ausgabe  von  1552  beigab,  enthält, 
(219—240)  lautet  wie  folgt: 

^n  est  certain,  treschers  en  nostre  Seigneur  Jesus,  que  desia 
ily  a  enuiran  treze  ou  quatorze  ans,  que  le  bon  et  fidele  serui- 
teur  de  Dieu,  docteur  et  pasteur  de  TEglise,  Jean  Oecolampade, 
ä  la  requeste  d'aucuns  bons  personnages,  m^admonesta  cCescrire 
en  langue  vulgaire  pour  donner  quelqne  Instruction  ä  ceux  qui 
ne  sauent  en  latin,  en  touchant  brieuement  aucuns  poincts,  sur 
lesquelz  le  monde  n^estoit  bien  enseignö,  afin  que  tous  ceux  de 


90  Die  erste  Ausgabe 

la  langue  FranQoise  peussent  auoir  plus  droite  intelligence  et 
cognoissance  de  Jesus,  qui  de  si  peu  est  purement  cognu  et 
seruy,  et  qu'ilz  fussent  retirez  et  sortissent  des  tresgrandes  tene- 
bres  d'erreurs,  esquelles  tant  de  gens  sont  detenues,  et  qu'oQ 
peust  auoir  quelque  aide  pour  mieux  entendre  ce  qu^on  lit  ea 
la  saincte  Escriture.  Combien  que  regardant  ma  petitesse,  ie 
n^eusse  taschi  ne  propose  de  rien  escrire :  comme  aussi  ie  n^eusse 
os6  prescher,  attendant  que  nostre  Seigneur,  de  sa  grace,  en- 
uoyast  personnages  plus  propres  et  plus  suffisans  que  ne  suis: 
toutefois  comme  en  la  predication  ä  laquelle  ce  sainct  person- 
nage ordonnö  de  Dieu,  et  legitimement  entr6  en  TEglise  de  Dieu, 
m'incita  auec  Tinuocation  du  Nom  de  Dieu,  ie  ne  pensay  qu'il 
me  fust  licite  de  resister :  mais  sehn  Dieu  fobeis  estant  7'equis 
et  demandi  du  peuph  et  du  consentement  du  Prince  qui  auoit  cog- 
noissance de  FEuangile,  et  prins  la  charge  de  prescher:  aiissi 
par  luy  admonest^  d^escrire,  ie  ne  peu  refuser,  que  ie  ne  misse 
peine  et  diligence  de  faire  comme  Vestoye  enhm-te  d'un  si  grand 
Pastewr,  Parquoy  U  plus  brieuement  que  pour  lors  me  fast  pos- 
sible,  ie  mis  en  av^nt  ce  petit  Liuret,  taschant  de  retirer  les 
gens  des  abuz  du  Pape  et  de  ses  escoles,  lesquels  sont  en  tel 
nombre  et  si  grans  que  rien  plus*'  (219.  220). 

Allein  so  bestimmt  die  Stelle  und  so  zutreffend  die  Aus- 
führung Baum's  erscheint,  bei  näherer  Prüfung  verlieren  beide 
diesen  Charakter. 

In  dem  angeführten  Briefe  (226)  versichert  Farel: 
„ —  combien  que  par  effet,  et  par  escrit,  auant  que  i'eusse 
mis  la  main  en  ce  Liuret,  i'auoye  testifiö  Ie  Baptessne  appar- 
tenir  aux  petiz  enfans,  tant  en  les  baptizant,  qu'en  ostant  les 
fatras  et  crachas  du  Pape,  escriuant  les  prieres  exhortations,  de- 
mandes  et  promesses  que  on  garde,  quand  les  enfans  sont  pre- 
sentez  pour  estre  baptizez^.  Hiezu  bemerkt  nun  Baum  VI: 
^G'ätoit  (Ie  Sommaire)  Ie  second  ouvrage  publie  par  Farel,  car 
la  Maniere  et  Fasson,  soit  la  premi^re  liturgie  des  Eglises  r6- 
formöes  de  France,  Tavoit  pr6c^dö,  comme  Farel  Ie  dit  lui-m£me 
en  „rEpistre  aux  fideles""  (226). 
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Nun  lesen  wir  aber  auf  dem  Schlussblatte  (44  a)  der  er- 
wähnten Liturgie  „Maniere  et  Fasson^ :  ^Imprini6  par  Pierre 
de  Vingle  a  Neufchastel,  le  xxix.  iour  Daoust.  Lan.  1533^  (Du- 
foor  cciv)  ^).  Farel  belehrt  uns  somit,  die  Liturgie  sei  vor  dem 
Sommaire  erschienen,  und  Baum  übersieht,  dass,  wenn  er  diess 
betont,  er  mit  seiner  Annahme  in  Widerspruch  geräth;  denn 
an  eine  frühere  Ausgabe  der  Liturgie,  was  dann  doch  der  Fall 
sein  müsste,  ist  nicht  zu  denken  (Rilliet:  Calvin,  Catöchisme 
fran^.  xvi). 

Einen  weitem  Beweis,  dass  der  Sommaire  q>äter,  als  von 
Baum  angegeben  wird,  erschien,  bietet  uns  die  Erwähnung  der 
Schrift:  Declaration  de  la  Messe,  die  wir  Seite  40/41  der  Aus- 
gabe des  Sommaire  von  Baum,  Seite  100/101  der  Ausgabe  von 
1552  angeführt  finden.  Diese  ist  ein  anonymer  Druck  von  P. 
de  Vingle.  Von  diesem  Drucker  kennen  wir  keinen  Lyoner- 
Druck  vor  1529  und  keinen  datirten  Lyoner-Druck  nach  ad  vm 
eid.  Maü  1531  (Panzer  VII,  349.  N.  630.  Bodius,  Unio  dissi- 
dent).  Den  17.  Oct.  1532  empfahl  der  Rath  von  Bern  den 
Drucker  demjenigen  von  Genf.  Sie  möchten  ihm  —  so  schrieb 
Bern  —  trotz  dem  Widerspruch  Einiger  gestatten,  sich  in  (jenf 
zu  etabliren,  um  das  Neue  Testament  und  andere  französische 
Erbauungsbücher  zu  drucken,  da  er  wegen  dem  Drucke  Neuer 
Testamente  aus  Lyon  ausgewiesen  worden  sei  (Herminjard  Gor- 
resp.  n,  446.  Dufour  cxxiii).  Den  18.  Nov.  1532  (Herminjard 
n,  462)  ist  Farel  ungewiss,  ob  de  Vingle  schon  daselbst  ein- 
getroffen; allein  de  Vingle  machte  erst  den  18.  Homung  1533 
(Dufour  cxxvii)  von  seiner  Empfehlung  Gebrauch.  Die  Schritte, 
die  er  nun  that,  beweisen,  dass  er  indess  Kenntniss  von  dem 
Briefe  erhalten  hatte,  mit  dem  A.  Saunier  den  5.  Nov.  1532 
(Hermügard  ü,  448)  Farel  von  dem  Beitrage  der  Waldenser 


>)  Le  Cat^chisme  fran^ais  de  Calvin  avec  2  notices  par  A.  Rilliet  et 
Th.  Dufour.  Genäve  1878.  Eine  durch  die  zwei  Beigaben  höchst  werth- 
YoUe  Publication,  deren  bibliographische  Partie  zudem  das  bedeutendste 
ist,  das  seit  Jahren  in  der  Schweiz  auf  diesem  Gebiete  erschienen. 
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an  den  Druck  der  Bibel  in  französischer  Sprache  Mittheilung 
machte,  und  denselben  gleichzeitig  ersuchte,  auch  für  den  Druck 
von  Bodio's  Unio  besorgt  zu  sein.  Er  sudite  jetzt  beim  Rathe 
um  die  Bewilligung  für  den  Druck  Beider  nach.  Allein  der 
Druck  von  Bodius  wurde  ihm  abgeschlagen,  und  zufolge  Kaths- 
beschlusses  vom  13.  März  1533  (Herminjard  III,  31.  Dufour 
cxxx)  einzig  gestattet,  die  Bibel  zu  drucken.  Diese  Drucklegung 
sollte  jedoch  nur  nach  der  Antwerper  Uebersetzung  von  Lef^vre 
geschehen,  ohne  jedwelchen  Zusatz  oder  Abänderung,  unter  der 
Gefahr,  dass  dem  Drucker  die  Exemplare  weggenommen  würden. 
Zudem  wurde  demselben  ausdrucklich  der  Druck  jeder  andern 
Schrift  ohne  vorherige  Erlaubniss  verboten  (Dufour  cxxxi).  Diese 
Schlussnahmen,  die  de  Vingle's  Hofihungen  und  Plane  trotz  aller 
Bemühungen  und  wiederholter  Verwendung  Bem's  (Herminjard 
in,  30.  33)  vereitelten,  veranlassten  ihn,  Genf,  wo  wir  ihn  bis 
zum  2.  April  1533  (Herminjard  HI,  35.  Dufour  cxxzii)  urkund- 
lich verfolgen  können,  er  jedoch,  wie  das  Ansuchen  Bern's 
schliessen  lässt,  den  27.  Mai  1533  noch  weilte  (Deschwanden: 
Eidg.  Abschiede  IV,  1.  c.  78),  zu  verlassen.  Schon  im  August 
desselben  Jahres  begegnen  wir  ihm  in  Neuenburg  in  voller 
Thätigkeit  (Dufour.  ccii.  cciv,  auch  Etrennes  Neuch.  I.  132). 

Ueber  de  Vingle's  Aufenthalt  von  seiner  Ausweisung  aus 
Lyon  bis  zu  seiner  Niederlassung  in  Genf  hat  man  nur  An- 
deutungen (Dufour.  cxxvi.  cxxvii).  Gewiss  ist,  dass  er  während 
dieser  Zeit  die  Druckerei  im  Verborgenen  betrieb,  wie  diess 
auch  aus  dem  Schreiben  von  A.  Saunier  5.  Nov.  1532  hervor- 
geht (Herminjard.  H,  452).  Dahin  nun  haben  wir  besonders 
alle  die  Schriften  zu  zählen,  die  ohne  Angabe  einer  Jahrzahl  etc. 
erschienen.  Dass  er,  wie  Dufour  (cxxvn)  annehmen  möchte,  vor 
seiner  gestatteten  Niederlassung  in  Genf,  auch  daselbst  im  Ver- 
borgenen gedruckt  habe,  ist  mehr  als  zweifelhaft ;  denn  dadurch 
hätte  er  bei  der  herrschenden  Stimmung  sowohl  beim  Procureur 
fiscal  als  im  Rathe  sein  Gesuch  unmöglich  gemacht,  wie  dies 
klar  aus  der  Stellung  hervorgeht,  die  der  Rath  bei  der  Abgabe 
seiner  Berner  Empfehlung  einnahm.    Die  Schriften  ohne  Druck- 
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ort,  aber  mit  Jahreszahl,  haben  wir  als  Neuenburger  Drucke 
anzusehen,  und  nicht  für  Genfer  Producte  zu  halten.  Durch 
die  Angabe  des  Druckjahres  hätte  er  dem  Rathe  von  Genf  selbst 
einen  Beitrag  zu  seiner  Gontrole  geboten.  Dagegen  durfte  er 
das  in  Neuenburg  als  einem  der  Reform  bereits  angehörenden 
Orte  wohl  wagen,  wie  er  denn  auch  schon  den  22.  August  1533 
den  „Livre  des  marchands^  mit  Angabe  von  Jahr  und  Tag  und 
den  29.  August  1533  die  „Mani^re  et  Fasson''  selbst  mit  seinem 
Namen  und  der  Angabe  des  Druckortes  erscheinen  liess.  Unter 
die  Zahl  der  Schriften,  die  er  im  Geheimen  druckte,  somit  vor 
der  Niederlassung  in  Genf,  gehört  auch  die  „Declaration  de  la 
Messe^.  Die  Zeit  noch  näher  zu  präcisiren,  ermöglicht  uns 
deren  Verfasser. 

Als  Verfasser  der  Schrift,  die  zuerst  anonym  erschien,  be- 
kannte sich  auf  dem  Titelblatte  der  zweiten  Ausgabe  von  1544 
«Anthoine  Marcourt''.  A.  Marcourt  war  (Boyve,  J.,  Annales  de 
Neuch.  II,  314.  Godet,  Hist.  129)  der  erste  Pastor  des  den 
4.  Nov.  1530  reformirt  gewordenen  Neuenbürgs.  Es  ist  möglich, 
dass  er,  wie  Herminjard  n,  297  und  Dufour  cxLin  vermuthen, 
dieselbe  Persönlichkeit  ist,  die  S.  Gryphius  den  21.  Dec.  1530 
an  Farel  empfahl.  Da  dien  17.  Juni  1538  der  Rath  von  Neuen- 
burg an  den  von  Genf  schrieb,  Marcourt  sei  „prftz  de  huit  ans''. 
(Dufour  GZLm)  bei  ihnen  gewesen,  so  bekommen  wir  für  den 
Antritt  seines  Pastorates  die  erste  Hälfte  von  1531.  In  diese 
Zeit  nun,  mit  der  die  reformatorische  Thätigkeit  Marcourt's  be- 
ginnt, fällt  auch  die  Abfassung  der  Schrift.  Während  wir  keine 
Schrift  vor  dieser  Zeit  kennen,  die  nachweislich  Marcourt  an- 
gehört oder  ihm  auch  nur  zugeschrieben  wird,  zählen  wir  dagegen 
bis  zum  Jahre  1535  vier,  die  mit  Bestimmtheit  ihn  zum  Ver- 
fasser haben.  Von  diesen  ist  die  „Declaration  de  la  Messe^  die 
älteste.  Dafdr  spricht  der  Umstand,  dass  in  ihr  die  Anonymität 
des  Druckes  viel  sorgfilltiger  gewahrt  wird,  als  dies  im  „Livre 
des  marchands^  statt  hatte.  Denselben  liess  Marcourt  den 
22.  August  1533  zum  ersten  Mal  erscheinen  (wir  lesen  selbst 
Tag  und  Jahr  des  Druckes).    Das  Anagramm:  ^Riche  marchant 
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ou  paoure  poullaillier^,  das  sich  in  den  Schlussversen  der  zweiten 
Ausgabe  vom  80.  Dec.  1534  findet,  und  dessen  Auflösung  Du- 
four  (cciii)  mit  ^Anthoi.  Marcour  prfecheur  äla  villepoli*  gibt, 
unterstützt  ebenfalls  die  Annahme,  Marcourt  habe  auch  die 
^Declaration^  als  Pastor  von  Neuenburg  geschrieben;  denn  im 
Schlussworte,  das  der  Pseudonym  Gephas  Geranius  der  „Decla- 
ration^  beifägt,  lesen  wir  eine  ähnliche  Anspielung.  Gephas 
Geranius  nennt  darin  Marcourt:  „nostre  loyal  et  bon  amy 
Pantapole,  veritable  censeur*'  (Dufour  ocn).  Beachtenswerth  ist 
femer,  dass  Marcourt  sich  für  die  Herausgabe  einer  Mittels- 
person, des  erwähnten  Gephas  Geranius,  bediente.  Es  trägt  dies 
so  recht  den  Gharakter  einer  Erstlingsschrift,  während  sie  zu- 
dem zur  Annahme  führt,  dass  er  sich  nicht  am  Druckorte  be- 
fand, dass  die  Schrift  somit  nicht  in  Neuenburg  erschien,  wo 
es  in  Wahrheit  weder  für  Marcourt  noch  de  Vingle  einer  Mysti- 
fikation in  dieser  Richtung  bedurfte,  wie  uns  auch  seine  übrigen 
Drucke  belehren.  Da  wir  nun  wissen,  dass  Beide  von  Lyon 
kamen  und  dass  sie  noch  1530  daselbst  sich  aufhielten,  und 
dass  ebenso  Beide  von  1533,  spätestens  August,  an  zusammen 
in  Neuenburg  weilten,  so  filllt  somit  sowohl  wegen  der  totalen 
Anonymität  des  Druckes  als  solcher,  als  wegen  der  Abwesenheit 
Marcourt's  vom  Druckorte,  der  Druck  der  „Declaration"  nicht 
in  die  Neuenburger  Periode,  und  da  wir  auch  von  der  Genfer 
Thätigkeit  absehen  müssen,  so  ist  derselbe  in  die  Zeit  nach  der 
Ausweisung  de  Vii^le's  aus  Lyon  und  vor  18.  Homung  1533 1) 
anzusetzen,  somit  in  die  Zeit  der  ambulanten  Thätigkeit  des 
Druckers. 

Diese  Feststellung  der  Pastoration  Marcourt's  und  des 
Druckes  der  Schrift  erhält  ihre  Bedeutung  für  unsere  An- 
nahme, dass  FareFs  „Sommaire^  nicht  vor  1534  erschienen  sei, 
durch  den  Umstand,  dass  Farel  (219  der  Ausgabe  von  1552) 
seine  ^Epistre*  mit  den  Worten  einleitet:  ^La  raison  pourquoy 
ceste  oeuure  a  est^  faite,  et  tant  diflfer6e  d'estre  reueu^,  et  pour- 


1)  Dafour  (CCII)  setzt  den  Druck  „en  15S3  ou  1584''. 
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quoy  a  est^  augmentie  par  Guillanme  FareP.  Denn  aus  diesen 
Wortra,  die  wir  zudem  im  Briefe  selbst  wiederholt  finden 
(230.  234),  geht  doch  gewiss  klar  hervor,  dass  bis  jetzt  die 
Schrift  unverändert  geblieben  sei.  Es  ist  das  eine  Aufstellung, 
die  Baum  selbst  (Pr^face  VI)  mit  den  Worten  bestätigt,  die 
Schrift  sei  bisher  ^sans  aucun  changement  du  texte  original^ 
erschienen,  und:  „nous  sommes  certain  qu'elle  donne  le  texte 
primitif^  (VII);  aUerdings  zwingt  die  angeführte  Versicherung 
FareFs  zu  dieser  Annahme.  Wenn  wir  dies  aber  zugeben  müssen, 
so  li^  darin  ein  weiterer  Beweis,  dass  der  Sommaire  nicht  vor 
1534  erschienen;  sonst  hätte  Farel  die  jedenfalls  nicht  vor  1531 
erschienene  „Declaration^  nicht  erwähnen  können,  noch  sich  in 
sdner  „Epistre^  wiederholt  entschuldigt,  wesshalb  er  es  ver- 
schoben habe,  die  Schrift  zu  revidiren,  und  warum  er  sie  nun 
vermdire. 

Diesen  Beweisen  gegen  die  bisherige  Annahme,  f&r  die  wir 
das  Zeugniss  FareFs  selbst  haben,  will  ich  nun  ein  Beleg  an- 
schliessen,  das  sich  uns  aus  einer  Parallele  zwischen  den  Thesen 
und  dem  Sommaire  ergibt.  Bei  flüchtiger  Durchsicht  der  Thesen, 
seiner  ersten  Publication,  finden  wir,  dass  G.  Schmidt  (Farel 
und  Viret.  4)  dieselben  in  vorzüglicher  Weise  charakterisirt, 
wenn  er  von  ihnen  sagt:  „Man  sieht,  es  herrscht  in  der  Auf- 
einanderfolge dieser  Sätze  noch  bedeutende  Gonfusion;  es  war 
der  erste  Anlauf  eines  feurigen  Geistes,  dem  es  noch  an  einem 
festen  durchgebildeten  System  mangelte;  der  praktische  Gegen- 
satz gegen  die  Aeusserlichkeiten  und  die  menschlichen  Zuthaten 
im  Katholizismus  herrscht  vor;  doch  ist  der  grosse  Grundsatz 
von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  bestimmt  ausge- 
sprochen, und  Christus  wird  dargestellt  als  der  alleinige  Lehrer, 
Gesetzgeber  und  Herr^.  Ebenso  müssen  wir  dem  Urtheile 
Baum's  zustimmen,  das  er  über  den  Sommaire  fällt  (Präface  XIV. 
XV) :  „Si  la  disposition  des  matteres  laisse  ä  d^rer,  ces  petits 
chapitres  n^anmoins,  par  leur  ton  scripturaire,  par  leurs  cita- 
tions  faites  avec  tant  d'ä  propos,  par  leur  tendance  pratique 
qui  va  droit  au  but,  ne  manquent  pas  de  produire  leur  effet 
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Schriften  Farel's,  des  „Sommaire*  vor  Ende  November 
15  3  5  überhaupt  nicht  gedenkt. 

Der  Irrthum  über  das  Alter  der  Ausgabe  entstand  dadurch, 
dass  man  die  vermeinte  Beweisstelle  in  der  ^Epistre^  aus  dem 
Zusammenhange  riss,  und  sie  buchstäblich  in  ihrem  dunklen 
Wortlaute  nahm,  statt  sie  aus  dem  Briefe  zu  erklären.  Dadurch 
kam  man  zur  Annahme,  die  Stelle  stricte  auf  die  Abfassungs- 
zeit zu  beziehen,  während  Farel  damit  einzig  bezweckt,  darzu- 
legen,  wie  es  kam,  dass  er  Schriftsteller  ward  und  in  der  Folge 
diese  Schrift  verfasste.  Der  für  die  Schrift  gewählte  Titel 
„Sommaire^  legt  uns  ebenso  eine  von  der  bisherigen  abweichende 
Auffassung  naha  Crespin,  Hist.  des  Martyrs  1582  ^)  (103  a) 
erzählt  uns:  „Gewisse  Mitglieder  der  reformirten  Kirche  von 
Paris  hätten  sich  in  Folge  plötzlicher  Anwandlung  und  ohne 
erst  den  Rath  besserer  Einsicht  einzuholen^  im  August  oder 
September  1534  entschlossen,  einen  der  Ihrigen,  Namens  Ferret, 
in  die  französische  Schweiz  zu  schicken,  ,,pour  avoir  un  som- 
maire  de  ce  qu'on  donnerait  ä  cognoistre  au  peuple  pour  instruc- 
tion  de  la  foy  et  religion  chrestienne^.  Dieser  Umstand  nun 
führt  mich  zur  Annahme,  Farel,  der  sich  damals  in  Genf  auf- 
hielt, habe  für  die  Schrift,  die  den  23.  December  1534  erschien 
und  wohl  schon  im  Drucke  war,  dann  diese  Bezeichnung  ge- 
wählt, sei  es,  um  sie  zu  rechtfertigen,  oder  aber,  um  damit  seine 
Anti!<rort  zu  bezeichnen.  Erst  nach  dieser  Zeit  begegnen  wir 
auch  dem  „Sommaire^  zum  ersten  Male  in  der  Gorrespondenz 
der  Reformatoren.  In  einem  Briefe  von  S.  Grynäus  in  Basel 
an  Farel  in  Genf,  Ende  November  1535  (Herminjard.  III,  372), 
befürwortet  Grynäus  die  Aussöhnung  mit  P.  Garoly,  mit  dem 
Zusätze,  eine  seiner  Schriften  habe  ihm  die  Befürchtung  ein- 
geflösst,  sein  Glaube  an  die  Göttlichkeit  Jesus  sei  zu  bezweifeln. 
Das  haben  wir  auf  das  3.  Capitel :  „De  Jesuchrist"  des  Sommaire 
zu  beziehen.  Wir  dürfen  nicht  annehmen,  dass  Caroly  zehn 
Jahre  mit  seiner  weitgehenden  Klage  zugewartet  habe,  und  das 


1)  Die  Princeps  war  mir  leider  nicht  zur  Yerftlgung. 
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Stillschweigen  des  Erasmus  wäre  nicht  zu  erklären,  wenn  wir 
uns  erinnern,  wie  aufmerksam  er  FarePs  literarische  Anfänge 
verfolgte  und  wie  er  sie  wiederholt  (Hermiigard.  I,  286.  289.  298) 
bespricht. 

Allerdings  ist  es  möglich,  dass  Farel  schon  während  seines 
ersten  Aufenthaltes  in  Montb^liard  trotz  dessen  Kurze  einzelne 
Materien  der  Schrift  medithrte.  Ein  Brief  Oecolampad's  (Her- 
minjard  I,  335),  zusammengehalten  mit  einer  Stelle  des  „Som* 
maire'^  (Ausg.  v.  Baum«  65),  lässt  dies  vermuthen.  Es  ist  auch 
möglich,  dass  unter  dem  „Indice^,  von  dem  Toussain  schreibt, 
eine  verwandte  Schrift  FareVs  zu  verstehen  ist.  Dagegen  wider- 
spricht der  Annahme,  dass  der  Sommaire  fiHher  in  abweichender 
Ausgabe,  was  wir  doch  nach  einem  Vergleiche  mit  den  Thesen 
annehmen  müssten,  erschienen  sei,  Farel's  wiederholte  Ver- 
sicherung: Die  Schrift  sei  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  unver- 
ändert geblieben.  Diese  Erklärung,  wie  sie  die  Annahme  einer 
frtthem,  abweichenden  Ausgabe  in  bestimmtester  Weise  ausschliesst, 
negirt  sie  auch  die  Hofihungen,  die  Kirchhofer  (Studien  und  Kriti- 
ken. 1831.  L  284)  damit  verband.  Wir  wissen,  dass,  wenn  ein 
solcher  Fund  denkbar  wäre,  er  uns  nur  den  Wortlaut  der  Neuen- 
bui^er  Ausgabe  von  1534  bieten  würde.  Allein  die  Schrift  — 
dafOr,  glaube  ich,  sprechen  die  von  mir  angeführten  Gründe  — 
war  eben  nicht  das  Werk  seines  Aufenthaltes  in  Montbäliard, 
noch  erschien  sie  Ende  1524  oder  Anfangs  1525  in  Basel.  Viel 
eher  hätten  wir  ihr  Erscheinen  dem  Impulse  der  Pariser  Ge- 
meinde zuzuschreiben,  wie  auch  deren  Initiative  ihr  höchst  wahr- 
scheinlich den  Titel  gab.  Ich  komme  zum  Schlüsse :  Die  Aus- 
gabe, die  den  23.  December  1534  in  Neuenburg  die 
Presse  verliess,  ist  die  älteste,  die  Editio  Prin- 
ceps  der  Schrift  —  Die  sich  unmittelbar  aufdrängende 
Frage:  —  Welche  Schrift  tritt  nun  vor  Calvin's  Institutionen 
an  Stelle  des  ,, Sommaire^,  als  der  erste  Versuch  einer  Zusam- 
menfassung der  Lehren  des  französischen  Protestantismus?  — 
diese  Frage  werde  ich  in  einem  weitem,  bereits  vorbereiteten 
Aufsätze  zur  Besprechung  bringen.        • 
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E  X  e  11  r  s  e. 

1)  Die  Abfassungszeit  der  ^Epistre**  FareTs. 
In  seiner  Einleitung  weist  Baum  auch  nach,  dass  die  in  der 
Ausgabe  von  1552  ^  enthaltene  „Epistre^  aus  einer  frühem  Aus- 
gabe herüber  genommen  worden  sei.  Er  kömmt  dann  zum 
Schlüsse:  „Gette  ,,Epistre^  fut  donc  öcrite,  TMition  reviie  et 
atigmenUe  du  Stimniaire  fut  donc  publice  ea  1538''.  Allein  er 
übersieht,  dass  wir  unter  Galvin's  Institutionen,  auf  die  Farel 
wiederholt  verweist,  die  französische  Ausgabe  zu  verstehen 
haben,  weil  die  Hinweisung  auf  die  lateinische,  da  Farel 
ausdrücklich  von  der  ,, Instruction  ä  ceux  qui  ne  sauent  en  latin^ 
(219)  spricht,  keinen  Sinn  hätte.  Die  erste  Ausgabe,  die  mit  der 
„Epistre''  als  Anhang  und  unter  FareFs  Namen  erschien,  fällt 
somit  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  französischen  Ausgabe 
der  „Institutionen*',  die  1541  erfolgte.  Baum,  der  seine  Beweis- 
führung spedell  auf  die  Differenzen  mit  Caroly  und  den  Liber- 
tins  stützt,  und,  wie  wir  gesehen  haben,  die  vermehrte  Ausgabe 
desshalb  in  das  Jahr  1588  versetzt,  übersah  ferner  die  Worte 
FareFs  in  der  „Epistre^ :  „feusse  confutö  leurs  machinations,  et 
ce  depuis  cinq  ou  six  ans^  (230.  der  Ausgabe  v.  1552),  weil  sie 
zu  seiner  Berechnung  nicht  stimmten.  Zählen  wir  nun  zu  1537 
oder  1538  fünf  oder  sechs  Jahre,  so  erhalten  wir  1543  oder 
1544.  Gewiss  ist,  dass  die  letzte  anonyme  und  unveränderte 
Ausgabe  1542  erschien;  dagegen  kenne  ich  wenigstens  keine 
Ausgabe  der  Jahre  1543  oder  1544.  Wohl  aber  spricht  folgende 
Briefstelle  bei  Kirchhofer  (Theolog.  Studien  u.  Krit.  1831.  286) 
bestimmt  für  die  Existenz  einer  veränderten  Ausgabe  vom 
Jahre  1543:  „Summarium  satis  diligenter  et  emendate  Impres- 
sum est^.  Jo.  Arquerius  Farello  Novavillse  27  Mart.  1543. 


1)  Die  Liberalität,  mit  der  mir  mein  verehrter  College,  Herr  Biblio 
thekar  Dr.  Dierauer,  Professor  in  St.  Gallen,  das  £xemplar  der  Yadiani- 
schen  Bibliothek,  das  einzige  in  der  Schweiz  bekannte,  zur  Benutzung 
überliess,  f5rderte  wesentlich  meine  Studien  und  verpflichtet  mich  zu  Öffent- 
licher Yerdankung.  • 
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2)  Serrieres  oder  Neuenbürg?  Auch  bezfiglich  der 
Oertlichkeit  der  Neuenburgcur  Druckera  de  Vingle's  bat  sich 
eiae  Gontroverse  entsponnen.  Die  Bibel  von  1535  wird  in  biblio- 
graphischen Kreisen  gemeinhin  Bible  de  Serrieres  genannt,  und 
damit,  wohl  veranlasst  du^ch  J.  Boyve  (Annales  de  N.  11,  338. 
351),  die  Tradition  verbunden,  ihr  Druck  sei  in  Serrieres  bei 
Neuenburg  ausgeführt  worden. 

Gegen  diese  Annahme  machte  mein  verehrter  College,  Herr 
Bibliothekar  J.  H.  Bonhöte  in  Neuenburg  (Mus^  neuchätel.  III 
[1866]  175),  den  Wortlaut  ihrer  Schlussschrift  geltend,  die  diese 
Tradition  als  völlig  unbegründet  erweist.  Derselben  Ansicht  ist 
auch  Herminjard  (HI,  294).  Ebenso  Dufour  (clxii,  n.  1),  der 
zudem  noch  auf  die  Schlussschrift  der  Mani^re  et  fassen  1533 
verweist.  Obwohl  man  als  weiteres  Belege  noch  die  des  N.  Test, 
von  1534  beiziehen  könnte,  so  glaubte  ich  gleichwohl,  dass  die  Tra- 
dition einen  historischen  Kern  enthalte ;  allein  ich  muss  gestehen, 
dass  ich  diese  Annahme  wenigstens  für  die  Bibel  aufgegeben 
habe.  Wenn  wir  aus  der  Schlussschrift  der  „Maniöre  et  fassen*' 
ersehen,  dass  de  Vingle  schon  den  29.  August  1533  Neuenburg  als 
Druckort  nannte,  und  wir  dies  mit  dem  Briefe  von  A.  Saunier 
vom  22.  Sept.  1533  (Herminjard  IH,  80)  zusammenhalten,  dessen 
Klagen  absolut  der  BibeH)  gelten,  so  kommen  wir  zum  Resul- 
tate, dass  die  Bibel  in  Neuenburg  gedruckt  wurde ;  denn  aus 
dem  Briefe  Saunier's  ergibt  sich,  dass  zur  Zeit,  als  die  ,,Ma- 
niöre**  in  Neuenburg  erschien,  der  Druck  der  Bibel  noch  gar 
nicht  begonnen  hatte.  Diess  schliesst  nun  allerdings  nicht  aus, 
dass  wir  den  Anfang  der  Druckerei  selbst  nicht  gleichwohl 


1)  Den  Beweis  hiefür  finde  ich  in  den  Schritten,  die  de  Vingle  in 
Genf,  im  Anschlüsse  an  den  Brief  Saunier's  an  Farel,  fVa  den  Dmck  der 
Bibel  that;  in  der  auf  die  Waldenser  und  den  Bibeldruck  bezüglichen 
StcUe  in  der  Zuschrift  Olivetan's  an  Farel  und  Saunier;  in  den  Schluss- 
▼ersen  derselben,  deren  Anfiingsbuchstaben  bekanntUch  die  Worte  bUden: 
„Les  Yaudois  peuple  ^vang^lique  ont  mis  ce  tr^sor  en  publique**;  dann 
darin,  dass  Olivetan  die  Zuschrift,  die  die  Bibel  von  1&85  einleitet,  auch 
an  Saunier  richtet 
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in  Serri^res  zu  Sachen  haben,  wofür  sich  neuerdings  auch  Da- 
guet  (Hist  7*  id.  11,  41)  ausgesprochen  hat,  und  wofür  auch 
spricht,  dass  Serriires  damals  der  Landungsplatz  war  (Godet, 
Hist.  de  la  R6f.  de  N.  88),  der  de  Vingle^  nachdem  er  Genf 
verlassen,  die  erste  Statte  bot  ^  wo  er  jedoch  längstens  von  Ende 
Mai  bis  August  1583  geweilt  hätte. 


I 
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DAS 


STEINER'SCHE  REGIMENT 


IN 


GRÄÜBÜNDEN,  1620-1621. 


Von 


CHB.  KIND. 


■>    «» 


Im  Standesarchive  von  Graubanden  befindet  sich  ein  massiger 
Folioband  von  844  Seiten,  enthaltend  die  Abschrift  von  Briefen, 
welche  Oberst  Johann  Jakob  Steiner  von  Zürich  während  seines 
Aufenthaltes  in  Graubünden  theils  an  die  Standeshäupter  von 
Zürich  und  an  dortige  vertraute  Personen  schrieb  und  von  diesen 
empfing,  theils  an  die  Häupter  der  drei  BQnde  und  andere  dortige 
Optimaten,  sowie  an  den  französischen  Repräsentanten  Etienne 
Gueffier,  theils  an  benachbarte  Landvögte  von  Sargans,  Werden- 
berg und  Sax,  oder  an  den  Hauptmann  auf  Gutenberg  und  den 
Grafen  von  Hohenembs  richtete.  Die  Sammlung  ist  nicht  chrono- 
logisch geordnet  und  entbehrt  auch  eines  Index.  Wahrschein- 
lich wurde  dieselbe  von  Minister  Ulysses  von  Salis-Mai*schlins  an- 
gelegt und  gelangte  in  Folge  der  gewaltsamen  Schritte,  welche  das 
Strafgericht  von  1794  gegen  den  Minister  und  seine  ganze  Partei 
verfügte,  in  den  Besitz  des  Landesarchives.  Wenn  auch  die 
mitgetheilten  Briefe  sehr  zahlreich  sind,  so  kann  sie  doch  nicht 
als  vollständig  gelten.  Im  Zürcherischen  Staatsarchive  befinden 
sich  noch  einige  Stücke,  die  wesentliche  Lücken  ergänzen.  Ausser- 
dem ist  es  als  ein  Mangel  zu  bezeichnen,  dass  manche  der  in 
die  Sammlung  einverleibten  Schreiben  weder  Datum  noch  Adresse 
enthalten.  Indessen  kann  der  vorliegende  Stoff  im  Ganzen  ge- 
nommen genügen,  um  ein  Bild  über  die  Verhältnisse  des  Ober- 
sten Steiner  und  seines  Regimentes  während  seines  Aufenthaltes 
in  Bünden  zu  entwerfen. 

Es  dürfte  hiezu  um  so  eher  Veranlassung  geboten  sein,  als 
die  Sammlung  der  eidgenössischen  Abscheide  zu  den  Jahren  1620/21 
von  dieser  Correspondenz  keinen  Gebrauch  machen  konnte. 

Das  Regiment  Steiner  war  bekanntlich  vom  Stande  Zürich 
als  Hülfstnippe  nach  den  Bünden  entsendet  worden  behufs  einer 
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allgemeinen  Unternehmung  gegen  Veltlin,  von  der  der  beste  Er- 
folg erwartet  wurde,  da  auch  Bern  mit  sieben  Fähnlein  zur 
Wiedergewinnung  Veitlins  und  Abdrängung  der  Spanier  von 
diesem  politisch  und  militärisch  gleich  wichtigen  Gebiete^  Hand 
geboten  hatte.  Die  nicht  geringen  Schwierigkeiten  des  Zuzuges 
jedoch  bei  der  Stellung,  die  die  fünf  Orte  schon  damals  ein- 
nahmen, sowie  der  verderbliche  Ausgang  bei  dem  allzuktthnen 
Vorrücken  der  Bemer  vor  Tirano  können  hier  nicht  in  Berück- 
sichtigung gezogen  werden,  wal  sie  nicht  in  den  Rahmen  der 
Steiner'schen  Gorrespondenz  fallen  und  anderwärts  hinlänglich 
beleuchtet  sind.  Dagegen  erscheint  es  zum  Verständniss  der- 
selben erforderlich,  einen  Blick  auf  die  politischen  Verhältnisse 
der  drei  Bünde  unmittelbar  nach  dem  Missgeschicke  vor  Tirano 
und  der  dasselbe  begleitenden  tiefen  Entmuthigung  zu  werfen. 
Die  Spanier  hatten  den  Angriff  auf  Tirano  abgeschlagen. 
Die  Beste  des  Bemischen  Heeres,  gedeckt  von  den  drei  Fähn- 
lein Zürcher  und  den  Bündnem,  kehrten  nach  Bormio  zurück. 
Auch  die  Zürcher  hatten  beim  Rückzuge  ihre  Eriegskasse  ein- 
gebüsst.  Indessen  schien  die  schlimme  Scharte  doch  noch  aus- 
gewetzt werden  zu  können,  wenn  Hülfe  von  Venedig  eintraf,  wie 
sie  mit  Bestimmtheit  erwartet  wurde.  Die  Spanier  wagten  es 
nicht,  die  Fähnlein  weiter  zu  beunruhigen.  Aber  bei  den  Ber- 
nern war  nach  den  bittem  Verlusten  alle  Kriegszucht  aufgelöst, 
und  auch  die  Bündner  zerstreuten  sich  nach  Hause,  da  keine 
Hülfe  erschien.  So  konnten  auch  die  Zürcher  nicht  in  Bormio 
zurückbleiben;  sie  zogen  sich  über  Livigno  nach  Zuz  zurück, 
wo  sie  die  weitem  Befehle  ihres  Standes  abwarteten.  Wie  die 
katholischen  Fähnlein  des  obern  Bundes  sich  von  Anfang  an, 
den  Rathschlägen  aus  den  fünf  Orten  Gehör  gebend,  gesträubt 
hatten,  an  dem  Feldzuge  Theil  zu  nehmen,  so  blieb  auch  jetzt 
ein  neues  Aufgebot  fruchtlos.  Im  G^entheil  reifte  nunmehr  bei 
den  Führern  des  obem  Bundes  der  Gedanke,  die  Wiedergewin« 
nung  Veitlins  in  eigene  Hand  zu  nehmen  und  anstatt  mit  Waffen- 
gewalt auf  dem  Wege  der  Unterhandlung  mit  Mailand  das  näm- 
liche Ziel  zu  erreichen,  und  wohl  noch  sicherer,  wenn  als  Preis 
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filr  die  Erstattung  der  verlomeB  Provinz  die  bisher  bestandene 
Religionsfreiheit  dargeboten  werde.  Es  war  ja  diese  Frage  der 
tiefiste  Kern  der  ganzen  Entzweiung,  die  sowohl  die  dreizehn 
Orte  der  Eidgenossenschaft  als  aueh  die  drei  Bünde  auseinander- 
hielt, die  die  Parteien  antrieb  und  wohl  auch  nöthigte,  die 
Stütze  fUr  den  einnuü  eingenommenen  Standpunkt  bei  auswärtigen 
M&chten  zu  suchen. 

Noch  war  indessen  nichts  abgeschlossen,  als  am  28.  Sept. 
Oberst  Steiner  in  Zuz  den  Befehl  erhielt,  aufzubrechen  und  bis 
auf  Weiteres  an  sichern  Orten  in  der  Herrschaft  Mayenfeld 
Quartiere  zu  beziehen«  Indem  er  nun  zugleich  die  Reste  des 
Bemer  Heeres  unter  Hauptmann  Abraham  Binder,  dem  einzigen 
übriggeUiebenen  Führer  eines  Fähnleins,  mit  dem  Nöthigen 
ausrüstete,  damit  sie  wenigstens  mit  militärischen  Ehren  zurück- 
kehren konnten,  traf  Steiner  Anfangs  October  (sein  erstes  Schrei- 
ben datirt  vom  4./ 14.  October)  in  Mayenfeld  ein.  Schon  am 
13./23.  September  hatte  er  an  Zürich  geschrieben,  es  sei  neues 
spanisches  Volk  im  Veltlin  eingerückt,  und  es  gehe  das  Gerücht, 
daas  die  fünf  Orte  aufgebrochen  seien,  wie  man  weiss,  um  das 
Gebiet  des  obem  Bundes  zu  besetzen  und  die  spanisch-mailän- 
dische  Politik  wirksam  zu  unterstützen.  Es  ist  zudem  aus  den 
eidgenössischen  Abscheiden  zur  Genüge  bekannt,  dass  dieser 
Aufbruch  nicht  für  eigne  Rechnung  erfolgte,  sondern  mit  mal- 
ländischem  Golde  bezahlt  war.  Diese  auffallende  Separatstellung 
des  obern  Bundes,  gefahrdrohend  wie  sie  war  für  die  Politik 
des  Hofes  von  St  Grermain,  veranlasste  nun  zunächst  neue 
Unteriiandlungen ,  um  den  Frieden  in  den  Bünden  wieder  her- 
zustellen. Die  eidgenössischen  Orte  boten  ihre  Vermittlung  an« 
jedoch,  wie  gewöhnlich,  völlig  fruchtlos.  Der  obere  Bund  suchte 
die  beiden  andern  Bünde  zu  sich  herüber  zu  ziehen,  und  sah 
sich  hiorin  von  der  Phmtanischen  Partei  im  Gotthausbunde  unter- 
stützt. Dagegen  hatte  GueflSer  von  <ien  beiden  andern  Bünden 
das  Versprechen  immerwährender  Neutralität  erlangt,  und  letztere 
bemühten  sich  ernstlich,  auch  im  obem  Bunde  die  Rückkehr 
zur  Neutralität  zu  erwirken.    Für  den  Preis  der  Neutralität 
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wollte  sich  Gueffier  anheisehig  machen,  das  Yeltlm  wieder  den 
Bttnden  an  die  Hand  zu  stellen.  Dabei  blieb  aber  immer  die 
Beligionsfrage  ein  ungelöster  Punkt,  und  Frankreichs  Zusagen 
eben  dessbalb  zweideutig.  Das  Wort  Religionsfreiheit  selber  war 
für  beide  Parteien  ein  Begriff,  mit  dem  sie  spielten,  der  aber 
im  Munde  der  einen  ganz  andern  Inhalt  hatte,  als  im  Munde 
der  andern.  Die  Reformirten  verstanden  unter  der  Religions- 
freiheit die  Zulassung  derselben  im  Veltlin  in  demselben  Um* 
fange,  wie  sie  in  den  herrschenden  Gemeinden  ausgeübt  wurde, 
d.  h.  die  Anerkennung  dqs  Rechtes  der  Mehrheit  sich  fttr  die 
eine  oder  die  andere  Kirche  zu  entscheiden.  Die  Katholiken 
verstunden  dagegen  unter  dem  nämlichen  Ausdruck  das  Recht, 
überall  Missionen  einzurichten,  GoUegien  des  Jesuitraordens  zu 
gründen,  und  die  Wiederherstellung  der  Rechte  der  alten  Kirche 
in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  betreiben,  ohne  hi^an  durch 
Landesbeschlüsse  oder  Gemeindemehrheiten  gehindert  zu  sein. 
Es  verbarg  sich  also  hinter  dem  Worte  Religionsfreiheit  eine 
folgenschwere  Entscheidung,  und  das  war  der  Grund,  warum 
man  nie  zusammenkam,  mochte  auch  das  Volk  als  solches  noch 
so  verlangend  nach  Ruhe  und  Frieden  sein. 

Während  so  die  Unterhandlungen  betrieben  wurden,  hatte 
Steiner  Zeit,  sich  in  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  Grau- 
bündens  als  nahestehender  Beobachter  hineinzuleben,  war 
doch  sein  Schwager  Heinrich  Bräm,  Statthalter,  der  Abgeord- 
nete Zürichs  in  Cur  während  dieser  Versuche,  den  Frieden 
herzustellen.  Er  selber  würde  gerne  der  evangelischen  Partei 
allen  Vorschub  geleistet  haben,  wenn  er  nicht  fortwährend  amt- 
lich und  ausseramtlich  gemahnt  worden  wäre,  sich  auf  seine 
militärische  Aufgabe  zu  beschränken.  So  schrieb  er  am  4./14. 
October  an  seinen  Bruder.  Indem  er  ihm  dankt  für  die  War- 
nung, sich  nicht  allzusehr  blosszugeben,  bemerkt  er,  „es  habe 
freilich  hier  seltsame  wunderbare  Köpfe,  dass  man  nicht  weiss, 
wer  Freund  oder  Feind  ist".  Wie  er  in  den  obsch webenden  Ver- 
hältnissen dachte,  geht  deutlich  genug  aus  einem  Schreiben  vom 
15./25.  October  hervor.    Er  erwähnt  in  seinem  Bericht  an  Junker 
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Hans  Escher  des  Gerüchtes,  dass  Planta  (wahrscheinlich  Rudolf) 
nächste  Woche  durch  Engadin  und  Davos  zu  den  Fönfortischen 
stossen  werde,  und  fügt  bei,  er  würde  sich  freuen,  ihm  zu  be- 
gegnen: seiner  Truppen  grösste  Freude  wäre  es,  wenn  sie  mit 
den  Fttnfortischen  ein  Bockshorn  abstossen  müsstra.  Es  werde 
doch  endlich  sein  müssen.  So  hochgradig  nun  aber  auch  die 
Spannung  war,  zu  einem  activen  Eingreifen  fend  Steiner  vor« 
läufig  weder  Auftrag  noch  Gelegenheit;  seine  Wirksamkeit  be- 
schränkte sich  vorläufig  darauf,  einzelne  Verfolgte  unter  seinen 
Schutz  zu  ndunen,  und  überhaupt  jener  Partei  der  „ Gutherzigen^, 
d.  h.  der  hervorragenden  Lenker  des  Thusner  Strafgerichtes, 
einen  Rückhalt  zu  bieten.  So  erhielt  er  schon  am  26.  October/ 
6.  November  von  Zürich  aus  den  Befehl,  den  Prädicanten  von 
Schams  (Janett)  und  denHauptmann  Jacob  Joder  von  Casutt  in 
des  Regimentes  Schutz  au&unehmen,  da  dieselben  als  Mitglieder 
des  obem  Bundes  in  dem  Umfang  desselben  keine  Sicherheit 
mehr  fanden.  Zwei  Tage  zuvor  war  ja  der  Bürgermeister  von 
Gor,  Gregorius  Mayer,  während  die  Stadt  für  die  im  Lager 
zu  Embs  stehenden  Oberbündner  zur  Begrttssung  des  französi- 
schen Residenten  die  Thore  geöffnet  hatte,  in  seinem  Hause 
aufgesucht,  gefangen  genommen  und  zunächst  in's  oberbündische 
Lager,  hernach  gleichsam  als  Geisel  nach  Ilanz  geführt  worden, 
von  wo  er  erst  Ende  December,  laut  Steiner's  Bericht  an  Bräm 
vom  22.  Dec./l.  Jan.  durch  Flucht  aus  dem  heimlichen  Gemach, 
entkam,  und  da  er  in  Cur  sich  nicht  geborgen  wusste,  sich 
unter  Steiner's  Schutz  nach  Malans  begab. 

Wie  jedoch  der  Züricher  Oberst  an  diesen  stürmischen  Be- 
wegungen keinen  öffentlichen  und  amtlichen  Antheil  zu  nehmen 
hatte,  so  beschäftigte  er  sich  in  der  ersten  Zeit  hauptsächlich 
damit,  die  Angelegenheiten  seines  Regimentes  vom  Tiraner  Feld- 
zug her  in  Ordnung  zu  bringen.  Zahlreiche  Briefe  beschlagen 
diesen  Gegenstand. 

Er  hatte  Rechnung  zu  stellen  für  die  aus  dem  Zeughause 
erhaltenen  Waffen,  welche,  soweit  sie  auf  dem  Rückzuge  ver- 
loren gegangen  waren,  der  Regierung  ersetzt  werden  roussten. 
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Demnach  ersuchte  er  zunächst  um  Ermässigung  der  Taxen  für 
die  zu  ersetzenden  Gegenstände  und  erlangte  folgende  von  ihm 
selbst  vorgeschlagene  Ansätze :  fnr  einen  Harnisch  fl.  8,  für  eine 
Muskete  fl.  5V2,  für  ein  Bandelier  12  Batzen,  für  eine  Flasche 
ebenso,  ftir  eine  Heibarte  1  fl.  5  Seh.,  fflr  einen  Spiess  25  Seh. 
Für  die  verbrauchte  Munition  verlangte  er  Nacblass  der  Kosten, 
drang  aber  hiemit  bei  den  Herren  von  Zürich  nur  schwer  durch. 
Der  Entscheid  über  letztem  Punkt  wurde  von  Bürgermeister 
Rahn  auf  den  Schluss  der  ausserordentlichen  Tagsatzung  in 
Baden,  welche  eben  wegen  der  Bündner  Angel^nheiten  zu- 
sammentreten sollte,  vertagt. 

In  nicht  minderm  Grade  nahm  ihn  der  Ersatz  seiner  per* 
sönlichen  Ausrüstung  in  Anspruch,  soweit  dieselbe  vor  Tiran 
zu  Verlust  gelangt  war.  Es  handelte  sich  um  seine  Baarschaft 
sowie  um  eine  goldene  Kette.  Namentlich  war  er  durch  den 
Verlust  seiner  Baarschaft,  aus  der  er  den  Sold  seiner  Truppen 
bei  der  langem  Dauer  des  Feldzuges  hätte  bestreiten  sollen,  in 
grosser  Unruhe.  Er  sah  sich  genöthigt,  sofort  ein  Anleihen  bei 
dem  Freiherm  Thomas  von  Schauenstein  zu  erheben,  um  seine 
Leute  in  guter  Stimmung  zu  erhalten.  In  Zürich  entschloss 
man  sich  nur  sehr  schwer  zu  dieser  Nachzahlung,  und  ohnehin 
blieb  der  Seckelmdster  fortwährend  im  Rückstande  mit  den 
GeldUeferungen.  Es  würde  ein  Leichtes  sein,  eine  ganze  Blumen* 
lese  von  Lamentationen  Steiner's  über  dieses  Thema  zusammen- 
zustellen; allein  unsere  Darstellung  würde  damit  doch  unver- 
hältnissmässig  in's  Breite  verlaufen.  Diese  Geldgeschichten 
hatten  aber  noch  eine  andere  unerquickliche  Seite.  Als  Zahl- 
meister war  vom  zürcherischen  Zahlamte  Job.  Heinrich  Pöschung 
in  Cur  bestellt.  Nun  ereignete  es  sich,  dass  eine  Soldzahlung 
in  lauter  Gurer  und  Haldensteiner  Haibdiken  ausgerichtet  wurde, 
augenscheinlich  in  der  Absicht,  dieser  wenig  beliebten  Münze 
die  Heimkehr  an  ihren  Urspmngsort  zu  erleichtern.  Steiner 
und  seine  Leute  waren  aber  mit  dieser  Zahlungsart  gar  nicht 
zufrieden  und  schöpften  Verdacht,  als  ob  Pöschung  zwar  grobe 
Silbersorten  erhalten  hätte,  allein  dieselben  zu  seinem  Vortheile 
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verwendet  und  die  Zahlung  in  schlechter  Scheidemünze  vorge- 
zogen hätte.  Steiner  verlangte  daher,  dass  die  Geldsendungen 
direct  an  ihn  zu  bestellen  seien.  In  Zürich  zeigte  man  wenig 
Neigung,  der  Verdächtigung  Pöschung's  Glauben  beizumessen,  und 
behielt  sich  die  Convenienz  des  Seckelmeisters  ausdrücklich  vor. 

Unter  solchen  Umständen,  bei  der  langen  Dauer  des  Lager- 
lebens, ohne  andauernde  Beschäftigung  der  Mannschaften,  die 
durch  die  wiederholten  Befehle  von  Zürich  zur  Uuthätigkeit  ver- 
urtheilt  war,  bei  der  mangelhaften  Zahlung  und  der  im  Lande 
selbst  herrschenden  Theuerung  aller  Lebensmittel  war  es  nicht 
zu  verwundem,  dass  sich  die  Mannszucht  mehr  und  mehr  lockerte, 
und  Steiner  bereits  Meutereien  zu  befürchten  hatte.  Er  liess 
sich  daher,  um  einen  Profoss  im  Lager  zu  haben,  einen  Scharf- 
richter von  Zürich  kommen.  Es  fehlt  in  Steiner's  Correspondenz 
keineswegs  an  Andeutungen,  die  auf  Ausschreitungen  gegen  die 
Mannszttcht  hinweisen. 

Der  Mannschaftsbestand  hatte  ohne  Zweifel  seit  Beginn  des 
Auszuges  manche  erhebliche  Veränderung  erlitten.  Von  dem  ur- 
sprünglichen Aufgebot  war  wohl  die  Mehrzahl  nach  Verlauf  der 
drei  ersten  Monate  Dienstzeit  zurückgekehrt,  und  an  deren  Stelle 
andere,  vielfach  unzuverlässigere  Elemente  eingetreten.  Der 
Rath  in  Zürich  sah  sich  mehrfach  genöthigt,  Leute  aus  dem 
R^imente  zu  requiriren,  die  Schulden  halber  ausgetreten  waren. 
Ein  Marketender  Ulrich  Pfrunder  wurde  in  Mayenfeld  erschossen, 
der  Thäter  aber  trotz  der  Vorstellungen  Steiner's  in  Freiheit 
gelassen,  ein  Umstand,  der  wohl  vermuthen  lässt,  dass  der  Haupt- 
theil  der  Schuld  auf  Seiten  des  Getödteten  lag.  Die  fünf  Orte 
als  Schirmorte  des  Stiftes  Pfävers  führten  Beschwerde,  dass 
durch  zürcherische  Mannschaften  dem  Stifte  Ochsen  ab  der  Waide 
getrieben  und  in  Malans  geschlachtet  worden  seien,  dass  die 
Klosterknechte  auf  offener  Strasse  überfallen.  Steine  in^s  Bad- 
tobel  gewälzt  worden  seien,  die  das  untere  Haus  einschlugen. 
Man  sei  sogar  in*s  Kloster  eingedrungen  und  habe  sich  in  den 
Kellern  desselben  gütlich  gethan.  Steiner  wurde  dieser  schweren 
Anklagen  halber  zur  Vernehmlassung  aufgefordert.    Nach  seiner 
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im  Züricher  Staatsarchive  befindlichen  Darstelhing  wäre  allerdings 
der  grösste  Theil  jener  Beschwerden  unb^ründet  gewesen.  Da  in 
den  eidgenössischen  Abscheiden  von  diesem  Vorfalle  nichts  erwähnt 
ist,  derselbe  demnach  nicht  zu  einem  Entscheide  gelangt  zu  sein 
scheint,  so  muss  wenigsteas  irgendwelcher  ÄnUtss  zur  Beschwerde« 
führung  geboten  worden  sein,  wenn  auch  nicht  gerade  alle  der- 
artigen Auftritte  durch  Steiner'sche  Mannschaften  herbeigeführt 
wurden.  Da  indessen  bald  hernach  eine  förmliche  Meuterei  im 
Lager  ausbrach,  wobei  durch  Trommelschlag  zur  Rückkehr  unter 
den  Gehorsam  aufgefordert  werden  musste,  so  ergibt  sich  hier- 
aus schon  zur  Genüge,  welcher  Art  die  herrschenden  Einflüsse 
im  Regiment  waren. 

Nicht  geringere  Sorge  als  der  Bedarf  der  Feldkassa  machte 
dem  Obersten  der  Verlust  seiner  goldenen  Kette,  und  der  Wunsch, 
den  gebührenden  Ersatz  hiefür  zu  erhalten.  Und  hiefür  bedurfte 
es  unstreitig  noch  zarterer  Saitentöne,  als  in  der  amtlichen 
Gorrespondenz.  Man  ersieht  desshalb  unschwer,  welche  Mühe 
sich  Steiner  gab,  um  den  Amtsbürgermeister  in  günstiger  Stim- 
mung zu  erhalten.  Er  gratulirt  ihm  zu  Familienereignissen 
in  jenem  feierlichen  Tone  des  17.  Jahrhunderts;  er  sendet  ihm 
verschiedene  Sorten  von  Wildhühnern  auf  seine  Tafel,  Birk- 
hühner, Pernissen  und  Schneehühner,  damals  wohl  in  Zürich 
eine  ziemlich  seltene  Delicatesse;  er  versorgt  ihn  mit  vertrau- 
lichen Nachrichten. 

Wenig  gemüthlich  war  dagegen  die  gleichzeitige  Spannung 
gegenüber  dem  Obersten  Guler.  Bekanntlich  hatte  Guler  beim 
Vormarsche  nach  Tirano  die  rechte  Thalseite  zu  halten,  um  den 
von  Poschiavo  erwarteten  Zuzug  zu  erwarten,  und  mit  dem- 
selben vereint  in  der  Flanke  vorzugehen.  Da  jener  Zuzug  aus- 
blieb, und  mit  Abwarten  somit  Zeit  versäumt  wurde,  konnte 
Guler  den  Obersten  Steiner  bei  der  versuchten  Berennung  Ti- 
rano's  nicht  unterstützen,  und  wurde  so  alles  vereitelt,  was  zur 
Herstellung  der  Waffenehre  erforderlich  schien. 

Während  nun  in  Cur  die  Verhandlungen  wegen  des  spani- 
schen Bündnisses  gepflogen  wurden,   erschien  mit  geschickter 
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Berechnung  der  Umstände,  wie  man  glaubt  von  jesoitascher  Seite, 
ein  Pasquill,  betitelt  der  Keldikrieg,  welches  in  den  feindselig«* 
sten  Ausdrücken  die  Unternehmung  besprach  und  namentlich 
auf  einzelne  vorgekommene  Excesse  gegen  Kirchen  und  Priester 
hinwies.  Das  Erscheinen  dieses  Pasquills  bewies  genugsam  die 
furchtbare  Aufr^ung,  die  in  den  katholischen  Orten  herrschte 
und  fortwährend  gen&hrt  wurde,  und  jede  Annäherung  unter 
den  Parteien  ausschloss.  Guler,  der  jener  beliebten  Vermischung 
des  politischen  und  religiösen  Standpunktes  überall  und  immer 
entgegwtrat,  glaubte  die  Antwort  auf  diesen  Ausfall  nicht  schuldig 
bleiben  zu  dürfen,  und  veröfientlichte  seinerseits  eine  Darstellung 
des  Feldzuges,  bei  der  vielleicht  seine  eigne  Person  und  seine 
Leistungen  mehr  wie  gebührend  in  den  Vordergrund  traten. 
Hiedurch  fühlte  sich  Steiner,  als  er  von  dieser  Darstellung 
Kenntniss  erhielt,  schwer  verletzt,  und  wandte  sich  6./ 16.  Jan. 
1621  sofort  an  den  Rath  von  Zürich  mit  dem  Gesuche,  er 
möchte  die  Publication  hindern,  und  behielt  sich  für  alle  Fälle 
eine  Protestation  vor.  In  Zürich  scheint  man  indessen  Steiner's 
Empfindlichkeit  als  zu  weitgehend  beurtheilt  zu  haben,  der  Rath 
sprach  ihm  daher  10./ 20.  Februar  die  Verwunderung  über  seine 
Protestation  aus  und  beschränkte  sidi  darauf,  ihm  die  Einsen- 
dung von  Gegenbemerkungen  freizustellen.  Das  Verhältniss  zu 
Guler  blieb  so  ein  tief  verbittertes.  Man  erkennt  dies  theils 
aus  dem  ganzen  Ton  der  von  Steiner  verfassten  Beschreibung 
des  Feldzuges,  welche  die  Schuld  des  Misslingens  hauptsächlich 
auf  Guler  zurückführt ;  mehr  noch  aus  der  Verwendung,  die  er 
dem  Landvogte  Andreas  Eudorlin  gegenüber  der  gerichtlichen 
Verfolgung  w^en  Confiscation  von  Guler^s  Effekten  angedeihen 
liess.  Vollends  aber  aus  der  Mittheilung  förmlichen  Wirthshaus- 
klatsches  an  den  Rath  von  Zürich  nach  dem  Fehlschlagen  des 
zweiten  Wormserzuges,  als  ob  Guler  in  verrätherischer  Weise 
ihn  im  Stiche  gelassen  hätte,  erhellt,  wie  bitter  sich  das  Ver- 
hältniss dieser  zwei  Männer  in  kurzer  Zeit  gestaltet  hatte. 
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Unterdessen  hatten  die  Unterhandlongcsi  wi^en  des  mai- 
landischen Bündnisses  dahin  geführt,  dass  die  Häapter  des  obern 
Bandes  ohne  förmlichen  Auftrag  von  Seiten  der  Gemeinden  eine 
Abordnung  nach  Mailand  gehen  Hessen,  um  die  Angelegenheit 
in's  Reine  zu  bringen,  und  die  Aufforderung  an  die  andern  Bünde 
erging,  sich  der  Gesandtschaft  anzuschliessen.  Gueffier  war  im 
höchsten  Grade  betroffen  ttber  diesen  Schritt,  der  es  klar  bewies, 
wie  sicher  die  spanische  Partei  ihrer  Sache  zu  sein  glaubte, 
und  wie  weit  ihre  Verbindungen  auch  im  Gotthausbunde  nament- 
lich schon  gediehen  waren.  Die  Gerichte  reformirten  Bekennt- 
nisses im  obern  Bunde  wurden  förmlich  gezwungen,  sich  dem 
mailändischen  Bündnisse  anzuschliessen.  In  Hohentrins  musste 
dieser  Gegenstand  verhandelt  werden,  während  das  Flecken- 
stein'sche  Fähnlein  den  Gerichtsring  umstellte.  Noch  weniger 
fehlte  es  an  Drohungen  und  Gewaltthätigkeiten  gegen  einzelne 
einflussreiche  Personen.  Es  ist  bereits  erwähnt,  dass  Hauptmann 
Joder  von  Gasutt  und  der  Pfarrer  Janett  sich  in  den  Schutz 
des  Steiner'schen  Regimentes  begeben  mussten,  und  dass  der 
Bürgermeister  Mayer  während  des  fderlichen  Empfangs  des 
französischen  Residenten  in  seinem  Hause  aufgehoben  worden 
war.  Schwere  kisshandlung,  Beraubung  und  Beschimpfung  hatte 
auch  der  Pfarrer  Stephan  Gabriel  in  Ilanz  zu  erdulden ;  täglich 
und  stündlich  bedroht  war  der  Pfarrer  Georg  Gazin  in  Tamins. 
Aehnlich  wie  Mayer  wurde  auch  Nicolaus  Schöni,  gewesener 
Vicar  des  Veltlins,  angehoben  und  nach  Gampodolcino  abgeführt. 

Die  Frage  wegen  des  Anschlusses  der  beiden  andern  Bünde 
an  die  Gesandtschaft  nach  Maihind  kam  unterdessen  durch  die 
Landesabstinmiung  zum  Austrag.  Hauptsächlich  in  Folge  der 
unermüdlichen  Thätigkeit  des  Pompejus  von  Planta,  der  mit 
dem  von  Scaramuzzia  mitgebrachten  Gelde  nicht  zu  geizen 
brauchte,  ergaben  sich  in  der  Abstimmung,  wie  Steiner  den 
9./19.  Januar  1621  nach  Zürich  berichtete,  schon  elf  Gerichts- 
stimn^en  des  Gotthausbundes  für  Abordnung  einer  Gesandt- 
schaft nach  Mailand,  so  dass  es  bereits  auf  der  Waage  stund, 
ob  die  Behauptung  der  Gueffier  zugesagten  Neutralität  im  Gott- 


in  Graabflndeii,  1620—1621.  115 

haasbOüde  noch  möglich  sei.  Nnr  im  Zehngerichtenbude  ivurde 
die  Abordnung  nach  Mailand  vollständig  verweigert  nnd  blieb 
man  somit  der  französischen  Politik  treiu 

Der  Hof  von  St  Germain  wurde  daher  von  den  evangelischen 
Städten  nachdrücklich  aulgefordert,  sich  der  bnndnerischen  An- 
gelegenheiten mit  grösserm  Ernste  anzunehmen,  wenn  nicht  alles 
und  für  imm^  verloren  sein  solle.  In  der  That  war  eine  Zeit 
lang  beabsichtigt  gewesen,  den  Marschall  Bassompierre  abzuord- 
nen, der  es  dann  aber  vorzog,  in  Madrid  unmittelbare  Unter- 
handlungen einzuleiten,  worauf  an  dessen  Stelle  die  Abordnung 
des  Herrn  von  Montholon  in  nahe  Aussicht  gestellt  wurde. 

Augenscheinlich  suchte  nun  aber  Gueffier,  wohl  um  in  der 
Gunst  des  Hofes  sich  neuerdings  zu  befestigen,  noch  vor  Ankunft 
dieses  Abgeordneten  seinen  Angelegenheiten  eine  günstigere 
Wendung  zu  geben.  Wenn  auch  an  der  Sonderstellung  des 
obem  Bundes  vorläufig  nichts  mehr  zu  ändern  war,  so  lag  desto 
mehr  alles  daran,  den  Gotthausbund  von  weitem  Cmgamungen 
abzuhalten  und  den  Einfluss  abzuschneiden,  der  sich  bisher  der 
französischen  Politik  in  so  wirksamer  Weise  entgegen  gestemmt 
hatte. 

Die  Seele  aller  dieser  Umtriebe  war  Pompejus  von  Planta, 
Erbmarschall  des  Hochstifts  und  Schlosshauptmann  auf  Bemüs, 
ein  kühner  und  entschlossener  Mann.  Vom  Strafgerichte  zu 
Thusts  war  er  unter  Einziehung  seines  Vermögens  mit  Landes- 
verweisung und  Achtserklärung  bestraft  worden,  und  hatte  er 
sich  seither  in  Feldkirch  und  der  Enden  aufgehalten,  war  aber 
jetzt,  als  die  Frage  des  spanischen  Bündnisses  das  höchste  poli- 
tische Interesse  in  Anspruch  nahm,  in^s  Land  zurückgekehrt, 
und  hatte  seinen  Sitz  in  Bietberg  genommen.  Ihm  war  es  auch 
hauptsächlich  zuzuschreiben,  dass  sich  im  Gotthausbunde  bereits 
eilf  Gerichtsstimmen  fanden,  die  dem  Anschlüsse  an  das  spanische 
Bündniss  zustimmten.  So  schien  es  eine  unabweisliche  Forde- 
rung der  französischen  Politik,  sich  wo  immer  möglich  dieses 
Mannes  zu  versichern  und  weitem  Umtrieben  den  Faden  ab- 
zuschneiden.   Der  kühne  Ritt  des  Georg  Jenatsch  und  seiner 
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Mitverschwornen,  des  Blasius  Alexander^  der  beiden  Hohenbalken 
und  des  Gallus  im  Riet,  ihr  Erscheinen  .vor  Schloss  Rietberg 
im  Frühlicht  des  15./25.  Februar,  der  unvermuthete  Ueberfall  und 
die  Hinstreckung  des  gefärchteten  Pompejus  sind  so  bekannt, 
dass  hier  die  Einzelheiten  übergangen  werden  können.  Hier 
handelt  es  sich  mehr  darum,  zu  untersuchen,  wie  diese  Männer 
dazu  kamen,  eine  solche  unerhörte  That  zu  unternehmen.  Per* 
sönlich  genommen  hassten  ihn  die  beiden  Prediger  Jenatseh  und 
Alexander  als  einen  Feind  der  evangelischen  Kirche:  war  doch 
erst  kürzlich  unter  den  Augen  des  Pompejus  die  Kanzel  in  Al- 
mens  mit  Axthieben  zertrümmert  worden.  Als  Mitglieder  des 
gewesenen  Strafgerichtes  konnten  sie  sich  die  Berechtigung  zu- 
schreiben, den  Bannbruch,  der  ihn  vogelfrei  machte,  persönlich 
zu  rächen.  Als  Parteigänger  sahen  sie  in  ihm  den  Feind  des 
Vaterlandes,  mit  dem  man  auf  dem  Kriegsfusse  steht.  Die  Hohen- 
balken, als  Vertriebene  aus  ihrem  Heimatsitze  Münsterthal, 
hassten  die  Gebrüder  Planta  als  Urheber  des  österreichischen 
Einbruches  in's  Münsterthal.  Unstreitig  war  aber  die  That  eine 
vorbereitete.  Auf  Pferden,  die  der  Oberst  Steiner  ihnen  be- 
willigt hatte,  fährten  sie  den  Ritt  aus,  und  der  Oberst  wurde 
in  Cur  in  öffentlicher  Rathssitzung  beschuldigt,  er  habe  zur 
Ausführung  des  Rietberger  Ueberfalles  geholfen.  Es  ist  nun 
aber  nicht  anzunehmen,  dass  Steiner,  der  fortwährend  gemahnt 
wurde,  sich  auf  der  Linie  der  Vorsicht  zu  halten,  von  sich  aus 
in  eine  so  gefährliche  Unternehmung  sich  eingelassen  habe ;  viel- 
mehr  wurde  er  durch  Gueffier  bewogen,  seine  Vermittlung  und 
Unterstützung  den  „Gutherzigen^  angedeihen  zu  lassen. 

Schon  am  Tage  nach  dem  Rietberger  Ueberfall,  16./26. 
Februar,  gab  er  nach  Zürich  Bericht  über  den  Beginn  der  fran- 
zösischen Intervention  zur  Erstattung  Veitlins  und  fügt  bei,  dass 
nach  Wunsch  der  Gutherzigen  Zürich  sich  mit  Montholon  in's 
Vernehmen  setzen  sollte.  Gleichzeitig  verspricht  er  auch  ein 
besonderes  Bedenken  über  das  Mailändische  Gapitulat  und  die 
Ermordung  des  Pompejus  von  Planta. 
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Die  blutige  That  ri^  allgemeines  Entsetzen  hervor,  und  da 
sich  die  Urheber  sofort  wieder  in  den  Schutz  des  Regimentes 
zurückbegaben,  so  war  es  nicht  zu  verwundem,  dass  man  als- 
bald  die  eigentlicben  Anstifter  vermuthen  konnte.  Für  Steiner 
sdbst  entstand  eine  arge  Klemme.  Auf  der  einen  Seite  war 
das  Gmcht  Fflrstenau  in  der  grössten  Gefahr,  von  den  Ober- 
bündischen und  Fünförtischen  wegen  des  dort  geschehenen  Land- 
friedensbruches  mit  bewaffneter  Macht  angegriffen  zu  werden, 
und  wurde  Steiner  von  dorther  dringend  ersucht,  zu  Hülfe  zu 
kommen.  Anderseits  suchte  aber  Zürich  jeden  Hauch  eines 
Verdachtes  von  sich  ferne  zu  halten  und  gebot  Steiner,  seine 
Truppen  beieinander  zu  halten,  und  im  Falle  er  von  den  Fünf- 
örtischen angegriffen  werden  sollte,  Bericht  zu  geben;  zudem 
solle  er  sich  mit  der  „zusammengerotteten  pünterischen  Gesell- 
schaft^ nicht  beladen,  sondern  Vorsicht  gebrauchen  (Schreiben 
vom  3.  und  13.  März  St  n.). 

Uebrigens  erwies  es  sieh  sofort,  dass  der  Rietberger  Ueber- 
fall  keineswegs  bloss  als  vereinzelter  persönlicher  Racheakt  aufzu- 
fassen sei,  sondern  vielmehr  als  das  Vorspiel  einer  grossem  Unter- 
nehmung zur  UV  irklichen  Zurückdrängung  der  spanischen  Um- 
triebe gemeint  war.  Während  Steiner,  durch  die  drohenden 
Bewegungen  der  FünfSrtischen,  die  sich  bereits  Cur  näherten, 
ängstlich  geworden,  sich  an  Gueffier  wandte,  um  mit  seinem 
Regiment  in  französischen  Dienst  überzutreten  und  so  seine 
politische  und  militärische  Stellung  zu  sichern,  brachen  Jenatsch 
und  seine  Genossen  in*s  Unterengadin  auf,  um  die  dortigen 
Gerichte  zur  Erhebung  der  Fähnlein  aufzurufen,  und  mit  den- 
selben einen  Verstoss  gegen  die  Oberbiindischen  zu  unternehmen. 
Sie  warfen  auch  im  Engadin  jeden  Widerstand  nieder,  der  ihnen 
von  der  Plantanischen  Partei  entgegen  gestellt  werden  wollte. 

Steiner  hatte  übrigens  bei  der  ihm  auferlegten  Stellung  so 
viel  Unangenehmes  zu  hören,  dass  er  sich  doch  entschlossen 
hatte,  entgegen  seinen  Instructionen  einen  Vormarsch  zu  machen, 
wohl  um  die  Bewegung,  die  sich  im  Engadin  vorbereitete,  auch 
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seinerseits  zu  unterstützen.  Man  hatte  ihm  vorgeworfen,  die 
Gegenwart  seines  Regimentes  bringe  dem  Lande  keinen  Nutzen^ 
er  sei  von  Venedig  besoldet  und  nur  Venedigs  wegen  da.  Um 
solche  und  ähnliche  Reden  zu  stillen,  bot  er  der  Stadt  Cur  bei 
Annäherung  der  f&nförtischen  Truppen  auf  dem  Felde  von  Embs 
seinen  Schutz  an,  und  obwohl  dieser  abgelehnt  wurde,  rückte  er  in 
der  Richtung  gegen  Reichenau  vor.  Der  Sinn  dieser  Bewegung 
wäre  unverstandlich,  wenn  sie  nicht  im  Einverständnisse  mit 
Jenatsch  erfolgt  ist;  sie  konnte  aber  dazu  dienen,  den  Feind 
über  die  Richtung  des  Verstosses  zu  täuschen,  den  Jenatsch 
beabsichtigte.  Wenn  sich  nämlich  Steiner  den  Vorposten  zu 
Embs  näherte,  durfte  geschlossen  werden,  dass  die  Engadiner 
aus  dem  Albulathale  gegen  Cur  vorrücken  werden,  und  dass 
demnach  hauptsächlich  die  Stellung  von  Reichenau  zu  sichern 
sei.  In  Zürich,  wo  er  wieder  wegen  Geldmangel  anklopfm 
musste,  entschuldigte  er  seinen  Aufbruch,  der  übrigens  nur  ein 
Scheinmanöver  war,  eben  mit  den  üblen  Nachreden,  denen  er 
ausgesetzt  gewesen  sei,  bemerkt  aber  gleichzeitig,  dass  Montho- 
lon's  Ankunft  sehnlichst  erwartet  werde,  da  die  Engadiner  schon 
mit  aller  Macht  auf  seien.  Es  war  diess  am  9./ 19.  März. 
Schon  vier  Tage  später,  also  den  13./23.  März,  fand  der  An* 
griff  auf  Thusis  statt,  und  in  Folge  dessen  erklärt  er  am  15./ 
25.  März,  dass  er  auf  Ansuchen  der  Outherzigen  und  Gueffier's 
nach  Embs  ziehen  werde.  Ohne  Zweifel  würde  er  sich  gerne 
ebenfalls  an  der  Verfolgung  des  Feindes  betheiligt  haben ;  allein 
die  am  17./27.  März  aus  Zürich  eingetroffenen  Befehle,  nicht 
weiter  vorzurücken  und  sich  in  keine  Thätlichkeiten  gegen  die 
Fünförtischen  einzulassen,  hielten  ihn  in  Embs  zurück,  bis  die 
Fähnlein  von  der  Verfolgung  zurückgekehrt  waren.  In  Reichenau 
wurde  der  Bundesschwur  erneuert  und  den  wieder  zur  Bundestreue 
zurückgekehrten  Hochgerichten  ihre  Fähnlein  erstattet  und  selbst 
die  Eriegscontribution  erstattet.  Nur  die  den  Fünförtischen 
abgenonunene  Beute  und  die  in  Disentis  aui^efundene  mailän- 
dische  Fahne  gelangten  zur  Vertheilung  an  die  siegreichen  Fähn- 
lein.  Der  Zweck  schien  erreicht,  der  spanische  Einfluss  geknickt ; 
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die  fraiusösisclie  PoUtäk  hatte  wieder  Oberwasser.  Selbst  Jenatsch 
und  seine  Genossen,  denen  doch  der  glückliche  Ausgang  der 
ganzen  Unternehmung  verdankt  werden  musste,  erhielten  nichts 
von  der  Beute.  Es  fällt  daher  auf,  dass  sich  Steiner  so  an* 
gelegentlich  bemühte,  eines  der  von  den  Fünfortischen  erbeute- 
ten Pferde  als  Siegesgewinn  zu  erlangen,^  und  sich  hiefür  zuerst 
an  Blasius  Alexander,  später  dann  an  den  Hauptmann  Rudolf 
von  Salis  zu  wenden.  Ein  Beweis  zum  Mindesten,  wie  hoch  er 
seinen  geheimen  Antheil  an  der  Unternehmung  anschlug. 

Die  Ereignisse  folgten  sich  von  jetzt  an  rasch,  und  zogen  auch 
das  Steiner'sche  Regiment  immer  mehr  in  ihre  Kreise.  Mit  der 
Vertreibung  der  FünfSrtischen  war  nur  ein  Theil  der  Angabe 
beendigt.  Noch  war  die  Mesolcina  von  mailändischen  Truppen 
besetzt,  welche  von  Beilenz  her  als  Hülfstruppen  der  Fünförti- 
schen  dort  eingedrungen  waren,  und  auch  die  Gefahr,  dass  die 
Ffinfortischen  zurückkehren  werden,  um  ihre  Scharte  auszuwetzen, 
war  durchaus  nicht  beseitigt.  Die  vier  Fähnlein  der  Surselva 
worden  daher  befehligt,  im  Tavetscher-  und  Medelserthale  die 
Grenzen  besetzt  zu  halten,  während  die  übrigen  Fähnlein  nach 
Misox  abrückten  und  die  dortigen  Landschaften  von  fremden 
Gästen  reinigten. 

Bei  diesen  Aufgaben  hatte  das  Steiner'sche  Regiment  nicht 
mitzuwirken.  Desto  grösser  war  aber  von  jetzt  an  die  Bedeu- 
tung dieser  Hülfrtruppen,  als  die  verbannten  Bündner  sich  in 
Feldkirch  gesammelt  hatten,  und  dort  höchst  drohende  Reden 
führten.  Steiner  ersuchte  daher  am  7./ 17.  April  um  Verhalts- 
massregehi,  und  in  der  That  war  keine  Zeit  zu  verHeren,  da 
er  schon  drei  Tage  später  zu  berichten  hatte,  das  kaiserliche 
Volk,  das  sich  in  Feldkirch  gesammelt  habe,  betrage  6000  Mann 
zu  Fuss  und  300  Pferde.  Er  erhielt  jetzt  Befehl,  die  so  sehr 
bedrohte  Luzisteig  zu  verwahren  (11  ./21.  April).  Dabei  war 
der  Rath  von  Zürich  der  Ansicht,  die  Sache  werde  keine  be* 
sondere  Gefahr  haben,  da  Montholon,  der  jetzt  in  Solothum 
angelangt  sei,  die  Angelegenheiten  schon  in  Ordnung  bringen 
werde.    Allein  schon  Tags  darauf  hatte  der  Rath,  von  anderer 
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Seite  her  über  die  Sachlage  genauer  unterrichtet,  den  Oberst 
beauftr^t,  er  solle  die  drei^Bttnde  zur  Besatzung  der  Steig  und 
anderer  Pässe  mahnen,  d.  h.  während  letztere  noch  im  Misox 
beschäftigt  waren,  in  seinem  Theil  hauptsächlich  den  Rhein  be- 
wachen, ohne  Anlass  zu  Angriffen  zu  geben,  sieh  selber  aber  nicht 
in  Gefahr  begeben,  sondern  die  Bflndner  voranschicken.  Es 
leuchtet  ein,  dass  bei  Annäherung  einer  so  bedeutenden  Ab- 
theilung Kriegsvolk  bei  Feldkirch  Zürich  anfing,  für  eigenes 
Gebiet  in  der  Herrschaft  Sax  besorgt  zu  werden,  und  auch  für 
die  Grafschaft  Sargans  zu  fürchten  hatte.  Unter  dem  17./27. 
April  berichtete  Steiner  nach  Ankunft  des  Prättigauer  Zusatzes 
in  Malans  in  der  Stärke  von  12—1400  Mann,  er  habe  die  Be- 
wachung des  Bheins  den  Grafschaftsleuten  in  Sargans  über- 
tragen, und  bedürfe  für  sich  selbst,  um  gegen  die  anrückende 
Reuterei  gerüstet  zu  sein,  noch  150  lange  Spiesse. 

Während  dessen  hatten  die  Bündner  Fähnlein  beim  Pian  di 
St.  Giacomo  oberhalb  Misox  die  Wattenwyl'schen  Truppen,  1 500 
Mann,  welche  sich  dort  verschanzt  hatten,  angegriffen  und  zu- 
rückgetrieben und  die  Landschaft  von  den  Eindringlingen  ge- 
säubert. Hiemit  war  die  Unternehmung,  welcher  der  Ritt  nach 
Rietberg  zum  Ausgangspunkte  gedient  hatte,  zu  einem  befriedi- 
genden Ende  gelangt,  die  Bünde  nicht  nur  *befreit  von  Fremden 
und  gefährlichen  Umtrieben,  sondern  auch  vermöge  der  Ankunft 
Montholon's  in  Erwartung  einer  baldigen  Erledigung  der  Yelt- 
liner  Angelegenheit.  Gerade  in  Voraussicht  seiner  Sendung  waren 
von  hülfbereiter  Hand  die  wesentlichsten  Hindemisse  seiner  Ein- 
wirkung vorweg  beseitigt  worden. 

Um  so  mehr  konnte  jetzt  alle  Aufmerksamkeit  den  Vor- 
gängen unter  der  Steig  zugewandt  werden.  Es  folgte  jene  Ab- 
ordnung nach  Innsbruck,  um  zu  erfahren,  was  die  Ansammlung 
von  Kriegsvölkem  für  einen  Zweck  verfolge,  und  wessen  man 
sich  hinsichtlich  der  Erbeinigung  zu  versehen  habe.  Unterdessen 
waren  aber  laut  Schreiben  Steiner's  vom  19./29.  April  600  Mann 
Fussvolk  und  130  wallonische  Reiter  in  Vaduz  angelangt,  und 
ein  Vortrab  letzterer  dieses  Tages  bis  zum  Catharinenbrunnen 
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auf  Recognoscirung  vorgedrungen.  Da  bündnerischerseits  Feuer 
auf  sie  gegeben  wurde,  antwortete  das  Schloss  Gutenberg  aus 
zwei  Falconeten.  Es  hiess  sogar,  Erzherzog  Lupoid  werde  in 
eigener  Person  miff  200  Mann  in  Feldkirch  anlangen.  Steiner 
befehligte  nun  600  Mann  Bündner  zur  Bewachung  der  Steig 
„mit  ganzer  Fahne^  und  verordnete  hiezu  noch  zwei  Rotten 
semes  Regiments.  Da  er  sich  nach  Besichtigung  des  Wasser- 
standes im  Rhein  überzeugt  hatte,  dass  ein  Flussttbergang  nicht 
mehr  zu  befürchten  sei,  so  begnügte  er  sich  dem  Rhein  entlang 
mit  einer  einfachoi  Postenlinie.  Dagegen  konnte  er  seine  Be- 
soi^sse  wegen  der  Mesoldna  nicht  unterdrücken,  da  der  Oberst 
Bravo  noch  immer  mit  3000  Mann  in  Bellenz  stund  und  somit 
eine  dortige  Besatzung  der  Grenze  nicht  entbehrt  werden  konnte. 
Obschon  es  sich  nachgerade  herausstellte,  dass  die  ganze  An- 
sammlung von  Eri^volk  unter  der  Steig  höchstens  darauf  be- 
rechnet war,  Furcht  einzuflössen,  so  schien  es  doch  erforderlich 
zu  sein,  die  nahdiegende  Gefahr  zu  benutzen,  um  in  den  evan- 
gelischen Städten  neuerdings  das  Interesse  für  die  bündnerischen 
Angelegenheiten  zu  wecken.  Daher  entschlossen  sich  die  „Gut- 
herzigen" zu  einer  Reise  nach  Zürich,  Basel,  Schaffhausen  und 
St.  Gallen,  um  durch  ihr  Erscheinen  neue  Hülfsmittel  für  die 
Vertheidigung  des  Landes  zusammenzubringen.  Nach  dem  zwei- 
fachen Siege  über  die  eingedrungenen  feindlichen  Eriegsvölker 
hatte  sich  in  den  evangelischen  Stftdten  die  öffentliche  Meinung 
ganz  zu  ihren  Gunsten  erklärt.  Man  wünschte  die  Männer  zu 
sehen,  die  in  kurzer  Zeit  mit  der  grössten  persönlichen  Auf- 
opferung solche  Leistungen  aufzuweisen  hatten.  Steiner  empfahl 
daher  seine  Freunde  und  Schützlinge  an  Zürich  „als  die  nächst 
Gott  nicht  die  mingsten  Instrument  gewesen,  dass  das  spanische 
Wesen,  vorab  die  mailändische  Gapitulation  aus  dem  Land  ge- 
mehret, ja  mit  streitbarer  Hand  die  Spanischen  zum  andern  Mal 
aus  dem  Land  gejagt  sind^.  Er  wünscht  desshalb,  dass  sie  an 
die  befreundeten  Städte  empfohlen  werden,  und  will  mit  der 
weitem  Bemerkung,  dass  selbige  von  der  gemachten  Beute  nichts 
erhalten  hätten,  ohne  Zweifel  andeuten,  dass  der  Bewunderung 
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auch  thatsächliche  Beweise  der  Anerkennung  folgen  dürften.  Es 
ist  bekannt,  dass  jene  Reise  Jenatsch's  und  seiner  Genossen 
sich  zu  einem  wirklichen  Triumphzuge  gestaltete,  indem  sie  überall 
als  die  neuen  Teilen  begrüsst  wurden. 

Zürich  schärfte  auf  seine  Berichte  dem  Obersten  neuerdings 
ein,  nichts  gegen  die  Oesterreicher  zu  unternehmen,  es  wäre 
denn,  dass  er  angegriffen  würde,  und  selbst  dann  nicht,  wenn 
die  Bündner  versuchen  sollten,  einen  Ausfall  in's  österreichische 
Gebiet  zu  machen.  Es  war  vielleicht  überflüssig,  diese  IVIahnung 
ergehen  zu  lassen,  da  Steiner  weit  entfernt  war,  sich  und  sein 
Regiment  in  allzunahe  Berührung  mit  dem  Feinde  zu  bringen, 
vielmehr  trotz  aller  Aufforderungen  und  ihm  w^en  seiner  Un- 
thätigkeit  gemachten  Vorwürfe  in  Mayenfeld  blieb.  Aber  aller- 
dings würde  wenig  gefehlt  haben,  dass  sich  längs  des  Rheins 
ein  Kampf  entspann,  der  an  die  Zeiten  des  Schwabenkrißgs  er- 
innern und  auffällige  Aehnlichkeit  mit  den  damaligen  ersten 
B^egnungen  darbieten  konnte.  Der  Landsturm  war  in  ganz 
Bünden  und  Vorarlberg  ergangen.  Am  30.  April/ 10.  Mai  war 
erzherzoglicherseits  ein  Reiterangriff  erfolgt,  der  von  den  Bünd- 
nem  zurückgewiesen  wurde,  jedoch  auf  beiden  Seiten  mehrere 
Todte  hinterliess.  Die  Prättigauer  wollten,  der  unaufhörlichen 
Allarmirungen  überdrüssig,  einen  Ausfall  von  der  Steig  machen. 
Durch  die  Bemühungen  der  Gesandtschaft  in  Innsprugg  und 
hauptsächlich  Montholon's,  dessen  eifrige  Thätigkeit  Steiner  in 
einem  Schreiben  vom  17./27.  Mai  lobend  hervorhebt,  war  es 
indess  gelungen,  die  feindliche  Bedrohung  der  Steigschanzen  ein- 
zustellen. Die  Bedrohung  der  Steig  lässt  sich  um  so  mehr  auf 
versuchte  Repressalien  gegen  die  jüngsten  Ereignisse  zurück* 
führen,  als  Pompejus  von  Planta  herzoglicher  Rath  war,  und 
Joh.  Heinrich  von  Planta,  pfandherrlicher  Inhaber  der  Herrschaft 
Rhäzüns,  persönlich  nach  Innsbruck  geeilt  war,  um  Beschwerde 
zu  führen  über  den  Einbruch  in  sein  Schloss  und  die  dabei 
vorgefallenen  Eigenthumsbeschädigungen,  welche  die  Engadiner 
bei  ihrem  Vormärsche  von  Thusis  herab  begangen  hatten. 

Somit  war  für  einige  Wochen  Ruhe  eingetreten ;  man  konnte 


in  GranbandeB,  1620—1621.  128 

Ende  Juli  sogar  die  Besatzung  in  Misox  nach  Hause  entlassen; 
alles  schien  im  besten  Zuge  wegen  der  Wiederherstellung  Veltlins. 
Auch  Steiner  ho£fte  mit  sdner  Mannsehaft  baldigst  den  Heimweg 
antreten  zu  dürfen.  Er  verlangte  daher  Abrechnung  über  das 
ganze  Dienstjahr,  und  falls  die  Abberufung  noch  nicht  möglich 
sei,  für  ein  zweites  Dienstjahr  eine  feste  Gapitulation  mit  ge- 
regelten Soldverhältnissen. 

Indessen  zogen  neue  Wolken  politischer  Wirren  am  Hori- 
zonte empor.  Die  anfänglich  so  anerkennend  begrüsste  Thätig- 
keit  Montholon's  hatte  keine  rasche  Erfolge  aufzuweisen,  wie  sie 
doch  nach  allem  erwartet  wurden  und  erwartet  werden  durften. 
Bei  den  reformirten  Bündnern  regte  sich  der  Argwohn,  als  ob 
er  sich  der  katholischen  Partei  zu  sehr  nähere.  Schon  Mitte 
August  sprach  man  öffentlich  davon,  man  sei  der  höfischen  Um- 
triebe müde ;  die  französischen  Versprechungen  erweisen  sich  als 
trügerisch.  Gehoben  durch  die  letzten  Erfolge  vertraute  man, 
es  müsse  möglich  sein,  auch  ohne  fremde  Unterstützung  sich 
Veltlins  zu  bemächtigen  und  den  wirren  Knoten  so  auf  einmal 
zu  zerhauen.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  derartige  Stimmen 
sich  erhoben,  als  die  „Gutherzigen^  beiläufig  von  ihrer  Rund- 
reise zurückgekehrt  sein  mochten,  und  ebenso  bemerkenswerth, 
dass  anfanglich  selbst  Steiner  gegenüber  das  Geheimniss  gehütet 
wurde.  In  dem  gleichen  Schreiben  vom  20./80.  Juli,  worin  er 
die  Entlassung  der  Besatzung  in  der  Mesolcina  meldet,  beklagt 
er  sich  über  das  Benehmen  der  fiündner,  die  ihm  keine  Nach- 
richten mittheilen  und  immer  nur  Hülfeleistungen  haben  wollen. 
Man  möchte  sagen,  fügt  er  in  semem  Missmuthe  bei,  es  sei 
keinem  Bündner  zu  trauen. 

In  Zürich  war  man  über  das  Scheitern  der  Unterhand- 
lungen Montholon's  und  die  drohenden  Anzeichen  neuer  Unruhen 
in  den  Bünden  in  nicht  geringer  Besorgniss,  und  Steiner  erhielt 
den  gemessenen  Befehl,  sich  ohne  besondere  Instruction  bei  dem 
vorhabenden  Veltlinerzuge  in  Nichts  einzulassen  und  sich  einzig 
auf  die  Vertheidigung  der  Steigschanzen  zu  beschränken.  Be- 
kanntlich unterblieb  dann  der  erste  Anlauf,  indem  auf  Andringen 


124  Das  Steiner'sche  Regiment 

Gueffier's  und  der  vier  evangelischen.  Städte  vom  Reitag  der 
Aufbruch  eingestellt  wurde.  Steiner  berichtete  hierüber  mit  der 
Meldung,  dass  der  Vortrab  nächster  Tage  zurückerwartet  werde, 
in  ziemlich  gereizter  Stimmung :  ,,Die  Püntner  treibend  also  ihre 
alte  Weis,  indem  sie  zwarend  vil  erkennend,  aber  wenig  begeh- 
rend auszurichten,  noch  einen  rechten  Ernst  in  ihren  Sachen  zu 
erzeigen^.  Aus  diesem  Zusammenhang  lässt  sich  schliessen,  dass 
Steiner  eine  neue  Unternehmung  nicht  ungeme  gesehen  hätte 
und  selbst  persönlichen  Antheil  zu  nehmen  gewünscht  hätte,  sich 
aber  durch  das  geheimnissvolle  Treiben  der  Bündner  gekränkt 
fühlte,  und  seine  Verurtheilung  zur  Unthätigkeit  um  so  weniger 
geduldig  ertrug,  je  zahlreicher  die  Vorwürfe  und  scharfen  Be- 
merkungen waren,  die  aus  seiner  unmittelbaren  Umgebung  ihm 
zukamen. 

Der  Beitag  hatte  indessen  die  Unternehmung  nicht  endgültig 
eingestellt,  sondern  nur  die  Einholung  von  Vollmachten  seitens 
der  Gemeinden  abgewartet.  Da  diese  nun  in  ihrer  Mehrheit 
die  Erneuerung  des  Feldzuges  in's  Veltlin  trotz  aller  erfolgten 
Abmahnungen  billigten,  so  erfolgte  nach  Bericht  Steiner's  vom 
28.  Sept./8.  Oct.  der  Aufbruch  der  Fähnlein  aller  drei  Bünde 
nach  dem  Oberengadin,  woselbst  dann  die  weitere  Unternehmung 
vorbereitet  werden  sollte. 

Gleichzeitig  brach  aber  in  Steiner's  Regiment  eine  wie  es 
scheint  schon  lange  gährende  Meuterei  aus,  die  er  hauptsächlich 
auf  die  Zahlung  in  schlechter  Valuta  zurückführte,  aber  auch 
zum  Theil  geheimen  Aufhetzungen  betreffend  Verzögerung  der 
Heimkehr  zuschrieb.  Es  bleibt  jedoch  auffallend,  dass  diese 
Meuterei  in  Steiner's  Regiment  gerade  in  dem  Moment  zum 
Ausbruch  gelangte,  wo  die  Bündner  eine  Unternehmung  vor- 
bereiteten, von  deren  günstigem  Erfolge  die  volle  Herstellung 
der  Waffenehre  erwartet  wurde.  Wie  das  Regiment  von  der 
Theilnahme  hieran  aui^eschlossen  blieb,  so  konnte  und  rousste 
wohl  in  der  Mannschaft  die  Unzufriedenheit  überhandnehmen, 
das  Verlangen  nach  Abberufung  stürmisch  auftreten,  und  der 
Wunsch,  die  Waffenbrüderschaft  mit  den  Bütiden,  bei  der  weder 
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Ehre  noch  reicher  Lohn  und  Beute  in  Aussicht  stund,  abzu- 
brechen, sich  geltend  machen. 

Auch  die  zweite  Wormser  Unternehmung,  die  offenbar  nur 
als  plötzlicher  Ueberfall  gephint  war,  scheiterte  aus  Mangel  an 
genügender  Vorbereitung  und  Ausrüstung,  zumal  die  Spanier 
bereits  gewarnt  waren  und,  ohne  den  Flecken  Bormio  im  Ge- 
ringsten zu  schonen,  ihr  Feuer  spielen  Hessen.  Steiner  be- 
richtete über  jenen  Misserfolg  in  förmlich  wegwerfender  Weise, 
und  zwar  so,  dass  er  seine  Vorwürfe  gegen  den  Oberst  Guler 
mit  heftigen  Worten  erneuerte. 

,»Was  dann  das  arbeitselige  Püntnerische  Wesen  betrifft^, 
schreibt  er  unter  dem  9./19.  October,  „werden  Ew.  Gnaden  all- 
bereit verstanden  haben,  was  massen  der  schöne  püntnerische 
Aufbruch  in  das  Veltlyn  in  das  Werk  gerichtet  worden,  und 
wie  die  fihndlin  gem.  III  Pündten  in  die  10000  stark  sich  den 
30.  jüngst  verwichenen  Septembris  zu  Scamfs,  Zuz  und  anderstwo 
in  dem  obem  Engadyn  versamlet  habind.  Von  dannen  sind  sie 
der  Grafechaft  Wormbs  zugezogen,  und  habende  sich  zwaren  des 
Haubtfleckens  bemächtiget,  aber  alsbald  sie  gesehen,  dass  der 
Feind  (wie  wohl  in  gar  geringer  Anzahl,  sintemal  der  Reuteren 
nit  über  40  gewesen)  aus  der  Veste  hinausgefallen,  und  etwas 
wenigs  Widerstandts  gethan,  ist  ihnen  alsbald  aller  Muth  und 
Herz  entfallen.  Insonderheit  aber  war  unter  ihren  Führern 
nicht  einer,  der  das  Volk  anzuführen,  oder  ihnen  einen  Muth 
zu  schöpfen,  oder  selber  zu  streiten  begehrt  hätte;  und  handt 
sich  hiemit  allerdings  eingestellt  und  verhalten,  wie  Sie  Ew. 
Gnaden  von  uns  oftermahlen  beschriben  und  vorgesagt  worden, 
was  sie.  nämlich  überall  für  ein  Volk  sejgindt,  und  was  es  umb 
ihr  Sachen  in  gemein  und  besonderbahr  für  eine  Beschaffenheit 
habe;  wie  sich  Ew.  Gnaden  zweifelsohne  noch  wohl  werden  zu 
erinnern  wOssen.  Welche  unser  Schreiben  aber  man  (siel)  nur 
in  Wind  geschlagen  und  ihnen  keinen  Glauben  hat  geben  wollen; 
sonder  nur  die  angehört,  so  diese  Land  in  gegenwärtige  Un- 
gelegenheiten  und  Jammer  gebracht.  Wie  sich  nun  die  Führer 
und  das  Volk  in  diesem  Zug  verhalten,  eben  so  und  nicht 
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änderst  hat  sich  femdriges  Jahrs  im  Veltlyn  und  benantlich  in 
Tyran  das  pündnerische  Volk  und  sonderlich  ihr  Haubt  und 
FQhrer  verhalten  auch,  sind  auf  den  Bergen  hinter  den  Kestenen- 
baumen  den  ganzen  Tag  verbliben,  und  hat  Er  der  Fflhrer 
wider  die  gethane  Abred  und  sein  vilfaltiges  Versprechen  das 
Volk  auch  nie  anzuführen  begehrt,  wie  sich  dann  der  gemeine 
Mann  dessen  öfter  klagt  hat,  man  aber  sölichs  nie  glauben  wol- 
len, dieweil  sie  allen  ihren  Sachen  ein  ander  Färb  anstreichen 
könnend,  sich  daraus  zu  wicklen,  und  andere  ehrliche  Ober- 
keiten  in  ihren  Schweiss  zu  stecken,  und  dasj&nige,  was  sie  ent- 
weder verderbt,  oder  nit  unterstahn  dörfend,  mit  ihrem  falschen 
Schein  und  Fürgeben,  auf  Sie  nämlich,  andere  Oberkeiten  zu 
laden,  und  sie  in  Gefahr  zu  bringen,  da  sie  aber  das  Herz  nit 
handt  etwas  auszurichten,  was  grosser  Thaten  sie  sich  je  aus- 
thflendt,  wie  dann  uns  fOrkomt,  dass  mehrgedachter  Führer  sich 
unverschämt  grosser  Dingen  rühmen  dörfe,  die  er  im  Tyra- 
nischen  Zug  verrichtet  habe,  daran  aber  nüt  ist,  Ihme  bei  der 
Welt  ein  Glimpf  zu  schöpfen,  als  wann  er  und  die  Püntner  die- 
jenigen wären,  die  allen  Feinden  ein  Schrekken  einjagend  kön- 
nind.  Hand  also  dem  Feind  den  Büken  gekehrt,  und  sind 
schandlich  wiederumb  abgezogen,  jedes  Fändlin  an  sein  Ort, 
unangesehen  sie  einmal  einhellig  gewesen,  und  mit  gmeinem 
Rath  zu  Feld  gezogen  sind,  und  hat  Ihnen  nützid  gemanglet, 
dann  dass  sie  nit  wiederumb  ein  oder  zwey  Regiment  Eydtgnossen 
gehebt,  die  sie,  wie  in  angeregtem  tyranischen  Zug  auch  be- 
schechen,  hätten  im  Schweiss  stacken  lassen,  und  dem  Feind  über- 
geben  können. 

Ist  hiemit  dieser  Zug,  der  Ihnen  von  Ew.  Gnaden  und  den 
übrigen  dreyen  Evangelischen  eydtgn.  Stätten,  wie  auch  sonder- 
baren Personen  so  offt  missrathen  worden,  nicht  nur  ohne  Finicht, 
und  mit  schlechter  Reputation  ihres  Vatterlandts,  auch  Verlust 
etwas  Volks,  sonderlich  Junker  Hartmann  Plantes  abgangen: 
sondern  das  Haus  Mayland,  und  der  Landtsfürst  Erzherzog 
Leopold  zu  Oesterreich  etc.  erst  von  neuem  in  die  Waffen  ge-  » 
bracht  worden,  wie  dann  allbereit  etliche  Fahnen  zu  Ross  und 
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ZU  Fuss  bis  hinauf  gen  Balzers  kommen  sind,  und  tAglich  noch 
mehr  folgen  sollend,  auch  die  vergangne  Nacht  das  Leopoldische 
Volk  einen  Lermen  durch  das  ganze  Brattigeuw  gemacht  hat, 
ohnangesehen  die  Herren  Commissarie  gemeiner  dreyer  Pöndten 
noch  zu  Imbst  bd  Ihr  fürstlichen  Durchlaacht  sich  befindend, 
und  im  Frieden  zu  tractieren  Befelch  band,  der  aber  wie  zu 
besorgen,  durch  disen  unzqrtigen  Aufbruch  schlächtlich  wird 
befördert  werden. 

Unter  dessen  ist  auf  heutigen  Tag  ein  Bytag  zu  Chur  an- 
gestelt  Was  nun  weiter  erfolgen  möchte,  oder  wie  disen  Leu- 
ten, die  Ihnen  nit  rathen  lassend,  und  bei  denen  kdn  Einigkeit 
noch  treuwes  Zusammensetzen  nit  ist,  weiters  könne  geholfen 
werden,  das  mögen  wir  nit  wüssen^.  — 

Jedermann  wird  sagen  mttssen,  dass  die  Verbitterung  gegen 
Oberst  Guler  den  Bück  Steiner's  für  ein  gerechtes  Urtheil  we- 
sentlich trübte.  Nachdem  Worms  in  Brand  geschossen  war, 
und  der  Führer  Hartmann  Planta  unter  den  Ersten  gefallen 
war,  war  es  nicht  mehr  Mangel  an  Muth,  wenn  man,  eignen 
Geschützes  entbehrend,  ohne  festen  Stützpunkt  darauf  verzichten 
musste,  gegen  Schanzen  Sturm  zu  laufen.  Im  Uebrigen  bezeich- 
nete Steiner  die  Folgen  der  an  ihrer  Unzulänglichkeit  miss- 
glückten Unternehmung  richtig.  In  der  That  kam  diese  Schild- 
erhebung der  drei  Bünde  nur  ihren  lauernden  Feinden  zu  Nutze. 
Erzherzog  Leopold  erachtete  nunmehr  den  Augenblick  als  gün- 
stig, um  seinen  längst  gehegten  Absichten  eine  vollständige  Aus- 
führung zu  sichern,  seine  Hoheitsrechte  im  Grosstheil  der  Zehn 
Gerichte  geltend  zu  machen,  und  mittels  derselben  die  Unter- 
drückung ^des  evangelischen  Bekenntnisses  mit  den  Mitteln  der 
kriegerischen  Gewalt  durchzuführen. 

Schon  neun  Tage  nach  obigem  Berichte  wurden  die  trüben 
Aussichten  zur  Wirklichkeit;  die  Bewegungen  Leopold's  führten 
zu  einem  Einbruch  in's  Prftttigau  unter  Erhard  Brion.  Das 
Schlapiner  Joch  war  ganz  unbewacht  geblieben,  und  so  wälzten 
•  sich  seine  Mannschaften  gegen  Klosters.  Am  27.  October  in 
der  Morgenfrühe   wurde  von  Montafun  her  die  Grenze  über- 
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schritten  und,  ohne  Widerstand  zu  finden,  Klosters  geplündert 
und  in  Brand  gesteckt.  Bei  200  Personen  wurden  in  ihren 
Betten,  nach  Steiner's  Bericht,  erwürgt.  Schon  Tags  zuvor  war 
unter  Aloys  Baldiron  ein  ähnlicher  Einbruch  im  Unterengadm 
erfolgt  Es  lag  somit  ein  vorbereiteter  Plan  zur  Ausführung 
vor,  zumal  gleichzeitig  auch  von  Gutenbeig  aus  ein  nächtlicher 
Vormarsch  bis  an  die  Schanzen  der  Steig  unternommen  wurde. 
Schon  am  1.  November  folgte  hierauf  die  Besetzung  des  Unter- 
engadins  unter  Rudolf  Pknta  und  der  Einmarsch  der  Spanier 
in  die  Grafschaft  Cläven ;  Oberengadin  und  Bergün  capitulirten ; 
und  es  stunden  somit  dem  Feinde  fast  ohne  Schwertstreich  alle 
Pässe  offen. 

In  Folge  dieser  Nachrichten  wurde  Steiner  mit  frischer 
Munition  versehen  und  dabei  angewiesen,  sich  streng  innerhalb 
der  VertheidigungsUnie  zu  halten.  Seine  Stellung  war  allerdings 
höchst  gefährdet  Man  wollte  wissen,  dass  der  Feind  von  Daves 
über  Schanfigg  nach  Cur  vorrücken  werde,  und  dass  Rudolf 
Planta  darauf  ausging,  das  Regiment  aus  dem  Lande  zu  drängen. 
Er  habe  geäussert,  die  Züridier  seien  lange  genug  im  Lande 
gewesen,  man  werde  ihnen  bald  den  Weg  zeigen.  Steiner  ver- 
langte daher  schleunigen  Bericht,  „damit  er  nicht  zwischen  Thür 
und  Angel  komme  ^.  Das  Land  sei  allenthalben  verrathen;  er 
werde  sich  so  gut  als  möglich  zu  sichern  suchen,  protestire 
aber  gegen  alle  Verantwortlichkeit 

Unter  diesen  Umständen  erhielt  er  am  29.  Octb./8.  Nov. 
den  Befehl  zum  Abzug.  An  eben  diesem  Tage  war  es,  dass 
Erzherzog  Leopold  den  Pass  über  die  Steig  von  der  Herrschaft 
Mayenfeld  forderte  und  ihn  auch  von  den  drei  Bünden  bewilligt 
erhielt.  Steiner  bewerkstelligte  daher  seinen  Abzug  durch  die 
Grafschaft  Saigans,  mit  dem  Bemerken  an  Zürich,  er  habe  den 
frühem  Befehl,  durch  die  Herrschaft  Sax  abzumarschiren,  dess- 
halb  nicht  ausgeführt,  um  derselben  nicht  eine  Passperre  zu- 
zuziehen.   In  Rüti  wollte  er  weiterer  Befehle  gewärtig  stin. 
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SCHWEIZERISCHEN  KAUFLEÜTK 


Von 


FAUL 


Während  meines  Aufenthaltes  in  Paris  1877  wurde  mir 
durch  die  gQtige  Vermittlung  unseres  hochverdienten  Gesandten 
die  ausserordentliche  Vergilnstigung  zu  Theil,  in  das  Archiv  des 
Ministeriums  der  auswärtigen  Angel^enheiten  eindringen  und  dar 
selbst  Wochen  lang  in  den  für  unsere  vaterländische  Greschichte  so 
werthvollen  diplomatischen  Gorrespondenzen  studiren  zu  dürfen. 
Meine  Arbeit  galt  einer  Sammlung  von  sieben  Foliob&nden,  welche 
die  diplomatische  Gorrespondenz  zwischen  Frankreich  und  der 
Schweiz  in  den  Jahren  1664—1671  enthält,  d.  h.  in  der  Periode, 
wo  Mouslier,  der  Nachfolger  LabardeX  französischer  Resident 
war.  Sie  werden  leicht  begreifen,  dass  ich  heute  nicht  in  der 
Lage  bin,  Ihnen  die  Gesammtresultate  dieser  Studien  mitzu- 
theilen,  sondern  mich  auf  einen  einzelnen  Punkt  beschränke,  wozu 
mir  jene  Papiere  mehr  eine  allgemeine  Anregung  als  das  Ma- 
terial selbst  boten.  Der  Werth  jener  .  Gesandtschaftsberichte 
li^  nicht  sowohl  darin,  dass  sie  eine  vollständige  Darstellung 
der  Verhandlungen  geben,  als  vielmehr  in  der  ganz  neuen  Be- 
leuchtung, welche  sie  von  dem  veränderten  Standpunkt  aus  auf 
die  schweizerischen  Verhältnisse  werfen.  Da  möchte  ich  denn 
einen  Punkt  herausgreifen,  der  mich  selbst  beim  Lesen  dieser 
Papiere  am  meisten  ttberrascht  hat« 


Anm.  Unyerftnderter  Abdruck  eines  Vortrages,  gehalten  in  der  anti- 
quarischen GreseUschaft  in  Zttrich  (26.  Jannar  1878).  Einzelne  Theile  dieses 
Vortrages  sind  benutst  worden  in  dem  Abschnitt:  ZoUprivilegien,  in  der 
Einleitung  zur  Gorrespondenz  der  französischen  Gesandtschaft  1664 — 1671, 
Qnellen  zur  Schweizergeschichte  Bd.  IV,  p.  LXXII;  doch  konnte  dort  die 
merkwürdige  Gesandtschaft  Escher's  und  Hochrütiner's  von  1668  nicht 
so  eingehend  behandelt  werden. 
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Nicht  sehr  unerwartet  ist  es,  dass  der  Resident  Mouslier 
als  den  Herd  der  Opposition  gegen  Frankreich  Zürich  bezeichnet, 
wohl  aber,  dass  Zürich  in  dieser  Beziehung  nicht  als  die  Stadt 
Zwingli's,  die  traditionelle  Gegnerin  der  Solddienste,  sondern  als 
Handelsstadt  erscheint,  mit  einem  Wort,  dass  es  die  Kaufleute, 
die  handeltreibende  und  industrielle  Bevölkerung  von  Zürich  ist, 
welche  allen  Bestrebungen  und  Wünschen  Frankreichs  die  grössten 
Hindemisse  entg^ensetzt. 

Der  Einfluss  der  Handelsinteressen  auf  unsere  Politik  datirt 
also  keineswegs  erst  aus  dem  19.  Jahrhundert.  Für  das  17. 
Jahrhundert  mag  derselbe  um  so  auffallender  erscheinen,  als 
die  regierenden  Geschlechter  der  eidgenössischen  Orte  meistens 
nicht  der  Handelsciasse  angehörten,  auch  in  Zürich  nur  zum 
geringsten  Theil,  also  in  der  Tagsatzung  sich  wenige  Ver- 
treter der  commerciellen  Interessen  fanden,  wie  namentlich  der 
Abgeordnete  der  Stadt  St.  Gallen  und  etwa  der  eine  oder  andere 
von  Basel,  Schaffhausen,  Zürich.  Allein  es  gab  damals  so  gut 
wie  heute,  und  vielleicht  noch  mehr,  auch  andere  Wege  als  nur 
die  directen.  Oftmals  kamen  die  Kaufleute  aus  allen  Städten 
in  Masse  nach  Baden,  wenn  die  Tagsatzung  über  ihre  Interessen 
berieth,  und  bearbeiteten  die  Gesandten  vor  und  nach  der  Sitzung 
mit  dringenden  Vorstellungen;  auch  financielle  Opfer  scheuten 
sie  nicht,  und  die  Verachtung  der  regierenden  Herren  gegen  die 
Krämer  erstreckte  sich  nicht  zugleich  auf  ihr  Geld.  In  einzel- 
nen Fällen,  wo  man  geradezu  mit  Handelsinteressen  sich  be- 
schäftigte, wurde  den  Kaufleuten  auch  eine  officielle  Vertretung 
durch  zwei  oder  mehr  Deputirte  zugestanden,  die  dann  an  den 
Sitzungen  der  evangelischen  jOrte  und  auch  an  Commissions- 
sitzungen  theilnahmen,  ja  selbst  an  Gesandtschaften  in's  Aus- 
land. Namentlich  gilt  dies  von  der  eidgenössischen  Grossbot- 
schaft, welche  zur  Erneuerung  des  französischen  Bundes  im  Jahr 
1663  nach  Paris  abging.  An  diesem  Ereigniss  und  den  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  Verhandlungen  entfalteten  die  schwei- 
zerischen Kaufleute  die  grösste  Thätigkeit ;  ich  wähle  daher  dies 
zum  Mittelpunkt  meiner  Darstellung. 
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Gerade  über  diese  Bu&desemeuerung  äussert  sich  Mouslier 
in  einer  Weise,  welche  die  grosse  Bedeutung  der  Kanfleute  und 
ihrer  Opposition  gegen  Frankreich  in's  richtige  Licht  stellt. 
In  seiner  Depesche  vom  16.  Juli  1669  sagt  er  mit  einem  Rück- 
blick auf  jene  Verhandlungen:  ^Die  Kantone  hätten  sich  nie 
zur  Bündnissemeuerung  bew^en  lassen,  welche  von  der  Mehr- 
zahl, besonders  von  Zürich,  sieben  oder  acht  Jahre  lang  hinter- 
trieben wurde,  wemi  man  nicht  ihre  Kaufmannswaaren  zu  Lyon 
und  an  den  Gr^zen  mit  Beschlag  belegt  hätte,  unter  dem  Vor- 
wand, sie  hielten  die  Kleinodien  der  Krone  zurück,  obgleich  diese 
an  Zahlungsstatt  für  rückständigen  Sold  den  Hauptleuten  gegeben 
worden,  die  an  den  Waaren  keinen  Theil  hatten^  (Quellen  zur 
Schweizergeschichte  IV,  p.  259). 

Die  nämliche  Ansicht  witd  übrigens  auch  von  schweizerischer 
Seite  ausgesprochen.  Die  im  März  1657  zu  Aarau  versammelte 
Conferenz  der  evangelischen  Orte  beschloss:  „Da  die  zu  Lyon 
den  Kaufleuten  auferlegten  Zölle  vom  Gesandten  veranlasst  und 
als  Zwangsmittel  zum  Abschluss  des  Vertrages  anzusehen  seien, 
so  solle  dem  Gesandten  geschrieben  werden,  er  möge  die  Auf- 
hebung jener  Massregeln  auswirken^.  Auch  geschah  es  nament- 
lich unter  dem  Einfluss  der  Kaufleute,  dass  die  Erneuerung  des 
1651  abgelaufenen  Bündnisses,  welche  voa  den  kathotischen 
Orten  schon  1653  eingegangen  wurde,  von  den  evangelischen 
noch  mehrere  Jahre  verzögert  wurde,  bis  endlich  die  Kaufleute, 
durch  die  Unterbrechung  ihres  Handels  genöthigt,  den  Wider- 
stand aufgaben.  Um  so  eifriger  suchten  sie  jetzt  bei  den  Ver- 
handlungen des  Bündnisses  ihre  Interessen  geltend  zu  machen 
und  gegen  eine  Wiederholung  ähnlicher  Massr^eln  sich  ge- 
nügende Garantie  zu  verschaffen. 

Um  ein  Uriheil  darüber  zu  gewinnen,  was  die  Schweizer  für 
ihren  Handel  verlangen  konnten,  ist  es  unerlässlich,  einen  Rück- 
blick zu  thun  auf  die  bisherigen  Verkehrs-  und  Zollverhältnisse 
zwischen  Frankreich  und  der  Schweiz  seit  Beginn  der  franzö- 
sischen Bündnisse.  In  erster  Linie  sind  diese  Verhältnisse  ab- 
hängig  von  der  Geschichte  der  französischen  Handels-  und  Zoll- 
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gesetzgebung,  wovon  ich  einen  kurzen  Ueberblick  zu  geben  ver- 
suchen will. 

Das  Zollwesen  des  Mittelalters,  wie  es  selbst  in  Frankreich 
noch  bis  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  fortdauerte,  unterscheidet 
sich  von  den  neueren  Systemen  am  meisten  dadurch,  dass  an 
den  Grenzen  des  Königreichs  keine  Eingangs-,  sondern  nur  Aus- 
gangszölle bestanden.  Ohne  jede  fiscalische  Absicht  hatten  diese 
Zölle  nur  den  Zweck,  gewisse  unentbehrliche  Waaren,  wie  nament- 
lich Lebensmittel,  Gold  und  Silber,  Eiiegsmaterial  im  Lande  zu 
behalten.  Das  System  liess  sich  leicht  auch  zum  Schutz  der 
Industrie  anwenden,  sobald  dieselbe  eine  nationale  Bedeutung 
gewann.  Seit  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  zeigen  sich  solche 
Bestrebungen  theils  in  gänzlichem  Verbot  der  Ausfuhr  von  Roh- 
stoffen, theils  in  Erschwerung  derselben  durch  hohe  Zolle.  Das- 
selbe Princip  fahrte  dazu,  der  Einfuhr  nicht  nur  keine  Schwierig- 
keiten zu  bereiten,  sondern  sie  im  GegenÜieil  durch  besondere 
PrivU^en  zu  begünstigen.  Solche  Privilegien  wurden  zu- 
nächst zu  Gunsten  der  grossen  Messen  ertheilt;  für  die  von 
Lyon,  welche  Ludwig  XL  einsetzte,  um  den  Markt  von  Genf 
nach  Lyon  zu  ziehen,  erhielten  nicht  allein  die  Schweizer  Kauf- 
leute, sondern  auch  die  Graubündner  und  die  der  deutschen 
Reichsstädte  bedeutende  Privilegien,  wie  z«  B.  Zollfreiheit  für 
15  Tage  zur  Zeit  der  Messe,  Freiheit  von  Abgaben  und  Steuern. 
Alles  dies  gaben  die  französischen  Könige  freiwillig  im  eignen 
Interesse  und  durchaus  nicht  in  Folge  politischer  Verwendung 
der  eidgenössischen  Orte.  In  der  Zeit  der  grossen  Entdeckun- 
gen wurde  die  Begünstigung  der  Kaufleute  von  der  Ausnahme 
zur  Regel;  in  den  Gahiers  der  berühmten  Etats  g^n^raux  von 
1484  wird  das  Princip  der  Handelsfreiheit  deutlich  ausgesprochen. 
Mitten  in  diese  Zeit  fällt  die  erste  Garantie  der  Privilegien  für 
die  /  schweizerischen  Kaufleute  im  Freiburger  Friedensvertrag 
von  1516,  welcher  im  fünften  Artikel  alle  Privil^en  und  Frei- 
heiten bestätigt,  „qui  leur  pourroient  avoir  est^  donn&  par  les 
Rois  de  France,  en  la  ville  de  Lyon*^,  aber  ohne  diese  Freiheiten 
irgendwie  näher  zu  bezeichnen. 
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Noch  viel  UBbestimmter  lautet  aber  der  neunte  Artikel, 
aus  welchem  nachher  die  Schweizer  die  wichtigsten  Schlüsse 
zidien  wollten:  , Beide  Parteien  versprechen,  dass  alle  Kaufleute, 
Gesandte,  Pilger  und  andere  Leute  mit  ihren  Gütern  und  Waaren 
in  beiden  Landern  frei  handehi  und  wandehi  können,  ohne  Be- 
lästigung oder  neue  ZoUauflagen,  ausser  den  bisher  gebräuchlichen^. 
Man  sieht,  dies  sind  Bestimmungen,  wie  sie  im  ganzen  Mittel- 
alter in  jedem  Friedensvertrag  zu  finden  sind.  Jedenfalls  kann 
nur  eine  sehr  gewaltsame  Interpretation  aus  diesen  Worten  mit 
den  schweizerischen  Kaufleuten  den  Schluss  ziehen,  dass  die 
französischen  Könige  auf  alle  Ewigkeit  hinaus  sich  verpflichten, 
bei  allen  und  jeden  Veränderungen  und  Neuerungen,  die  sie  im 
Zollwesen  vornehmen,  die  Schweizer  auszunehmen.  In  Betracht 
gezogen,  dass  Frankreich  damals  ganz  bereitwillig  spedelle 
Handelsverträge  mit  Spanien,  England,  Venedig,  Dänemark  schloss, 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  auch  die  Schweiz  einen  solchen 
hätte  erlangen  können,  wäre  nicht  ihr  Handel  damals  allzu  un- 
bedeutend gewesen,  als  dass  auch  nur  der  Gedanke  daran  hätte 
aufkommen  können. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  kam  man 
in  Frankreich  von  diesen  sozusagen  freihändlerißchen  Tendenzen 
zurück  und  näherte  sich  immer  mehr  einem  Protectionssystem. 
Nachdem  ein  im  ersten  Eifer  der  neuen  Theoretik^  erlassenes 
Verbot  der  Einfuhr  von  Fabricaten  an  der  Unmöglichkeit  der 
Durchfdhrung  gescheitert  war,  l^te  Heinrich  IH.  1581  einen  Ein- 
gangszoll von  2  ^/o  auf  alle  Arten  von  Waaren,  der  sich  in  der 
Folgezeit  immer  erhöhte. 

Die  bisher  besprochenen  Zölle  an  den  Grenzen  des  König- 
reichs bildeten  jedoch  nur  einen  Theil  des  Zollwesens.  Daneben 
existirten  die  noch  älteren  Binnenzölle,  Transitzölle,  Octrois, 
Weg-  und  Brückengelder.  Einen  Uebergang  dazu  zeigt  die 
eigenthümliche  Stellung  der  Provinces  reput^  6trangeres,  d.  h. 
Provinzen,  welche  in  Bezug  auf  die  Zölle  gleich  dem  Ausland 
behandelt  wurden  und  also  auch  ihre  eignen  Zölle  hatten.  Es 
waren  dies  zum  Theil  altfranzösische,  in  Mitten  des  Reiches 
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gelegene  Provinzen,  wie  Auvergne,  Perigord,  dann  auch  die  süd- 
lichen Dauphin^,  Languedoc,  Provence.  Auch  in  den  übrigen 
Provinzen  liess  sich  das  mittelalterliche  System  der  Binnenzölle 
weder  durch  die  Vereinigung  mit  den  Kronländem  verdrängen, 
noch  durch  die  spätere  centralisirende  Gesetzgebung  des  abso- 
luten Königthums.  Diese  ProvincialzöUe  und  Octrois  giengen 
ein&ch  aus  der  Hand  der  alten  Herrschaften  an  die  königliche 
Domäne  über. 

Bei  diesen  Zöllen  trat  das  Protectionssystem  noch  früher 
auf  und  übte  einen  noch  grossem  Einfluss  aus  als  bei  den  Grenz- 
zöllen. Die  Idee  einer  Protection  knüpfte  sich  ganz  natürlich 
zuerst  an  die  wenigen  Punkte  an,  wo  die  Industrie  zuerst  auf 
französischem  Boden  von  den  Königen  gegründet  und  künstlich 
grossgezogen  wurde ;  so  namentlich  an  Lyon,  wohin  schon  Lud- 
wig XI.  italienische  Seidenarbeiter  gezogen  hatte.  Zum  Schutze 
dieser  Industrie  wurde  in  Lyon  eine  Douane  errichtet,  wann, 
ist  nicht  genau  nachzuweisen;  doch  lässt  sich  indirect  schliessen^ 
dass  es  schon  vor  1516  geschah.  Sie  erhob  einen  Zoll  von 
etwa  5  ^/o  des  Werthes  von  im  Ausland  fabricirten  Seiden-, 
Gold-  und  SilberstofFen.  Freilich  bezog  sich  dies  nur  auf  die 
Einfuhr  aus  Italien  und  Spanien,  weil  in  andern  Ländern  noch 
keine  irgend  bedeutende  Seidenfabrication  bestand. 

Eine  erhöhte  Bedeutung  gewann  diese  Douane,  als  Lyon 
1S40  das  Monopol  für  Seide  erhielt,  so  dass  alle  aus  Italien 
und  Spanien  importirte  Seide,  sowohl  Rohstoffe  als  Fabricate, 
durch  Lyon  passiren  mussten  und  nur  dort  verkauft  werden 
durften. 

Waren  diese  Bestimmungen  doch  nur  zum  Schutz  einer 
einzefaien  besonders  zu  begünstigenden  Industrie  getroffen,  so 
machte  sich  dann  unter  der  Regierung  Heinrich's  HI.  das  all- 
gemeine Protectionssystem  auch  für  die  Lyoner  Douane  geltend. 
Ein  Edict  von  1585  verordnete,  dajss  sämmtliche  Waaren,  welche 
aus  England,  Flandern  und  Deutschland  durch  die  Rhone  nach 
dem  Süden  giengen,  in  Lyon  einen  Zoll  bezahlen  von  5  ^/o. 
Um  Betrug  zu  verhindern,  erhielt  die  Douane  1605  die  Er- 
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laubniss,  eine  Anzahl  von  Bureaux  auch  ausserhalb  des  Lyoner- 
gebietes  in  Dauphinä,  Provence  und  Languedoc  zu  errichten, 
was  zu  zahlreichen  Streitigkeiten  Anlass  gab,  einmal  weil  die 
Zollpächter  behaupteten,  fOr  die  ausserhalb  gelegenen  Bureaux 
nicht  unter  der  Gerichlbsbarkeit  der  Lyoner  Douane  zu  stehen, 
sodann,  weil  sie  den  Kaufleuten  die  Verpflichtung,  nach  Lyon 
zu  gehen,  erliessen,  wenn  sie  nur  an  einem  Bureau  den  Zoll 
entrichteten.  Dies  brachte  der  Stadt  Schaden,  weil  sie  selbst 
einen  Theil  der  Zölle  unter  dem  Titel  Subvention  und  Tiers  de 
ville  in  Pacht  hatte.  Zum  Ueberfluss  wurde  1595  an  der  Rhone 
noch  eine  zweite  Douane  in  Vienne  gegründet,  nachher  nach 
Valence  verl^  und  aufrecht  erhalten  trotz  der  Proteste  von 
Lyon  und  der  unaufhörlichen  Streitigkeiten.  Für  die  Schweizer 
kam  diese  Douane  von  Valence  ganz  besonders  in  Betracht,  da 
der  grösste  Theil  ihrer  Waaren  diesen  Weg  nehmen  musste, 
um  nach  Spanien  und  von  da  nach  Westindien,  dem  eigentlichen 
Bestimmungsort,  zu  gelangen. 

Auf  Grund  dieser  Uebersicht  über  die  französische  Zoll- 
geschichte wäre  nun  zweierlei  festzustellen :  einmal,  welche  Zölle 
schon  vor  1516  bestanden  und  gemäss  dem  Friedensvertrag  für 
die  Schweizer  verpflichtend  waren,  sodann,  welche  von  den  später 
aufgelegten  Zöllen  eine  Verletzung  des  Friedensvertrages  ent- 
hielten. 

Was  die  Grenzzölle  betrifft,  so  ist  unbestreitbar  und  selbst 
von  den  Schweizern  zugegeben,  dass  schon  vor  1516  ein  Aus- 
gangszoll bestand  von  ungefähr  5  ^/o  des  Werthes.  Derselbe 
war  aber  für  die  Schweizer  nicht  sehr  bedeutend,  da  sie  viel 
weniger  Waaren  aus  Frankreich  ausführten,  als  sie  dahin  im- 
portirten.  Der  Unterschied  betrug  im  17.  Jahrhundert  1  :  IV2 
des  Werthes.  Um  so  gefilhrlicher  war  ihnen  das  ebenfalls  vor 
1516  bestehende  Ausfuhrverbot  von  Gold  und  Silber.  Hierüber 
sagt  der  Friedensvertrag  nichts.  Erst  1556  erhielten  die  Schweizer 
ein  Privileg,  die  aus  ihren  Waaren  erlösten  Summen  frei  und 
unbelflstigt  heimführen  zu  dürfen,  aber  mit  der  Verpflichtung, 
vom  Generalstatthalter  zu  Lyon  einen  Pass  zu  lösen  und  die 


Während  meines  Aufenthaltes  in  Paris  1877  wurde  mir 
durch  die  gütige  Vermittlung  unseres  hochverdienten  Gesandten 
die  ausserordentliche  VergOnstigung  zu  Theil,  in  das  Archiv  des 
Ministeriums  der  auswärt^n  Angel^enheiten  eindringen  und  da* 
selbst  Wochen  lang  in  den  für  unsere  vaterländische  Geschichte  so 
werthvollen  diplomatischen  Gorrespondenzen  studiren  zu  dürfen. 
Meine  Arbeit  galt  einer  Sammlung  von  sieben  Foliobänden,  welche 
die  diplomatische  Correspondenz  zwischen  Frankreich  und  der 
Schweiz  in  den  Jahren  1664 — 1671  enthält,  d.  h.  in  der  Periode, 
wo  Mouslier,  der  Nachfolger  Labarde's,  französischer  Resident 
war.  Sie  werden  leicht  begreifen,  dass  ich  heute  nicht  in  der 
Lage  bin,  Ihnen  die  Gesammtresultate  dieser  Studien  mitzu- 
theilen,  sondern  mich  auf  einen  einzelnen  Punkt  beschränke,  wozu 
mir  jene  Papiere  mehr  eine  allgemeine  Anregung  als  das  Ma- 
terial selbst  boten.  Der  Werth  jener  .  Gesandtschaftsberichte 
li^  nicht  sowohl  darin,  dass  sie  eine  vollständige  Darstellung 
der  Verhandlungen  geben,  als  vielmehr  in  der  ganz  neuen  Be- 
leuchtung, welche  sie  von  dem  veränderten  Standpunkt  aus  auf 
die  schweizerischen  Verhältnisse  werfen.  Da  möchte  ich  denn 
einen  Punkt  herausgreifen,  der  mich  selbst  beim  Lesen  dieser 
Papiere  am  meisten  überrascht  hat 


Anm.  UnTerftnderter  Abdruck  eines  Vortrages,  gehalten  in  der  anti- 
quarisdien  Gesellschaft  in  Zttrich  (26.  Januar  1878).  Einzelne  Theile  dieses 
Vortrages  sind  benutit  worden  in  dem  Abschnitt:  Zollprivilegien,  in  der 
Einleitong  zur  Correspondenz  der  französischen  Gesandtschaft  1664 — 1671, 
ijuellen  zur  Schweizeigeschichte  Bd.  IV,  p.  LXXII;  doch  konnte  dort  die 
merkwürdige  Gesandtschaft  Escher's  und  Hochrütiner's  von  1663  nicht 
so  eingehend  behandelt  werden. 
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Nicht  sehr  unerwartet  ist  es,  dass  der  Resident  Mouslier 
als  den  Herd  der  Opposition  gegen  Frankreich  Zürich  bezeichnet, 
wohl  aber,  dass  Zürich  in  dieser  Beziehung  nicht  als  die  Stadt 
Zwingli's,  die  traditionelle  G^nerin  der  Solddienste,  sondern  als 
Handelsstadt  erscheint,  mit  einem  Wort,  dass  es  die  Eaufleute, 
die  handeltreibende  und  industrielle  Bevölkerung  von  Zürich  ist, 
welche  allen  Bestrebungen  und  Wünschen  Frankreichs  die  grössten 
Hindemisse  entgegensetzt. 

Der  Einfluss  der  Handelsinteressen  auf  unsere  Politik  datirt 
also  keinesw^  erst  aus  dem  19.  Jahrhundert.  Für  das  17. 
Jahrhundert  mag  derselbe  um  so  auffallender  erscheinen,  als 
die  regierenden  Geschlechter  der  eidgenössischen  Orte  meistens 
nicht  der  Handelsciasse  angehörten,  auch  in  Zürich  nur  zum 
geringsten  Theil,  also  in  der  Tagsatzung  sich  wenige  Ver- 
treter der  commerciellen  Interessen  fanden,  wie  namentlich  der 
Abgeordnete  der  Stadt  St.  Gallen  und  etwa  der  eine  oder  andere 
von  Basel,  Schaffhausen,  Zürich.  Allein  es  gab  damals  so  gut 
wie  heute,  und  vielleicht  noch  mehr,  auch  andere  Wege  als  nur 
die  directen.  Oftmals  kamen  die  Eaufleute  aus  allen  Städten 
in  Masse  nach  Baden,  wenn  die  Tagsatzung  über  ihre  Interessen 
berieth,  und  bearbeiteten  die  Gesandten  vor  und  nach  der  Sitzung 
mit  dringenden  Vorstellungen;  auch  financielle  Opfer  scheuten 
sie  nicht,  und  die  Verachtung  der  regierenden  Herren  gegen  die 
Krämer  erstreckte  sich  nicht  zugleich  auf  ihr  Geld.  In  einzel- 
nen Fällen,  wo  man  geradezu  mit  Handelsinteressen  sich  be- 
schäftigte, wurde  den  Kaufleuten  auch  eine  officielle  Vertretung 
durch  zwei  oder  mehr  Deputirte  zugestanden,  die  dann  an  den 
Sitzungen  der  evangelischen  jOrte  und  auch  an  Gommissions- 
sitzungen  theihiahmen,  ja  selbst  an  Gesandtschaften  in's  Aus- 
land. Namentlich  gilt  dies  von  der  eidgenössischen  Grossbot- 
schaft, welche  zur  Erneuerung  des  französischen  Bundes  im  Jahr 
1663  nach  Paris  abging.  An  diesem  Ereigniss  und  den  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  Verhandlungen  entfalteten  die  schwei- 
zerischen Kaufleute  die  grösste  Thätigkeit ;  ich  wähle  daher  dies 
zum  Mittelpunkt  meiner  Darstellung. 
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Gerade  über  diese  Bimdesemeuercmg  äussert  sich  Mouslier 
in  einer  Weise,  welche  die  grosse  Bedeutung  der  Kaufleute  und 
ihrer  Opposition  gegen  Frankreich  in's  richtige  Licht  stellt. 
Jjk  seiner  Dqiesche  vom  16.  Juli  1669  sagt  er  mit  einem  Rück- 
blick auf  jene  Verhandlungen:  ^Die  Kantone  hätten  sich  nie 
zur  BQndnissemeuerung  bewegen  lassen,  welche  von  der  Mehr- 
zahl, besonders  ?on  Zürich,  sieben  oder  acht  Jahre  lang  hinter- 
trieben wurde,  wenn  man  nicht  ihre  Kaufinannswaaren  zu  Lyon 
und  an  den  Grenzen  mit  Beschlag  belegt  hätte,  unter  dem  Vor- 
wand, sie  hielten  die  Kleinodien  der  Krone  zurück,  obgleich  diese 
an  Zahlungsstatt  für  rückständigen  Sold  den  Hauptleuten  g^eben 
worden,  die  an  den  Waaren  keinen  Theil  hatten '^  (Quellen  zur 
Schweizergeschichte  IV,  p.  259). 

Die  nämliche  Ansicht  wif  d  übrigens  auch  von  schweizerischer 
Seite  ausgesprochen.  Die  im  März  1657  zu  Aarau  versammelte 
Gonferenz  der  evangelischen  Orte  beschloss:  ,,  Da  die  zu  Lyon 
den  Kaufleuten  auferlegten  Zölle  vom  Gesandten  veranlasst  und 
als  Zwangsmittel  zum  Abschluss  des  Vertrages  anzusehen  seien, 
so  solle  dem  Gesandten  geschrieben  werden,  er  möge  die  Auf- 
hebung jener  Massregeln  auswirken  **.  Auch  geschah  es  nament- 
lich imter  dem  Einfluss  der  Kaufleute,  dass  die  Erneuerung  des 
1651  abgelaufenen  Bündnisses,  welche  voq  den  katholischen 
Orten  schon  1653  eingegangen  wurde,  von  den  evangelischen 
nodi  mehrere  Jahre  verzögert  wurde,  bis  endlich  die  Kaufleute, 
durch  die  Unterbrechung  ihres  Handels  genöthigt,  den  Wider- 
stand aufgaben.  Um  so  eifriger  suchten  sie  jetzt  bei  den  Ver- 
handlungen des  Bündnisses  ihre  Interessen  geltend  zu  machen 
und  gegen  eine  Wiederholung  ähnlicher  Massregeln  sich  ge- 
nügende Garantie  zu  verschaffen. 

Um  ein  Urtheil  darüber  zu  gewinnen,  was  die  Schweizer  für 
ihren  Handel  verlangen  konnten,  ist  es  unerlässlich,  einen  Rück- 
blick zu  thun  auf  die  bisherigen  Verkehrs-  und  ZoUverhältnisse 
zwischen  Frankreich  und  der  Schweiz  seit  Beginn  der  franzö- 
sischen  Bündnisse.  In  erster  Linie  sind  diese  Verhältnisse  ab- 
hängig  von  der  Geschichte  der  französischen  Handels-  und  Zoll- 
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gesetzgebung,  wovon  ich  einen  kurzen  Ueberblick  zu  geben  ver* 
suchen  will. 

Das  Zollwesen  des  Mittelalters,  wie  es  selbst  in  Frankreich 
noch  bis  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  fortdauerte,  unterscheidet 
sich  von  den  neueren  Systemen  am  meisten  dadurch,  dass  an 
den  Grenzen  des  Königreichs  keine  Eingangs-,  sondern  nur  Aus- 
gangszölle bestanden.  Ohne  jede  fiscalische  Absicht  hatten  diese 
Zölle  nur  den  Zweck,  gewisse  unentbehrliche  Waaren,  wie  nament- 
lich Lebensmittel,  Gold  und  Silber,  Kriegsmaterial  im  Lande  zu 
behalten.  Das  System  liess  sich  leicht  auch  zum  Schutz  der 
Industrie  anwenden,  sobald  dieselbe  eine  nationale  Bedeutung 
gewann.  Seit  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  zeigen  sich  solche 
Bestrebungen  theils  in  gänzlichem  Verbot  der  Ausfuhr  von  Roh- 
stoffen, theils  in  Erschwerung  derselben  durch  hohe  Zölle.  Das- 
selbe Princip  führte  dazu,  der  Einfuhr  nicht  nur  keine  Schwierig- 
keiten zu  bereiten,  sondern  sie  im  G^entheil  durch  besondere 
Privilegien  zu  begünstigen.  Solche  Privilegien  wurden  zu- 
nächst zu  Gunsten  der  grossen  Messen  ertheilt;  für  die  von 
Lyon,  welche  Ludwig  XL  einsetzte,  um  den  Markt  von  Genf 
nach  Lyon  zu  ziehen,  erhielten  nicht  allein  die  Schweizer  Kauf- 
leute, sondern  auch  die  Graubündner  und  die  der  deutschen 
Reichsstädte  bedeutende  Privil^en,  wie  z.  B.  Zollfreiheit  für 
15  Tage  zur  Zeit  der  Messe,  Freiheit  von  Abgaben  und  Steuern. 
Alles  dies  gaben  die  französischen  Könige  freiwillig  im  eignen 
Interesse  und  durchaus  nicht  in  Folge  politischer  Verwendung 
der  eidgenössischen  Orte.  In  der  Zeit  der  grossen  Entdeckun- 
gen wurde  die  Begünstigung  der  Kaufleute  von  der  Ausnahme 
zur  Regel;  in  den  Gahiers  der  berühmten  Etats  g^näraux  von 
1484  wird  das  Princip  der  Handelsfreiheit  deutlich  ausgesprochen. 
Mitten  in  diese  Zeit  Mt  die  erste  Garantie  der  Privilegien  für 
die  /  schweizerischen  Kaufleute  im  Freiburger  Friedensvertrag 
von  1516,  welcher  im  fünften  Artikel  alle  Privilegien  und  Frei- 
heiten bestätigt,  „qui  leur  pourroient  avoir  est^  donn^  par  les 
Rois  de  France,  en  la  ville  de  Lyon^,  aber  ohne  diese  Freiheiten 
irgendwie  näher  zu  bezeichnen. 
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Noch  viel  UBbestimmter  lautet  aber  der  neunte  Artikel, 
aus  welchem  nachher  die  Schweizer  die  wichtigsten  Schlosse 
ziehen  wollten:  „Beide  Parteien  versprechen,  dass  alle  Eaufleute, 
Gesandte,  Pilger  und  andere  Leute  mit  ihren  Gütern  und  Waaren 
in  beiden  Ländern  frei  handeln  und  wandeln  können,  ohne  Be* 
lastigung  oder  neue  Zollauflagen,  ausser  den  bisher  gebräuchlichen^. 
Man  sieht,  dies  sind  Bestimmungen,  wie  sie  im  ganzen  Mittel- 
alter in  jedem  Friedensvertrag  zu  finden  sind.  Jedenfalls  kann 
nur  eine  sehr  gewaltsame  Interpretation  aus  diesen  Worten  mit 
den  schweizerischen  Eaufleuten  den  Schluss  ziehen,  dass  die 
französischen  Könige  auf  alle  Ewigkeit  hinaus  sich  verpflichten, 
bei  allen  und  jeden  Veränderungen  und  Neuerungen,  die  sie  im 
ZoUwesen  vornehmen,  die  Schweizer  auszunehmen.  In  Betracht 
gezogen,  dass  Frankreich  damals  ganz  bereitwillig  spedelle 
Handelsverträge  mit  Spanien,  England,  Venedig,  Dänemark  schloss, 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  auch  die  Schweiz  einen  solchen 
hätte  erlangen  können,  wäre  nicht  ihr  Handel  damals  allzu  un- 
bedeutend gewesen,  als  dass  auch  nur  der  Gedanke  daran  hätte 
aufkommen  können. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  kam  man 
in  Frankreich  von  diesen  sozusagen  freihändlerischen  Tendenzen 
zurück  und  näherte  sich  immer  mehr  einem  Protectionssystem. 
Nachdem  ein  im  ersten  Eifer  der  neuen  Theoretiker  erlassenes 
Verbot  der  Einfuhr  von  Fabricaten  an  der  Unmöglichkeit  der 
Durchführung  gescheitert  war,  legte  Heinrich  IH.  1581  einen  Ein- 
gangszoll von  2  ^/o  auf  alle  Arten  von  Waaren,  der  sich  in  der 
Folgezeit  immer  erhöhte. 

Die  bisher  besprochenen  Zölle  an  den  Grenzen  des  König- 
reichs bildeten  jedoch  nur  einen  Theil  des  Zollwesens.  Daneben 
existirten  die  noch  älteren  Binnenzölle,  Transitzölle,  Octrois, 
Weg-  und  Brückengelder.  Einen  Uebergang  dazu  zeigt  die 
eigentbümliche  Stellung  der  Provinces  reput^  ätrangeres,  d.  h. 
Provinzen,  welche  in  Bezi^  auf  die  Zölle  gleich  dem  Ausland 
behandelt  wurden  und  also  auch  ihre  eignen  Zölle  hatten.  Es 
waren  dies  zum  Theil  altfranzösische,  in  Mitten  des  Reiches 
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gelegene  Provinzen,  wie  Auvergne,  Perigord,  dann  auch  die  süd- 
liehen Dauphin^,  Languedoc,  Provence.  Auch  in  den  übrigen 
Provinzen  liess  sich  das  mittelalterliche  System  der  Binnenzölle 
weder  durch  die  Vereinigung  mit  den  Eronländem  verdrängen, 
noch  durch  die  spätere  centralisirende  Gesetzgebung  des  abso- 
luten Königthums.  Diese  ProvincialzöUe  und  Octrois  giengen 
ein&ch  aus  der  Hand  der  alten  Herrschaften  an  die  königliche 
Domäne  über. 

Bei  diesen  Zöllen  trat  das  Protectionssystem  noch  früher 
auf  und  übte  einen  noch  grossem  Einfluss  aus  als  bei  den  Grenz- 
zöllen. Die  Idee  einer  Protection  knüpfte  sich  ganz  natürlich 
zuerst  an  die  wenigen  Punkte  an,  wo  die  Industrie  zuerst  auf 
französischem  Boden  von  den  Königen  gegründet  und  künstlich 
grossgezogen  wurde ;  so  namentlich  an  Lyon,  wohin  schon  Lud- 
wig XI.  italienische  Seidenarbeiter  gezogen  hatte.  Zum  Schutze 
dieser  Industrie  wurde  in  Lyon  eine  Douane  errichtet,  wann, 
ist  nicht  genau  nachzuweisen;  doch  lässt  sich  indirect  schliessen, 
dass  es  schon  vor  1516  geschah.  Sie  erhob  einen  Zoll  von 
etwa  5  ^/o  des  Werthes  von  im  Ausland  fabricirten  Seiden-, 
Gold-  und  Silberstoffen.  Freilich  bezog  sich  dies  nur  auf  die 
Einfuhr  aus  Italien  und  Spanien,  weil  in  andern  Ländern  noch 
keine  irgend  bedeutende  Seidenfabrication  bestand. 

Eine  erhöhte  Bedeutung  gewann  diese  Douane,  als  Lyon 
1540  das  Monopol  für  Seide  erhielt,  so  dass  alle  aus  Italien 
und  Spanien  importirte  Seide,  sowohl  Rohstoffe  als  Fabricate, 
durch  Lyon  passiren  mussten  und  nur  dort  verkauft  werden 
durften. 

Waren  diese  Bestimmungen  doch  nur  zum  Schutz  einer 
einzelnen  besonders  zu  begünstigenden  Industrie  getroffen,  so 
machte  sich  dann  unter  der  Regierung  Heinrich's  III.  das  all- 
gemeine Protectionssystem  auch  für  die  Lyoner  Douane  geltend. 
Ein  Edict  von  1585  verordnete,  dass  sämmtliche  Waaren,  welche 
aus  England,  Flandern  und  Deutschland  durch  die  Rhone  nach 
dem  Süden  giengen,  in  Lyon  einen  Zoll  bezahlen  von  5  ^/o. 
Um  Betrug  zu  verhindern,  erhielt  die  Douane  1605  die  Er- 
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laubniss,  eine  Anzahl  von  Bureaux  auch  ausserhalb  des  Lyoner- 
geUetes  in  Dauphin^,  Provence  und  Languedoc  zu  errichten, 
was  zu  zahlreichen  Streitigkeiten  Anlass  gab,  einmal  weil  die 
Zollpachter  behaupteten,  für  die  ausserhalb  gelegenen  Bureaux 
nicht  unter  der  Gerichtsbarkeit  der  Lyoner  Douane  zu  stehen, 
sodann,  weil  sie. den  Kaufleuten  die  Verpflichtung,  nach  Lyon 
zu  gehen,  erliessen,  wenn  sie  nur  an  einem  Bureau  den  Zoll 
entrichteten.  Dies  brachte  der  Stadt  Schaden,  weil  sie  selbst 
mk&k  Theil  der  Zölle  unter  dem  Titel  Subvention  und  Tiers  de 
ville  in  Pacht  hatte.  Zum  Ueberfluss  wurde  1595  an  der  Bhone 
noch  eine  zweite  Douane  in  Vienne  gegründet,  nachher  nach 
Valence  verl^  und  aufrecht  erhalten  trotz  der  Proteste  von 
Lyon  und  der  unaufhörlichen  Streitigkeiten.  Für  die  Schweizer 
kam  diese  Douane  von  Valence  ganz  besonders  in  Betracht,  da 
der  grösste  Theil  ihrer  VT^aaren  diesen  V^eg  nehmen  musste, 
um  nach  Spanien  und  von  da  nach  Westindien,  dem  eigentlichen 
Bestimmungsort,  zu  gelangen. 

Auf  Grund  dieser  Uebersicht  über  die  französische  Zoll- 
geschichte wäre  nun  zweierlei  festzustellen :  einmal,  welche  Zölle 
schon  vor  1516  bestanden  und  gemäss  dem  Friedensvertrag  für 
die  Schweizer  verpflichtend  waren,  sodann,  welche  von  den  später 
aufgelegten  Zöllen  eine  Verletzung  des  Friedensvertrages  ent- 
hielten. 

Was  die  Grenzzölle  betrifft,  so  ist  unbestreitbar  und  selbst 
von  den  Schweizern  zugegeben,  dass  schon  vor  1516  ein  Aus- 
gangszoll bestand  von  ungefähr  5  ^/o  des  Werthes.  Derselbe 
war  aber  für  die  Schweizer  nicht  sehr  bedeutend,  da  sie  viel 
weniger  Waaren  aus  Frankreich  ausführten,  als  sie  dahin  im- 
portirten.  Der  Unterschied  betrug  im  17.  Jahrhundert  1  :  IV2 
des  Werthes.  Um  so  gefährlicher  war  ihnen  das  ebenfalls  vor 
1516  bestehende  Ausfuhrverbot  von  Gold  und  Silber.  Hierüber 
sagt  der  Friedensvertrag  nichts.  Erst  1556  erhielten  die  Schweizer 
ein  Privileg,  die  aus  ihren  Waaren  erlösten  Summen  frei  und 
unbelästigt  heimführen  zu  dürfen,  aber  mit  der  Verpflichtung, 
vom  Generalstatthalter  zu  Lyon  einen  Pass  zu  lösen  und  die 
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Summe  im  Ganzen  anzugeben.  Schon  hier  also  zeigt  sich  der 
Vertrag  von  1516  ungenügend;  es  kam  bei  den  Verhandlungen 
für  die  Bundesemeuerung  darauf  an,  auch  später  verliehene 
Privil^en  garantiren  zu  lassen. 

Allgemeine  Eingangszölle  an  den  Grenzen  bestanden  da- 
gegen 1516  noch  gar  nicht.  Anders  verhielt  es  sich  mit  den 
Zöllen  im  Innern  des  Landes.  Auf  fremde  Seidenstoffe  hatte 
die  Lyoner  Douane  schon  vor  Franz  L  einen  Durchgangszoll 
gelegt.  Nur  konnte  damals  dieser  Zoll  auf  die  Schweizer  keine 
Anwendung  finden,  aus  dem  einfachen  Grund,  weil  in  der  Schweiz 
noch  keine  Seidenindustrie  existirte.  Das  nämliche  gilt  auch 
noch  von  dem  1540  auf  Rohseide  gelegten  Zoll  und  von  dem 
Seidenmonopol  Lyons.  Erst  um  1555  wurde  durch  die  Locamer 
Flüchtlinge  die  Seidenindustrie  in  Zürich  wieder  eingeführt  nach 
einem  Unterbruch  von  anderthalb  Jahrhunderten.  Einen  be- 
deutenderen Umfang  erreichte  sie  erst  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts, als  1587  David  und  Heinrich  Werdmüller  eine 
Seidenfabrik  anlegten.  Ihre  Wiedergeburt  fallt  also  gerade 
in  die  Zeit,  wo  das  Protectionssystem  sich  in  Frankreich  fest- 
setzte. Hier  eröfinet  sich  die  sonderbare  Frage,  ob  allgemeine 
Handelsprivilegien  auch  für  einen  erst  viel  später  entstandenen 
Handelszweig  gültig  seien.  In  Anbetracht,  dass  die  schweize- 
rischen Privilegien  nur  ausnahmsweise  Befreiungen  waren  und 
mindestens  in  unzweifelhaften  Ausdrücken  hätten  gefasst  sein 
müssen,  wird  die  Frage  nur  verneint  werden  können.  Der 
Vertrag  von  1516  und  eine  einfache  Emeuenmg  desselben  ohne 
neue  speciell  auf  Seide  bezügliche  Privilegien  konnte  nicht  ge- 
nügen; es  bedurfte  einer  speciellen  Interpretation  desselben. 
Dies  gilt  in  noch  höherem  Grade  von  der  Baumwolle,  die  erst 
um  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  Europa  zu  einiger  Bedeu- 
tung kam. 

Anders  stand  es  mit  der  Leinwand-  und  Wollenindustrie. 
Diese  bestand  in  den  scliweizerischen  Städten  seit  alter  Zeit 
und  war  niemals  wie  die  Seide  ganz  verschwanden,  wenn  sie 
auch  unter  den  für  Handel  und  Industrie  ungünstigen  Verhält- 
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nisseii  des  15.  Jahrhunderts  zu  leiden  hatte.  Hauptsitz  der  Lein- 
wandweberei war  St.  Gallen,  an  dessen  Fabrication  aber  auch 
das  Bheinthal  und  Thurgau  interessirt  waren  als  Betreiber  des 
Flachsbaues  und  der  Gambereitung.  Daher  richteten  die  Land- 
vogte von  Thurgau  und  Rheinthal  1654  zwei  Schreiben  an  die 
rc^erenden  Orte,  dass  diese  hauptsächliche  Erwerbsquelle  der 
Bevölkerung  gefährdet  sei  durch  die  französischen  Zölle,  welche 
den  Handel  St  Gallens  hemmten  (Zürch.  Staatsarchiv;  französ. 
Zollsachen).  Der  beste  Beweis  für  die  Bedeutung  dieser  Industrie 
im  Handel  mit  Frankreich  hegt  darin,  dass  die  ersten  Äeusse- 
rungen  des  Protectionssystems  in  der  französischen  Gesetzgebung 
sofort  Reclamationen  von  Seite  der  St.  Galler  Kaufleute  hervor- 
riefen, denen  sich  Zürich  und  die  Vertreter  des  Seidenhandels 
erst  später  anschlössen.  Diese  Beclamationen,  deren  das  ehe- 
malige Archiv  des  kaufmännischen  Directoriums  von  Zürich  eine 
grosse  Zahl  enthält  ^),  entsprechen  chronologisch  ganz  genau  den 
ang^ebenen  Veränderungen  im  französischen  Zollsystem.  Die 
erste  datirt  von  1541,  eine  Klage  der  St  Galler  Kaufleute,  dass 
zu  Lyon  allen  Nationen  ein  neuer  Ausfuhrzoll  von  5  ^/o  auf- 
gelegt worden,  was  gegen  den  Friedensvertrag  und  g^en  die 
Messfreiheit  von  Lyon  Verstösse.  Auch  in  den  folgenden  Jahren 
wurden  noch  viele  Beschwerden  erhoben,  doch  immer  nur  über 
Erhöhung  der  Ausgangszölle  (vgl.  Beilage  I).  Das  erste  Edict 
über  Eingangszölle  für  Lyon  vom  Jahr  1585  veranlasste  sofort 
noch  heftigere  Beschwerden.  Ein  Verzeichniss  der  einzehien 
Punkte,  aufgesetzt  von  den  St  Galler  Kaufleuten  und  von  der 
Stadt  an  Zürich  geschickt,  verlangt  in  erster  Linie  zollfreie  Ein- 
fuhr zur  Lyoner  Messe  für  alle  in  der  Eidgenossenschaft  und 
in  ganz  Deutschland  gewachsenen  und  fabricirten  Waaren ;  diesem 
Artikel  wurde  von  anderer  Hand,  und  wie  es  scheint,  erst  in 
Zürich  hinzugefügt:  „zudem  auch  die  Samat  und  derglychen 
Waar,  die  im  Land  gewoben,  auch  die  Syden,  so  man  Filisoli 


1)  Jetzt  im  StaatsarchiT  und  mir  von  Herrn  Staatsarchivar  Dr.  Strickier 
gatigst  zur  Verfügung  gestellt. 
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und  Galeti  nennt,  so  im  Land  gespunnen  und  zubereitet  wird*^ 
(vgl.  Beilage  II).  Aehnliche  Klagen  unter  Heinrich  IV.  und 
besonders  Louis  Xin.  folgten  (vgl.  Beilagen  UI  u.  IV).  Fast  immer 
hatten  die  Reclamationen  den  Erfolg,  dass  der  König  die  alten 
Privilegien  mit  Hinweisung  auf  den  Handelsvertrag  von  1516 
bestätigte,  was  natürlich  auch  jedesmal  bei  Erneuerung  des 
Bündnisses  geschah. 

Wie  aus  dem  bisherigen  genügend  hervorgeht,  konnten 
diese  Privilegien  sehr  verschieden  interpretirt  werden,  und 
die  Unklarheit  verursachte  zahlreiche  Streitigkeiten  mit  den 
Z(^llnern.  Die  grosse  Zahl  von  Processen,  welche  namentlich  in 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  hierüber  geführt  wur- 
den, liefert  das  geeignetste  Material,  um  die  Fragen  näher 
kennen  zu  lernen.  Im  Ganzen  wurde  die  Zollfreiheit  der 
Schweizer  bestätigt  durch  viele  Verfügungen  des  Conseil  d'Etat, 
nur  mit  Beschränkung  auf  einheimische  Fabricate,  wodurch  die 
Freiheit  von  Seide  und  Baamwolle  eben  zweifelhaft  wurde.  Dies 
war  immerhin  ein  nicht  unbedeutendes  Resultat,  und  damit  wäre 
wenigstens  eine  bestimmte  Interpretation  der  alten  Privilegien 
gewonnen  gewesen,  wenn  die  Schweizer  nur  darauf  gehalten 
hätten,  dass  bei  jeder  Bundesemeuerung  die  errungenen  Frei- 
heiten Punkt  für  Punkt  bestätigt  würden.  Allein  damit  waren 
sie  nicht  zufrieden. 

Sie  glaubten,  schon  durch  den  Vertrag  von  1516  allein  das 
Recht  auf  unbeschränkte  Zollfreiheit  zu  haben ,  erklärten  daher 
jede  detaillirte  Bestimmung  ihrer  Freiheiten  für  überflüssig  und 
setzten  sich  somit  immer  der  Willkür  der  französischen  Inter- 
pretation aus.  Nur  für  die  Jahre  1636—1646  habe  ich  ge- 
funden, dass  in  dieser  Sache  sieben  Urtheile  vom  Conseil  d'Etat, 
fünf  vom  Parlament  von  Dijon,  drei  von  den  Juges  d^put^  au 
fait  de  la  douane  de  Lyon  gesprochen  wurden.  So  erscheint 
die  Behauptung  der  St.  Galler  Kaufleute  nicht  übertrieben,  dass 
sie  von  1636—1657  100,000  Franken  für  diesen  Zweck  aus- 
gegeben hätten.  Die  Zürcher  Kaufleute  waren  nach  ihrem  eignen 
Geständniss  nicht  so  reich,  um,  wie  die  St  Galler,  solche  Pro* 


schweizerischen  Kauflente.  lil 

cesse  zu  führen.  Doch  waren  die  Zürcher  vermöge  ihrer  vor- 
örtlichen Stellung  eher  im  Stande,  einen  politischen  Druck  auf 
Frankreich  auszuüben.  Ihnen  kam  das  Verlangen  Frankreichs 
um  Erneuerung  des  1651  abgelaufenen  Bündnisses  sehr  gelegen. 
Sie  wünschten,  dass  ihre  Zollfreiheit  durch  Staatsvertrag  für 
alle  Fälle  garantirt  werde,  ohne  dass  Processe  erforderlich  wären. 
Dies  sollte  nach  ihrer  Meinung  eine  Hauptbedingung  für  die 
Erneuerung  des  Bündnisses  sein.  Bürgermeister  und  Bath  wurden 
mündlich  und  schriftlich  von  den  Kaufleuten  bestürmt,  sich  ihrer 
Interessen  anzunehmen,  besonders  in  einer  Supplication  der  Eauf- 
leute  an  Bürgermeister  Bahn  und  beide  Bäthe  vom  14.  Mai 
1658  (vgl.  Beilage  V). 

Diese  allgemeinen  Andeutungen  und  Wünsche  genügten  nicht; 
es  wurde  den  Tagsatzungsgesandten  ein  vollständiges  Programm 
in  die  Hände  g^eben  über  alle  einzelnen  Punkte  der  kauf- 
mannischen Beschwerden,  betitelt:  „Artides  en  faveurdes  mar- 

m 

chands  suisses,  qui  seront  propos6s  ä  la  premifere  difete  ou  as- 
semblöe,  qui  se  tiendra  en  Suisse ;  pour  estre  compris  et  ins^r^ 
au  cahier  qui  doit  estre  prteentä  ä  Sa  Migest^  de  France  par 
Nosseigneurs  des  XIII  cantons  des  Ligues,  sur  le  renouvellement 
et  confirmation  de  leur  alliance'^,  1655  ^).  An  Klarheit  und  Voll- 
ständigkeit lässt  das  Programm  nichts  zu  wünschen  übrig,  da 
zu  jedem  Artikel  noch  eine  Eriäuterung  beigesetzt  ist.  Von  w^n 
diese  Schrift  verfasst  und  wo  sie  gedruckt  ist,  lässt  sich  bei 
Mangel  jacher  Unterschrift  kaum  genau  ermitteln.  Doch  deutet 
der  Inhalt  auf  die  nämlichen  Leute  hin,  welche  jene  Processe 
geführt  hatten,  'also  auf  Kaufleute  von  St  Gallen  und  vielleicht 
noch  bestimmter  auf  solche,  die  in  Lyon  etablirt  waren  (womit 
auch  die  genaue  Sachkenntniss  und  die  Tadellosigkeit  des  fran- 
zösischen Styls  besser  erklärt  würde).    Darauf  weist  schon  der 


1)  FranzösiBch  gedruckte  Schrift  von  8  Seiten  im  Zürcher  Staatsarchiv; 
die  nur  handschriftlich  beigefügte  JahrKahl  nm  1655  ist  richtig,  da  es  heisst: 
,4a  douane  de  YaUence  n'a  6tä  ^tablie  que  depuifl  90  ann^es*'  (sie  wurde 
1025  ran  sweiten  Mal  retablirt). 
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erste  Artikel:  Die  französischen  Gerichte  sollten  von  den  Schwei- 
zern keine  höheren  Taxen  und  Sportein  verlangen,  als  von  fran- 
zösischen Unterthanen.  Femer  verlangen  die  Schweizer,  dass 
ihnen  gemäss  einem  Reglement  von  1556  erlaubt  sei,  das  für 
ihre  Waaren  erhaltene  Gold  und  Silber  frei  auszufahren  gegen 
eine  einfache  Declaration  des  Gresammtwerthes ,  worüber  der 
Generallieutenant  von  Lyon  ein  geheimes  Register  führen  solle ; 
die  Douanepächter  dagegen  dürften  gar  nichts  verlangen,  als  die 
Vorweisung  eines  in  Lyon  ausgestellten  Passes.  Alle  als  Söldner 
oder  Eaufleute  in  Frankreich  befindlichen  Schweizer  sollen  frei 
sein  von  dem  Droit  d'aubaine,  einem  Recht  der  königlichen  Do- 
mäne, die  Güter  aller  verstorbenen  Fremden  zu  confisciren,  wo- 
von übrigens  die  Schweizer  schon  in  den  altem  Verträgen  aus- 
genommen  waren. 

Wenn  die  Schweizer  den  französischen  Unterthanen  in  allen 
Rechten  und  Vortheilen  gleichgestellt  sein  wollten,  so  waren  sie 
doch  keineswegs  geneigt,  deren  Pflichten  auf  sich  zu  nehmen; 
sie  beanspmchen  vollkommene  Exemption  von  allen  Arten  von 
Steuern  und  Auflagen,  von  den  Pflichten,  Einquartirungen  auf- 
zunehmen und  Wache  zu  halten  (alles  mit  Bemfung  auf  den 
Vertrag  von  1516,  worin  man  freilich  vergeblich  solche  speciali- 
sirte  Bestimmungen  suchen  würde).  Nichts  destoweniger  ver- 
langen sie  für  ihre  Privilegien  den  Schutz  der  französischen 
Gerichte  und  Polizei,  besonders  gegen  die  Douane  von  Valence, 
die  kein  Recht  habe,  von  ihnen  einen  Zoll  zu  verlangen,  nicht 
einmal  für  nichteinheimische  Fabricate,  weil  diese  Douane  ja 
erst  vor  30  Jahren  errichtet  worden  (1625),  die  Schweizer  aber 
von  allen  seit  1516  errichteten  Zöllen  frei  seien,  mit  ausdrück- 
licher Betonung,  dass  der  Vertrag  allgemein  auf  alle  Waaren 
ohne  Unterscheidung  laute.  Ebenso  wird  auch  für  die  Lyoner 
Douane  verlangt,  dass  die  in  den  vorher  erwähnten  Processen 
für  einzelne  Fälle  erlangten  Resultate  durch  Vertrag  für  immer 
festgestellt  werden,  wie  namentlich  die  Verfügung  des  Gonseil 
d'Etat  vom  27.  October  1636,  welche  die  Schweizer  von  dem 
neuen  Zolltarif  und  von  der  Auflage  von  6  deniers  pour  livres 


schweizerischen  Kanflente.  143 

befreit  Zorn  Glück  findet  sich  hier  auch  einmal  eine  genauere 
Angabe  darüber,  was  denn  die  Schweizer  Eaufleute  unter  den  schon 
1516  gebräuchlichen  Zöllen  yerstehen,  zu  deren  Bezahlung  sie 
sich  bereit  erklären.  Es  ist  wenig  genug;  ein  Einfuhrzoll  soll  gar 
nicht  bestanden  haben,  bei  der  Ausfuhr  nur  1  sou  fdr  die  Waaren- 
balle  ohne  Unterschied  des  Werthes  bezahlt  worden  sein.  Letz- 
teres ist  ohne  Zweifel  falsch;  der  Zoll  richtete  sich  nach  dem 
Werthe  und  betrug  2V8  bis  5  ^/o.  Schliesslich  protestiren  die 
Eaufleute  dagegen,  dass  man  ihnen  zu  Lyon  einen  Zoll  verlange 
fär  baumwollene  Schleier  und  für  Floretseide,  welche  in  der 
Schweiz  fabricirt  sei,  bloss  aus  dem  Grund,  weil  der  Stoff  aus- 
ländisch sei.  Diese  Artikel  geben  uns  ein  ganz  bestimmtes 
Programm  in  die  Hand  für  das  Ziel  der  Verhandlungen  mit 
Frankreich.  Es  wäre  darauf  angekommen,  im  Bundesvertrag 
einen  Artikel  dieses  Inhaltes  von  Frankreich  auszuwirken,  welcher 
nicht  nur  die  unklaren  Privil^en  von  1516  enthielt,  sondern 
die  Resultate  aller  folgenden  Freibriefe  und  gerichtlichen  Ent- 
scheidungen zusammenfasste. 

Sehen  wir  nun  zu,  inwiefern  man  dieser  Aufgabe  gerecht 
wurde  bei  den  Verhandlungen,  welche  zunächst  über  die  Er- 
neuerung des  französischen  Bündnisses  mit  den  evangelischen 
Orten  geführt  wurden,  so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  an- 
fangs die  Absicht  vorhanden  war,  einen  Artikel  in  das  Bündniss 
zu  setzen,  welcher  die  Zollfreiheiten  im  einzelnen  bestimmte. 

Auf  der  Conferenz  der  vier  evangelischen  Städte  und  Appen- 
zell A.-Rh.,  15.  bis  19.  November  1656,  musste  der  französische 
Gesandte  De  La  Barde  versprechen,  über  die  streitigen  Punkte 
neue  Befehle  einzuholen,  als  sechster  derselben  erscheint  die 
Frage :  „ob  den  eidgenössischen  Kaufleuten  alle  in  frühem  Ver- 
trägen bedungenen  Freiheiten  zugestanden  werden  möchten,  hie- 
mit  für  sie  alle  neuen  Zölle  aufgehoben  sein  sollen,  namentlich 
la  douane  de  Valence  et  de  Lyon,  la  r^appr^ciation,  Subvention, 
tiers  de  ville,  quaranti^me,  le  droit  d^octroy  domanial,  droit 
d'entrte  et  de  sortie  du  royaume,  sowie  die  Zölle  zu  Breisach 
und  anderen  Zollstätten  im  Elsass  und  Sundgau ''.     Die  For- 
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mulirung  dieser  Forderungen  lässt  an  Bestimmtheit  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Nur  hielt  es  der  Gesandte  für  zweckmässiger, 
dass  diese  Forderungen  in  einen  Beibrief  zum  Bündniss  gesetzt 
würden.  Nach  reifem  Nachdenken  über  diesen  Wunsch  fand 
jedoch  die  Conferenz  nöthig,  danach  zu  trachten,  dass  alle  Punkte 
in's  Hauptinstrument  gesteUt  würden  (Abschiede  VI,  1,  p.  352). 

Am  18.  Januar  1657  brachte  Labarde  die  Antwort,  dass 
gerade  jener  Artikel  nur  in  einen  Beibrief  gesetzt  werden  sollte 
(Abschiede  p.  359).  Die  Oonferenz  der  evangelischen  Orte  vom 
März  1657  gab  nicht  allein  hierin  nach,  sondern  liess  auch  ge- 
schehen, dass  diese  Beibriefe  in  einer  ganz  unbestimmten  Form 
ausgestellt  wurden:  „Die  Kaufleute  der  betreffenden  Orte  sollen 
für  alle  ihre  Waaren,  sowohl  die  in  der  Eidgenossenschaft  fabri- 
cirten,  als  andere,  welche  nach  dem  Frieden  von  1516  von  Zöllen 
befreit  seien,  aller  in  diesem  Vertrag  enthaltenen  Privil^en 
geniessen^.  Von  allen  speciellen  Punkten,  welche  die  Kaufleute 
in  ihrem  Verzeichniss  aufgestellt  hatten,  erscheint  in  dem  Bei- 
brief einzig  die  freie  Ausfuhr  von  Geld.  Ausserdem  enthält  der 
Brief  noch  eine  Bestimmung  von  sehr  zweifelhaftem  Werth,  dass 
die  Entscheidung  über  Streitigkeiten  mit  den  Zöllnern  den  lo- 
calen  Gerichten  und  bei  Appellation  den  Parlamenten  zustehe, 
ohne  dass  eine  Evocation  vor  das  Gonseil  d'Etat  erfolgen  dürfe. 

Der  Bundesvertrag  selbst  wurde  zu  Aarau  am  1.  Juni  1658 
unterzeichnet  von  Labarde  und  den  evangelischen  Orten,  ganz 
übereinstimmend  mit  dem  Bund  von  1602,  wo  es  heisst:  ,»die 
Zölle  sollen  bleiben  wie  vor  Alters  ohne  Neuerung''. 

Die  Kaufleute  waren  denn  auch  mit  diesem  Resultat  wenig 
zufrieden  und  fanden  nöthig,  besondere  Massregeln  zu  treffen, 
um  eine  ihnen  ungünstige  Interpretation  dieser  vagen  Artikel 
von  Seiten  Frankreichs  zu  verhindern.  Die  besonders  eifrige 
Kaufmannschaft  von  St.  Gallen  sandte  als  Deputirte  Jacob 
Gonzenbach,  Jacob  Hochreutiner  und  Johannes  Zwicker  an  die 
im  Januar  1659  versammelte  Conferenz  der  evangelischen  Orte, 
um  denselben  ihren  Dank  auszusprechen^  aber  auch  einen  Befehl 
an  alle  andern  Schweizer  Kaufleute  auszuwirken,   dass  sie  an 
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der  erlangten  Befreiung  festhalten  und  jeden  Zoll  verweigern 
sollten.  Die  daraus  erwachsenden  Kosten  sollten  gedeckt  werden 
durch  eine  Taxe  auf  alle  ein-  und  ausgehenden  Waaren.  Zu 
näherer  Besprechung  wünschten  sie  eine  besondere  Conferenz 
von  Abgeordneten  der  Eaufleute  und  der  evangelischen  Orte. 

In  der  That  erschienen  an  der  nächsten  Conferenz  der  evan- 
gelischen Orte  im  Februar  1659  Deputirte  der  Kaufleute  von 
Zürich,  Basel,  St.  Gallen,  Bern,  Lausanne  und  Morges,  und 
baten  um  Ratification  ihres  schon  getroffenen  Vergleiches.  Der- 
selbe enthielt  folgende  Punkte:  —  Zur  Entfernung  der  Hindemisse, 
welche  der  ZoUexemption  entgegenstehen,  soll  ein  Fonds  zu- 
sammengelegt; in  Lyon  soll  als  Agent  Hans  Martin  Hertner  Clee 
neben  dem  ordinären  St.  Gallen^schen  Verwalter  bestellt,  dem- 
selben von  den  zürcherischen  Handelsleuten  800,  von  den  Ne- 
gocianten  im  Pays  de  Vaud  100,  von  den  Mercanten  Schaff- 
hausen's  150,  von  den  St.  Galler  Gewerbsleuten  1200  livres 
zugesandt  werden,  endlich  zu  einem  fUr  die  vorderösterreichischen 
Länder  und  den  Handel  mit  Paris  bestimmten  Fonds  in  Basel 
von  Bern  imd  Biel  100,  von  Basel  300  livres  beigetragen  werden. 
Die  nach  und  von  Frankreich  transitirenden  Waaren  seien  in 
drei  Classen  einzutheilen  und  mit  5  bis  30  Schillingen  per  Centner 
zu  belegen  und  zwar  vorläufig  so  lange,  bis  die  beiden  Fonds 
von  2650  Livres  sammt  Zinsen  gedeckt  sind.  Damit  die  Klagen 
der  Zöllner  über  Missbrauch  der  eingeschriebenen  Zeichen  sich 
nicht  wiederholen,  wird  Jedermann  zur  Ehrlichkeit  ermahnt, 
Uebertreter  bei  der  Obrigkeit  ihres  Ortes  verklagt.  Die  Acte 
wurde  unterzeichnet  von  Heinrich  Escher,  der  hier  zum  ersten 
Mal  auftritt  und  uns  bald  mehr  beschäftigen  wird,  und  von  Hans 
Hess  aus  Zürich,  von  Grüner  älter  und  Güntisperger  von  Bern, 
Krug  und  Fäsch  von  Basel,  ZoUikofer  und  Jacob  Hochreutiner 
von  St.  Gallen;  sie  ist  jedenfalls  ein  glänzendes  Beispiel  für 
die  Energie  und  den  Gemeinsinn  unter  den  eidgenössischen  Kauf- 
leuten in  einer  Zeit,  wo  den  regierenden  Kreisen  diese  Eigen- 
schaften allzusehr  mangeln. 

10 
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Bald  genug  zeigte  sich,  wie  begründet  das  Misstrauen  gegen 
die  französischen  Versprechungen  war.  Die  zu  Gunsten  der 
Kaufleute  ausgestellten  Beibriefe  wurden  trotz  der  darin  ent- 
haltenen Versicherungen  weder  von  den  Parlamenten  registrirt, 
noch  den  Zollbeamten  zur  Nachachtung  mitgetheilt  Dies  wurde 
unter  andern  Beschwerden  auf  den  folgenden  Tagsatzungen 
und  Gonferenzen  dem  französischen  Gesandten  entgegengehalten, 
so  oft  er  das  Begehren  vorbrachte,  dass  die  Bundesurkunde  der 
evangelischen  Orte  von  1658  mit  deijenigen  der  katholischen, 
welche  schon  1653  den  Bund  erneuert  hatten,  vereinigt  werde. 

Die  Vereinigung  beider  Urkunden  schien  um  so  weniger 
verfänglich  zu  sein,  als  sie  ohnehin  gleich  lauteten ;  ja  es  konnte 
sogar  vortheilhafter  und  ehrenvoller  erscheinen,  dies  Denkmal 
der  Religionskriege  auszulöschen,  ein  Motiv,  das  Labarde  nicht 
ermangelte  der  Tagsatzung  vorzuhalten  (in  seinem  Memorial 
Tagsatz.  19.  December  1661,  Zürch.  Staatsarchiv,  handschriftl. 
Äbschiedband  p.  109).  Doch  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  er 
die  Nebenabsicht  hatte,  durch  Aufhebung  der  Separatverträge 
den  Werth  jener  Beibriefe  abzuschwächen,  die  den  evangelischen 
Orten  allein  gegeben  worden,  dann  aber  nur  noch  als  Privatsache 
der  Kaufleute  betrachtet  werden  konnten.  Die  Verhandlungen 
über  Vereinigung  der  Urkunden  und  Einschliessung  des  neu- 
gebornen  Dauphin  zogen  sich  beinahe  zwei  Jahre  lang  hin,  nicht 
weil  die  Eidgenossen  etwa  gegen  Erneuerung  des  Bündnisses, 
d.  h.  der  alten  Abhängigkeit  irgend  welche  Bedenken  gehabt 
hätten ;  im  Gegentheil,  die  massgebenden  Persönlichkeiten  wünsch- 
ten das  Bündniss  viel  eifriger  als  Louis  XIV.  selbst.  Aber  sie 
wollten  ihre  Unabhängigkeit  um  einen  möglichst  hohen  Preis 
verkaufen. 

Jeder  Stand,  jede  Classe  und  jeder  einzelne,  der  irgend- 
welche Ansprüche  zu  haben  glaubte,  sah  hier  eine  Gelegenheit, 
um  dieselben  geltend  zu  machen.  Jeder  wollte  seine  Interessen 
zu  einer  gemeineidgenössischen  Angelegenheit  erhoben  wissen, 
von  deren  Befriedigung  die  Erneuerung  des  Bündnisses  abhängig 
gemacht  werden  sollte.    So  ergab  sich  eine  lange  Reihe  der 
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verschiedenartigsten  Forderungen,  wobei  anter  den  ersten  das 
Begehren  der  Eaufleute  stand. 

Hiebei  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Eaufleute  nicht  einen 
unmittelbaren  Einfluss  hatten ;  sie  waren  vom  guten  Willen  der 
regierenden  Herren  abhängig.  So  bereitwillig  diese  sich  zeigten, 
die  Forderung  der  Eaufleute  in  ihre  Liste  au&unehmen,  so  be- 
trachteten sie  doch  diese  und  ähnliche  Forderungen  nur  als 
diplomatische  Eunstgriffe,  welche  man  unter  Umständen  fallen 
zu  lassen  geneigt  war,  um  daför  in  anderen  Forderungen  desto 
sicherer  Befriedigung  zu  erlangen,  welche  den  regierenden  Herren 
näher  li^en,  für  Bezahlung  der  Pensionen  und  des  rück- 
ständigen Soldes.  Wollten  die  Eaufleute,  dass  man  sich  ihrer 
Interessen  ernstlich  annehme,  so  mussten  sie  mit  dem  Eönig  in 
einea  Wettstreit  eintreten,  wer  wohl  den  andern  zu  überbieten 
vermöchte.  Oder  sie  mussten  sich  selbst  helfen,  so  gut  es 
gieng. 

Die  ganze  Reihe  jener  Forderungen  wurde  wirklich  von  den 
Eidgenossen  mit  der  ihnen  eigenen  Zähigkeit  auf  mehreren  Tag- 
Satzungen  unerschütterlich  festgehalten,  alle  vom  Gesandten  De 
La  Barde  eröffneten  Erklärungen  als  ungenügend  zurückgewiesen, 
bis  endlich  dieser  den  richtigen  Weg  fand,  um  mit  seinem  Wunsch 
Erhörung  zu  finden. 

Im  Juli  1662  machte  Labarde  den  Vorschlag  (Memorial, 
im  Zürch.  Staatsarchiv,  handschrifbl.  Abschied  p.  203  G),  er 
wolle  allen  Orten  bezahlen  lassen :  eine  Jahrespension  und  einen 
der  schuldigen  Zinse,  und  zwar  jedem  Ort,  sobald  dasselbe 
sein  Sigel  an  das  Bundesinstrument  hänge;  eine  zweite  Jahres- 
pension werde  er  im  September  auszahlen,  wann  sie  ihm  die 
besigelte  Urkunde  einhändigen. 

Dass  man  überhaupt  sich  auf  Verhandlungen  über  diesen 
Vorschlag  einliess,  ist  Beweis  genug,  wie  wenig  ernst  es  gemeint 
war,  wenn  die  Eidgenossen  dabei  immer  noch  als  Bedingung 
festhielten,  Labarde  solle  ihnen  gleichzeitig  genügende  Versiche- 
rung betreffend  die  übrigen  Punkte  verschaffen.  Im  November 
1662   brachte  Labarde   nur  wieder   die  nämlichen  Antworten, 
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auch  wa8  die  Kaofleute  betrifft:  sie  sollten  ihre  Briefe  selbst 
dem  Parlament  zur  Registrirung  vorlegen,  während  sie  vielmehr 
verlangten,  dass  die  Registrirung  auf  Befehl  des  Königs  geschehe. 
Da  traten  die  Gesandten  von  Bern,  welche  das  Bündniss  um 
jeden  Preis  zu  Stande  bringen  wollten,  mit  der  Ansicht  hervor, 
man  könne  sich  recht  gut  mit  den  zwei  Pensionen  begnügen, 
in  der  Hoffnung,  die  Satisfaction  der  übrigen  Forderungen  werde 
bei  der  Beschwörung  des  Bundes  in  Paris  selbst  von  der  Güte 
des  Königs  wohl  noch  zu  erhalten  sein.  Die  Kaufleute,  welche 
jetzt  wohl  merkten,  dass  man  auf  dem  Punkte  war,  ihre  In- 
teressen preiszugeben,  machten  noch  einen  letzten  Versuch  durch 
den  einzigen  Tagsatzungsgesandten,  der  sich  ihrer  annahm,  den 
der  Stadt  St.  Gallen,  Georg  Zwicker.  Er  stellte  der  Versamm- 
lung vor,  9  wie  ihrer  und  anderer  Handelsleute  Heil  oder  Unter- 
gang daran  gelegen  sei,  dass  die  alte  Befreiung  ihrer  Traffic  in 
Frankreich  continuirt  werde,  auch  wie  hoch  die  umli^enden  und 
weiter  entlegenen  Landschaften,  ja  die  ganze  Eidgenossenschaft 
dessen  zu  gemessen  habe ;  also  sei  er  befehligt,  den  löbl.  Orten 
um  alle  bis  dahin  ausgestandene  Mühewalt  und  Sorgfalt  frünt- 
lich  eids-  und  bundsgenössischen  Dank  zu  sagen  und  zu  bitten, 
fürbashin  diesem  ihrem  Anliegen  also  zu  insistieren,  bis  der- 
malen der  hoffende  Effect  reüssieren  werde ;  das  woUent  sie  auf 
jede  Begebenheiten  zu  beschulden  b^issen  sein*^  (Zürch.  Staats- 
archiv, handschriftl.  Abschiedbd.  p.  255). 

Obwohl  hierauf  die  Tagsatzung  noch  ein  Remonstrations- 
schreiben  an  den  König  selbst  richtete,  überwog  doch  die  An- 
sicht Berns  bei  der  nächsten  Tagsatzung  zu  Baden  im  Juli  1663. 
Am  21.  Juli  verpflichtete  sie  sich  schriftlich,  die  Bundesurkunde 
zu  übergeben  auf  die  einzige  Bedingung  hin,  dass  die  zwei  Pen- 
sionen bezahlt  werden.  Dass  sie  sich  gleichzeitig  noch  eine  bloss 
von  Labarde  unterschriebene  Versicherung  geben  Hessen,  der 
Inhalt  der  Beibriefe  solle  ihnen  wie  das  Hauptinstrument  ge- 
halten werden,  war  doch  nur  eine  werthlose  Formalität,  um 
wenigstens  den  Schein  der  Ehre  zu  retten.  (Die  Verschreibungen 
im  handschriftl.  Abschiedbd.  pp.  284  u.  285.)    Zwar  stellte  der 
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Aasschuss,  der  diese  Verhandlangen  fahrte,  nochmals  in  einem 
^kräftigen  Memorial^  alle  unbefiriedigten  Forderungen  zusammen; 
aber  das  einzige  Mittel,  um  dieselben  geltend  zu  machen,  umrde 
mit  Besigelung  und  Ueberlieferung  der  Bundesurkunde  aus  den 
H&nden  g^ben.  Auf  dem  spedell  hiezu  berufenen  Tag  zu 
Soloihum  im  September  1663  wurde  die  Urkunde  ausgefertigt, 
datirt,  genigelt,  und  beschlossen,  eine  feierliche  Gesandtschaft 
von  30  Personen  zur  Beschwörung  nach  Paris  zu  senden.  Einer 
solchen  Gesandtschaft  der  höchsten  Würdenträger  der  Eid- 
genossenschaft werde  dann  des  Königs  Gnade  keine  Bitte  ab- 
schlagen können,  und  es  werde  leicht  sein,  Befriedigung  in  den 
unerledigten  Fragen  zu  erhalten.  Zu  dem  Zwecke  wurden  alle 
einzehien  Instructionen  der  Gesandten  in  eine  einzige  zusammen- 
gezogen, worin  als  dritter  Artikel  die  Forderung  der  Kaufleute 
steht:  ,,dass  für  die  den  Kaufleuten  verliehenen  Patente  die 
nothwendige  Verification  bei  dem  königl.  Parlament  und  die 
Signification  derselben  an  alle  Zöller  und  Zollstätten  usgewürkt 
und  dass  ermeldte  Eidgenöss.  Kaufleut  in  Frankrych  laut  selbi- 
gen Privilegien,  im  Elsass  aber  wie  zu  Zeiten  des  Hauses  Oest- 
rych  tractiert,  und  alle  Neuerungen  abgehalten  werden.  Falls 
nun  die  Kaufleute  Jemanden  in  ihren  Kosten  vorherschicken  und 
hierin  negocieren  wollten,  könnte  es  wohl  geschehen  und  damit 
den  Geschäften  desto  füglicher  abgeholfen  werden^  ^). 

Es  ist  klar,  dass  sobald  einmal  eine  feierliche  Gesandtschaft 
sämmtlicher  Orte  zum  Zwecke  des  Bundesschwurs  nach  Paris  ge^ 
reist  war,  es  dort  nicht  mehr  freistand,  wegen  der  noch  streitigen 
Fragen  mit  einer  Weigerung  der  Beschwörung  zu  drohen.  Das 
Haupt  jener  Pariser-Gesandtschaft,  Bürgermeister  Job.  Heinrich 
Waser  von  Zürich,  spricht  sich  in  seiner  Beschreibung  der  Reise 
(p.  6)  darüber  aus :  ^dass  man  die  Reis  ftlrgenommen  in  gutem 


1)  Genauer  als  im  gedruckten  Abschiedbd.  VI,  1,  p.  595  steht  dieser 
Artikel  im  handschriftl.  Abschiedbd.  des  zOrch.  Staatsarchivs  Nr.  55,  p. 
331,  wovon  auch  eine  voUst&ndige  Gopie  in  dem  Manuscript  der  Zürcher 
Stadtbibliothek  A  153,  p.  19  „Beschrybung  des  Bundschwors,  ausammen- 
getragen  durch  Burgermeister  Waser^*. 
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Yertraaen,  so  wir  gegen  ihre  königl.  Majestät  haben  soUtend, 
sy  werden  by  solcher  Occasion  uns  in  unsern  AnKegen  gnädig- 
lich  bedenken  und  also  daby  selbsten  die  Ehr  haben  wollen,  uns 
zu  gratificieren^.  Nachdem  er  gesehen  hatte,  wie  sie  zu  Paris  mit 
allen  diesen  Forderungen  von  Neuem  auf  die  Zukunft  vertröstet 
worden,  da  mdnt  er,  es  solle  den  „Nachkommen  zu  Lehre  dienen, 
m  derglychen  Geschäften  anfänglich  mit  Einmütigkeit  zu  verfahren, 
dieselben  zu  Hus  wohl  deliberieren,  und  vor  und  ehe  man  nach 
Paris  kommt,  zu  schliessen  und  auf  die  Execution  zu  dringen^. 
Gewiss  eine  treffliche  Lehre !  Nur  schade,  dass  der  Herr  Bürger- 
meister sie  bloss  an  die  Nachkommen  richtet,  anstatt  sie  selbst 
zu  befolgen;  denn  Niemand  wird  glauben,  dass  der  im  Staats- 
dienst und  in  diplomatischen  Verhandlungen  mit  Frankreich 
ergraute  Mann  im  Ernst  jenes  blinde  Vertrauen  auf  des  Königs 
guten  Willen  getheilt  habe. 

Es  gab  damals  andere  Leute  in  Zürich  und  den  übrigen 
Städten,  welche  nicht  allein  zu  rechter  Zeit  die  Gefahr  erkannten, 
sondern  auch  ihr  Möglichstes  thaten,  um  sie  zu  beschwören. 
Die  Kaufleute  der  evangelischen  Städte  sahen  wohl,  dass  sie  ihre 
Interessen  nicht  der  schwachen  Politik  ihrer  Regierungen  über- 
lassen könnten;  daher  „fanden  die  Kammern  der  vornehmsten 
commercierenden  Städte  —  denn  das  gerade  1662  gegründete 
Handelsdirectorium  in  Zürich  war  nicht  das  einzige  und  nicht 
das  erste  in  der  Schweiz  —  für  gut,  eine  gemeinsame  Abord- 
nung nach  Paris  zu  senden**  (Lebensgesch.  v.  Heinrich  Escher). 
Die  zwei  erwählten  Deputirten,  der  Zürcher  Stadthauptmann 
Heinrich  Escher  und  der  St.  Galler  Banquier  Jakob  Hochreutiner 
reisten  mit  Vollmacht  und  Credenzbriefen  versehen  am  12.  Oct. 
N.  St.  1663,  d.  h.  einen  Tag  vor  den  obrigkeitlichen  Gesandten 
von  Zürich  ab,  in  der  HoflBttung,  einige  Tage  vor  diesen  nach 
Paris  zu  kommen  und  ihre  Angelegenheiten  vorher  in  Ordnung 
zu  bringen  1). 


1)  Die  ScMldernng  der  Pariser  Reise  beruht  auf  folgenden  QneUen: 
Jacob  Hochrütiner's  Relation  über  die  Pariser  Reise,  handschriftlich  im 
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Wirklich  kamen  sie  vier  Tage  früher,  als  d^  grösste 
Theil  der  Ehrengesandtschaft,  nämlich  am  30.  October  1663, 
in  Charenton  an,  das  als  Versammlungsort  aller  Deputirten  be- 
stimmt war,  und  gingen  sofort,  ohne  auf  die  andern  zu 
warten,  nach  Paris  hinein,  zuerst  zu  Labarde,  um  ihn  an  sein 
Versprechen  zu  erinnern,  dass  die  Patente  der  Eaufleute  noch  vor 
Ankunft  der  Grossbotschaft  vom  König  bestätigt  und  erstreckt, 
vom  Parlament  registrirt  werden  sollten.  Er  antwortete,  die 
Erstreckung  derselben  durch  den  König  habe  gar  keine  Schwierig- 
keit ;  dagegen  könne  die  Verification  durch  das  Parlament  wegen 
Ferien  desselben  nicht  vor  Martini  geschehen.  Schliesslich  wies 
er  sie  an  Lionne,  den  Staatssecretär,  oder  wie  wir  jetzt  sagen 
würden,  Minister  des  Auswärtigen.  Dieser  wies  jede  Verhand- 
lung mit  ihnen  ab,  in  der  höflichen  Form,  die  Wichtigkeit  ihres 
Geschäftes  verdiene,  dass  seine  Majestät  selbst  mit  den  Herren 
Ehrengesandten  darüber  rede.  Escher  und  Hochreutiner  mussten 
wohl  oder  übel  die  drei  folgenden  Tage  müssig  bleiben,  bis  am 
4.  November  die  Ehrengesandten  in  Charenton  ankamen,  worauf 
sie  ihnen  alsbald  Bericht  über  ihre  vergeblichen  Bemühungen 
abstatteten.  Die  Grossbotschaft  hatte  es  nicht  so  eilig  mit  ihren 
Geschäften:  sie  verbrauchte  sechs  Tage  in  Charenton  und  Vin- 
cennes,  während  Escher  und  Hochreutiner  wieder  in  Paris  mit 
Labarde  und  mit  Colbert  verhandelten,  der  ihnen  freund- 
liche Vertröstungen  gab,  doch  immer  mit  dem  Ausgang,  man 
könne  nicht  vor  Ankunft  der  Ehrengesandten  ernstlich  darüber 
verbandeln. 

Sie  meldeten  sich  sogar  zur  Audienz  beim  König  im  Louvre, 
sahen  da  im  Audienzzimmer  gar  köstliche  Sachen  und  viel  schöne 


Archiv  des  kanfinännischen  Directorinms  in  St.  GaUen,  welche  Herr  Dr. 
Wartmann  mir  zni  Verfügung  gestellt  hat ;  Heinrich  Escher's  Lebensbeschrei- 
bung, von  eineni  Nachkommen  auf  Grund  seines  Tagebuches  verfasst,  welche 
mir  Herr  Prof.  Dr.  Eduard  Escher  zur  Benutzung  überlassen  hat.  Femer 
die  Berichte  der  politischen  Gesandten:  Waser's  Beschrybung  des  Bund- 
schwurs  zu  Paris,  handschriftlich  in  der  Zürcher  Stadtbibliothek;  die  Pa- 
risiBche  Reise  von  J.  G.  Wagner  von  Solothum,  gedruckt  1664.  4^. 
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Raritäten,  auch  das  AppartemeBt  der  Eönigm;  empfangen  wur- 
den sie  nicht.  Wohl  aber  durften  sie  zusehen,  wie  der  grosse 
König  soupirte,  und  erhielten  wenigstens  Audienz  bei  dem  zwei- 
jährigen Dauphin,  der  auf  Anleitung  seiner  Gouvernante  zu  ihnen 
sagte:  „Ich  bin  euer  guter  Freund  und  Diener  von  ganzem 
Herzen^  und  sich  die  Hand  küssen  Hess  (Hochreutiner^s  Belation 
im  Archiv  des  Kaufmann.  Directoriums  St  Gallen). 

Endlich  am  8.  November,  nach  einer  herrlichen  Mahlzeit 
im  Jagdschlosse  zu  Vincennes,  hielt  die  ganze  Ehrengesandt- 
schaft, der  sich  die  Deputirten  der  Kaufleute  anschlössen,  ihren 
feierlichen  Einzug  in  Paris  unter  dem  Donner  von  30  Kanonen 
der  Bastille,  an  der  Porte  St.  Antoine  empfangen  durch  den 
Pr^vöt  des  Marchands  und  die  Municipalität  mit  einer  Lobrede 
und  einem  Geschenk  von  „18  Dotzet  Flaschen  Hypokras,  eben- 
soviel Wein,  und  18  Dotzet  runde  Drucken  von  köstlichem 
Zuckerwerk  und  Confekten,  mehr  mit  trefflich  zugerüsteten 
Pasteten  von  westfählischen  Schunken,  und  der  Stadt  Diener,  so 
diese  auf  Bäfen  herzugetragen,  durften  nicht  einmal  Trinkgälder 
nicht  annehmen**  (Waser's  grosse  Beschrybung  p.  171). 

Am  folgenden  Tag  fand  die  erste  Session  statt.  Nachmit- 
tags wollte  man  mit  dem  Kanzler  von  Frankreich,  Seguier,  Unter- 
handlungen beginnen,  erhielt  aber  keine  Audienz,  angeblich  wegen 
Unwohlsein,  und  dafür  eine  Einladung  zum  Mittagessen  auf  den 
folgenden  Tag,  wo  denn  ebenso  wenig  verbandelt,  wohl  aber  viel 
gegessen  und  getrunken  wurde. 

So  ging's  nun  Tag  für  Tag  fast  die  ganze  Woche  hindurch. 
Begehrten  die  Gesandten  Audienz  bei  einem  Minister,  so  liess 
er  antworten,  er  sei  nicht  zu  Hause  oder  unwohl,  oder  müsse 
sich  eben  zu  Ader  lassen.  Wie  die  Gesandtschaft  selbst  in  einer 
zu  künftiger  Nachricht  aufgesetzten  Denkschrift  gesteht  (Anhang 
zu  Waser's  Beschrybung),  wurde  sie  vom  Tag  ihrer  Ankunft  an 
mit  alltäglichen  Gastereien  oder  sonst  in  Verrichtung  der  Compli- 
menten  aufgehalten  bis  am  Freitag  vor  dem  Sonntag,  der  zum 
Bundschwur  bestimmt  war.  Dann  erst,  nachdem  sie  allen  Prinzen 
und  Verwandten  des  königlichen  Hauses  ihre  Aufwartung  gemacht, 
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von  ümm  mit  grofi8ar(%en  Mahlzeiten,  Feuerwerken  und  Yor- 
stettongen  beehrt  worden  —  unter  anderm  amüsirte  sie  der 
MarMud  de  Grammont  mit  einem  kurzweiligen  Schauspiel  des 
berOhmten  Gomödianten  Moliäre,  dem  ,Gocu  imaginaire^  — , 
erhielten  sie  noch  Audienz  bei  den  Ministem,  dem  Marschal  de 
Villeroy,  Gouverneur  von  Lyon,  als  Vertreter  des  abwesenden 
Kanzlers,  dem  Kriegsminister  Le  Tellier,  des  Auswärtigen  Lionne, 
der  Finanzen  Colbert  und  dem  Gesandten  De  Labarde. 

Diese  hatten  natürlich  leichtes  Spiel,  alle  bindenden  Ver- 
sprechungen zu  vermeiden.  Es  war  ja  auch  in  diesen  zwei 
Tagen  gar  keine  Zeit  mehr  zu  ausfQhrlichen  Verhandlungen. 
Auf  ihr  eingereichtes  und  vorgelesenes  Memorial  erhielten  die 
eidgenössischen  Gesandten  eine  von  Lionne  unterzeichnete  Ant^ 
wort,  deren  Ton  und  Haltung  sich  am  besten  charakterisiren 
lässt  durch  den  ersten  Hauptpunkt  betreffend  die  den  evan- 
gelischen Orten  durch  einen  Beibrief  versprochene  Auszahlung 
von  400,000  Kronen  jährlich.  Während  die  Eidgenossen  ge- 
fordert hatten,  dass  ihnen  sofort  noch  vor  dem  Bundschwur  ein 
Theil  ausbezahlt  werde,  vertröstete  sie  Lionne,  dass  im  Laufe 
des  folgenden  Jahres  ein  guter  Theil  ausbezahlt  werden  solle, 
ohne  auch  nur  den  Termin  und  den  Betrag  genauer  anzugeben. 

Eine  bestimmte  Versprechung  war  schriftlich  nicht  zu  er- 
langen und  die  Gesandten  zogen  vor,  statt  der  allgemeinen  An- 
sprüche der  Orte  über  einige  Particularansprüche  von  Privat- 
personen zu  verhandeln.  Hierin  waren  sie  glücklicher.  Einige 
wenigstens  wurden,  wie  Waser  selbst  sagt,  um  die  Hälfte,  an- 
dere um  V^  befriedigt  Aber  was  er  nicht  sagt  und  was  sich 
doch  sehr  leicht  als  Vermuthung  aufdrängt,  dass  diese  befrie- 
digten Particularansprüche  gerade  diejenigen  der  Herren  Ehren- 
gesandten selbst  gewesen  seien,  das  bestätigt  uns  eine  hand- 
schriftliche Biographie  Heinrich  Escher's,  die  auf  einem  leider 
nicht  mehr  zu  ermittelnden  Tagebuch  beruht;  sie  sagt:  „Etwelche 
Gesandte  wurden  für  sich  selbst  und  einige  andere  Personen, 
doren  sie  sich  annahmen,  befriedigt,  das  öffentliche  Interesse  hin- 
gegen preisgegeben^^. 
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Etwas  l>esthiiinter  immerhin  lautet  der  zweite  Artikel  der 
Antwort  des  Ministers  Lionne  betreffend  die  Eaufleute,  und  es  ist 
dies  wohl  mehr  dem  Eifer  der  Kaufmannsdeputirten  zu  ver- 
danken als  den  Ehrengesandten.  ^Der  König  wird  die  Briefe 
für  Erstreckung  der  Patente  ausfertigen  lassen  und  sofort  seine 
Befehle  geben,  dass  die  schweizerischen  Eaufleute  in  Besitz  ihrer 
Privilegien  gesetzt  werden,  welche  sie  nach  dem  Friedensvertrag 
von  1516  geniessen  sollen**.  Die  Gesandten,  welche  für  diesen 
Punkt  auch  die  Deputirten  der  Kaufleute  zuzogen,  verlangten 
in  ihrer  Replik,  dass  die  Ausfertigung  der  königlichen  Befehle 
und  die  Registrirung  ihrer  Patente  durch  das  Parlament  noch 
in  ihrer  Gegenwart  geschehe,  damit  sie  beglaubigte  Copien  davon 
mitnehmen  könnten  (Waser  Angelegenheiten  p.  165).  Es  ist 
bezeichnend  für  den  Eifer  der  kaufmännischen  Deputirten,  dass 
unter  den  Hauptforderungen  gerade  nur  diese  allein  von  den 
Ministem  zugestanden  wurde. 

Noch  nicht  zufrieden,  befragten  Escher  und  Hochreutiner 
den  Advocaten  der  Schweizer  in  Paris,  ob  sie  sich  mit  der  Veri- 
fication  der  Patente  begnügen  könnten.  Er  rieth  ihnen,  eine 
weitläufigere  Schrift  aufzusetzen  mit  Specialisirung  aller  einzel- 
nen Privilegien  über  Oeffnung  der  Pässe,  Derogation  der  Pacht- 
verträge, namentlich  auch  die  ausdrückliche  Einschliessung  der 
Seide,  kurz  aller  der  einzelnen  nach  und  nach  festgestellten 
Privilegien,  ohne  deren  Specialisirung  die  Streitigkeiten  nie  auf- 
hören konnten.  An  dem  vom  Advocaten  ausgearbeiteten  Ent- 
wurf fand  dann  der  Basler  Stadtschreiber  Burkhard  so  viel  aus- 
zusetzen und  zu  corrigiren,  dass  erst  Nachts  um  10  Uhr,  am 
Vorabend  des  für  den  Bundschwur  festgesetzten  Tages,  die  Schrift 
einem  französischen  Commissär  zur  Mittheilung  an  Lionne  über- 
geben werden  konnte.  Am  Morgen  antwortete  der  Commissär, 
er  könne  nicht  finden,  dass  dieser  neue  Entwurf  den  Schweizern 
irgendwelche  Vortheile  bringe;  wohl  aber  hätte  er  Herrn  de 
Lionne  choquiren  können :  darum  habe  er  ihn  dem  Minister  gar 
nicht  gezeigt.  Noch  wollten  in  der  letzten  Stunde  vor  dem  Bund- 
schwur der  Stadtschreiber  Burkhard  von  Basel  und  Wagner  von 
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Solothnrn  Lionne  persönlich  aufsachen ;  er  war  nicht  zu  Hause, 
und  es  war  Zeit,  zum  Schwur  nach  Notredame  zu  gehen.  — 
Nicht  allein  mussten  sie  auf  den  neuen  Entwurf  verzichten; 
auch  die  schon  erhaltenen  Zugeständnisse  wurden  durch  die 
Nachlässigkeit  der  Ehrengesandten  wieder  preisgegehen,  da  sie 
sich  am  Ende  der  Verhandlungen  mit  einer  von  Lionne  unter- 
zeichneten Schlussantwort  begnügten,  welche  einfach  die  zuerst 
erhaltene  Antwort  wiederholte  ohne  die  Versicherungen,  wie  sie 
die  zweite  Antwort  über  die  Verification  der  Patente  gegeben 
hatte.  Die  Gesandten  äussern  selbst  in  ihrem  Abschied  recht  naiv 
ihre  Verwunderung  darüber,  dass  Lionne  das,  was  er  während 
der  Verhandlungen  gleichsam  zugesagt,  doch  nicht  in  die 
Schlussantwort  aufgenommen  habe  (Waser,  p.  121). 

Ueber  das  Verhalten  der  Ehrengesandten  gegen  die  Depu- 
tirten  der  Kaufleute  belehren  uns  am  besten  einige  Aeusserun- 
gen  Escher's: 

„Die  Reputation  ward  gar  schlimm  beobachtet.  Waser  war 
ganz  todt ;  der  Eigennutz  brach  ihm  den  Mqth.  Als  es  nun  an 
das  Handeln  gieng  wegen  der  besonderen  Ansprachen,  war's  nit 
anders  als  ein  Bursch  Schulerbuben,  davon  die  einen  hinein,  die 
andern  hinauslaufen  — ;  die  Antichambre  war  immer  von  Mous- 
lier,  Fries  und  anderen  Hofschranzen  und  Tellerschläckern  be- 
setzt, um  diesem  oder  jenem  das  Maul  wässerig  zu  machen,  wie 
denn  auch  Waser,  Werdmüller,  Wagner  u.  s.  w.  ihre  Sache 
wohl  gemacht  und  indessen  das  gemeine  Wesen  verkauft  haben. 
Für  die  Eaufleute  zeigten  zwar  die  Abgesandten  guten  Willen, 
denn  wir  versprachen  gewaltige  Eräm;  allein  bald  liess  man 
unser  Geschäft  liegen. 

,,Der  Vormittag  wurde  wohl  mit  Rathschlagen,  der  Nach- 
mittag aber  mit  Saufen  zugebracht;  und  als  der  Bundschwur 
vorüber  war,  die  Kettinen  und  Reisgelder  ausgetheilt,  dachte  ein 
jeder  auf  die  Abreise.  Aber  es  gab  schielende  Brüder;  viele 
vergunten  Wasem  die  Beute.  Das  schlechte  Verhalten  der  Ge- 
sandten hat  bei   den  englischen  und  holländischen  Ministem 
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aolchen  Unwillen  erweckt,  dass  sie  mit  ihnen  keine  Gemeinschaft 
haben  wollen,  und  sich  Vernehmen  lassen,  man  sollte  sie  zu 
scharfer  Verantwortung  ziehen.  Ist  also  dieses  diejenige  Am- 
bassade,  von  der  so  viel  geredet  worden,  die  aber  unserer  Nation 
nur  Schmach  und  Schande  zurückgelassen  hat;  auch  sagte  der 
Hauptmann  Stuppa  öffentlich,  man  sollte  den  Abgesandten  die 
Köpfe  vor  die  Füsse  legen. 

9 Sagt  mir  jemand:  hat  es  denn  gar  keine  ehrliche  Leute 
dabei  gehabt,  so  antworte  ich :  der  meiste  Theil  ist  vom  Eigen- 
nutz so  eingenommen,  dass  sie  den  gemeinen  Nutzen  und  alle 
Ehre  vergessen,  und  ob  zwar  ehrliche  dabei  gewesen,  so  mussten 
sie  glychwohl  helfen  die  Unehr  tragen^. 

Nach  Verrichtung  des  Bundschwurs  gieng  es  nicht  anders 
als  vorher,  nur  dass  die  Franzosen  jetzt  auch  den  Schein  der 
Höflichkeit  ablegten.  Als  der  neue  Entwurf  doch  noch  Herrn 
de  Lionne  presentirt  wurde,  erklärte  dieser  ganz  unumwunden: 
sie  würden  mit  Beharren  auf  demselben  nur  unnütz  Zeit  ver- 
lieren; überdies  seien  die  Briefe  für  Erstreckung  der  alten  Pa- 
tente von  1655  schon  ausgefertigt  Endlich  am  23.  November 
erhielten  sie  diese  lettres  de  surannation  für  die  alten  Patente 
und  eine  königliche  Ordre  betreffend  Oeffnung  der  Pässe.  Da 
sich  jedoch  letztere  nur  auf  Marchandises  originaires  der  Schweiz 
bezog  und  nur  auf  den  Ausgangszoll  von  Burgund  und  Cham- 
pagne anstatt  auch  auf  den  Eingangszoll  für  das  ganze  König- 
reich, baten  sie  um  Abänderung  und  wurden  an  Colbert  ge- 
wiesen, mit  dem  Bemerken:  „wenn  die  Schweizer  in  allen  Waaren 
zollfrei  sein  wollten,  so  würden  sie  die  französischen  Kaufleute 
verdrängen*',  üeber  diese  Antwort  beklagten  sich  die  Deputirten 
bei  der  Versammlung  der  Ehrengesandten.  Da  rafften  sich  diese 
noch  zu  einer  letzten  Anstrengung  auf,  ernannten  einen  Ehren- 
ausschuss,  bestehend  aus  Seckelmeister  Werdmüller  und  drei 
andern,  um  zuerst  bei  Labarde,  dann  bei  Colbert  ernstliche  Vor- 
stellungen zu  machen.  Labarde  antwortete  mit  Hohnlachen: 
sie  sollten  gehen,  sollicitieren,  heulen,  schreien  und  anklopfen; 
man  sei  jetzt  nicht  mehr  im  Schweizerland.    Herr  Colbert  da- 
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gegen  war  nicht  zu  Hanse.  Am  folgenden  Tag  erhielten  sie 
doch  von  Oolbert  einen  einigermassen  beruhigenden  Bescheid: 
er  wolle  die  königliche  Ordre  ändern  lassen  und  sich  beim  Parla- 
ment verwenden,  dass  es  die  Registrirung  der  Patente  zu  seinem 
ersten  Geschäft  mache.  Hiemit  glaubten  die  Herren  Ehren* 
gesandten  genug  gethan  zu  haben  und  beschlossen  die  Abreise 
am  24.  November ;  nur  die  evai^lischen  blieben  noch  bis  zum 
29.  November. 

Dann  traten  sie  die  Rückreise  an,  nachdem  sie  goldene 
Ketten  empfangen  hatten  mit  Denkmünzen  zur  Verherrlichung 
des  Bundschwures  und  Reiseentschädigungen,  was,  beiläufig  ge- 
sagt, dem  Bürgermeister  Waser  allein  zusammen  6241  damalige 
Franken  eintrug.  Die  drei  zürcherischen  Gesandten,  in  ihrer 
Vaterstadt  mit  militärischem  Pomp  empfangen,  statteten  dem 
Rath  Bericht  ab  über  die  Resultate  ihrer  Thätigkeit  und  Hessen 
sich  auch  noch  die  Reisekosten  bezahlen,  welche  natürlich,  da 
sie  überall  frei  gehalten  worden  waren,  nur  aus  Trinkgeldern 
in  Stall  und  Küche  und  an  die  Ueberbringer  der  Geschenke, 
sowie  aus  Noten  der  Schneider,  Barbiere  und  Wäscherinnen  von 
Paris  bestanden,  aber  immerhin  über  5000  Gulden  betrugen. 

Kehren  wir  zu  den  Deputirten  der  Kaufleute  zurück,  so  zeigt 
sich  da  ein  ganz  anderes  Benehmen.  Cscher  und  Hochreutiner 
hatten  sich  nicht  entschliessen  können,  Paris  zu  verlassen,  ohne 
die  geringste  Garantie  in  den  Händen  zu  haben.  Sie  konnten 
wohl  froh  sein,  von  der  mehr  lästigen  als  förderlichen  Mitwir-» 
kung  der  Ehrengesandtschaft  befreit  zu  sein ;  doch  bedurften  sie 
zur  Fortsetzung  der  Verhandlungen  einer  Volhnacht  von  der 
eidgenössischen  Grossbotschaft,  damit  sie  ihr  Geschäft  im  Namen 
der  eidgenössischen  Orte  selbst  fortführen  könnten.  Nicht  genug,, 
dass  die  obrigkeitlichen  Gesandten  die  Angelegenheit  der  Kauf- 
leute, welche  doch  auch  in  ihren  Instructionen  stand,  ganz  ver- 
nachlässigt hatten ;  sie  machten  auch  noch  grosse  Schwierigkeiten 
den  Kaufleuten  diese  Vollmacht  zu  ertheilen,  damit  diese  thun 
könnten,  was  ihre  eigne  Pflicht  gewesen  wäre.  Man  möge  dies 
nicht  für  Schamgefühl  oder  Eifersucht  halten ;  denn  diese  Gefühle* 
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lassen  sieh  nicht  durch  das  Mittel  der  Bestechung  besehwich- 
tigen, wie  hier  geschah.  Nur  durch  Geschenke  und  Versprechun- 
gen  erlangten  Escher  und  Hochreutiner,  dass  ihnen  zwei  Voll- 
machten ausgestellt  wurden,  wofür  sie  auch  den  Secretären  der 
Gesandtschaft  noch  über  100  Fr.  zu  zahlen  hatten. 

Trotzdem  war  ihre  Lage  eine  höchst  schwierige,  da  sie  kein 
Gegengewicht  mehr  in  den  Händen  hatten,  um  auf  die  Minister 
Einfluss  zu  üben,  nachdem  diese  von  der  Ehrengesandtschaft 
alles  erhalten,  was  sie  wünschten,  nämlich  den  Bundschwur  ohne 
jede  Gegenleistung,  und  dabei  wohl  bemerkt  hatten,  wie  wenig 
sich  die  obrigkeitlichen  Gesandten  um  die  Interessen  der  Kauf- 
leute kümmerten.  War  die  o£Gicielle  Gesandtschaft  der  allge- 
meinen Verachtung  anheimgefallen,  so  war  es  den  zwei  Depu- 
tirten  der  Kaufleute  nicht  leicht,  sich  den  Respect  der  Minister 
zu  erwerben.  Wenn  sie  unter  diesen  Umst&nden  dennoch  einen 
Erfolg  erreichten,  so  spricht  dies  sehr  für  ihre  diplomatische 
Gewandtheit  und  die  Kraft  ihrer  Bede.  Heinrich  Escher's  scharfe 
und  rücksichtslose  Zunge  blieb  dem  franzosischen  Hof  noch  lange 
Jahre  in  respectvoUem,  fast  gefürchtetem  Andenken. 

Anfangs  suchte  man  die  Deputirten  von  jedem  directen 
Verkehr  mit  den  Ministem  abzuhalten ;  die  vermittelnden  Com- 
missäre  wussten  sie  mit  nichtssagenden  Antworten  und  anderen 
KnüBEen  acht  Tage  lang  hinzuhalten,  namentlich  in  der  Haupt- 
frage der  Begistrirung  ihrer  Patente  durch  das  Pariser  Parla- 
ment. Ihre  Energie  überwand  diese  Hindemisse;  sie  wussten 
sich  den  Weg  zu  Colbert  zu  verschaffen  und  nöthigten  ihm  das 
Versprechen  ab,  die  Begistrirung  sofort  auszuwirken. 

Wirklich  wurden  ihnen  am  13.  December  folgende  Stücke 
überliefert:  l)Die  Patente  mit  der  königlichen  Erklärung  über 
ihre  Erstreckung,  2)  eine  Verfügung  des  Gonseil  d'Etat,  3)  die 
Verification  des  Parlaments  von  Paris,  4)  Befehl  an  die  Gou- 
verneurs der  Provinzen,  5)  Befehle  zur  Begistrirung  an  die  Par- 
lamente von  Aix,  Grenoble  und  Dgon.  Grosses  Bedenken  er- 
regte es  bei  den  Deputirten,  dass  auf  der  Haupturkunde  unten 
das  Wort  ^nihil*'  stand,  bis  ihr  Advocat  sie  darüber  beruhigte, 
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dies  beziehe  sich  nur  darauf,  daas  für  die  Ausfeitigung  niehts 
bezahlt  worden  sei.  Ob  das  gebräuchlich  war,  iat  schwer  zu  ent- 
schdden ;  wirklich  findet  sich  das  Wort  «nihil^  auf  der  Original- 
Urkunde  ^  in  auffallender  Grösse  neben  der  Unterschrift  des 
Königs. 

Diese  Schriftstücke  genügten  noch  lange  nicht;  einmal  be- 
durfte es  noch  der  Begistrirung  der  Provincialparlamente  und 
des  Presidials  von  Lyon;  sodann  mussten  die  Urkunden  zur 
Eenntniss  der  Douanenpächter  gebracht  werden  und  letzteres 
durch  die  Interessirten  selbst  geschehen. 

Unsere  Deputirten  fuhren  daher  am  14.  December  mit  einem 
Huissier  des  Parlamentes  nach  dem  Bureau  der  cinq  grosses 
fermes  an  der  Rue  Quincampoix,  wiesen  den  dort  anwesenden 
Commis  die  Originale  vor,  übergaben  ihnen  Copien  und  liessen 
die  Signification  durch  den  Huissier  bescheinigen. 

Um  ganz  sicher  zu  sein,  ob  die  Patente  nun  auch  ihre 
praktische  Wirkung  thäten,  beschlossen  die  Deputirten,  vor  ihrer 
Abreise  noch  eine  Probe  anzustellen  und  zu  dem  Zwecke  einige 
Ballen  Waaren  nebst  ihrem  Gepäck  und  Geschenken  an  Strümpfen 
und  Handschuhen,  welche  Escber  für  seine  Familie  gekauft  hatte, 
heimzusenden.  Als  sie  diese  Absicht  den  Generalpächtem  mit- 
theilten, stellten  sich  diese  zuerst,  als  ob  sie  gar  nichts  von  den 
Privilegien  wüssten.  Nachher  entspann  sich  eine  zweistündige 
grosse  Disputation,  wofür  jeder  Pächter  sich  auf  ein  besonderes 
Capitel  vorbereitet  hatte.  Der  erste  über  den  Inhalt  des  Friedens- 
vertrages von  1516;  der  zweite  über  die  neuen  Verfügungen  des 
Conseil  d'Etat;  der  dritte  erklärte,  die  Schweizer  würden  den 
ganzen  Seidenhandel  an  sich  ziehen,  in  der  Schweiz  eine  Nieder- 
lage für  französische  Waaren  machen  und  sie  von  da  in  alle 


1)  Im  Archiv  des  Kaufmännisclieii  Directoriams  St.  Gallen,  grosses 
Pergament  mit  Migest&tssiegel,  unterzeichnet  vom  König,  contrasignirt  von 
Lionne ;  die  Registrimng  der  verschiedenen  Parlamente  ist  von  verschiede- 
nen H&nden  unten  und  am  Bande  hinzugefOgt ,  was  jedesmal  erst  am  be- 
treffenden Orte  geschah. 
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Welt  versenden;  der  vierte,  man  werde  alle  Seidenarbeiter  in 

die  Schweiz  ziehen  und  den  französischen  Handel  ruiniren.  Die 

* 

Schweizer  lehnten  jede  weitere  Discussion  ab,  da  die  vom  König 
erhaltenen  Freiheiten  nicht  von  den  Pächtern  in  Frage  gestellt 
werden  können.  Schliesslich  erklärten  die  Pächter,  sie  würden 
nichts  thun  ohne  einen  besondem  Befehl  von  Colbert 

Am  22.  December  erhielten  die  beiden  Gesandten  eine  Pri- 
vataudienz bei  Colbert.  Auf  ihre  Klagen  antwortete  Colbert: 
^Ihr  werdet  doch  nicht  beehren,  dass  des  Königs  Douanen 
ruinirt  werden!^  ^Keinesw^*',  erwiderten  sie,  ^wir  begehren 
nur,  was  uns  anno  1516  bewilligt  worden,  zweiflend  aber  nicht, 
die  Fermiers  werden  Ew.  Excellenz  einen  Elephanten  für  eine 
Muggen  proponiert  haben  ^. 

Sie  Hessen  dem  Minister  ein  Memorial  zurück  über  die  Er- 
klärung der  Pnvilegien,  welches  er  zu  prüfen  versprach.  Nach 
vielen  vergeblichen  Besuchen  erhielten  sie  endlich  am  10.  Januar 
oder  am  Neujahrstag  alten  Kalenders  1664  die  Antwort,  ihre 
Ansprüche  erstreckten  sich  allzuweit;  es  habe  sich  bisher  Nie- 
mand über  die  Ausdehnung  der  Privilegien  genau  informirt* 
Jetzt  finde  er,  dass  die  Patente  auf  den  Frieden  von  1516  weisen, 
dieser  auf  noch  ältere  Verträge,  es  sei  ihre  Sache,  jene  Verträge 
vorzuweisen  und  darzulegen,  was  für  Zölle  sie  vor  1516  bezahlt 
hätten;  er  rathe  ihnen  daher  nach  Lyon  zu  reisen  und  sich 
darüber  zu  erkundigen.  Ueberdies  sei  die^  Entscheidung  dieser 
Streitigkeiten  mit  den  Pächtern  nicht  seine  Sache,  sondern  die 
des  Parlamentes,  das  die  Patente  registrirt  habe.  Escher  bestritt 
die  Competenz  des  Parlamentes,  so  lange  sie  als  Deputirte  die 
Sache  mit  dem  König  noch  nicht  in  Richtigkeit  gebracht  hätten; 
denn  das  Parlament  könne  nicht  zwischen  ihnen  und  dem  König 
entscheiden,  sondern  erst  nach  vollkommenem  Abschluss  der 
Verhandlung  in  einzelnen  Streitfällen  der  Kaufleute  und  Pächter. 
Den  Beweis  für  die  vor  1516  vorhandenen  Privilegien  erklärten 
sie  für  überflüssig,  da  man  gar  wohl  wisse,  welche  Zölle  nach- 
her aufgelegt  worden.  Am  Schluss  dieser  Audienz  sahen  sie  alle 
bisherigen  Hofihungen  und  Bemühungen  vernichtet 
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Hochreutiner  bemerkt  dazu: 

„Dies ist  der  glückhaflftige  papistische  Neu  Jahrstag  gewesen  ^) ; 
wie  es  uns  zu  Muth  gemacht,  dass  wir  nach  einer  fün^'ährigen 
Sollidtation  wieder  vornen  anfangen  und  dann  auch  nichts  aus- 
richten sollten,  kann  ihm  ein  jeder  einbilden;  mir  hätte  es  nit 
gar  wehe  gethan,  wann  mich  einer  schon  durchstochen  hätte, 
weilen  mir  die  schandliche  Unbill  tief  zu  Herzen  getrungen^. 
In  einer  vierten  Audienz,  5.  Januar,  sagte  ihnen  Colbert:  „Ihr 
begehrt  Dinge,  die  Euch  niemals  accordiert  werden  können,  als 
Euere  Handlung  über  das  ganze  Königreich  zu  erstrecken.  Da 
Ihr  mit  Euerer  Waaxenballe  hier  einen  Anfang  gemacht  habt, 
so  wendet  Euch  an  Euern  Richter,  das  Parlament*'.  Escher  er- 
widerte: „Woran  soll  das  Parlament  sich  halten,  wenn  nicht 
vorher  ein  Reglement  darüber  gemacht  ist?^  Auf  Colbert's 
Wunsch  setzten  sie  ein  solches  Reglement  auf  und  arbeiteten 
daran  bis  um  Mittemacht. 

Colbert's  Antwort  darüber  verzögerte  sich  bis  zum  20.  Ja- 
nuar; dann  lautete  sie: 

„Messieurs:  j'ai  vu  votre  memoire,  mais  je  ne  vous  peux 
rien  dire  lä-dessus.  Vous  avez  demandä  des  juges,  on  vous  les 
a  accordös;  vous  avez  demand6  que  votre  patente  soit  v£rifi6e 
au  parlement,  on  vous  Ta  accordä,  ....  vous  avez  un  dif- 
f§rent  avec  les  fermia^,  allez  devant  vos  juges  et  ils  fairont  le 
reglement.  Le  roy  ne  le  peut  ÜEÜre,  on  n'a  rien  su  de  tout 
cela,  je  ne  vous  saurais  dire  autre  chose^.  Escher  antwortete: 
„Quant  ä  nos  juges,  notre  patente  n'ötablit  point  le  parlement 
pour  juges  entre  les  deux  EtatSj  mais  entre  les  particuliers,  et 
ttous  r6pondrions  de  nos  totes,  sy  nous  nous  laissions  renvoyer 
par  devant  le  parlement  sans  avoir  communiquä  au  pr^lable 
rafiaire  ä  nos  seigneurs  et  supörieurs'. 

Colbert  erwiderte:  „Vous  avez  une  opinion  dans  votre  es- 
prit,  que  je  ne  peux  vous  arracher.  Je  ne  vous  saurais  dire 
autre  cbose^. 


1)  Hienach  ist  auf  der  vorhergehenden  Seite  zu  berichtigen :  „am  Neu- 
jahrstag  neuen  KalenderB**. 

n 
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Hierauf  Escher:  ^Notre  opinion  est  aussi  simple  que  claire; 
mais  comme  nous  ne  pouvons  pas  obliger  le  roi  ä  faire  ce  qui 
ne  lui  platt  pas,  de  m^me  od  ne  voudra  pas  noos  disposer  ä 
nous  laisser  entrainer  dans  des  proces  intermiDables,  pires  que 
le  mal  auquel  ils  sont  indiqute  comme  le  remMe ;  il  faudra  donc 
nous  r^signer  en  nous  räservant  de  faire  k  nos  seigneurs  le 
rapport  qui  nous  paraltra  convenable**.  (Diese  Antwort  aus 
Escher's  Biographie ;  das  Vorhergehende  nach  Hochreutiner's  Re- 
lation.) 

Damit  nahmen  sie  ihren  Abschied.  Dies  war  der  Scbluss 
der  halbstündigen  Gonferenz  und  die  endgültige  Antwort  nach 
den  zehnwöchigen  Verhandlungen.  „Jedermann  wird  begreifen*, 
sagt  Escher  in  seinem  Tagebuch,  „wie  schmerzlich  uns  diese 
ungerechte  und  gottlose  Abweisung  vorgekommen  sei*.  Gleich 
am  folgenden  Tage  fiel  er  in  Folge  der  Aufregung  in  eine  lebens- 
gefährliche Krankheit,  so  dass  er  14  Tage  das  Bett  nicht  ver- 
lassen konnte  und  die  Aerzte  ihm  verboten,  Colbert  noch  eine 
Abschiedsvisite  abzustatten,  um  ihm  jene  Summe  von  Wahrheiten 
in's  Gesicht  zu  sagen,  welche  er  hiefür  schon  niedergeschrieben 
hatte.  Hochreutiner  erschien  daher  allein  zum  Abschied  am 
24.  Januar  bei  Colbert  und  sagte  ihm:  »Wir  verreisen  mit 
höchstem  Widerwillen,  dass  unser  Geschäft  nicht  vollendet  ist, 
so  in  unserm  Land  grossen  Unwillen  bei  Obern  und  Untern 
causieren  wird*. 

Colbert  antwortete:  Der  König  und  sein  Conseil  könnten 
nicht  in  das  Detail  der  Sache  eintreten,  man  habe  alles  dem 
Präsidial  von  Lyon  übei^eben,  ihre  Freiheiten  zu  regliren. 
Als  aber  Hochreutiner  bei  einer  letzten  Audienz  von  Colbert 
noch  ein  Empfehlungsschreiben  an  diesen  Lyoner  Gerichtshof 
verlangte,  erhielt  er  den  verächtlichen  Bescheid:  „Les  affaires 
dans  une  monarchie  ne  se  fönt  pas  comme  dans  vos  r^ubliques ; 
on  observe  mieux  les  ordres,  et  on  ne  se  laisse  point  prescrire*. 

Am  1.  Februar  1664  reisten  Escher  und  Hochreutiner  i)  von 

^)  £igeiithamlicli  ist,   dass  Hochreutiner  in  seiner  Relation  plötzlich 
mit  dem  28.  Januar  1664  nach  dem  neuen  Stil  zu  datiren  beginnt,  w&h- 
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Paris  ab  nach  Dijon,  wo  sie  zu  ihrer  Freude  fanden,  dass  das 
burgundische  Parlament  die  Patente  schon  registrirt  hatte. 

Da  Escher  noch  immer  nicht  ganz  hergestellt  war,  musste 
er  sich  entschliessen,  von  Dijon  direct  heimzureisen  und  Hoch- 
reatiner  allein  nach  Lyon  gehen  zu  lassen.  Damit  aber  doch 
das  Interesse  des  zürcherischen  Seidenhandels  gewahrt  werde, 
ernannte  er  einen  Stellvertreter,  Anton  Locher,  der  wahrschein- 
lich damals  in  Lyon  war,  sei  es  in  Geschäften  vorübergehend 
oder  als  Niedergelassener,  mit  der  Instruction,  für  Schleier, 
Burat  und  andere  Zürcher  Fabricate  auf  vollständiger  Zollfreiheit 
zu  beharren;  wenn  es  aber  wegen  der  Seide  Schwierigkeiten 
gebe,  möchten  sie  anerbieten,  40 — 50  livres  für  die  Balle  zu 
bezahlen  oder  allerhöchstens  den  halben  Zoll  Dagegen  versprach 
Escher,  mit  den  Zürcher  Kaufleuten  zu  reden,  dass  sie  wegen 
der  noch  zu  erwartenden  Unkosten  einen  neuen  Fonds  von  1500 
bis  2000  livres  jeder  Theil  verordnen  sollen,  da  die  St.  Oaller 
,nit  gesinnet  seien,  den  Seckel  allein  offen  zu  halten^. 

In  Lyon  wurde  Hochreutiner  von  einer  grossen  Anzahl 
schweizerischer  Eaufleute  empfangen,  die  dort  etablirt  waren, 
als  Locher,  Wolf,  Gonzenbach,  ZoUikofer,  Hertner,  und  berieth 
immer  in  gemeinsamer  Versammlung  mit  ihnen  Über  die  Schritte, 
welche  im  Lauf  der  Verhandlung  zu  thun  waren.  Zunächst  fand 
man  für  gut,  sich  die  Geneigtheit  des  Erzbischofe  zu  erwerben, 
dessen  Bruder,  Herzog  von  Villeroy,  Gouverneur  von  Lyon  war. 
Es  geschah  durch  zahlreiche  Besuche,  die  nachher  noch  von 
einem  Geschenke  von  100  Dublonen  unterstützt  wurden.  Sodann 
besuchte  Hochreutiner  den  Generallieutenant  und  den  königlichen 
Procurator  beim  Pr^idial  von  Lyon,  und  er  erlangte  ohne  Schwie- 
rigkeit, dass  die  Patente  bei  diesem  Gerichtshof  am.  14.  Februar 
registrirt  und  ihnen  am  16.  mit  dieser  Verification  versehen 
überliefert  wurden.  Hierüber  wurde  noch  weniger  Schwierigkeit 
gemacht,  als  vorher  beim  Pariser  Parlament ;  aber  alsbald  zeigte 


rend  er  vorher  ausschliesslich  nach  dem  alten  datirt  and  gerade  St  GaUen 
den  neuen  Kalender  erst  1724  annahm. 
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sich,  auf  welche  Weise  man  die  Schweizer  wieder  hinzuhalten 
gedachte.  Als  Hochreutiner  seinem  Danke  noch  die  Bitte  bei- 
fügte: dag  Pr^idial  m(ydite  sich  ihrer  annehmen,  wofern  die 
Zöllner  und  die  Stadtherren  Schwierigkeiten  machten,  weil  ja 
Colbert  die  Sache  dem  Prfeidial  zur  Entscheidung  überlassen 
und  sie  hieher  gewiesen  habey  —  da  fiel  der  Procurator  ein,  es  sei 
durchaus  noch  nicht  am  Prteidial,  auf  diese  Sache  einzutreten,^ 
bevor  der  König  ein  Reglement  darüber  g^nacht  und  die  Kauf* 
leute  in  Besitz  der  Privilegien  gesetzt  habe.  Mit  Erstaunen  und 
furchtbarer  Enttäuschung  hörten  unsere  Deputirten  vom  Präsidial 
die  nämliche  Ansicht  äussern,  die  sie  selbst  vorher  den  Ministem 
entgegengehalten  hatten,  die  aber^  m  Paris  für  irrthümlich  er- 
klärt worden.  Dort  hatte  man  ihnen  geantwortet:*  der  König 
kann  kein  Reglement  machen,  die  Gerichte  in  einer  Monarchie 
sind  nicht  königlichen  Befehlen,  sondern  nur  den  Gesetzen  unter- 
worfen ;  hier  heisst  es :  das  Gericht  kann  nichts  thun  ohne  könig- 
lichen Befehl.  Da  der  letztere  Bescheid  zweifellos  der  richtige 
war,  so  war  nichts  anderes  zu  machen,  als  wieder  beim  Erz- 
bischof zu  reclamiren,  der  dann  auch  versprach,  an  den  Hof  zu 
schreiben  um  einen  bestimmten  Befehl,  wie  die  Patente  zu  ver- 
stehen seien.  Nach  dem  bisherigen  Verhalten  des  Hofes  war 
natürlich  zu  erwarten,  dass  die  Sache  von  Neuem  in  die  Länge 
gezogen,  dass  schliesslich  wieder  die  eidgenössischen  Regicrungea 
um  Verwendung  angegangen  werden  müssten. 

Bei  einem  neuen  Besuch  am  12.  März  eröfihete  ihnen  der 
Erzbischof,  die  lang  erwartete  Antwort  vom  Hof  sei  endlich  ein- 
getroffen, dahin  lautend :  dass  die  Zölle  ohne  Ausnahme  bezahlt 
werden  müssten  bis  auf  weitem  Befehl. 

„Ab  dieser  ungefreuten  Zeitung",  sagt  Hochreutiner,  „waren 
wir  sehr  perplex.  Ich  beklagte  mich  höchlich  ob  der  Injustice, 
dass  man  Herrn  Rathsherr  Escher  und  mir  in  Paris  so  viel 
versprochen,  man  wolle  so  gute  ördres  allhero  geben,  dass  wir 
in  der  Discussion  keine  sonderbahrliche  Difficultäten  finden  wer- 
den ;  und  jetzo  erzeige  sich  ganz  das  contrary,  daraus  wohl  ab- 
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zunehmen,  in  was  Estime  der  Punta-*Tractat  geachtet  sde*^.  Da 
erschienen  wie  Retter  in  der  Noth  die  lange  begehrten  Recom- 
mandationsschreiben  von  den  eidgenössischen  Obrigkeiten  an  den 
Erzbischof,  Colbert  und  Lionne.  In  der  Hofihung,  dass  sie  recht 
scharf  abge&sst  seien,  auf  die  Erfüllung  der  Verträge  dringen 
und  grossen  Eindruck  machen  werden,  übergab  sie  Hochreutmer 
dem  Erzbischof;  sie  enthielten  nur  eine  wenig  gerechtfertigte 
Danksagung. 

Der  Erzbischof  erbot  sich  doch,  ein  Accommodement  mit  den 
Stadtherren  über  die  städtischen  Zölle  zu  vermitteln :  nur  müsste 
von  vornherein  auf  die  Seide  verzichtet  werden;  dagegen  halte 
er  ihre  Zollfreiheit  für  berechtigt  betreffend  Floret,  Schleier  und 
andere  Waaren. 

Die  Municipalität  hatte  nämlich  seit  alten  Zeiten  einen  Theil 
der  königlichen  Zölle  selbst  in  Pacht,  das  sogenannte  „Droit  de 
tiers*  und  die  „  Subvention  **,  und  dies  war  in  den  verwickelten 
Verhältnissen  ein  neuer  Grund  zu  immerwährenden  Streitigkeiten, 
da  die  Stadt  behauptete,  es  müssten  alle  Waaren  Lyon  passiren 
und  diese  Stadtzölle  entrichten,  während  die  Pächter  der  Douane 
es  für  genügend  erklärten,  wenn  die  Waaren  den  Zoll  an  irgend 
einem  Bureau  ausserhalb  Lyon  entrichteten,  um  den  städtischen 
Zöllen  zu  entgehen.  Die  Interessen  der  Stadt  bezogen  sich 
namentlich  auf  die  Seide,  wofür  Lyon  das  Monopol  in  Frank- 
reich hatte.  Dies  machten  die  Echevins  und  der  Prövost  des 
marchands  besonders  geltend  bei  den  vielen  Unterredungen  mit 
Hochreutiner.  Einer  der  Echevins  äusserte  sich  gegen  ihn: 
»Die  Befreiung  der  Seide  würde  den  Ruin  der  ganzen  Seiden- 
handlung Lyon's  und  der  königlichen  Zollpachten  herbeiführen ; 
sie  würde  allen  Seidenhandel  in  die  Hände  der  Schweizer  bringen, 
französische  und  italienische  Arbeiter  in  die  Schweiz  ziehen, 
und  obschon  gegenwärtig  in  der  Schweiz  nicht  über  100  Ballen 
jährlich  gesponnen  würden,  könnten  sie  dann  jährlich  1000  ver- 
arbeiten'^. Als  Hochreutiner,  um  diese  Besorgnisse  zu  entkräften, 
auf  die  ungünstige  Natur  und  Situation  des  Landes  hinwies, 


166  Ludwig  XIY.  nnd  die 

entgegnete  jener:  „Die  Seide  macht  man  nicht  auf  dem  Feld, 
sondern  in  d^r  Kammw^  ^). 

Noch  heftiger  äusserte  sich  darüber  der  Pr^vdt  des  Mar- 
chands:  ^Die  Befreiung  der  Seide  werdet  ihr  so  wenig  haben 
als  meinen  Eopf;  wenn  ihr  die  Seide  in  euerer  Befreiung  ein- 
begreifen wollt,  wird  nichts  zu  thun  sein^.  Nach  einer  andert- 
halbstündigen  Unterredung  versprach  er  die  Sache  am  Gonsulat 
vorzubringen  und  brachte  Abends  die  Antwort  zurück:  die 
Municipalität  erkläre  sich  bereit,  die  Waaren,  welche  nur  der 
Stadt  zollpflichtig  seien,  gegen  Gaution  frei  passiren  zu  lassen 
bis  Ende  Juni ;  sei  dann  kein  neuer  Befehl  von  Paris  eingetroffen, 
so  müsse  der  Zoll  bezahlt  werden;  allein  die  Seide  wurde  von 
diesem  Zugeständniss  ausgenommen.  Hätte  Hochreutiner  sich 
das  Verhalten  der  obrigkeitlichen  Gesandten  in  Paris  zum  Muster 
genommen,  so  hätte  es  ihm  sehr  nahe  gelegen,  auf  die  Seide 
zu  verzichten  und  dafür  die  Freiheit  der  übrigen  Waaren  zu 
erlangen ;  denn  die  Seide  war  eigentlich  nur  Sache  der  Zürcher. 
Es  gereicht  ihm  daher  zur  Ehre,  dass  er  dies  Anerbieten  zurück- 
wies. Seine  Beharrlichkeit  hatte  wenigstens  den  Erfolg,  dass 
am  24.  März  der  Pr^vöt  des  Marchands  einwilligte,  alle  Waaren 
ohne  Ausnahme  gegen  Gaution  passiren  zu  lassen. 

Diese  Proposition  wurde  endlich  von  der  grösstentheils  aus 
St.,  Gallern  bestehenden  Versammlung  der  Kaufleute  angenommen, 
„weil  der  Herren  von  Zürich  Waaren  dabei  auch  begriflfen  seien*. 

Dies  war  das  einzige  praktische  Resultat  dieser  langwierigen 
und  kostspieligen  Verhandlungen,  theuer  genug  bezahlt  mit  einer 
Verehrung  von  100  Dublonen  an  den  Erzbischof.  Hochreutiner's 
vortreffliche  Relation  bricht  damit  plötzlich  ab. 

Ihren  eigentlichen  Auftrag,  die  Verification  der  Patente, 
hatten  die  Deputirten  zwar  vollständig  erreicht    Hochreutiner 

1)  Ist  richtig!  Es  handelt  sich  hier  nämlich  offenbar  nicht  um  Trame, 
sondern  um  Flor  et- Seide  —  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  ZOrich 
aus  Seidenabfällen  (Struse-Frisons)  auf  dem  Lande  durch  hunderte  fleissiger 
Hände  gesponnen,  also  1663  bis  auf  100  BaUen  jährUch.  —  Der  Rohstoff 
kam  aus  den  Filanden  (Spinnereien)  Italien's  und  wurde  in  Zürich  vor  dem 
Spinnen  gefault  =  entbastet.  —  Herr  Oberst  Bürkli-Meyer  hatte  die  Gttte^ 
diese  und  andere  Anmerkungen  beizufügen. 
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brachte  die  königliche  Originalurkunde  mit  all  den  Registrirungen 
der  verschiedenen  Parlamente  und  Gerichtshöfe  mit  heim,  wo 
sie  jetzt  noch  im  Archiv  des  Kaufmännischen  Directoriums  sich 
befindet ;  er  liess  auch  eine  grosse  Zahl  gedruckte  Copien  davon 
machen,  theils  um  dieselben  den  Zollbeamten  zuzustellen,  theils 
um  sie  in  der  Schweiz  zu  verbreiten,  wie  sich  denn  auch  im 
Zürcher  Staatsarchiv  ein  solcher  Abdruck  findet.  Aber  was 
halfen  alle  diese  Grarantien,  wenn  der  Inhalt  der  Patente  selbst 
von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  war  und  den  Wünschen  der  Kauf- 
leute gar  nicht  entsprach  1  Die  Schuld  davon  fallt  auf  das  Haupt 
jener  Tagsatzungsgesandten,  welche  die  Verhandlungen  mit  La- 
barde  führten. 

Bald  nach  der  Kückkehr  Hochreutiner's  traf  den  schweize- 
rischen Handel  ein  Schlag,  welcher  alles  zu  vernichten  drohte, 
ausgehend  von  jenem  nämlichen  Manne,  der  in  Paris  sich  so 
ungunstig  geäussert  hatte.  Golbert  erliess  1664  einen  einheit^ 
liehen  Zolltarif,  welcher  alte  die  alten  verschiedenartigen  Zölle 
ersetzen  sollte.  Eine  vollkommene  Durchführung  des  grossartigen 
Planes  hätte  auch  die  schweizerischen  Privilegien  vernichten 
müssen ;  er  scheiterte  jedoch  am  Widerstand  einzelner  Provinzen 
und  konnte  nur  sehr  theilweise  verwirklicht  werden,  und  so  blieben 
auch  die  schweizerischen  Privilegien,  freilich  unter  manchen  An- 
fechtungen und  Beschränkungen,  bestehen  bis  zur  französischen 
Revolution.  Freilich  drang  allmälig  jene  von  den  Zöllnern  zu 
Lyon  aufgestellte  Interpretation  durch,  wonach  nur  diejenigen 
Fabricate  frei  waren,  deren  Rohstoffe  auch  Schweizer  Producte 
waren,  so  dass  die  Seide  und  Baumwolle  ausgeschlossen  blieb; 
dagegen  behielten  die  Schweizer  nebst  den  Bündnem  und  deut- 
schen Reichsstädten  ihre  Privilegien  für  ihre  einheimischen  Pro- 
ducte, also  namentlich  die  weisse  Leinwand  und  Glanzleinwand 
der  St.  Galler,  dann  Käse,  Kupfer,  Zinn,  Eisendraht,  Messing- 
draht. Ein  französischer  Beamter,  der  die  Douaneverhältnisse 
um  1688  untersuchte,  fand,  dass  die  Schweizer  in  Folge  dieser 
Privilegien  in  zehn  Jahren  bloss  100,000  anstatt  eine  Million 
livres  für  Zölle  zu  bezahlen  haben.    Ganz  fruchtlos  war  also 
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die  Gesandtschaft  Escher's  und  Hochreutiner's  doch  nicht.  Und 
wenn  sie  es  auch  gewesen  wäre,  sie  verdiente  unsere  Beachtung 
schon  um  der  Energie  und  Thatkraft  willen,  welche  jene  Männer 
gezeigt  haben,  30  ganz  im  Gegensatz  zu  den  obrigkeitlichen  Ge- 
sandten, wegen  jenes  Freimuthes,  womit  sie  den  französischen 
Ministem  entgegentraten.  Welch  ganz  anderer  Geist  spricht 
aus  jenen  Eaufleuten,  als  er  in  den  regierenden  Kreisen  zu  finden 
ist.  Dieses  treueidgenössische  Zusammenhalten,  womit  die  In- 
teressen jedes  einzelnen  Ortes  von  der  Gesammtheit  aufgenom- 
men und  vertheidigt  werden,  diese  Opferwilligkeit,  welche  augen- 
blickliche Kosten  nicht  scheut,  um  für  die  Zukunft  vorzusorgen, 
diese  Leichtigkeit  der  Organisation  der  Versammlungen  und  Be- 
rathungen,  wobei  der  Unterschied  zwischen  den  Unterthanen- 
ländern  und  den  regierenden  Orten  verschwindet :  das  alles  scheint 
mir  wie  eine  Vorahnung  der  neuen  Schweiz.  Das  politische  und 
militärische  Leben  unserer  Vorväter  des  17.  Jahrhunderts  steht 
uns  wie  etwas  ganz  Fremdes  gegenüfcer ;  jene  Wichtigthuerei  mit 
einer  auswärtigen  Politik  ist  uns  unverständlich;  nur  mit  Ab- 
scheu können  wir  auf  das  Pensionenwesen  zurücksehen  und  auf 
die  Solddienste,  obschon  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  dies  eben 
unentbehrliche  Erwerbsmittel  waren.  Dagegen  haben  wir  heute 
noch  unsere  gemeinsamen  commerciellen  Interessen;  ein  Kampf 
gegen  das  Aufkommen  des  Schutzzollsystems  in  einem  Nachbar- 
Staate  findet  in  der  heutigen  Schweiz  noch  ein  Verständniss. 

Man  könnte  wohl  einwenden:  diese  Kaufleute  waren  doch 
auch  nur  von  egoistischen  Motiven  geleitet;  sie  handelten  nur 
im  eignen  Interesse.  Gewiss:  aber  jenes  Interesse  war  doch 
einem  grossem  Kreise  gemeinsam,  einem  grossen  Theil  der 
städtischen  Bevölkerung,  oder  sagen  wir  besser,  dem  ganzen 
Vaterland,  dem  damaligen  und  dem  heutigen.  Wenn  wir  heute 
nicht  mehr  darauf  angewiesen  sind,  aus  dem  Soldgeld  fremder 
Könige  ein  kümmerliches  Dasein  zu  fristen,  wem  gebührt  das 
Verdienst,  als  unserm  Handel  und  unserer  Industrie,  und  nicht 
am  wenigsten  denjenigen,  welche  die  Interessen  des  Handels  bei 
seinen  ersten  Anfängen  so  tapfer  vertheidigt  haben? 
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BEILAGEN. 


i. 

Sentence  de  la  S^n^chanss^e  de  Lyon  snr  les  droits  de  sortie  düs  par  les 

Marchands  Suisses. 

1552,  7  mars  k  Lyon.  Comparant  devant  neos  Hognes  Dupny  lien- 
tenant  particulier  en  la  S^i^cliansa^e  de  Lyon,  noble  Jacques  Ramsper, 
ambassadeur  avec  Conrad  Caphman  herault  des  seigneurs  des  XIU  cantons 
des  Lignes  Soisses,  m'a  dit,  que  le  maltre  des  ports  a  voulu  contraindre 
les  Marchands  Suisses  de  payer  les  droits  des  resTe^),  domaine  forain^ 
et  haut  passage^  k  plus  haut  prix  qu'üs  n'avaient  accoutum^  pour  les 

marchandises  qu'ils  enyoient  de  ce  royaume  en  leurs  pays Que  par 

le  traite  de  1515  ils  n'ont  pay6  que  certains  droits.  II  m'a  montr^  un  ^dit 
du  roi  du  19  f^yrier  1552.  cNous  Henry  II  d^clarons:  que  les  Marchands 
de  St.  Gal,  Schaffhouse  et  des  autres  cantons  n'en  seront  tenus  payer  pour 
les  marchandises,  qu'ils  sortiront  de  ce  royaume,  autres  droits  impöts  et 
gabelies,  qu'ils  ont  fait  depuis  1515.  Oü  üs  auraient  est6  contraints  de 
payer  k  plus  haute  raison,  tous  leur  ferez  rendre  tout,  aussi  d^charger  les 
cautions.  —  Par  le  roi  en  son  conseil».  —  Le  procureur  duroy  dit:  que 
l'importance  ^tait  de  savoir  ce  que  payaient  les  Miirchands,  ce  qui  ne  se  pour- 
rait  mieux  savoir  que  par  les  registres  de  la  ville  de  Lyon  pour  ce  que  les 
^cheyins  ont  tonjours  tenu  la  ferme  de  la  resve  et  foraine,  m6me  aupara- 
▼ant  1516  jusqu'ä  1651. 

Les  ^cheyins  ont  dit  que  par  la  vision  de  leurs  fiyres :  „les  Marchands 

tant  Suisses,  Allemands,  qu'autres  n'ayaient  pay^  pour  les  droits  de  resre 

et  foraine  et  pour  les  marchandises  qu'ils  enlevaient  hors  foires  ....  aucune 

choee  que  ce  pris  qui  s'ensuit: 

Livios     SouB 

Pour  chacune  Charge  draps  de  soye^),  d'escarlatte^),  saffiran, 

camelot<^,  coral     ....         8       — 
n         n  T)       d'espicerie 1         5 


1)  ResTe  =  r6ve  veraltetes  Wort  =  recette;  eine  Abgabe  von  4  De- 
niers  auf  1  Livre  für  fremde  Käufer,  von  Carl  IV.  eingeführt. 

^  Domaine  fbrain  wurde  1551  als  einheitlicher  Ausgangssoll  für  alle 
Waaren  an  Stelle  von  röve  und  haut  passage  gesetzt;  dwüi  behielten  ver- 
schiedene Provinzen,  die  hier  gerade  in  Frage  kommen,  die  alten  Zölle  bei. 

^)  1820  eingeführte  Abgabe  fClr  die  Erlaubniss  der  Ausftihr  von  allen 
Waaren. 

^)  Drap  de  soie  —  noch  heutzutage  gebraucht  —  starkes  uni  Seidenzeug. 

^)  Escarlate  will  sagen  rother  Stoff. 

^  Eamelott  —  starkes  grobes  Wollentuch. 
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Ponr  chacane  Charge  draps  de  Bouen,  Paris,  Bonrges  . 

petita   draps  de  Poitou,  laines,  toille 

blanche 

draps  de  Garcassonne  k  2  piäces  la  balle 
toilles  ar^nes,  linges  .... 
bazannes  ^),  fil  teint,  parchemin,  plomes, 

peaox,  livres  .... 

sacre,  alun,  ^tain,  cnivre 
huile,  oliyes,  risy  amandes 
bouras^,  coUe,  plomb,  raisins,  fignes, 

verre      

d'esdapes  (?),  burin^y  pois,  fers  . 

Nons  avons  dit :  que  les  Marchands  Snisses  seront  decharg^s  des  droits 
d'imposition  et  autres  subsides  qu'ils  pourraient  cy  aprte  devoir  de  la  traite 
des  marchandises  hors  du  royaume;  en  payant  poor  les  droits  d'impöt  et 
snbside  de  resye  et  foraine  accoutnm^s  qui  sont :  (folgt  der  nämliche  Tarif 
wie  oben).  Sign^:  Dnpuy.  Croppet. 

[Ans  dem  Zürcher  Staatsarchiv.] 
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II. 

1685,  28.  Januar.  Stadt  St.  Gallen  an  Zürich:  Die  St.  Galler  Kauf- 
leute  h&tten  nach  Auftrag  der  letzten  Tagleistung  ein  Yerzeichmss  ihrer 
Beschwerden  aufgesetzt  (welches  in  einem  eignen  Stück  folgt). 

1.  Artikel:  dass  alle  Wahr  so  in  der  Eidtgenosschaft  desQglych  im 
ganzen  Teutschland  gewachsen  gemacht  [hier  setzt  eine  andere  Hand 
(Zürcher?)  an  den  Band:  zudem  auch  die  Samat  und  derglychen  Wahr  die 
im  Land  gewoben,  auch  die  Syden  so  man  Filisoli  und  Galeti  nennt  so  im 
Land  gespunnen  und  zubereitet  wird]  ^)  ihnen  unbeschwert  einicher  Zollen 
in  Frankrich  zu  führen   daselbst  zu  erhandeln,  fry  zugelassen  sye . . . . 


1)  Bazannes  =  basanne  Schafleder. 
^  Boura  =  Zeug  aus  Seide  und  WoUe. 
B)  Burin  =  Grabstichel  für  Kupferstecher. 

*)  FiÜBoli  =  filoseUe  —  aus  der  äussern  Hülle  der  Gocons  verfertigte 
Floretseide. 
Galeti  =  aus  den  durchlöcherten  Samen-Cocons  idem. 
Samat  =  Sanmiet. 
Alle  drei  Artikel  durch  die  Locamer  1555  nach  Zürich  mitgebracht. 

(Erklärungen  von  Hm.  Oberst  BürklL) 
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dann  die  Wahr  den  deutschen  und  Rychsyerwandten  Kaufleuten  glich  so 
wol  als  den  eidgnössischen  fry  sind,  sy  dörfen  auch  eidgnöss.  Güter  fry 
ftkhren,  dass  dise  Fryong  vom  ersten  Urspmng  her  der  usgesetzten  4  Messen 
zu  Lyon  also  begäbet  worden,  damit  der  Handel  ns  Gennff  dahin  komme 
und  durch  die  Tütschen  in  gemein  besuchet  werde. 

2.  Freien  Pass  för  Saffiran  und  alle  andern  Waaren,  so  sie  usserhalb 
Frankreich  als  in  Spanien  erhebend. 

8.  Was  sie  in  Frankreich  für  Kaufinannschaft  einkaufen  und  ausführen 
woUen,  Tuch,  WoUe,  Saffiran,  Oel,  Di^oguerie,  Lederdecken  freien  Durch- 
gang durch  alle  französ.  Douanen,  die  schon  angerichtet  sind  oder  noch 
werden. 

4.  Dass  die  Sorties,  welche  1515  gar  klein  gewesen,  jetzt  aber  gestei- 
gert worden,  fürohin  nit  gehöchert  werden  sollen. 

7.  Dass  ihre  gemietheten  Wohnungen  oder  eigne  Hüser  in  Frankreich 
unbelegt  bleiben  von  Einquartierung  etc. 

8.  Damit  man  nit  meine,  sy  wollen  andern  Nationen  und  den  Fran- 
zosen selbst  das  Brot  vor  dem  Mul  abschniden,  solle  jeder  Eaufinann,  der 
mit  andern  Waaren  als  französischen,  spanischen,  niderländischen,  levan- 
tischen, türgischen  handeln  wolle,  allen  königl.  Duanen  unterworfen  sein. 

[Aus  dem  Zürcher  Staatsarchiv.] 


in. 

1602,  4.  September.  Burgermeister  u.  Rath  von  Zürich  an  Henry  lY. 
....  Wiewol  unser  Mitrath  Gerold  Escher  selig,  als  er  (1595)  mit  andern 
eidgen.  Gesandten  zu  Lyon  gewesen,  bei  E.  Mig.  us  unserm  Bevelch  um  die 
ZoUbefreiung  zweier  Gattungen  Wahren,  Buratti  und  Floretti,  so  in  unserer 
Stadt  allhie  gemachet,  mit  Fleiss  geworben  und  schriftl.  Erkanntnuss  us- 
gebracht,  werden  doch  die  unsem  von  den  ZOUem  zu  Lyon  noch  stets 
gezwungen  von  Buratt  und  Floret  den  Zoll  zu  zahlen,  welches  dem  ew. 
Friden  zuwider  ist,  dann  alle  Waren  so  in  der  Eidgnosschaft  gemacht  bis- 
her zu  Lyon  und  anderswo  zollfrei  gewesen  .... 

(Dies  wird  mit  einem  Brief  vom  9.  September  an  die  Herren  geschickt, 
welche  als  eidgenössische  Gesandte  nach  Frankreich  gehen  sollen,  sie 
möchten  der  Zürcher  Waaren  auch  sich  annehmen,  weil  Zürich  keine  an- 
dern nach  Frankreich  führe.) 

[Aus  dem  Zürcher  Staatsarchiv.] 
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IV. 

1623.  16  et  17  Noy.    Sentence  des  Juges  des  Dooanes  k  Lyon. 

. . .  „Yu  la  requöte  pr^sent^e  le  15  noT.  par  les  Marchands  de  la 
nation  germanique  villes  imperiales  et  cantons  des  Soisses,  qne  les  com- 
mis  de  la  traite  foraine  establi  k  Collonge  d^pendant  de  la  douane  de  Lion 
avaient  arröt^  le  6  et  7  novembre  2  balles  de  trelis  ^)  admen^es  de  St  Gal 
l'une  appartenante  k  Joachim  Laurens  et  David  ZoIHkofer,  Pautre  aux 
heritiers  de  Jean  Fikler,  et  8  balles  de  cocons^  qn'ils  faisaient  mener  en 
Allemagne,  appartenantes  nne  k  Jean  Andr^  Payer  et  Jean  Louis  Payer, 
les  2  autres  k  Henry  et  Jean  Rodolphe  Wertmiller 

Nons  ordonnons,  qne  d^livrance  sera  faite  des  marchandises  saisies 

[Ans  dem  Zürcher  Staatsarchiv.] 


V. 

1658.  14.  May.  Supplication  der  zürcherischen  Eauflente  an  Bürger- 
meister Rahn  nnd  beide  Räthe. 

Herr  Bürgermeister,  Hoch  und  wohlgeachte,  edle,  gestrenge,  fromme, 
feste,  ehr-  und  nothfeste,  fümeme,  fürsiohtige  und  weyse,  insonders  hoch- 
ehrende, grossgünstige,  gnädige,  liebe  Herren  und  Vätter. 

Es  sein  E.  Weysheit  unverborgen  die  Freyheiten,  welche  ihr  Eönigl. 
Migestät  in  Frankreich  bey  dem  mit  gem.  Eidgenossen  gemachten  ewigen 
Friden  und  seitharo  erneuerten  Püntnüssen  gemein  eidgenöss.  Eauffleuten 
der  Zöhlen  halber  concedirt  und  unterschiedlich  bestätiget  habend.  — 
Wann  und  aber  die  Zeit  und  Jahr  haro  wir  nicht  nur  nichts  genossen, 
fiondem  unser  Seiden s),  Floret,  Burat^),  Schleyer,  Tücher^)  und  ander 
Waaren  mit  sollichen  unvertragenlichen  Zöhlen,  Auflagen  und  Beschwerden 


1)  Trelis  =^  Treillis  r=  Treilles  ordinärer  hänfener  Zwillich,  der  zu 
Mehlsäcken  und  groben  Männerkleidem  dient 

2)  In  Frankreidi  gekaufte  Samen-Cocons  (durchlöchert),  die  in  Deutsch- 
land für  Floretgespinnst  verwendet  werden  sollten. 

^  Seide  bestimmt  von  Floret  unterschieden  —  nach  Schinz,  Handels- 
geschichte  p.  154,  handelt  es  sich  um  gezwirnte  Seide  (Trame),  die  seit  der 
Locamer-Einwanderung  auf  zahlreichen  „Sydenmühlen*'  in  Zürich  ver- 
arbeitet wurde. 

2Burat  —  leichter  Wollenstoff  —  auch  Wollenkrepp  oder  Crespon, 
9n  Zürich  lange  Zeit  berühmt  war  —  ebenfalls  den  Locamem  zu 
verdanken. 

^)  Tücher  =:  Halstücher  —  ganz-  und  halbseiden.    (Oberst  Bürkli.) 
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Ton  den  ZöUem  sein  angelegt  worden,  dass  anch  ihr  Eönigl.  Migestät  eigne 
Feinde  ein  mehreres  nicht  bezahlen  mussend,  uns  aber  wegen  unserer  ge- 
ringen Handlungen,  und  dass  von  uns  der  Arten  niemandts  Haus  so  hab- 
lich siget,  wider  die  Zöller  in  Betracht  der  darüber  ergehenden  schweren 
Unkosten  process  zu  führen,  gleich  wie  die  Herren  von  St.  Qallen  gethan^ 
unmtkglich  gefallen,  gestalten  jene  der  Freyheit  bis  dato  genossen,  wir  aber 
zu  grossem  Schaden  des  ganzen  Lands  derselben  annoch  entrathen  müssen. 

Als  nemmend  bei  Anlass  gegenwärtiger  Pundtsemeuerung  gemeine 
Kauffleuth  euer  getreue  gehorsame  Burger  ihre  Zuflucht  zu  Ew.  Gnaden 
in  ünterth&nigkeit  supplicirende,  Sie  geruhen  wollend  ihren  diessmal  zu 
Aarau  sich  befindenden  Ehrengesandten  anzubefehlen,  dass  selbige  uns  zum 
Besten,  des  20.  Artickels  betreff,  der  Eauffleuthen  Freyheit,  in  getreue 
Rechnung  habend  und  den  Herren  Ambassadoren  zu  unverweileter  Werk- 
stellung verleitind,  dass  durch  sein  Mittel  bey  den  königl.  Zöllem,  der 
gegen  uns  bis  dato  geübte  Missbrauch  abgestellt  und  die  Sach  also  erläu- 
teret und  dahin  geleitet  werde,  dass  selbigen  aUer  Anlass  uns  anzufechten 
benommen  seige  und  wir  fbrhin  mit  allen  unseren  in  dem  Königreich  aua 
und  eingehenden  Wahren  kraft  ertheUeten  Freyheiten  zollfrey  und  unbe- 
schwert fortkommen  könnind,  damit  uns  mit  allerhand  Processen,  welche 
die  Zöller  ihrem  Gebrauch  nach  uns  damit  zu  molestieren  und  müde  zu 
machen  tentieren  möchten,  verschont  werde. 

Schliesslich  wünschen  wir  Ew.  Gn.  von  Gott  dem  Allmächtigen  aUe 

Gesundheit zu  dero  Hulden  und  Gnaden  wir  uns  unterth&nigst 

empfehlend. 

Datum  Zürich  14.  May  1658. 

Ew.  Weysheit  und  Gnaden 

Underthenig  und  gehorsame  Burger 

gemeine  Eauff-Handelsleuth 

lob.  Stadt  Zürich. 

Es  folgt  ein  diesem  Gesuch  entsprechendes  Schreiben  des  Käthes,  datirt- 
Tom  15.  Mai  1658  an  den  Tagsatzungsabgeordneten  Stadtschreiber  Hlrzel, 
sich  der  kaufm&nmschen  Interessen  in  der  Verhandlung  mit  Labarde  an- 
zunehmen. 

p}ie8e  Stücke  finden  sich  in  der  Zürcher  Stadtbibliothek,  Manuscr.  A.  10, 
p.  131  ff.,  in  einem  handschriftl.  Sammelband  yon  Briefen  u.  Aktenstücken.} 
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entgegnete  jener:  ,Die  Seide  macht  man  nicht  auf  dem  Feld, 
sondern  in  d^r  Kammer^  ^). 

Noch  heftiger  äusserte  sich  darüber  der  Pr^vöt  des  Mar- 
chands:  ^Die  Befreiung  der  Seide  werdet  ihr  so  wenig  haben 
als  meinen  Kopf;  wenn  ihr  die  Seide  in  euerer  Befreiung  ein- 
begreifen wollt,  wird  nichts  zu  thun  sein^.  Nach  einer  ändert- 
halbstündigen  Unterredung  versprach  er  die  Sache  am  Gonsulat 
vorzubringen  und  brachte  Abends  die  Antwort  zurück:  die 
Municipalität  erkläre  sich  bereit,  die  Waaren,  welche  nur  der 
Stadt  zollpflichtig  seien,  gegen  Gaution  frei  passiren  zu  lassen 
bis  Ende  Juni ;  sei  dann  kein  neuer  Befehl  von  Paris  eingetrofifen, 
so  müsse  der  Zoll  bezahlt  werden;  allein  die  Seide  wurde  von 
diesem  Zugeständniss  ausgenommen.  Hätte  Hochreutiner  sich 
das  Verhalten  der  obrigkeitlichen  Gesandten  in  Paris  zum  Muster 
genommen,  so  hätte  es  ihm  sehr  nahe  gelegen,  auf  die  Seide 
zu  verzichten  und  dafür  die  Freiheit  der  übrigen  Waaren  zu 
erlangen ;  denn  die  Seide  war  eigentlich  nur  Sache  der  Zürcher. 
Es  gereicht  ihm  daher  zur  Ehre,  dass  er  dies  Anerbieten  zurück- 
wies. Seine  Beharrlichkeit  hatte  wenigstens  den  Erfolg,  dass 
am  24.  März  der  Pr6vöt  des  Marchands  einwilligte,  alle  Waaren 
ohne  Ausnahme  gegen  Gaution  passiren  zu  lassen. 

Diese  Proposition  wurde  endlich  von  der  grösstentheils  aus 
St.,  Gallem  bestehenden  Versammlung  der  Kaufleute  angenommen, 
^weil  der  Herren  von  Zürich  Waaren  dabei  auch  begrififen  seien  ^. 

Dies  war  das  einzige  praktische  Resultat  dieser  langwierigen 
und  kostspieligen  Verhandlungen,  theuer  genug  bezahlt  mit  einer 
Verehrung  von  100  Dublonen  an  den  Erzbischof.  Hochreutiner*» 
vortrefSiche  Relation  bricht  damit  plötzlich  ab. 

Ihren  eigentlichen  Auftrag,  die  Verification  der  Patente, 
hatten  die  Deputirten  zwar  vollständig   erreicht    Hochreutiner 

1)  Ist  richtig  I  Es  handelt  sich  hier  nämlich  offenbar  nicht  am  Trame, 
sondern  um  Flor  et- Seide  —  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  Zürich 
aus  Seidenabfällen  (Struse-Frisons)  auf  dem  Lande  durch  hunderte  fleissiger 
Hände  gesponnen,  also  1668  bis  auf  100  Ballen  jährlich.  —  Der  Rohstoff 
kam  aus  den  Filanden  (Spinnereien^  Italien's  und  wurde  in  Zürich  vor  dem 
Spinnen  gefault  =  entbastet.  —  Herr  Oberst  Bürkli-Meyer  hatte  die  Güte^ 
diese  und  andere  Anmerkungen  beizufügen. 
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brachte  die  königliche  Originalurkande  mit  all  den  R^strirungen 
der  verschiedenen  Parlamente  und  Gerichtshöfe  mit  heim,  wo 
sie  jetzt  noch  im  Archiv  des  Eaufoiännischen  Directoriums  sich 
befindet ;  er  Hess  auch  eine  grosse  Zahl  gedruckte  Gopien  davon 
machen,  theils  um  dieselben  den  Zollbeamten  zuzustellen,  theils 
um  sie  in  der  Schweiz  zu  verbreiten,  wie  sich  denn  auch  im 
Zürcher  Staatsarchiv  ein  solcher  Abdruck  findet  Aber  was 
halfen  alle  diese  Garantien,  wenn  der  Inhalt  der  Patente  selbst 
von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  war  und  den  Wünschen  der  Kauf- 
leute gar  nicht  entsprach  1  Die  Schuld  davon  fällt  auf  das  Haupt 
jener  Tagsatzungsgesandten,  welche  die  Verhandlungen  mit  La- 
barde  führten. 

Bald  nach  der  Rückkehr  Hochreutiner's  traf  den  schweize- 
rischen Handel  ein  Schlag,  welcher  alles  zu  vernichten  drohte, 
ausgehend  von  jenem  nämlichen  Manne,  der  in  Paris  sich  so 
ungünstig  geäussert  hatte.  Colbert  erliess  1664  einen  einheit^ 
liehen  Zolltarif,  welcher  alte  die  alten  verschiedenartigen  Zölle 
ersetzen  sollte.  Eine  vollkommene  Durchführung  des  grossartigen 
Planes  hätte  auch  die  schweizerischen  Privilegien  vernichten 
müssen ;  er  scheiterte  jedoch  am  Widerstand  einzelner  Provinzen 
und  konnte  nur  sehr  theilweise  verwirklicht  werden,  und  so  blieben 
auch  die  schweizerischen  Privilegien,  freilich  unter  manchen  An- 
fechtungen und  Beschränkungen,  bestehen  bis  zur  französischen 
Revolution.  Freilich  drang  alhnälig  jene  von  den  Zöllnern  zu 
Lyon  aufgestellte  Interpretation  durch,  wonach  nur  diejenigen 
Fabricate  frei  waren,  deren  Rohstoffe  auch  Schweizer  Producte 
waren,  so  dass  die  Seide  und  Baumwolle  ausgeschlossen  blieb; 
dagegen  behielten  die  Schweizer  nebst  den  Bündnem  und  deut- 
schen Reichsstädten  ihre  Privilegien  für  ihre  einheimischen  Pro- 
ducte, also  namentlich  die  weisse  Leinwand  und  Glanzleinwand 
der  St.  Galler,  dann  Käse,  Kupfer,  Zinn,  Eisendraht,  Messing- 
draht.  Ein  französischer  Beamter,  der  die  Douaneverhältnisse 
um  1688  untersuchte,  fand,  dass  die  Schweizer  in  Folge  dieser 
Privil^en  in  zehn  Jahren  bloss  100,000  anstatt  eine  Million 
livres  für  Zölle  zu  bezahlen  haben.    Ganz  fruchtlos  war  also 
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die  Gesandtschaft  Escher's  und  Hochreutiner's  doch  nicht.  Und 
wenn  sie  es  auch  gewesen  wäre,  sie  verdiente  unsere  Beachtung 
schon  um  der  Energie  und  Thatkraft  willen,  welche  jene  Männer 
gezeigt  haben,  so  ganz  im  Gegensatz  zu  den  obrigkeitlichen  Ge- 
sandten, wegen  jenes  Freimuthes,  womit  sie  den  französischen 
Ministem  entgegentraten.  Welch  ganz  anderer  Geist  spricht 
aus  jenen  Eaufleuten,  als  er  in  den  regierenden  Kreisen  zu  finden 
ist.  Dieses  treueidgenössische  Zusammenhalten,  womit  die  In- 
teressen  jedes  einzelnen  Ortes  von  der  Gesammtheit  aufgenom- 
men imd  vertheidigt  werden,  diese  Opferwilligkeit,  welche  augen- 
blickliche Kosten  nicht  scheut,  um  fdr  die  Zukunft  vorzusorgen, 
diese  Leichtigkeit  der  Organisation  der  Versammlungen  und  Be- 
rathungen,  wobei  der  Unterschied  zwischen  den  Unterthanen- 
ländem  und  den  regierenden  Orten  verschwindet:  das  alles  scheint 
mir  wie  eine  Vorahnung  der  neuen  Schweiz.  Das  politische  und 
militärische  Leben  unserer  Vorväter  des  17.  Jahrhunderts  steht 
uns  wie  etwas  ganz  Fremdes  gegenüter ;  jene  Wichtigthuerei  mit 
einer  auswärtigen  Politik  ist  uns  unverständlich;  nur  mit  Ab- 
scheu können  wir  auf  das  Pensionenwesen  zurücksehen  und  auf 
die  Solddienste,  obschon  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  dies  eben 
unentbehrliche  Erwerbsmittel  waren.  Dagegen  haben  wir  heute 
noch  unsere  gemeinsamen  commerciellen  Interessen;  ein  Kampf 
gegen  das  Aufkommen  des  Schutzzollsystems  in  einem  Nachbar- 
staate findet  in  der  heutigen  Schweiz  noch  ein  Verständniss. 

Man  könnte  wohl  einwenden:  diese  Kaufleute  waren  doch 
auch  nur  von  egoistischen  Motiven  geleitet;  sie  handelten  nur 
im  eignen  Interesse,  Gewiss:  aber  jenes  Interesse  war  doch 
einem  grossem  Kreise  gemeinsam,  einem  grossen  Theil  der 
städtischen  Bevölkerung,  oder  sagen  wir  besser,  dem  ganzen 
Vaterland,  dem  damaligen  und  dem  heutigen.  Wenn  wir  heute 
nicht  mehr  darauf  angewiesen  sind,  aus  dem  Soldgeld  fremder 
Könige  ein  kümmerliches  Dasein  zu  fristen,  wem  gebührt  das 
Verdienst,  als  unserm  Handel  und  imserer  Industrie,  und  nicht 
am  wenigsten  denjenigen,  welche  die  Interessen  des  Handels  bei 
seinen  ersten  Anfängen  so  tapfer  vertheidigt  haben? 
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BEILAGEN. 


I. 

Sentence  de  la  S^nöchanss^e  de  Lyon  sur  les  droits  de  sortie  düs  par  les 
•  Marchands  Snisses. 

1552»  7  man  ä  Lyon.  Gomparant  derant  noos  Hogues  Dnpny  lien- 
tenant  particnlier  en  la  S^nödiaoBS^e  de  Lyon,  noble  Jacques  Bamsper, 
ambassadenr  avec  Conrad  Caphman  heranlt  des  seigneurs  des  XTIT  cantons 
des  Ligues  Snisses,  m'a  dit,  qne  le  mattre  des  ports  a  vonln  contraindre 
les  Marchands  Snisses  de  payer  les  droits  des  resTe^i  domaine  forain^ 
et  hant  passage^  ä  plus  haut  prix  qu'ils  n'avaient  accoutuni6  pour  les 

marchandises  qu'ils  enyoient  de  ce  royaume  en  leurs  pays Que  par 

le  traite  de  1515  ils  n'ont  pay6  que  certains  droits.  11  m'a  montr^  un  ^dit 
du  roi  du  19  f(§Yrier  1552.  «Nous  Henry  U  d^clarons:  que  les  Marchands 
de  St  Gal,  Schaffhouse  et  des  autres  cantons  n'en  seront  tenus  payer  pour 
les  marchandises,  qu'ils  sortiront  de  ce  royaume,  autres  droits  imp6ts  et 
gabelies,  qu'ils  ont  fait  depuis  1515.  Oü  ils  auraient  est^  contraints  de 
payer  k  plus  haute  raison,  vous  leur  ferez  rendre  tout,  aussi  d^charger  les 
cautions.  —  Par  le  roi  en  son  conseil».  —  Le  procureur  duroy  dit:  que 
l'importance  ^tait  de  sayoir  ce  que  payaient  les  Marchands,  ce  qui  ne  se  pour- 
rait  mieuz  savoir  que  par  les  registres  de  la  ville  de  Lyon  pour  ce  que  les 
^chevins  ont  toi\]ours  tenu  la  ferme  de  la  resve  et  foraine,  mdme  aupara- 
vant  1515  jusqu'ä  1551. 

Les  ^chevins  ont  dit  que  par  la  vision  de  leurs  lirres :  „les  Marchands 

tant  Snisses,  Allemands,  qu'autres  n'avaient  pay6  pour  les  droits  de  resve 

et  foraine  et  pour  les  marchandises  qu'ils  enlevaient  hors  foires  ....  aucune 

choee  que  ce  pris  qui  s'ensuit: 

lÄme    Sou 
Pour  chacune  Charge  draps  de  soye^),  d'escarlatte^),  saffinn, 

camelot<^),  coral     ....         8       — 

r,  n  n       d'cspiceric 1         5 


1)  Besre  =  r^ve  veraltetes  Wort  =  recette;  eine  Abgabe  von  4  De- 
niers  auf  1  Livre  fllr  fremde  Käufer,  von  Carl  IV.  eingeführt 

^  Domaine  forain  wurde  1551  als  einheitlicher  Ausgangssoll  für  alle 
Waaren  an  Stelle  von  rdve  und  haut  passage  gesetzt;  doch  behielten  ver- 
schiedene Provinzen,  die  hier  gerade  in  Frage  kommen,  die  alten  Zölle  bei. 

3)  1820  eingeführte  Abgabe  für  die  Erlaubniss  der  Ausfuhr  von  allen 
Waaren. 

^)  Drap  de  soie  —  noch  heutzutage  gebraucht  —  starkes  uni  Beidenzeug. 

^)  Escarlate  will  sagen  rother  Stoff. 

^  Kamelott  —  starkes  grobes  WoUentuch. 
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benützt  wurden,  aber  keines  für  beide  zugleich.  So  erscheint 
z.  B.  Martinus  Polonus  in  der  Stretlinger  Chronik  benützt,  doch 
ohne  je  genannt  zu  werden;  in  der  Schrift  ^Yom  Herkommen^ 
hingegen,  wo  Martinus  unter  den  angeblichen  Quellen  aufgezählt 
wird,  findet  sich  von  seinem  Inhalte  keine  Spur. 

Diese  von  Yaucher  bemerkten  Verschiedenheiten  erklären 
sich  jedoch  genugsam,  sobald  wir  annehmen,  dass  Eulogius  zu- 
erst die  Schrift  t,Vom  Herkommen^  schrieb,  und  erst  eine  Reihe 
von  Jahren  später  auch  die  Stretlinger  Chronik  verfasste.  In 
der  Zwischenzeit  konnte  sich  sehr  wohl  sein  Styl  vervollkomm- 
nen und  zugleich  seine  Kühnheit  in  Herbeiziehung  des  Wunder- 
baren wachsen.  Auch  seine  litterarischen  flülfsmittel  konnten 
sich  mehren,  so  dass  er  den  Martinus  Polonus,  den  er  früher 
nur  dem  Namen  nach  kannte,  bei  Abfassung  der  Stretlinger 
Chronik  wirklich  vor  sich  hatte. 

Nun  ergibt  sich  aus  dem  Texte  der  Stretlinger  Chronik, 
dass  sie  nicht  vor  1464  kann  geschrieben  sein,  da  sie  noch  den 
Tod  Heinrich's  von  Bubenberg  erwähnt  i).  Für  die  Schrift  »Vom 
Herkommen^  hingegen  nimmt  Bsechtold  eine  spätere  Entstehungs- 
zeit an,  nämlich  das  Jahr  1470  2).  Jedoch  stützt  er  sich  hiefür 
einzig  auf  eine  Stelle  bei  Stumpft),  welche  sich  ebensogut  auf 
die  1474  geschriebene  Püntiner'sche  Chronik^)  beziehen  lässt, 
als  auf  die  Schrift  „Vom  Herkommen^.  Wir  finden  daher  bei 
Baechtold  keinen  entscheidenden  Grund  gegen  die  Annahme 
Vaucher's,  dass  die  Schrift  ^Vom  Herkommen^  um  1450  ver- 
fasst  sei,  also  geraume  Zeit  vor  der  Stretlinger  Chronik;  aber 
ebensowenig  tragen  wir  Bedenken,  der  Ansicht  M.  v.  Stürler's 
und  BsBchtold's  darin  beizupflichten,  dass  Eulogius  Kiburger 
beide  Schriften  verfasst  habe. 


1)  Stretlinger  Chronik,  p.  89  des  Textes,  und  ebenda  p.  84  der  Ein- 
leitung. 

^  Stretlinger  Chronik,  p.  72  ff.  der  Einleitung. 

3)  Stumpf,  Chronik  der  Eidgenossenschaft,  Buch  lY,  Gap.  9. 

^)  Ueber  Püntiner's  Chronik  und  ihr  YerhäUniss  2nir  Schrift  ^Yom  Her- 
kommen'^,  s.  Bd.  I  dieses  Jahrbuchesi  p.  85  iL 
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Mit  Becht  hat  Yaacher  hervorgehoben,  dass  die  Schrift 
«Vom  Herkommen^  in  keinerlei  Beziehung  steht  zu  Hemmer- 
lin'B  „Dialogus  de  nobiUtate%  also  auch  nicht  als  Entg^nung  auf 
letzteren  aufzufassen  ist.  Wenn  aber  gefragt  wird,  was  denn 
überhaupt  unsem  Pfarrherm  am  Thunersee  veranlassen  konnte, 
das  Herkommen  der  Schwyzer  und  Oberhasler  in  einer  beson- 
dem  Schrift  zu  verherrlichen,  so  hat  6,  von  Wyss  wohl  den 
einfachsten  Weg  zur  Lösung  dieser  Frage  gefunden^),  indem 
er  auf  die  Unruhen  hinweist,  welche  von  1445  bis  1450  das 
Bemer  Oberland  durchwühlten.  Ueber  diese  Wirren  fehlt  bis 
jetzt  eine  zusammenhängende  Darstellung,  zu  welcher  wohl  das 
Bemer  Staatsarchiv  den  Stoff  liefern  könnte.  Aus  d^  Wenigen 
aber,  was  bis  jetzt  hierüber  bekannt  ist  ^),  ergibt  sich  immerhin, 
dass  die  Unzufriedenheit  hervorgerufen  war  durch  die  Lasten 
des  Zürcherkrieges,  und  namentlich  durch  die  fortwährenden 
Zuzüge  an  entlegene  Orte.  So  finden  wir  schon  im  September 
1445,  bei  Belagerung  des  Steins  zu  Bheinfelden,  die  Zuzüge  von 
Saanen,  Fratigen  und  Simmenthai-  in  offener  Widersetzlichkeit 
g^en  die  Bemer  Hauptleute  ^).  Diese  westlichen  Thäler  des 
Oberlandes  erscheinen  überhaupt  als  der  Herd  der  Unruhen, 
während  das  östlich  gelegene  Hasle  der  Bewegung  feme  geblieben 
zu  San  scheint.  Demnach  ist  die  Schrift  unseres  Eulogius  als 
ein  „elogium^  des  Haslefhales  aufim&ssen,  das  für  seine  Treue 
gegen  Bern  soll  gelobt  werden.  Kiburger  will  damit  zeigen, 
dass  es  nicht  von  ungefähr  ist,  wenn  im  jüngsten  Kriege  die 
Haslethaler  sich  von  den  übrigen  Oberländern  vortheilhaft  unter- 
schieden und  als  würdige  Waffenbrüder  der  Waldstädte  bewährt 
haben ;  detan  mit  diesen  sind  sie  Eines  Stammes.    Wenn  nun  m 


^)  Auf  ihn  beruft  sich  Vaucher  im  Anzeiger,  1877,  p.  340. 

2)  Siehe  Stettler's  Chronik,  sowie  Eidg.  Abschiede  U,  p.  187,  188  u. 
205.  —  Weitere  Spuren  finden  sich  in  den  Bemer  Missiven  in  Bd.  Y  bis 
Yin  des  „Geschichtforschers".  Ich  verdanke  diese  Mittheilungen  der  Güte 
des  Herrn  Prof.  G.  ▼.  Wyss. 

^  S.  die  noch  ungedruckte  Chronik  Erhards  von  Appenwiler,  welche 
im  lY.  Bd.  der  „Basler  Chroniken"  ersdieinen  soU. 
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der  Erzählung  dieser  gemdnsattien  Herkunft  die  Waldstädte  vor 
dem  Haslethal  in  den  Vordergrund  treten,  so  kann  dies  billiger* 
weise  nicht  befremden;  denn  dieses  Yerhältniss  entsprach  der 
Gegenwart,  d.  h.  der  untergeordneten  Stellung  des  Landes  Hasle 
neben  den  selbstherrlichen  Waldst&dten.  Uebrigens  fasst  er 
letirtere,  unter  dem  Namen  Schwyzer,  immer  nur  als  ein  Ganzes 
zusammen  und  nimmt  keinerlei  Rücksicht  auf  ihre  Dreithdlung, 
w€il  diese  in  der  That  fttr  seinen  Zweck  keine  Bedeutung  hat. 
Aus  demselben  Grunde  hütet  er  sich  auch,  in  seiner  Erzählung 
sich  über  das  graue  Alterthum  hinauszuwagen;  denn  was  hätte 
er  von  Hasle  berichten  sollen,  z.  B.  aus  der  Zeit,  als  die  Wald- 
städte gegen  Habsburg  ihre  Unabhängigkeit  behaupteten! 

So  ist  denn  der  Umfang  der  Schrift  nach  jeder  Richtung 
hin  durch  ihren  Zweck  bedingt ;  sie  will  einfach  das  Land  Hasle 
veiiierrlichen)  und  alle  Polemik  liegt  ihr  ferne. 


JL 

Wenn  somit  Eulogius  Eiburger,  der  Pfarrherr  zu  Einigen^ 
die  Schrift  „Vom  Herkommen  der  Schwyzer  und  Oberhasler^ 
zu  Ehren  des  letzteren  Landes  bald  nach  1450  verfasst  hat, 
so  fragt  es  sich,  woher  er  die  Idee  nahm,  sdne  Leute  aus  dem 
hohen  Norden  kommen  und  später  nach  Rom  ziehen  zu  lassen» 
Von  letzterm  Zuge  wissen  wir,  dass  er  wenigstens  schon  1443^^ 
in  Schwyz  als  ausgemachte  Thatsache  galt;  denn  er  wird  in 
einem  Rundschreiben  an  die  Reichsstädte  ausdrücklich  erwähnt  i). 
Für  den  Glauben  an  die  nordische  Herkunft  der  Waldstädter 
und  Hasletfaaler  hingegen  haben  wir  keine  so  alte  Urkunde ;  wir 
wissen  nur,  dass  sie  auch  in  jener  längst  verlorenen  Schrift 
erzählt  wurde,  welche  Stumpf  in  seiner  1 548  erschienenen  Chronik 
anführt  als  „die  gemeine  Schwyterchronik". 

Diese  Schwyzerchronik  war  für  Stumpf  nur  eine  Quelle  von 
imtergeordneter  Bedeutung.    Denn  in  dem  reichhaltigen  Quellen- 


1)  S.  dieses  Schreiben  bei  Tschudi,  C^ron.  Hdvet  II,  p.  S65. 
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verzeichniss,  das  er  seinen  umfangreichem  W^ke  vorausscbiekt, 
suchen  wir  sie  ebenso,  vergeblich,  als  2.  B.  die  Schrift  vom 
Herkommen,  oder  £üntiner 's  Chronik,  die  er  doch  jedenfalls 
kannte  ^).  Ausdrücklich  erwähnt  finden  wir  „die  gemeine 
.Schwyterchronik^  einzig  in  denjenigen  Gapiteln,  welche  vom  Ur- 
sprung der  Waldstädte  handeln,  d.  h.  im  IV.  Buch  (Helvetia), 
Capitel  9  und  12  ^).  Wir  erfahren  hier  zunächst  nur,  dass  auch 
die  Schwyzerchronik  die  Hungersnoth  und  die  Auswanderung 
aus  Schweden  und  Ostfriesland  einzahlte. 

Aus  den  wenigen  Andeutungen  ist  jedoch  nicht  ersichtlich, 
ob  hierQber  die  Erzählung  wesentUch  abwich  von  derjenigen  in 
der  Schrift  vom  Herkommen.  Die  greifbare  Verschiedenheit 
zwischen  beiden  Schriften  tritt  uns  erst  entgegen,  wenn  Stumpf 
die  vier  Hauptleute  der  Auswanderer  nennt.  Laut  der  Schwyzer- 
chronik nämlich  zogen  zwei  derselben,  die  Brüder  „Schwyter 
und  Scheyg*^),  nach  Schwyz,  während  Rumo  in  Unterwaiden 
und  Resti  in  Hasle  sich  festsetzten.  Von  den  Gründern  von 
Schwyz  sodann  erzählte  dieselbe  Quelle  noch  die  Sage  vom  Zwei- 
kampf, durch  welchen  das  Land  Schwyz  seinen  Namen  erhielt. 

Statt  dieser  vier  Hauptleute,  deren  Namen  paarweise  alli- 
teriren,  finden  wir  in  Kiburger's  Schrift  „Vom  Herkommen"  nur 
drei*):  nämlich  „Schwytemus  und  sin  mitgesell  Remus*,  welche 
das  Land  „vom  Frackmund  bis  an  die  lampar tischen  gebyrg 
und  Alpen"  einnahmen  —  also  das  ganze  Gebiet  der  spätem 
drei  Waldstädte  —  und  „Wadisslaus*,  der  nach  Hasle  zieht. 
Die  nahe  Verwandtschaft  dieser  zwei  Darstellungen  ist  einleuch- 


1)  S.  Näheres  im  Jahrbuch,  Bd.  I,  p.  86. 

^  Dasselbe,  was  Stnmpf  hier  im  IV.  Buch  unter  Berufdug  auf  „die 
gemeine  Schwyterchronik^  erzfthlt,  wiederholt  er  im  VI.  Buch  (Zürichgau), 
Gap.  27,  unter  Verweisung  auf  „die  alten  Sdiwyterchroniken''. 

8)  Stampf  sdureibt  bald  „Sehejg'',  bald  „Tschey''. 

^  Des  Znsammenhangs  wegen  mflssen  wir  im  Nachfolgenden  wieder- 
holen, waa  sdion  in  Bd.  I  des  Jahrboishs,  p.  97 — 100,  erörtert  wurde. 
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A.  BEBNOÜLLL 


I. 

Als  H.  Hungerbühler  die  Schrift  „Vom  Herkommen  der 
Sdiwyzer  und  Oberhasler"  wieder  an's  Licht  zog  und  heraus- 
gab*), hielt  er  sie,  gestützt  auf  die  Angaben  Tschudi's^,  für 
eine  vom  Landschreiber  Hans  Fründ  zu  Schwyz  um  1440  ver- 
fitöste  Arbeit.  Seither  jedoch  hat  diese  Ansicht  Widerspruch 
erfahren  durch  M.  von  Stürler  •)  und  J.  BsBchtoId  *),  welche  der 
Notiz  bei  Tschudi  das  viel  ältere  Zeugniss  des  Nauclerus  ent- 
gegenhalten ^) ;  von  diesem  ausgehend,  erkennen  sie  in  der  Schrift 
»Vom  Herkommen^  denselben  Verfasser  wie  in  der  Stretlinger 
Chronik,  nämlich  den  1506  verstorbenen  Eulogius  Eiburger, 
welcher  1446  bis  1456  Pfarrherr  zu  Einigen  am  Thunersee  war. 
Audi  das  Jahr  1440  verwirft  BsBchtold,  indem  er  die  Entstehungs- 
zeit um  1470  setzt,  d.  h.  einige  Jahre  später  als  die  Stretlinger 
Chronik. 

Gegen  diese  neuere  Auffassung  sind  von  P.  Vaucher  einige 
Bedenken  geäussert  worden*).  Beim  Vergleich  mit  der  Schrift 
«Vom  Herkommen  der  Schwyzer'  findet  er  in  der  Stretlinger 
Chronik  einen  bündigem,  belebteren  und  ausgebildeteren  Styl, 
zugleich  aber  in  der  Erzählung  einen  ungleich  grösseren  Hang 
zur  Hereinziehung  des  Wunderbaren.  Sodann  bemerkt  er,  dass 
zwar  zu  baden  Schriften  noch  ältere  weltgeschichtliche  Werke 


1)  In  den  Mittheilangen  des  historiachen  Vereins  in  St  GaUen,    Heft 
XIY  (Nene  Folge,  Heft  IV). 

^  Tschndi,  Gallia  Gomata,  p.  113. 

s)  Im  Anzeiger  für  Schweiss.  Geachidite  1876,  p.  289  E 

^)  Stretlinger  Chronik,  p.  68  ff.  der  Einleitong,  1877. 

^)  J.  Naneleri  Chroaicon  nnirenNde,  H,  p.  868  der  Ausgabe  y.  1564. 

^  Im  Anzeiger  fiOr  Schweiz.  Geschichte  1877,  p.  839. 
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zern  geboren  und  hatte  dort,  bevor  er  Landschreiber  von 
Schwyz  wurde,  unter  dem  Stadtschreiber  Egloff  Etterlin,  dem 
Vater  des  Chronisten,  als  Unterschreiber  gearbeitet.  Auch 
später,  nachdem  er  1458  in  Schwjz  seinen  Abschied  genom- 
men^), kehrte  er  zurQck  in  seine  alte  Heimat,  wo  er  1457  Ge- 
richtschreiber wurde  und  kurz  vor  1469  starb').  Sicher  also 
kannte  ihn  noch  Petermann  Etterlin,  der  spätere  Chronist, 
der  um  diese  Zeit  als  ,, Abschreiber^  in  Luzem  schon  sein 
eigenes  Hauswesen  hatte  ^).  Es  drängt  sich  daher  bei  der  Chronik 
dieses  letztem  mehr  als  bei  jeder  andern  die  Frage  auf,  ob  wir 
in  ihr  keine  Spuren  der  Schwyzerchronik  mehr  finden  können» 

Erwiesenermassen  hat  Etterlin,  wie  die  meisten  Chronisten 
des  Mittelalters,  seine  Quellen  nur  in  der  Weise  benützt,  dass 
er  ihren  Inhalt  —  wenn  auch  mit  grösseren  oder  kleineren 
Auslassungen  —  meist  wörtlich  abschrieb.  Dieses  sein  Ver- 
fahren erklärt  uns,  warum  wir  Fründ's  Hauptwerk,  die  Be- 
schreibung dea  alten  Zürcherkrieges ,  in  seiner  Chronik  nicht 
benützt  finden.  Ganz  abgesehen  vom  ausgesprochenen  Parteistand- 
punkte Fründ's,  erschien  sein  ausführliches  Werk  viel  zu  weit- 
läufig und  umfangreich  für  Etterlin,  der  überhaupt  jenen  Bürger- 
krieg nur  „zum  allerkürtzesten  erzellen^  wollte  und  ihm  auch 
in  der  That  nur  wenige  Blätter  widmet*).  Ueber  die  ältere 
Zeit  aber,  vom  Ursprung  Luzem's  bis  zum  Beginn  des  XV.  Jahr- 
hunderts, enthält  Etterlin's  Chronik  nur  wenige  vereinzelte  Ab- 
schnitte, für  welche  eine  schriftliche  Quelle  bis  jetzt  nicht  nach* 
gewiesen  ist,  und  selbst  unter  diesen  wenigen  befindet  sich 
einer,  worin  Etterlin  sich  ausdrücklich  auf  schriftliche  Quellen 
beruft.    Es  ist  dies  der  Abschnitt  vom  Ursprung  des  Lande» 


0  1468  legte  Eglof  Etterlin  seine  SteUe'  als  Stadtschreiber  nieder. 
Yermathlich  that  Fründ  im  n&mlichen  Jahr  ein  gleiches  in  Schwyz,  weil 
er  hoffte^  in  Lnzem  Stadtschreiber  zu  werden. 

S)  S.  Kind,  in  der  Einleitung  zu  FrOnd's  Chronik,  p.  2  ff. 

^  S.  Jahrbuch  I,  p.  50. 

<)  8.  Nftheres  im  Jahrbuch  1,  p.  142—147. 
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Schwyz  ^)»  in  welchem  er  die  Auswanderung  aus  Schweden  er- 
zählt und  von  der  Zahl  dieser  Auswanderer  bemerkt:  „So  findet 
man  in  den  alten  waren  historien,  darusz  ich  danne  dises  zum 
kfirtzisten  ouch  uszgezogen  und  genomen  hab,  das  der  selben 
Itttten,  so  also  das  land  rumen  muosten  von  hungers  nott,  ob 
den  fOnff  tusigen  were,  on  wib  und  kinde^. 

Ueberblicken  wir  den  Inhalt  dieses  Abschnittes,  so  erzählt 
uns  Etterlin  anfänglich  nicht  viel  andres,  als  was  wir  schon  bei 
Eiburger,  nur  weit  ausführlicher,  von  der  Auswanderung  aus 
Schweden  lesen.  Immerhin  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
gerade  über  diesen  Gegenstand  auch  für  die  Schwyzerchronik 
—  soweit  wir  sie  aus  Stumpf  kennen  —  kaum  eine  greifbare 
Verschiedenheit  von  Kiburger  sich  nachweisen  lässt.  üeberdies 
unterscheidet  sich  Etterlin  wenigstens  in  einem  Punkte  schon 
hier  von  Kiburger,  indem  er  als  ursprüngliches  Reiseziel  der 
Auswanderer  die  Stadt  Rom  bezeichnet.  Die  Verwandtschaft 
beider  Erzählungen  hört  aber  völlig  auf,  sobald  die  Wanderer 
den  Boden  ihrer  neuen  Heimat  betreten.  Denn  hier  folgen  bei 
Etterlin  die  beiden  Sagen  vom  Sturm  auf  dem  See,  welcher  die 
bleibende  Ansiedelung  im  Thale  Schwyz  veranlasste,  und  vom 
Zweikampfe  der  Brüder  „Schwit  und  Scheyg",  welcher  dem 
Lande  seinen  Namen  gab.  Während  Eiburger  über  beide  Sagen 
schweigt,  wissen  wir  aus  Stumpf  wenigstens  von  der  einen, 
nämlich  vom  Zweikampfe,  dass  sie  in  der  Schwyzerchronik  er- 
zählt wurde.  Wenn  wir  nun  vom  Sturm  auf  dem  See  bei 
Stumpf  keine  Erwähnung  finden,  so  erklärt  sich  dies  schon  ge- 
nugsam aus  dem  äusserst  naiven  Inhalte  dieser  Sage;  einem 
Manne  wie  Stumpf  musste  diese  Erzählung  viel  zu  kindisch  er- 
scheinen, als  dass  er  sie  auch  nur  einer  Widerlegung  gewürdigt 
hätte.  Wir  können  daher  aus  seinem  Schweigen  keineswegs 
folgern,  dass  in  der  Schwyzerchronik  die  Sage  vom  Seesturm 
nicht  ebensogut  enthalten  war,  wie  diejenige  vom  Zweikampf. 


1)  Etterlin,  p.  18—20  in  Spreng's  Ausgabe. 
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Aus  Etterlin's  Erzählung  dieser  beiden  Sag^  gewinnt  wohl 
Jeder  den  Eindruck,  dass  der  Chronist  hier  nicht  gekOrzt 
habe,  wie  vorher  bei  der  Auswanderung.  Um  so  kürzer  hin- 
gegen berührt  er,  zum  Schlüsse  des  ganzen  Abschnittes,  die 
siegreiche  Hilfe,  welche  die  Schwyzer  einst  dem  Papste  und  dem 
Reich  gegen  die  Ungläubigen  sollen  geleistet  haben.  Während 
Eiburger  gerade  diese  Tradition  zum  Hauptinhalte  seiner  Schrift 
erhebt  ^) ,  bemerkt  Etterlin  nur  kurz :  die  Schwyzer  hätten 
„durch  erfordemng  des  helgen  Rcemischen  Richs  und  des  stuols 
ze  Rom,  der  Christenheit  zuo  trost,  vil  guots  getan  wider  die 
Türeken,  als  man  dann  das  warlich  geschrieben  vindt^. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  der  Unterschied  zwischen 
Ungläubigen,  Heiden,  Saracenen  oder  Türken  einem  Schreiber 
wie  Etterlin  keineswegs  klar  war,  so  gibt  uns  der  Ausdruck 
9 Türeken''  keinen  sichern  Anhaltspunkt,  um  zu  ermitteln,  auf 
welche  Schrift  er  hier  verweist.  Bis  jetzt  wissen  wir  mit  Sicher- 
beit  einzig  von  Püntiner's  Chronik,  dass  sie  zum  Jahr  829  einen 
2ug  der  Schwyzer  nach  Rom  gegen  die  Saracenen  erzählte^). 
Diesen  Zug  nun  erwähnt  auch  Stumpf),  jedoch  nur  „nach  sag 
der  alten  HelvetierChronicken'',  und  unter  dieser  weitumfassenden 
Bezeichnung  kann  allerdings,  neben  Püntiner,  auch  die  Schwyzer- 
Chronik  mit  inbegriffen  sein.  Diese  verlorene  Schrift  ist  dem- 
nach überhaupt  die  einzige  Quelle,  in  welcher  Etterlin  den  ganzen 
Inhalt  dieses  Abschnittes  möglicherweise  kann  gefunden  haben. 

Dieser  Möglichkeit  lässt  sich  die  Thatsache  entgegenstellen, 
dass  Etterlin  hier  blos  zweimal  auf  schriftliche  Quellen  verweist, 
nämlich  für  die  Zahl  der  schwedischen  Auswanderer  ^nd  filr  den 
Zug  gegen  die  Ungläubigen  —  also  gerade  für  solche  Angaben, 
die  auch  bei  Eiburger  oder  Püntiner  zu  finden  waren.  Das 
Uebrige,    nämlich    die    beiden    Sagen   vom  Sturm   und  vom 


1)  Zwei  Dritttheile  der  Schrift  „Vom  Herkommen'^  headeln  vom  Zuge 
der  Schwyzer  und  Haaler  nach  Rom. 

^  S.  Schmid,  Geschichte  des  Freystaates  Uri,  I,  p.  101. 
8)  Stampf,  Bach  VI,  Cap.  98. 
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Zweikampf,  konnte  er  möglicherweise  aus  der  mündlichen 
Ueberlieferung  schöpfen,  so  dass  er  nirgends  die  Schwyzerchmnik 
nöthig  hatte.  Demnach  hätten  wir  hinter  „den  alten  waren  hi-^ 
storien^  nichts  anderes  zu  suchen,  als  einfach  den  Kiburger 
oder  Püntiner. 

Jedoch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  Kiburger  den  Vor- 
fahren aller  drei  Waldstädten  insgesammt  eine  gemeinsame  Her- 
kunft aus  Schweden  zuschreibt,  und  dass  Püntiner  sowohl  als 
Scliradin  ^)  ihm  hierin  folgen.  Gerade  dieser  Ansicht  aber 
tritt  Etterlin  aufs  Entschiedenste  entgegen,  indem  er  schob  den 
Abschnitt  vom  Ursprung  des  Landes  Uri  mit  den  Worten  be- 
ginnt'): „Es  sol  euch  mengklich  wissen,  das  die  dry  lender, 
die  man  nempt  üry.  Schwitz  und  ünderwalden,  nit  einerley  lütten, 
noch  eines  landes  sind ;  als  aber  ettlich  davon  schribent ,  es 
syent  alles  Schwedier  gewesen  und  habent  dieselben  gegne  die 
dry  lender  under  einander  geteylt,  das  wysent  die  waren  und 
rechten  historien  nit^.  —  Etterlin  kannte  also  allerdings  die 
Schriften  Eiburger's  und  seiner  Nachfolger,  zählte  sie  aber 
keineswegs  zu  den  „waren  und  rechten  historien^.  Wenn  er 
nun  im  Abschnitte  über  Schwyz  gerade  für  das,  was  auch  Ki- 
burger erzählt,  auf  die  „alten  waren  historien^'  verweist,  so  thut 
er  dies  offenbar  um  zu  zeigen,  dass  seine  Erzählung  sich  nicht 
etwa  blos  auf  Kiburger,  sondern  auf  viel  zuverlässigere  und 
glaubwürdigere  Schriften  stütze. 

Fragen  wir  nun,  welches  denn  überhaupt  „die  waren  und 
rechten  historien^^  sind,  welche  Etterlin  den  Schriften  Kiburger's 
und  seiner  Nachfolger  entg^enhält,  so  ist  es  zunächst  das 
Weisse  Buch  von  Obwalden,  welches  nur  kurz  andeutet,  dass 
zuerst  das  Land  Uri  angebaut  wurde,  worauf  später  dann  Römer 
nach  Unterwaiden,  und  zuletzt  Schweden  nach  Schwyz  kamen  ^). 


1)  Schradin,  am  Anfang  seiner  Reimchronik  des  Schwabenkrieges,,  ab- 
gedruckt im  Geschichtsfreund  lY,  p.  11. 
^  Etterlin,  p.  13  in  Spreng's  Ausgabe. 
>)  S.  Weisses  Buch,  im  Gescfaicltsfreiind  XIII,  p.  66. 


i^  Die 

Htttur  Aniissttiig  folgt  Ettei 


» « 


^UHMi  QiüUeft  noch  m  ergänzen  and 
r  ^«iiM^  daäft  die  Urner  von  den  GoÜieD 
i^jHütttyyi^  bei  Uri  an«  was  er  „in  aner  gar 
1  \0]iA)p$hofim'$  Weltchronik,   über  die  Hi 
^nUMett  halL  Qttl  ebenso  bei  Unterwaldea, 
^^  ^erirtt^biMiitt  RSmem  berichtet    Ueiwr 
"^«i   .iilt^ctbliijis  bei  KOnigshofen  nichts  xi 
xuhM  >ur  \^biRi.  ilass  Alles,   was  Etterfin 
*  v%Mut'^  SHk^.^1  benchtet,  möglicherweise  in 
u%;Uk»;^w  >inir.    Dwtse  Quelle  stimmte  ^"^-^^^apf 


v'^ttvMi  m  ^«i  Ai^ßiben  des  Weissen  Bndies  vm  Obwalden,  als 
>^v  vv«  GirtlttilüNr  um  Unterwaiden  zwar  ^^Bamr  nannte,  aber 
^v\«>  atctkt  Mitt  i^vKOHtter''  machte,  sondern  —  sa  rioL  mir  ans 
^v«i^^  «^rmthiim  kiyiUMH  —  lu  einem  Schweden  oder  Oslfiaesen. 
Nrafe^Ui  $!^hk  au»  Stumpf  deutlich  hervor,  dass  «iw^p^^-ns  die 
V^tMT  dvrt  IltHKUiu&Ua  ZM  den  Schweden  gezählt  worden.  Schou 
^  ^^^v«crcbromk  trat  also  der  gemeinsamen  sdiwedischen 
^^Mft  dvr  Wald^tädte  wenigsteaais  im  Princip  entgegen.  Wenn 
^09«^  Kttvetäa  ^  iteittua^  Kiburger's  und  seiner  Nachfolger  ver- 
liü^  umI  tbdttt;  .>(las  Wisent  die  waren  und  rechtoi  historien 
w>A  \  9\^  i^  ^«t^  ^üm^VL^  neben  dem  Weissen  Buche  von  Ob- 
^^^'«b.  ^^  ^^^iv^  andere  Schrift  gemeint  als  die  Schwyzer- 
^0^^^^4«.K.  1%^  Yt^rloTene  Schrift  ist  somit  auch  unter  „den 
H^v^  %x^i^Ä  bfetoHen'^  tu  verstehen,  auf  welche  sich  Etterlin 
fe,  >je<>H?  Kxi*Wuug  >n)m  Ursprung  des  Landes  Schwyz  beruft 
X  .N*  iU^  ^>«mi  1440  geschrieben,  war  sie  in  der  That  schon 
xkX^  a^  HistvM^w*\  als  Etterlin  1507  seine  Chronik  zusammen- 
vaoNV  KKsi^^t^r  stimmt  bei  Letzterem  auch  der  Inhalt  zu 
■SS    V>k^AK«m\  dass  Fr  und  der  Verfasser  jener  Schrift  sei. 

^.V  K^^J^hhing  vom  Sturm  auf  dem  See  trägt  das  Gepräge 
vVx  v^^kW^  Viilkssage,  so  dass  FrOnd  sie  in  guten  Treuen  als 
^xH.^  ^x«^  ^^  Vätern  überliefertes,  also  glaubwürdiges,  nieder- 

^  Vi^Nc^  ua  Jahrbuch  I»  p.  64  C 


Schwyzerchronik.  191 

schreiben  konnte.  Von  dem  Zuge  gegen  die  Ungläubigen  wissen 
wir  allerdings  nicht,  in  welcher  Weise  ihn  Etterlin's  Quelle  er- 
zählte; jedoch  wird  derselbe,  wie  wir  früher  sahen,  schon  1443 
amtlidi  als  alte  Ueberlieferung  erwähnt,  und  in  der  Tbat  reicht 
der  historische  Ausgangspunkt  dieser  .Sage  bis  in's  Xin.  Jahr- 
hundert zurück,  d.  h.  bis  zum  Zuge  König  Rudolfs  gegen 
Besan(;on  (1289)  —  wenn  nicht  gar  bis  in's  Heerlager  Kaiser 
Friedrich's  IT.  vor  Faenza  (1240)  ^).  Wir  finden  mithin  bei 
Etterlin  so  wenig  als  bei  Stumpf  emen  triftigen  Grund,  um  für 
dis  Schwyzerchronik  einen  andern  Verfasser  zu  vermuthen,  als 
den  Landschreiber  Hans  Fründ,  den  wahrheitsliebenden  Geschicht- 
schreiber des  Zürcherkrieges. 


IV. 

Die  Benützung  der  Schwyzerchronik  durch  den  Luzemer 
Etterlin  berechtigt  uns  keineswegs  zur  Folgerung,  dass  diese 
Schrift  damals  auch  ausserhalb  Schwyz  durch  Abschriften  ver- 
breitet war ;  denn  zu  den  Hauptquellen  Etterlin's  gehörte  unter 
andern  auch  das  Weisse  Buch  von  Sarnen,  das  schon  im  XVI. 
Jahrhundert  nur  wenigen  Eingeweihten  bekannt  war  ^.  Blicken 
wir  daher  nach  der  Heimat  der  Schwyzerchronik,  so  ist  uns  aus 
jener  Zeit  wenigstens  ein  Zeugniss  ihres  Vorhandenseins  erhalten, 
das  Beachtung  verdient.  Konrad  Pellikan  (f  1556  in  Zürich) 
erzahlt  in  seinem  1544  verfassten  Chronicon*),  wie  er,  noch  als 
junger  Barfüssermönch,  im  Sommer  1504  im  Gefolge  des  päpst- 


1)  S.  N&heres  in  meiner  Dissertation  über  die  Luzemerchronik  des 
Melchior  Rnss,  p.  48. 

^  Bis  jetzt  wissen  wir,  ausser  Etterlin,  nur  Yon  Tschudi  nnd  Yon 
Rennward  Cysat,  dem  Stadtschreiber  yon  Lozem,  dass  sie  das  Weisse  Buch 
kannten.  Siehe  Cysat's  CoDectaneen,  Mss.  der  Luzemer  Stadtbibliothek 
Nr.  145  K,  Bl.  269—278. 

^  S.  die  Ausgabe  von  B.  Riggenbach,  Basel  1877,  p.  SO  ff.  —  Ich  bin 
auf  dieses  Zeugniss  durch  Dr.  Th.  y.  Liebenau  aufinerksam  gemacht  worden. 
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liehen  Legaten,  Cardinal  Raymund  von  Petrandi  ^),  Bischöfe  von 
Gurk,  durch  Schwyx  gereist  und  14  Tage  dort  geblieben  sei. 
Vor  der  Abreise  bezeugte  der  Cardinal  den  Schwyzern  seine 
Gunst,  indem  er  Sonntags  den  30.  Juli,  vor  versammeltem  Volke, 
in  der  Pfarrkirche  zu  Schwyz  einen  grossen  Ablass  verkfmdete 
und  nachher  die  Vornehmsten  des  Landes  zur  Tafel  lud.  Als 
Gegengeschenk  erhielt  er  von  diesen  eine  „historia  Schwicerorum", 
die  jedoch  der  Cardinal,  «in  gebomer  Franzose,  nicht  lesen 
konnte,  da  sie  deutsch  geschrieben  war.  Auf  der  Weiterreise 
blieben  sie  einige  Tage  in  Altorf,  und  hier  erhielt  Pellikan  mit 
einem  Gefährten  den  Auftrag,  die  Schrift  in's  Lateinische  zu 
übersetzen.  Der  Aufenthalt  in  Altorf  währte  nur  drei  oder  vier 
Tage;  aber  Pellikan  beeilte  sich  und  brachte  die  Uebersetzung 
noch  vor  dem  Aufbruch  zu  Ende.  Bald  nachher  verliess  er 
den  Cardinal  und  kehrte  um,  indess  dieser  langsam  nach  Rom 
weiter  reiste.  Ueber  den  Inhalt  der  „historia  Schwicerorum*' 
sagt  uns  Pellikan  Idder  nichts;  doch  kann  sie  kaum  etwas 
anderes  gewesen  sein,  als  die  Schwyzerchronik,  und  wenn  wir 
bedenken,  dass  Pellikan  später,  d.  h.  seit  der  Reformation,  in 
Zürich  lebte,  so  liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  er  es 
war,  durch  welchen  Stumpf  auf  „die  gemeine  Schwyterehronik'' 
aufmerksam  gemacht  wurde.  Ihm  also  verdanken  wir  indirect 
auch  das  Wenige,  was  wir  aus  Stumpf  von  der  verlorenen  Schrift 
noch  wissen. 

Wie  wir  sahen,  nennt  uns  Stumpf  die  Schwyzerchronik 
einzig  da,  wo  er  vom  Ursprünge  des  Landes,  d.  h.  von  der 
fremden  Herkunft  der  Schwyzer  und  ihrer  ersten  Ansiedelung 
spricht;  im  weiteren  Verlauf  der  Geschichte  nennt  er  sie  nie 
mehr.  Auch  aus  dem  Abschnitte  bei  Etterlin  können  wir 
als  weiteren  Inhalt  der  Schrift  höchstens  noch  die  Erzählung 
eines  Zuges  gegen  die  Ungläuftgen  hinzufügen. 

Fragen  wir  nun,  ob  die  Schwyzerchronik  wirklich  auf  diesen 
Inhalt  sich  könne  beschränkt  haben,  so  haben  wir  in  der  That 


1)  Er  war  Cardinal  von  Sta.  Maria  Nova;  s.  PelUkan  p.  28. 
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an  Eiburger's  Schrift  »Vom  Herkommen  der  Scl^wyzer  und 
Oberhasler^  ein  Beispiel  dieser  Art,  aber  allerdings  auch  das 
einzige.  Denn  selbst  von  Püntiner's  verlorener  Chronik  ^rissen 
wir  mit  Bestimmtheit,  dass  sie  auf  den  Ursprung  der  Waldstädte 
und  ihre  ältesten  Eriegszttge  noch  die  Sagen  von  ihrer  Befreiung 
folgen  liess  ^).  Ejburger  bildete  also  eine  Ausnahme,  und  zwar 
aus  dem  schon  früher  erwähnten  Grunde,  weil  nicht  die  Wald- 
stadte  für  ihn  die  Hauptsache  waren,  sondern  das  Haslethal, 
für  welches  in  der  That  die  Befreiungsgeschichte  der  Waldstädte 
keine  directe  Bedeutung  hatte.  Diese  Rücksichten,  welche  für 
Eiburger  den  Stoff  beschränkten,  konnten  aber  für  keinen  Ge- 
schichtschreiber der  Waldstädte  massgebend  sein,  also  für  den 
Verfasser  der  Schwyzerchronik  so  wenig,  als  für  den  ümer 
Püntiner,  oder  für  den  Chronisten  im  Weissen  Buch  von  Ob- 
walden.  Die  Entstehungsgeschichte  des  Waldstädterbundes,  mit- 
hin der  Eidgenossenschaft  überhaupt,  durfte  umso  weniger  in 
solchen  Schriften  fehlen,  welche  den  drei  Waldstädten  keinen 
gemeinsamen  Ursprung  zuschrieben,  und  zu  diesen  gehörte,  wie 
wir  sahen,  neben  dem  Weissen  Buch  auch  die  Schwyzerchronik. 
Es  erscheint  daher  die  Vermuthung  nicht  unberechtigt,  dass  auch 
diese  Schrift  über  die  Befreiung  der  Waldstädte  berichtet  habe. 
Suchen  wir  jedoch  nach  Spuren  dieses  Berichtes,  so  hat 
schon  Vischer^)  zunächst  für  EtterUn  nachgewiesen,  dass  seine 
Darstellung  wesentlich  auf  dem  Weissen  Buche  von  Obwalden 
beruht,  dessen  Erzählung  er  nur  durch  Herbeiziehung  des  Tellen- 
liedes  und  der  Bemerchronik  erweiterte.  Einzig  den  Namen 
des  Vogts,  den  er  nicht  „Gesler*,  sondern  ^Gryssler*  nennt, 
scheint  er  aus  der  Localtradition  von  Eüssnach  genommen  zu 
haben  ^).  Für  den  fraglichen  Bericht  der  Schwyzerchronik  kön- 
nen wir  aus  Etterlin  nur  den  Schluss  ziehen,  dass  sie  über  die 


1)  S.  Schmid,  Gesch.  des  Freystaatefi  üri,  I,  p.  186,  in  der  Anm. 

s)  Yischer,  Die  Sage  von  der  Befreiung  der  Waldst&dte  (1867),  p.  66  ff. 

>)  „Johann  von  Eienberg,  genannt  Grissner^,  kommt  vor  als  Inhaber 
der  habsborgischen  Güter  zu  Eüssnach.  S.  Hldber,  im  Archiv  des  Histor. 
Vereins  von  Bern,  Bd.  Y,  p.  10. 
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Befreiung  der  Waldstädte  entweder  gar  nichts  berichtete,  oder 
mehr  oder  weniger  dasselbe  wie  das  Weisse  Buch.  Denn  jeden- 
falls kann  zwischen  beiden  Erzählungen  keine  allzugrosse  Ver- 
schiedenheit geherrscht  haben;  sonst  müssten  wir  überhaupt 
auf  die  Annahme  verzichten,  dass  Etterlin  die  Schwyzerchronik 
zu  den  „alten  waren  historien^  gezählt  habe. 

Die  Darstellung  Etterlin's  diente,  wie  Vischer  gezeigt  hat, 
als  Hauptquelle  ^)  für  Stumpf,  welcher  nebenbei  noch  das  Umer- 
spiel vom  Teil,  Seb.  Münster's  Cosmographie  und  wiederum  die 
Bemerchronik  benützte.  Doch  bemerkt  Vischer,  dass  es  sich 
aus  keiner  dieser  Quellen  erklären^  lasse,  warum  Stumpf  den 
^Gryssler**  Etterlin's  wieder  ersetzt  durch  „Gessler".  üeber- 
dies  aber  fahrt  Stumpf  nach  dem  Tode  Gessler's  fort  2):  „do 
sind  die  landlüt,  nach  der  alten  chronicken  sag,  aufgewüscht 
und  habend  den  adel  endtlich  aus  den  ländern  vertriben".  — 
Nun  ist  unter  den  oben  genannten  Quellen  die  Bemerchronik 
die  einzige,  welche  schon  zu  Stumpfs  Zeiten  als  eine  „alte 
chronicken^  hätte  gelten  können ;  doch  diese  kann  hier  nicht  ge- 
meint sein,  da  sie  überhaupt  nichts  vom  Tode  des  Vogts  in  der 
hohlen  Gasse  weiss.  Wir  müssen  daher  nothgedrungen  für 
Stumpf  noch  eine  weitere  schriftliche  Quelle  vermuthen,  in  welcher 
er  auch  den  Namen  „Gessler"  finden  konnte.  Wollen  wir  nun 
diese  muthmassliche  Quelle  Stumpfs  ausschliesslich  unter  den 
noch  erhaltenen  Schriften  suchen,  so  kann  einzig  das  Weisse 
Buch  in  Betracht  kommen;  denn  dieses  allein  nennt  den  Vogt 
„Gesler".  Hätte  jedoch  Stumpf  das  Weisse  Buch  wirklich  ge- 
kannt, so  wäre  es  im  höchsten  Grade  auffallend,  dass  er  eine 
so  wichtige  Aufzeichnung  nie  und  nirgends  unter  seinen  Quellen 
nennt.  Es  liegt  daher  weit  näher,  unter  der  „alten  chronicken^^ 
die  Schwyzerchronik  zu  vermuthen,  von  der  wir  wenigstens  mit 
Sicherheit  wissen,  dass  Stumpf  sie  kannte  und  benützte.  In  der 
That  haben  wir  oben  die  allgemeinen  Gründe  gesehen,  welche 


1)  Vischer,  a.  a.  0,  p.  96  ff. 

2)  Stumpf,  Buch  VI,  Cap.  28. 
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uns  zur  Vermuthung  nöihigen,  dass  die  Schwyzerchronik  auch 
Einiges  von  der  Befreiung  der  Waldstädte  erzählt  habe.  Aus 
Etterlin  sahen  wir  femer,  dass  diese  Erzählung  mit  derjenigen 
des  Weissen  Baches  mehr  oder  weniger  muss  übereingestimmt 
haben,  und  diese  Wahrnehmung  wird  durch  Stumpf  nur  noch 
bestätigt,  wenn  wir  sehen,  wie  er  da,  wo  er  Etterün's  Angaben 
ändert,  sich  theilweise  wieder  dem  Weissen  Buche  nähert,  wie 
z.  B.  in.  der  Benennung  des  tyrannischen  Vogtes. 

Diese  theilweise  Uebereinstimmung  der  beiden  Schriften 
erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Schwyzer- 
chronik als  die  ältere,  schon  1440  verfasste  Schrift,  dem  Schreiber 
des  Weissen  Buches  als  Quelle  gedient  habe.  Schon  Lütolf  ^) 
vermuthete  für  letzteres  eine  schwyzerische  Quelle,  indem  er 
sich  auf  die  Art  und  Weise  berief,  wie  die  Lage  von  Staufacher's 
Haus  beschrieben  wird.  Nun  hat  allerdings  Vischer  ^)  dai^ethan, 
dass  auch  ein  Unterwaldner  die  Lage  jenes  Hauses  in  dieser 
Weise  bezeichnen  konnte.  Zugleich  hat  Vischer  mit  Recht  her- 
voi^ehoben,  dass  hingegen  nur  ein  Unterwaldner,  und  kein 
anderer,  die  Einnahme  der  Burg  zu  Samen  so  beschreiben 
konnte,  wie  wir  sie  im  Weissen  Buche  lesen.  Hingegen  können 
wir  nicht  mehr  die  ganze  Erzählung  des  Weissen  Buches  über- 
haupt als  eine  unmittelbar  aus  der  mündlichen  Ueberliefenmg 
geschöpfte  Aufzeichnung  betrachten,  seitdem  Vaucher^)  nach- 
gewiesen hat,  dass  der  Schreiber  des  Weissen  Buches  die  Bemer- 
chronik  kannte  und  als  Quelle  benützte.  Wenn  nun  dieser 
Schreiber  es  nicht  überflüssig  fand,  zur  Befreiungsgeschickte  der 
Waldstädte  die  amtliche  Stadtchronik  von  Bern  zu  Rathe  zu 
ziehen,  so  kann  er  es  noch  weniger  unter  seiner  Würde  gehalten 
haben,  die  Chronik  des  Landes  Schwyz  als  Quelle  zu  benützen. 

Fragen  wir  demnach,  welche  Theile  seiner  Erzählung  wohl 
aus  der  Schwyzerchronik  stammen  könnten,  so  gehören  vorweg 


1)  In  der  Oemumia,  1864,  p.  220. 
s)  Vischer,  a.  a.  0.  p.  40. 
>)  Im  Anzeiger  1874,  p.  49  ff. 


196  Die  verlorene 

die  Sagen  aus  Unterwaiden  nicht  hieher,  also  die  Ochsen  im 
Melchi,  das  Bad  zu  Altsellen  und  die  Eroberung  der  Burg  zu 
Samen ;  diese  alle  dürfte  er  jedenfalls  aus  der  mündlichen  üeber- 
lieferung  aufgezeichnet  haben.  Am  wenigsten  hingegen  konnte 
in  einer  Schwyzerchronik  die  Geschichte  Staufacher's  und  seines 
Geheimbundes  fehlen,  und  wenn  wir  auf  Stumpf  blicken,  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  schon  die  Schwhzerchronik  den  Vogt, 
welcher  den  Staufacher  bekümmert,  „Gessler"  genannt  und  seinen 
Tod  in  der  hohlen  Gasse  erzählt  habe.  Ungewisser  hingegen 
erscheint  es  uns,  ob  diese  Schrift  schon  die  ganze  Tellensage 
so  erzählte,  wie  wir  sie  im  Weissen  Buche  finden,  oder  etwa 
nur  den  Tod  Gessler's  in  der  hohlen  Gasse  bei  Eüssnacht.  Wenn 
wir  nämlich  die  ältere  schwyzerische  Sage  bei  Hemmerlin  ^)  mit 
der  urnerischen  Sage  im  Tellenliede  2),  bei  Russ  ^)  und  bei  Die- 
bold  Schilling,  dem  Luzemer  ^),  vergleichen,  so  Jässt  sich  kaum 
verkennen,  dass  im  Vogte  Gessler  des  Weissen  Buches  eigentlich 
zwei  Gestalten  verschmolzen  sind,  nämlich  ein  Zwingherr  im 
Lande  Schwyz,  der  auf  Schwanau  sitzt  und  in  jener  Gegend 
(d.  h.  bei  Küssnacht)  erschlagen  wird,  und  ein  Tyrann  im  Lande 
Uri  (der  „Graf  von  Seedorf'  bei  Schilling),  der  den  Apfelschus» 
erzwingt  und  an  der  Tellenplatte  erschossen  wird.  Die  Ver- 
bindung beider  Sagen  brachte  es  mit  sich,  dass  Teil,  der  Held 
der  urnerischen  Sage  vom  Apfelschuss,  auch  zum  Schützen  in 
der  hohlen  Gaase  erhoben  wurde.  Seinen  Peiniger  suchte  die 
umerische  Sage,  wie  wir  aus  Schilling  sahen,  unter  den  Herren 
oder  „Grafen"  von  Seedorf.  Der  Name  Gessler  hingegen,  den 
wir  zuerst  im  Weissen  Buche  finden,  kann  entstellt  sein  aus 
„Grissner",  dem  Beinamen  der  geschichtlich  beglaubigten  Herren 
zu  Eüssnacht,  oder  entlehnt  vom  Geschlechte  Gessler,  das  auf 
Meyenberg  sass;  in  beiden  Fällen  hat  er  keinen  Sinn  für  Uri, 
wo  das  Haus  Habsburg  nie  geherrscht  hatte,  sondern  nur  für 


1)  Dialogus  de  nobilitate,  abgedruckt  im  Thesaurus  histor.  Helvet.  p.  2. 

2)  Ausgabe  bei  Liliencron,  Histor.  Volkslieder  II,  p.  109. 
^  Ausgabe  im  Geschichtforscher  X,  p.  58  u.  63. 

^)  D.  Schilling's  Schweizerchronik|  p.  13. 
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Schwyz  ^).  Es  gehörte  also  anfäDglicb  speciell  zur  schwyzeriaclien 
Sage  und  bezeichnete  den  Bedrücker  Stauffacher's,  den  die  Rache 
in  der  hohlen  Gasse  ereilt.  Wir  können  also  daraus,  dass 
Stumpf  den  Gessler  nennt,  noch  keineswegs  folgern,  dass  die 
Schwyzerchronik  die  ganze  Sage  von  Teil  und  Gessler  erzahlt 
habe,  wie  wir  sie  im  Weissen  Buche  finden.  Wir  möchten  da- 
her keineswegs  die  Möglichkeit  bestreiten,  dass  diese  verlorene 
Schrift  über  die  Befreiung  der  Waldstädte  nichts  weiteres  ent- 
hielt als  die  Geschichte  Stauffacher's  und  den  Tod  des  Vogtes 
Gessler  in  der  hohlen  Gasse.  Gesetzt  aber,  sie  habe  wirklich 
auch  den  Apfelschuss  und  den  Sprung  auf  die  Teilenplatte  er- 
zahlt, so  fehlten  ihr  immerhin  die  Sagen  aus  Unterwaiden,  welche 
erst  im  Weissen  Buche  hinzukamen.  Diese  jüngere  Schrift 
enthielt  also  die  vollständigere  Darstellung  und  so  kann  es  nicht 
befremden,  wenn  Etterlin  für  die  Befreiungsgeschichte  der  Wald- 
städte sich  an  das  Weisse  Buch  hielt  und  die  Schwyzerchronik, 
die  er  für  die  fremde  Herkunft  .benützt  hatte,  hier  als  entbehr- 
lich bei  Seite  legte.  Aus  demselben  Grunde  entdecken  wir  auch 
in  Stumpfs  Bericht  nur  mit  Mühe  die  Spur  dieser  verlorenen 
Schrift,  da  dieser  fleissige  Geschichtschreiber  in  ihr  nicht  viel 
anderes  finden  konnte,  als  was  schon  Etterlin's  Bericht  von  der 
Befreiung  der  Waldstädte  enthielt 


V. 

Wenn  wir  die  Schwyzerchronik  als  eine  Quelle  des  Weissen 
Buches  auffassen,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  in  letz- 
terem die  Befreiungsgeschichte  der  Waldstädte  nur  die  erste 
Hälfte  des  Inhalts  bildet.  Die  zweite  Hälfte  enthält  keine  di- 
recte  Fortsetzung,  sondern  erzählt  Ereignisse  aus  dem  ersten 
Viertel  des  XV.  Jahrhunderts^),  und  lässt  somit  einen  ur- 
sprünglichen Verfasser  vermuthen,  der  noch  in  der  ersten  H&lfte 


0  Vgl.  Vificher'ft  Bemerkongen  a.  a.  0.  p.  164. 
s)  Oeschiditafreand  XTTI,  p.  77—86. 
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die  Sagen  aus  ünterwalden  nicht  hieher,  also  die  Ochsen  im 
Melchi,  das  Bad  zu  Altsellen  und  die  Eroberung  der  Burg  zu 
Samen ;  diese  alle  dürfte  er  jedenfalls  aus  der  mündlichen  üeber- 
lieferung  aufgezeichnet  haben.  Am  wenigsten  hingegen  konnte 
in  einer  Schwyzerchronik  die  Geschichte  Staufacher's  und  seines 
Geheimbundes  fehlen,  und  wenn  wir  auf  Stumpf  blicken,  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  schon  die  Schwhzerchronik  den  Vogt, 
welcher  den  Staufacher  bekümmert,  „Gessler"  genannt  und  seinen 
Tod  in  der  hohlen  Gasse  erzählt  habe.  Ungewisser  hingegen 
erscheint  es  uns,  ob  diese  Schrift  schon  die  ganze  Tellensage 
so  erzählte,  wie  wir  sie  im  Weissen  Buche  finden,  oder  etwa 
nur  den  Tod  Gessler's  in  der  hohlen  Gasse  bei  Küssnacht  Wenn 
wir  nämlich  die  ältere  schwyzerische  Sage  bei  Hemmerlin  ^)  mit 
der  umerischen  Sage  im  Tellenliede^),  bei  Kuss^)  und  bei  Die- 
bold  Schilling,  dem  Luzerner  ^),  vergleichen,  so  Jässt  sich  kaum 
verkennen,  dass  im  Vogte  Gessler  des  Weissen  Buches  eigentlich 
zwei  Gestalten  verschmolzen  sind,  nämlich  ein  Zwingherr  im 
Lande  Schwyz,  der  auf  Schwanau  sitzt  und  in  jener  Gegend 
(d.  h.  bei  Eüssnacht)  erschlagen  wird,  und  ein  Tyrann  im  Lande 
üri  (der  „Graf  von  Seedorf'  bei  Schilling),  der  den  Apfelschus» 
erzwingt  und  an  der  Tellenplatte  erschossen  wird.  Die  Ver- 
bindung beider  Sagen  brachte  es  mit  sich,  dass  Teil,  der  Held 
der  urnerischen  Sage  vom  Apfelschuss,  auch  zum  Schützen  in 
der  hohlen  Gasse  erhoben  wurde.  Seinen  Peiniger  suchte  die 
umerische  Sage,  wie  wir  aus  Schilling  sahen,  unter  den  Herren 
oder  „Grafen"  von  Seedorf.  Der  Name  G^sler  hingegen,  den 
wir  zuerst  im  Weissen  Buche  finden,  kann  entstellt  sein  aus 
„Grissner",  dem  Beinamen  der  geschichtlich  beglaubigten  Herren 
zu  Eüssnacht,  oder  entlehnt  vom  Geschlechte  Gessler,  das  auf 
Meyenberg  sass;  in  beiden  Fällen  hat  er  keinen  Sinn  für  Uri, 
wo  das  Haus  Habsburg  nie  geherrscht  hatte,  sondern  nur  für 


1)  Dialogus  de  nobilitate,  abgedruckt  im  Thesaurus  histor.  Helvet.  p.  2. 
^  Ausgabe  bei  Liliencron,  Histor.  Volkslieder  II,  p.  109. 
^  Ausgabe  im  Geschichtforscher  X,  p.  58  u.  63. 
^)  D.  Schilling's  Schweizerchronik,  p.  13. 
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Schwyz  0-  £s  gehörte  also  anfänglicb  speciell  zur  schwyzerischen 
Sage  und  bezeichnete  den  Bedrücker  Stau£facher^s,  den  die  Rache 
in  der  hohlen  Gasse  ereilt.  Wir  können  also  daraus,  dass 
Stumpf  den  Gessler  nennt,  noch  keineswegs  folgern,  dass  die 
Schwyzerchronik  die  ganze  Sage  von  Teil  und  Gessler  erzählt 
habe,  wie  wir  sie  im  Weissen  Buche  finden.  Wir  möchten  da- 
her keineswegs  die  Möglichkeit  bestreiten,  dass  diese  verlorene 
Schrift  über  die  Befreiung  der  Waldstädte  nichts  weiteres  ent- 
hielt als  die  Geschichte  Stauffacher's  und  den  Tod  des  Vogtes 
Gessler  in  der  hohlen  Gasse.  Gesetzt  aber,  sie  habe  wirklich 
auch  den  Apfelschuss  und  den  Sprung  auf  die  Teilenplatte  er- 
zählt, so  fehlten  ihr  immerhin  die  Sagen  aus  Unterwaiden,  welche 
erst  im  Weissen  Buche  hinzukamen.  Diese  jüngere  Schrift 
enthielt  also  die  vollständigere  Darstellung  und  so  kann  es  nicht 
befremden,  wenn  Etterlin  für  die  Befreiungsgeschichte  der  Wald- 
städte sich  an  das  Weisse  Buch  hielt  und  die  Schwyzerchronik, 
die  er  für  die  fremde  Herkunft  .benützt  hatte,  hier  als  entbehr- 
lich bei  Seite  legte.  Aus  demselben  Grunde  entdecken  wir  auch 
in  Stumpfs  Bericht  nur  mit  Mühe  die  Spur  dieser  verlorenen 
Schrift,  da  dieser  fleissige  Geschichtschreiber  in  ihr  nicht  viel 
anderes  finden  konnte,  als  was  schon  Etterlin's  Bericht  von  der 
Befreiung  der  Waldstädte  enthielt 


V. 

Wenn  wir  die  Schwyzerchronik  als  eine  Quelle  des  Weissen 
Buches  auffassen,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  in  letz- 
terem die  Befreiungsgeschichte  der  Waldstädte  nur  die  erste 
Hälfte  des  Inhalts  bildet.  Die  zweite  Hälfte  enthält  keine  di- 
recte  Fortsetzung,  sondern  erzählt  Ereignisse  aus  dem  ersten 
Viertel  des  XV.  Jahrhunderts^),  und  lässt  somit  einen  ur- 
sprünglichen Verfasser  vermuthen,  der  noch  in  der  ersten  Häljfte 


1)  Vgl.  Yificher'ft  Bemerkongen  a.  a.  0.  p.  164. 
^  Oeschichtsfireond  XTTI,  p.  77—86. 
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die  Sagen  aus  Unterwalden  nicht  hieher,   also  die  Ochsen  im        ^ 
Melchi,  das  Bad  zu  Altsellen  und  die  Eroberung  der  Burg  zu       .j 
Samen ;  diese  alle  dürfte  er  jedenfalls  aus  der  mündlichen  üeber-      ^ii 
lieferung  aufgezeichnet  haben.    Am  wenigsten  hingegen  konnte     v^i/^ 
in  einer  Schwyzerchronik  die  Geschichte  Staufacher's  und  seines     'i^tlu 
Geheimbundes  fehlen,  und  wenn  wir  auf  Stumpf  blicken,  so  liegt     ^  ^ 
die  Vermuthung  nahe,  dass  schon  die  Schwhzerchronik  den  Vogt,    %^ 
welcher  den  Staufacher  bekümmert,  „Gessler"  genannt  und  seinen  Vip^  ^ 
Tod  in  der  hohlen  Gasse  erzählt  habe.    Ungewisser  hingegen  «^/> 
erscheint  es  uns,   ob  diese  Schrift  schon   die  ganze  Teilensage  'k  d^. 
so  erzählte,  wie  wir  sie  im  Weissen  Buche  finden,  oder  etwa^^^n/, 
nur  den  Tod  Gessler's  in  der  hohlen  Gasse  bei  Küssnacht.  Wenniö/^^  .' 
wir  nämlich  die  ältere  schwyzerische  Sage  bei  Hemmerlin  ^)  mii^'  ir^^ 
der  urnerischen  Sage  im  Tellenliede^),  bei  Kuss^)  und  bei  Dief 4^,  j. 
bold  Schilling,  dem  Luzemer  *),  vergleichen,  so  Jässt  sich  kaui^  |^     ^^ 
verkennen,  dass  im  Vogte  Gessler  des  Weissen  Buches  eigentliiü  ^, 
zwei  Gestalten   verschmolzen  sind,   nämlich  ein  Zwingherr  ''^ji^j>     ^ 
Lande  Schwyz,  der  auf  Schwanau  sitzt  und  in  jener  Gegek  »^^ ''^'^ 
(d.  h.  bei  Küssnacht)  erschlagen  wird,  und  ein  Tyrann  im  L^i jl?  ' 
üri  (der  „Graf  von  Seedorf'  bei  Schilling),  der  den  Apfelscbi  ^jl      ^  ' 
erzwingt  und  an  der  Tellenplatte  erschossen  wird.    Die  ^^  ,     ^^ 
bindung  beider  Sagen  brachte  es  mit  sich,  dass  Teil,  der  ii^  ^^^^^ 
der  urnerischen  Sage  vom  Apfelschuss,  auch  zum  Schütze'  ^^ 

der  hohlen  Gasse  erhoben  wurde.    Seinen  Peiniger  suchte 
umerische  Sage,  wie  wir  aus  Schilling  sahen,  unter  den  H* 
oder  „Grafen"  von  Seedorf.    Der  Name  Gessler  hingegeUi  . 
wir  zuerst  im  Weissen  Buche  finden,  kann  entstellt  s^k/J^Scj^ 
„Grissner",  dem  Beinamen  der  geschichtlich  beglaubigten  l7^'  ^  -L 
zu  Küssnacht,  oder  entlehnt  vom  Geschlechte  Gessler,   i^^^^^^^^?^^e^ 
Meyenberg  sass;   in  beiden  Fällen  hat  er  keinen  Sinn  ^^^^  --i«* 
wo  das  Haus  Habsburg  nie  geherrscht  hatte,  sondern  ^^5^?  ^-z--^^ 

1)  Dialogus  de  nobilitate,  abgedruckt  im  Thesaurus  histor.  Her  '^£^b^ 
^  Ausgabe  bei  Liliencron,  Histor.  Volkslieder  II,  p.  109. 
^  Ausgabe  im  Geschichtforscher  X,  p.  58  u.  63. 
*)  D.  Schilüng's  Schweizerchronik,  p.  13. 
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uns  zur  Vermufhung  nöthigen,  dass  die  Schwyzerchronik  auch 
Einiges  von  der  Befreiung  der  Waldstädte  erzählt  habe.  Aus 
Etterlin  sahen  wir  femer,  dass  diese  Erzählung  mit  derjenigen 
des  Weissen  Buches  mehr  oder  weniger  muss  übereingestimmt 
haben,  imd  diese  Wahrnehmung  wird  durch  Stumpf  nur  noch 
bestätigt,  wenn  wir  sehen,  wie  er  da,  wo  er  Etterlin^s  Angaben 
ändert,  sich  theilweise  wieder  dem  Weissen  Budie  nähert,  wie 
z.  B.  in.  der  Benennung  des  tyrannischen  Vogtes. 

Diese  theilweise  Uebereinstimmung  der  beiden  Schriften 
erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Schwyzer- 
chronik als  die  ältere,  schon  1440  verfasste  Schrift,  dem  Schreiber 
des  Weissen  Buches  als  Quelle  gedient  habe.  Schon  Lütolf  ^) 
vermuthete  für  letzteres  eine  schwyzerische  Quelle,  indem  er 
sich  auf  die  Art  und  Weise  berief,  wie  die  Lage  von  Staufacher's 
Haus  beschrieben  wird.  Nun  hat  allerdings  Vischer  ^)  dargethan, 
dass  auch  ein  Unterwaldner  die  Lage  jenes  Hauses  in  dieser 
Weise  bezeichnen  konnte.  Zugleich  hat  Vischer  mit  Recht  her- 
vorgehoben, dass  hingegen  nur  ein  Unterwaldner,  und  kein 
anderer,  die  Einnahme  der  Burg  zu  Samen  so  beschreiben 
konnte,  wie  wir  sie  im  Weissen  Buche  lesen.  Hingegen  können 
wir  nicht  mehr  die  ganze  Erzählung  des  Weissen  Buches  über- 
haupt als  eine  unmittelbar  aus  der  mündlichen  Ueberliefemng 
geschöpfte  AujEzeichnung  betrachten,  seitdem  Vaucher^)  nach- 
gewiesen hat,  dass  der  Schreiber  des  Weissen  Buches  die  Bemer- 
chronik  kannte  und  als  Quelle  benützte.  Wenn  nun  dieser 
Schreiber  es  nicht  überflüssig  fand,  zur  Befreiungsgeschickte  der 
Waldstädte  die  amtliche  Stadtchronik  von  Bern  zu  Rathe  zu 
ziehen,  so  kann  er  es  noch  weniger  unter  seiner  Würde  gehalten 
haben,  die  Chronik  des  Landes  Schwyz  als  Quelle  zu  benützen. 

Fragen  wir  demnach,  welche  Theile  seiner  Erzählung  wohl 
aus  der  Schwyzerchronik  stammen  könnten,  so  gehören  vorweg 


1)  In  der  Oemumia,  1864,  p.  220. 
^  Vischer,  a.  a.  0.  p.  40. 
s)  Im  Anzeiger  1874,  p.  49  ff. 
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die  Sagen  aus  ünterwalden  nicht  hieher,  also  die  Ochsen  im 
Melchi,  das  Bad  zu  Altsellen  und  die  Eroberung  der  Burg  zu 
Samen ;  diese  alle  dürfte  er  jedenfalls  aus  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung  aufgezeichnet  haben.  Am  wenigsten  hingegen  konnte 
in  einer  Schwyzerchronik  die  Geschichte  Staufacher's  und  seines 
Geheimbundes  fehlen,  und  wenn  wir  auf  Stumpf  blicken,  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  schon  die  Schwhzerchronik  den  Vogt, 
welcher  den  Staufacher  bekümmert,  „Gessler"  genannt  und  seinen 
Tod  in  der  hohlen  Gasse  erzählt  habe.  Ungewisser  hingegen 
erscheint  es  uns,  ob  diese  Schrift  schon  die  ganze  Teilensage 
so  erzählte,  wie  wir  sie  im  Weissen  Buche  finden,  oder  etwa 
nur  den  Tod  Gessler's  in  der  hohlen  Gasse  bei  Küssnacht.  Wenn 
wir  nämlich  die  ältere  schwyzerische  Sage  bei  Hemmerlin  ^)  mit 
der  umerischen  Sage  im  Tellenliede  2),  bei  Russ  ^)  und  bei  Die- 
hold  Schilling,  dem  Luzemer^),  vergleichen,  so  Jiässt  sich  kaum 
verkennen,  dass  im  Vogte  Gessler  des  Weissen  Buches  eigentlich 
zwei  Gestalten  verschmolzen  sind,  nämlich  ein  Zwingherr  im 
Lande  Schwyz,  der  auf  Schwanau  sitzt  und  in  jener  Gegend 
(d.  h.  bei  Küssnacht)  erschlagen  wird,  und  ein  Tyrann  im  Lande 
Uri  (der  „Graf  von  Seedorf'  bei  Schilling),  der  den  Apfelschuss 
erzwingt  und  an  der  Teilenplatte  erschossen  wird.  Die  Ver- 
bindung beider  Sagen  brachte  es  mit  sich,  dass  Teil,  der  Held 
der  umerischen  Sage  vom  Apfelschuss,  auch  zum  Schützen  in 
der  hohlen  Gasse  erhoben  wurde.  Seinen  Peiniger  suchte  die 
umerische  Sage,  wie  wir  aus  Schilling  sahen,  unter  den  Herren 
oder  „Grafen"  von  Seedorf.  Der  Name  G^sler  hingegen,  den 
wir  zuerst  im  Weissen  Buche  finden,  kann  entstellt  sein  aus 
„Grissner",  dem  Beinamen  der  geschichtlich  beglaubigten  Herren 
zu  Küssnacht,  oder  entlehnt  vom  Geschlechte  Gessler,  das  auf 
Meyenberg  sass;  in  beiden  Fällen  hat  er  keinen  Sinn  für  Uri, 
wo  das  Haus  Habsburg  nie  geherrscht  hatte,  sondern  nur  für 


1)  Dialogus  de  nobilitate,  abgedruckt  im  Thesauros  histor.  Helvet.  p.  2. 
^  Ausgabe  bei  Liliencron,  Histor.  Volkslieder  II,  p.  109. 
^  Ausgabe  ün  Geschichtforscher  X,  p.  58  u.  63. 
^)  D.  SchiUing's  Schweizerchroxuk,  p.  13. 
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Schwyz  ^.  Es  gehörte  also  anftnglich  spedell  zur  schwyzerischen 
Sage  und  bezeichnete  den  Bedrücker  StaofiEEU^er's,  den  die  Rache 
in  der  hohlen  Gasse  ereilt  Wir  können  also  daraus,  dass 
Stumpf  den  Oessler  nennt,  noch  keineswegs  folgern,  dass  die 
Schwyzerchronik  die  ganze  Sage  von  Teil  und  Gessler  erzählt 
habe,  wie  wir  sie  im  Weissen  Buche  finden.  Wir  möchten  da- 
her keineswegs  die  Möglichkeit  bestreiten,  dass  diese  verlorene 
Schrift  über  die  Befreiung  der  Waldstädte  nichts  weiteres  ent- 
hielt als  die  Geschichte  Stau£facher's  und  den  Tod  des  Vogtes 
Gessler  in  der  hohlen  Gasse.  Gesetzt  aber,  sie  habe  wirklich 
auch  den  Apfelschuss  und  den  Sprung  auf  die  Teilenplatte  er- 
zahlt, so  fehlten  ihr  immerhin  die  Sagen  aus  Unterwaiden,  welche 
erst  im  Weissen  Buche  hinzukamen.  Diese  jüngere  Schrift 
enthielt  also  die  vollständigere  Darstellung  und  so  kann  es  nicht 
befremden,  wenn  Etterlin  für  die  Befreiungsgeschichte  der  Wald- 
städte sich  an  das  Weisse  Buch  hielt  und  die  Schwyzerchronik, 
die  er  für  die  fremde  Herkunft  .benützt  hatte,  hier  als  entbehr- 
lich bei  Seite  legte.  Aus  demselben  Grunde  entdecken  wir  auch 
in  Stumpfs  Bericht  nur  mit  Mühe  die  Spur  dieser  verlorenen 
Schrift,  da  dieser  fleissige  Geschichtschreiber  in  ihr  nicht  viel 
anderes  finden  konnte,  als  was  schon  Etterlin's  Bericht  von  der 
Befreiung  der  Waldstädte  enthielt 


V. 

Wenn  wir  die  Schwyzerchronik  als  eine  Quelle  des  Weissen 
Buches  auffassen,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  in  letz- 
terem die  Befreiungsgeschichte  der  Waldstädte  nur  die  erste 
Hälfte  des  Inhalts  bildet.  Die  zweite  Hälfte  enthält  keine  di- 
recte  Fortsetzung,  sondern  erzählt  Ereignisse  aus  dem  ersten 
Viertel  des  XY.  Jahrhunderts^),  und  lässt  somit  einen  ur- 
sprttnglichen  Verfasser  vermuthen,  der  noch  in  der  ersten  Hälfte 


1)  Vgl.  Yiacher'ft  Bemerkangen  a.  a.  0.  p.  164. 
^  Oesohichtafreiind  XIII,  p.  77—86. 
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dieses  Jahrhunderts  schrieb.  Zunächst  wird  uns  hier  der 
namentlich  fOr  Schwyz  so  wichtige  AppenzeUerkrieg  (1403  bis 
1408)  erzahlt,  und  zwar  mit  Einzelnheiten,  die  nur  von  einem 
Scbwyzer  konnten  aufgezeichnet  werden ,  wie  z.  B.  die  Namen 
der  zwölf  Mann,  welche  die  schwyzerische  Besatzung  des  Schlosses 
Kyburg  bildeten  *). 

Weniger  sicher  können  wir  einen  schwyzerischen  Verfasser 
für  den  weiteren  Inhalt  voraussetzen,  nämlich  für  die  Erzählung 
der  verschiedenen  Feldzüge  jenseits  der  Alpen,  im  Ponunatter- 
thal  (1410  und  1411),  im  Livinerthal  (Arbedo,  1422)  und  im 
Wallis  (1420);  denn  hier  treten  Uri  und  Unterwaiden,  als  die 
Meistbetheiligten,  in  den  Vordergrund. 

Mag  nun  auch  hier  eine  Aufzeichnung  aus  der  Schwyzer* 
Chronik  zu  Grunde  liegen,  so  wurde  sie  jedenfalls  vom  Schreiber 
des  Weissen  Buches  stark  fiberarbeitet  und  mit  Zusätzen  ver- 
sehen, welche  nicht  nur  über  das  erste  Viertel,  sondern  selbst 
über  die  erste  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  herabreichen  ^). 
Mag  übrigens  in  diesem  zweiten  Theile  des  Weissen  Buches 
vieles  oder  weniges  aus  der  Schwyzerchronik  stammen,  so  wäre 
es  jedenfalls  vergebliche  Mühe,  wenn  wir  auch  hier  noch  den 
Spuren  dieser  verlorenen  Schrift  bei  Stumpf  und  Etterlin  nach- 
gehen wollten.  Für  Stumpf  hatte  der  Inhalt  zu  wenig  allge- 
meine Bedeutung,  und  Etterlin  vermied  es  gerne,  solche  Quellen 
zu  benützen,  welche  keine  Jahrszahlen  enthielten.  Nun  enthält 
aber  das  Weisse  Buch,  auch  in  diesem  zweiten  Theile,  beinahe 
gar  keine  Jahrszahlen.  Der  Wichtigkeit  des  Sto£Ees  wegen  hatte 
er  den  ersten  Theil  dieser  Schrift,  die  Befreiungsgeschichte  der 
Waldstädte,  in  sein  Werk  aufgenommen  und  mühsam,  mit  Hülfe 
anderer  Quellen,  in  einen  chronologischen  Bahmen  zu  zwänge 
gesucht.  Der  zweite  Theil  war  weniger  wichtig,  und  da  er  auch 
hier  die  meisten  Ereignisse  undatirt  fand,  so  verzichtete  er  völ- 


1)  Geschichtsfrennd  Xni,  p.  79. 

>)  Schon  beim  AppenzeUerkrieg  findet  sich  ein  Znsate,  der  das  ewige 
Landrecht  der  AppenzeUer  (1452)  enrfthnt ;  s.  Geechichtsfrennd  XIII,  p.  80. 
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lig  auf  seine  Benützung.  Wenn  nun  die  Schwyzerchronik  die 
QueUe  des  Weissen  Buches  war,  so  fehlten  sicher  auch  in  ihr 
die  Jahrszahlen;  es  kann  daher  nicht  befremden,  wenn  wir  in 
EtterHn's  Berichten  über  das  XY.  Jahrhundert  die  eine  Schrift 
so  wenig  benfltzt  finden  als  die  andere. 

Wie  die  Erzählung  des  Weissen  Buches  im  Wesentlichen 
—  einzehie  Zusätze  abgerechnet  —  nicht  über  das  erste  Viertel 
des  XY.  Jahrhunderts  hinausgeht,  so  kann  auch  der  Inhalt  der 
Schwyzerchronik  kaum  weiter  gereicht  haben,  wenn  sie,  wie 
früher  bemerkt,  schon  1440  von  Fründ  verfasst  wurde.  In 
gleicha-  Weise  entspricht  es  völlig  der  Entstehnngszeit  der 
Schwyzerchronik,  wenn  wir  im  Weissen  Buche  auf  die  vorzeit- 
lichen Sagen  vom  Ursprünge  des  Waldstädterbundes  sofort  das 
XY.  Jahrhundert  folgen  sehen.  Denn  wer  um  1440  schrieb,  der 
konnte  aus  dem  Yolksmunde  die  Sagen  der  Yorzeit  sammeln 
und  von  altem  Leuten  auch  erfahren,  was  vor  20  und  vor  40 
Jahren  geschehen  sei.  Was  aber  im  vorigen  Jahrhundert  sich 
zugetragen,  darüber  wusste  die  mündliche  Ueberlieferung  keinen 
sichern  Bescheid,  und  so  ist  es  denkbar,  dass  auch  die  Schwyzer- 
chronik über  die  zweite  Hälfte  des  XIY.  Jahrhunderts  völlig 
geschwiegen  habe.  Ueberhaupt  dürfen  wir  uns  diese  verlorene 
Schrift  nur  als  ein  Werk  von  sehr  bescheidenem  Umfange 
denken  —  kaum  grösser  als  die  Chronik  des  Weissen  Buches ; 
sonst  wäre  es  dem  Eonrad  Pellikan  nicht  möglich  gewesen, 
selbander  sie  in  Zeit  von  drei  bis  vier  Tagen  in's  Lateinische 
zu  übersetzen.  Dabei  mag  allerdings  dahingestellt  bleiben,  ob 
die  Schrift,  welche  Pellikan  vor  sich  hatte,  nur  das  ursprüng- 
liche Werk  Fründ's  enthielt,  oder  vielleicht  noch  eine  kurze 
Fortsetzung. 

Die  Thatsache,  dass  Pellikan  die  Schwyzerchronik  über- 
setzte, und  dass  der  Cardinal  Rajrmund  von  Petrandi  diese 
Uebersetzung  mit  sich  nahm,  ist  wichtig  für  die  mögliche  Wieder- 
entdeckung dieser  verlorenen  Schrift.  Unsere  Untersuchung  hat 
wohl  zur  Genüge  gezeigt,  wie  wenig  Sicheres  wir  von  ihrem 
Inhalte  wissen  und  wie  sehr  wir  uns,  auch  für  die  wesentlich- 
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steB  Fragen,  noch  mit  Annahmen  und  Yermuthungen  behelfen 
müssen,  während  ein  Blick  in  das  wiedergefundene  Werk  uns 
die  wichtigsten  Au&chlüsse  geben  könnte.  Zum  Glück  aber 
fehlt  es  nicht  an  längst  verschollenen  oder  verloren  geglaubten 
Schriften,  welche  in  unseren  Tagen  wieder  aufgefunden  wurden, 
wie  z.  B.  das  Weisse  Buch  zu  Samen  oder  die  Schrift  vom 
Herkommen  der  Schwyzer.  Wir  dürfen  daher  die  Hoffnung 
nicht  aufgeben,  dass  auch  „die  gemeine  Schwyterchronik^^  — 
sei  es  dies-  oder  jenseits  der  Alpen,  deutsch  oder  lateinisch  — 
eines  Tages  wieder  zum  Vorschein  komme.  Sollten  diese  Zeilen 
hiezu  etwas  beitragen,  so  haben  sie  ihren  Zweck  erreicht 
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Tl. 

On  connait  le  r^ultat  foudroyant  de  la  coorte  campagne 
des  Suisses  et  de  leurs  allifet  des  ligues  införieures  ^).  Les 
Bom^gnons  furent  battus  ä  Härieourt  (13  novembre),  leur 
armfe  fiit  dispers6e  et  TAlsace  d^livrte^.  Une  gamison  autri- 
chienne  demeura  ä  H^ricourt  pour  surväUer  le  pays  et,  le  but  im- 
mMiat  de  la  campagne  paraissant  atteint,  les  alli^  se  retirärent 
chez  eux.  La  riguear  d'un  hiver  pr^coce  h&ta  la  retraite  des 
vainqueurs  et  peut-ßtre  aussi  une  cause  toute  politique  que  nous 
trouvons  exprimöe  dans  la  lettre  adressöe  par  les  Bernois  au 
roi  de  France,  le  22  novembre,  pour  lui  annoncer  leur  vic- 
toire.  €  Notts  vous  supplions  » ,  öcrivent-ils ,  c  de  marcher  aussi 
contre  le  duc.  Si  nous  attaquons  tous  ensemble,  nous  atteindrons 
plus  vlte  le  r^sultat  desir^  (Test  paar  Vhonneur  de  Votre  Mor 
jesti  surtout  qtie  nom  avons  enire^ria  cette  gverre  et  il  est 
joste  que  de  son  cöt6  eile  se  tire  imm^diatement  aux  champs ; 
ce  sera  pour  notre  bien  ä  tous»^). 

Le  roi  en  effet  n'avait  pas  bougö.  Ce  n'6tait  pas  pour  rien 
qu'il  avait  exig6  la  <  Däclaration  plus  ample »  du  2  octobre  pr6- 


1)  La  lettre  de  d^fl  adress^e  an  duc  de  Bourgogne,  dat^e  du  mardi 
ayant  Simon  et  Jude  (25  octobre  1474),  est  imp.  Abschiede  II,  616. 

s)  De  Rodt,  FeldzOge  etc.  I,  p.  802—830.  Cf.  Beme  an  roi  22  no- 
yembre  1474.  Arch.  de  Beme,  Missiv.  lat  A.  826  ▼*. 

*)  «Nam  cum  hec  ipsa  R.  M.  V.  in  predpunm  decns  cepta  sint, 
dignnm  est  nt  e&  ex  parte  reciproce  impngnationes  fortisBÜna  mann  fiant, 
que  plnrimnm  comodi  omnibos  nobis  potemnt  affBrri>.    Lettre  dt 
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c6dentl  Aussi  pendant  Tabsence  du  chef  du  parti  franQais  se 
produisit-il,  ä  Berne  mßme,  une  sorte  de  röaction  en  faveur  de 
la  Bourgogne.  L'argent  du  duc  n'y  ftit  pas  itranger*).  Des 
bruits  coururent  qui  n'^taient  pas  favorables  ä  la  cause  fran- 
^aise.  On  accusait  le  roi  d'avoir  pouss6  les  Gonf6d6r6s  en  avant 
pour  les  abandonner  dans  le  p^ril.  «Un  messager  du  roi», 
^crivait  le  conseil  ä  Nie.  de  Diessbach  en  date  du  6  d^cembre, 
«a  apport^  une  lettre  de  Sa  Majestö  en  röponse  ä  celle  que 
nous  lui  avons  öcrite  avant  Fexp^tion^).  Les  termes  en  sont 
fort  obscurs.  Nous  en  tirons  ceci,  que  le  roi  a  jugö  bon  de  re- 
mettre  ä  plus  tard  son  entr^  en  campagne,  plutöt  que  de  risquer 
de  mal  faire,  n  dit  avoir  6crit  au  gouvemeur  de  Champagne 
de  nous  servir  si  cela  est  en  son  pouvoir,  avec  autant  de  zfele 
que  S.  M.  elle-m^me  pourrait  le  faire.  Mais  avec  tout  cela  le 
roi  n'annonce  pasfintention  de  marcher  de  concert  avec  nous.  — 
La  lettre  est  longue  et  incomprähensible,  nous  vous  en  envoyons 
copie  ....•)  —  Le  gouvemeur  de  Champagne ,  lui  aussi ,  nous 
a  öcrit  pour  nous  annoncer  la  prise  de  quelques  chftteaux  et  sa 
retraite  par  suite  des  grands  firoids.   II  a,  dit-il,  appris  notre 

succte  et  nous  en  f^Ucite  cördialement. On  dit  que 

le  roi  a  retir^  ses  troupes  des  fronti^res,  aussitdt  notre  exp6- 
dition  termin6e,  en  dtelarant  qu'il  pr^tendait  tenir  sa  trfive  avec 
le  duc  de  Bourgogne  et  m£me  la  pralonger.  Qu'y  a-t-il  de  vrai 
dans  tout  cela?  Nous  ne  voulons  croire  que  vous  .  . .  Le  Bour- 
guignon  a  6crit  ä  ses  gens  en  Comt6  pour  leur  dire  que  ses 
afiiaires  seraient  bientöt  termin^  devant  Neuss  et  qu'il  s*ap- 
prfitait  ä  venir  avec  toute  sa  puissanee,  et  en  si  grand  nombre 
qu'on  n'aura  jamais  rien  vu  de  pareil,  car  il  brftle  de  se  venger^). 


1)  y.  les  Gomptes  de  Jean  de  Yurry  dans  Labarre,  Mto.  de  France* 
et  de  Bourgogne. 

>)  Lettre  du  26  octobre  dt 

^  cDer  Brieff  ist  Tin8ter>  et  plus  loin  cDer  Brieff  ist  lang  und  un- 
Terständlich».  Cette  lettre  du  roi  6tait  dat^e  d'Ablon  prte  Paris  le 
14  noTembre. 

«)  Arch.  de  Berne.  Miasiv.  aUem.  G.  848  s. 
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—  Le  m6me  coarrier  emporta  une  lettre  adressäe  directement 
au  roi.  Gette  fois  encore  on  le  suppliait  de  se  mettre  en 
campagne  ^). 

n  est  curieux  de  voir,  dans  le  rapport  souvent  dtk  des 
ambassadeurs  de  Sigismond  en  France,  jusqu'ä  qael  point  Louis  XI 
ätait  A6dd6  k  ne  pas  faire  an  pas.  Aux  Autrichiens  qui  solli- 
dtaient  l'assistance  du  roi  et  priaient  que  tout  au  moins  il 
fit  en  Sorte  que  les  Suisses  n'abandonnassent  pas  le  duc 
d'Autriche,  le  pr6sident  de  Toulouse  röpondait  que  S.  M.  en- 
verrait  le  mois  suivant  (janvier  1475),  ses  orateurs  aux  Seig- 
nears  de  la  ligue  pour  traiter  cette  question  et  d'autres  les 
concemant  H  ajoutait  que  le  roi  ne  doutait  pas  qu'il  ne  fut 
aisö  d'obtenir  ce  qu'ils  röclamaient,  car  les  Seigneurs  des  ligues 
d'eux-mgmes  et  de  leur  propre  mouvement,  et  surtout  Favojer 
de  Beme,  demandaient  en  grftce  que  le  roi  leur  permit  d'aider 
le  duc  d'Autriche  si  le  Bourguignon  Tattaquait,  dksireux  qu^üs 
etaient  de  gagner  le  salaire  promis/^) 

Depuis  son  d^part  pour  la  cour  de  France  Favoyer  n'avait 
pas  donnö  de  ses  nouvelles.  Mais  ä  peine  la  lettre  du  conseil 
du  6  d^cembre  ätait-elle  partie,  qu'on  le  vit  arriver  ä  Beme. 
C'ötait  peu  de  jours  avant  NoSl^)  et  d6jä  le  26  däcembre  on 


1)  «Semper  id  optantes  ut  R.  M.  Y.  in  rebus  que  inter  eaxn  et  noa 
conclosa  sunt  forti  impugnatione  ntatur  ut  omni  partium  concursu  migori 
finctu  agatur»  ...  6  d^cembre  1474.  Arch.  de  Beme,  Misaiv.  lat  A.  330  y*. 

^  «Deinde  dicebat  quod  ipsi  domini  de  liga  hoc  per  se  et  proprio 
motu  petierint  et  signanter  scultetus  de  Bema  quod  rex  TeUt  eis  favere 
quod  illo  modo  a4juyando  prindpem  Austrie  si  dux  Burgundie  yeUt  terra» 
suas  intrare  possint  salarium  suum  de8ervire>.  Leur  salaire ,  c'est-ä-dire 
les  80,000  fiorins  que  le  roi  s'^tait  engag^  &  payer  au  cas  oü  il  ne  pour- 
rait  aider  effectivement  les  ligues.  II  n'est  question  dans  les  entretiens  du 
pr^dent  de  Toulouse  avec  les  ambassadeurs  autrichiens  que  de  cette  somme 
1&,  tant  il  paraissait  certain  que  le  roi  laisserait  marcher  les  Conf6d6r^s. 
£n  Suisse ,  au  contraire ,  c'^tait  la  clause  du  secours  effectif  du  roi  ayec 
Pension  de  2,000  francs  pour  chaque  communaut^  qu'on  souhaitait  de  Toir 
mise  ^  l'ex^cution. 

^  21  d^cembre,  jour  de  St-Thomas.  (Arch.  de  Luceme,  MLasiv.  dd 
Beme  ä  Luceme  du  vendredi  ap.  St-Thomas,  28  döcembre  1474.) 
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parlait  d'abolir  la  lecture  de  la  loi  contre  les  pensionsl  —  Le 
4  janvier  1475  Tavoyer  parut  devant  la  difete  assemblfe  ä  Lu- 
cerne.  II  se  loua  fort  de  la  röception  qu'il  avait  trouvfee  en 
France  et  annon^a  qne  le  roi  avait  adopt^  sans  y  rien  clianger 
le  trait6  d'alliance  tel  que  les  Conf6d6r6s  Tavaient  arr6t6  ä 
Luceme.  Sa  Majestä  pourtant  demandait  des  äclaircissements 
verbanx  sur  quelques  points  un  peu  vagues.  En  cons^uence, 
lorsque  les  Cantons  enverraient  leurs  d616gu6s  ä  Berne  pour  y 
rencontrer  les  orateurs  du  roi,  ils  leur  donneraient  pouvoir  pour 
r^pondre  favorablement  au  sujet  des  articles  en  question  aussi 
bien  que  pour  sceller  Talliance.  En  behänge  distribution  serait 
faite  des  20,000  francs  de  pension  et  des  10,000  francs  que  les 
orateurs  royaux  apportaient  k  Berne. 

Qu'6tait  ce  donc  que  ces  «quatre  ou  cinq  articles»  au 
sujet  desquels  le  roi  demandait  une  d^claration  des  Gantons? 

V  Le  trait^  portant  que  le  roi  assisterait  ses  alli^  dans 
toutes  leurs  guerres,  S.  M.  dösirait  qu'il  fut  convenu  que  les 
GonfMör^s  auraient  ä  lui  adresser  une  demande  pr6alable. 

2**  A  l'ögard  de  Targent  que  le  roi  6tait  tenu  d'envoyer 
aux  Alliances  pour  la  solde  des  mercenaires  dont  il  pourrait 
avoir  besoin,  S.  M.  se  d6clarait  prfite  ä  l'envoyer  n'importe  dans 
quel  endroit  ä  ses  frais,  mais  cet  argent  devant  traverser  la 
Savoie,  le  roi  n'entendait  pas  que  ce  fut  ä  ses  risques*). 

3""  Le  trait^  exigeait  que  S.  M.  secourut  les  Gonf6d6r6s 
envers  et  contre  tous;  mais  comme  ils  avaient  fr6quemment 
k  prendre  les  armes  contre  de   «m^chantes  gens,  de  simples 


1)  Manuel  du  Conseil  de  Berne  XYI.  26.  —  Abschiede  11,  522—524. 
—  £n  revenant  de  France  Nicolas  de  Diessbach  et  Josse  de  Silinen  furent 
arrdt^s  k  Gen^ve  oü  on  les  prit  pour  des  marchands  allemands  venant 
clandestinement  de  la  foire  de  Lyon.  (Schilling  p.  242.)  Y.  sur  les  suites 
de  cette  affaire  de  Gingins  M^m.  de  la  Soc.  d'Hist.  romande  Till,  158. 

^  Les  rapports  de  Berne  avec  la  duchesse  de  Savoie,  tr^  bourguignonne, 
^taient  des  plus  tendus.  Y.  pour,  tous  les  6v6nements  et  n^gociations  qni 
pr^c^d^rent  la  rupture  entre  les  deux  pays  et  rinvasion  du  pays  de  Yaud, 
de  Gingins.  1.  c. 
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Chevaliers  et  des  nobles»  le  loi  demandait  ä  B'6tre  pas  tenu  de 
se  döranger  pour  si  peu. 

4''  Enfin,  si  le  roi  emp6ch6  par  ses  propres  guerres  contre 
le  Bourguignon,  ne  pouvait.  assister  les  alli^  et  leur  payait  les 
80,000  florins  convenus,  il  fallait  qu'il  fut  bien  eBtendu  qu^il 
n'aurait  pas  ä  mettre  un  seal  homme  sur  pied. 

C'^tait  ä  peu  de  choses  prte  ce  qae  Beme  s'^tait  engagä 
k  &ire  accepter  aux  Gantons  par  la  fameuse  d^laration  du 
2  octobre  1474.  Mais  cette  fois  encore  on  ävita  d'instniire  les 
Confödäräs  du  nombre  d'hommes  qu'ils  s'6taient,  ä  leur  insu, 
engag^s  ä  foumir  au  roi.  Le  moment  n'^tait  pas  venu  de  tout 
döcouvrir. 

Le  2  janvier  1475  outre  la  d^claration  par  laquelle  se 
trouvaient  d^id^ment  6cart6es  les  r6clamations  du  pauvre  duc 
d^Autriche  contre  le  trait6  de  Senlis  ^) ,  Louis  XI  dölivra  sa 
contre-lettre  de  Palliance  suisse  dans  les  termes  de  la  lettre 
des  Con£6dör^^).  Le  mfime  jour  on  dressa  Tacte  par  lequel  le 
roi  accordait  une  pension  de  10,000  livres  ä  Sigismond^)  et  la 
lettre  en  forme  de  commission  du  grand  sceau  au  g^n^ral  Bri- 
^nnet  pour  faire  payer  annuellement  une  somine  de  20,000  livres 
par  forme  de  pension  aux  ligues  suisses.  «Gette  somme  devait 
4tre  distribu6e  et  d^partie  aux  dites  bonnes  villes^et  gens  par- 
ticuliers  des  dites  Hautes  Allemagnes,  ainsi  que  par  nostre  am6 
et  ftel  conseiUer  et  chambellan  Nicolas  Diesbach,  Chevalier, 
avou6  de  Beme  et  nos  ambassadeurs  que  pr^entement  envoyons 
is  marches  de  par-delä,  sera  advisö  et  ordonn6*)>. 

G'est  avec  une  vive  impatience  qu'on  attendait  ä  Beme 
Tarrivöe  des  envoyfe  du  roi^).  Le  4  fövrier,  le  conseil  ßcrivit 


1)  Imp.  Abscliiede  n,  920. 

2)  Imp.  AbacMede  n,  918  s. 

^  Mon.  Habsb.  I,  280  et  9*  G**  de  Jean  Brigonnet  pour  l'ann^e  finie 
en  septembre  1475  (Bibl.  Nat>*  Ms.  fr.  20,686,  f  681). 

^)  Gommynes-Lenglet  m,  878  Prenves.  —  Gf.  G**  de  Jean  Bri^nnet 
eit6. 

^)  Beme  au  roi,  25  janvier  1475.  Arch.  de  Beme,  MissiT«  lat.  A.  885. 
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—  Le  m^rae  courrier  emporta  une  lettre  adress^  directement  j 
au    roi.    Cette   fois   encore    on    le  suppliait    de   se  mettre  en 
campagne '). 

II  est  carieux  de  voir ,  dans  le  rapport  souvent  citt  des 
ambassadeure  de  Sigismond  eo  Trance,  Jtisqu'ä  quel  point  Louis  XI 
^tait  d^d6  ä  ne  pas  faire  uii  pas.  Aux  Autrichiens  ijui  solli- 
dtaient  Tassistance  du  roi  et  priaieiit  que  lout  au  moins  il 
fit  en  Sorte  que  les  Suisses  n'abaDdonnasseQt  pas  le  duc 
d'AutricIie,  le  pr^sident  de  Toulouse  röpondait  que  S.  M.  en- 
verrait  le  mois  suivant  (janvier  1473),  ses  orateurs  aux  Seig- 
neoTS  de  la  ligue  pour  traiter  cette  qiiestion  et  d'autres  les 
coDcemant.  II  ajoutait  que  le  roi  ne  doutait  pas  qu'il  ne  fut 
jüs*^  d'obtenir  ce  qu'ils  r^clamaient,  car  les  Seigneiirs  des  IJgues 
d'eux-mömes  et  de  leur  propre  mouveiiient,  et  surtout  l'avoyer  ' 
de  Beme,  demandaient  en  gräce  que  le  roi  leur  permit  d'aider 
le  duc  d'Autriche  si  le  Bourguignon  l'attaquait,  desireux  quHls 
itaient  de  gagner  le  salairo  promis/'^) 

Depuis  son  d^part  pour  la  cour  de  France  l'avoyer  n'avait 
pas  doont!  de  sea  nouvelles.  Mais  ä  peine  la  lettre  du  conaeil 
du  6  d^embre  ötait-elle  partie,  qu'on  le  vit  arriver  ä  Beme. 
C^tait  peu  de  jours  avant  Noel  ^)   et  d6jä  le  26  döcembre  on 


■)  •Semper  id  optantaa  ut  R.  M.  V.  in  rebus  que  inter  eam  et  noa 
coodiua  snnl  fort]  ünpugnalioue  utatur  ut  omni  partium  concurdu  mq'ari 
fmctu  igaturi  ...  6  d^cembre  1474.  Arch.  de  Herne,  Misaiv.  lat  A.  SSO  v*. 

■)  »Deiiide  dicebat  qnod  ipä  domini  de  liga  boc  per  se  et  proprio 
motu  petierint  et  aiguantar  Hcattetut)  de  Btima  quod  rex  Teilt  eis  (avere 
qiiud  illo  mudo  adjurando  prindpem  Auslrie  si  dux  ßurgundie  velit  terras 
VDM  intrare  posdint  salarium  üuum  deüeTTire>.  Leur  salaire,  c'est-ä-dire 
las  80,000  florins  que  le  rui  s'^tait  engagä  h  pajer  au  cas  oix  il  ne  pour- 
rül  aider  effectivemeut  les  ligues.  11  u'est  question  dnns  les  entretiens  du 
prSüdenl  de  Touluuse  avec  les  ambasaadeurs  autricbiena  que  de  cette  somme 
li,  tant  il  paraissait  certaia  que  le  roi  laisserait  mardier  lea  Confederäs. 
En  Suisse ,  au  contraire ,  c'ätait  la  clause  du  bccdqts  effectif  dn  roi  avec 
pennoD  de  2,000  francs  pour  clioque  commimantä  qn'on  soubaitait  de  voir 
mk«  k  l'ei^cutioii. 

")  31  däcerabre ,  joor  de  St-Thomas.  (Arch.  de  Lnceme ,  MiasiT.  de 
Beme  i  Lucerae  du  veadredi  ap.  St-Tbomas,  33  däcembre  1474.) 


c^dent!  Aussi  pendant  Tabseiice  du  chef  du  parti  fran^is  se 
produisit-il,  ä  Berne  möuie,  une  sorte  de  r6actiun  eo  faveur  de 
la  Bourgogne.  L'argent  du  duc  D'y  fut  pas  ^tranger').  Des 
bruits  coururent  qui  n'^taient  pas  favorables  ä  ia  cause  fran- 
Caise.  On  accusait  le  roi  d'avoir  poussö  les  ConKdör^s  en  avaiit 
pour  les  abandoDuer  dans  le  p6ril,  *ün  messnger  du  roi», 
öcrivait  le  conseil  ä  Nie.  de  Diessbach  eu  date  du  6  dßeembre, 
« a  apportö  une  lettre  de  Sa  Majesti5  en  r^ponse  ä  celle  que 
nous  lui  avons  ecrite  avant  Texp^ition  ^).  Lea  termes  en  sont 
fort  obscurs.  Nous  en  tirons  ceci,  que  le  roi  a  jugi^  bon  de  re- 
mettre  ä  plus  tard  son  entröe  en  campagne,  plutöt  que  de  risquer 
de  mal  faire.  II  dit  avoir  ferit  au  gouvemeur  de  Champagne 
de  nous  eervir  si  cela  est  en  son  pouvoir,  avec  auWnt  de  z&le 
que  S.  M.  elle-m^me  pourrait  le  faire,  Mais  avec  tout  cela  le 
roi  n'annonce  pasl'int^^ntion  de  marcher  de  concert  avec  nous.  — 
La  lettre  est  longue  et  incompr^henaible,  nous  vous  en  envoyona 
copie  ....')  —  Le  gouvemeur  de  Champagne,  lui  aussi,  nous 
a  öcrit  pour  nous  annoncer  la  prise  de  quelques  chäteaux  et  sa 
retraite  par  suite  des  grands  froids.    11  a,  dit-il,  appris  notre 

succes  et  nous  en   f^licite  cordialement On  dit  que 

le  roi  a  retir6  ses  troupes  des  frontiöres ,  aussitöt  notre  exp6- 
dition  terminfie,  en  d^clarant  qu'il  prßtendait  tenir  sa  tr&ve  avec 
le  duc  de  Bourgogne  et  ni&me  la  prolonger.  Qu'y  a-t-il  de  vrai 
dana  tout  cela?  Noua  ne  voulons  croire  que  voua  ...  I>e  Bour- 
guignon  a  6crit  ä  ses  gena  en  Cj3mt6  pour  leur  dire  que  aes 
affairea  seraient  blentöt  termin^  devant  Neusa  et  qu'il  s'ap- 
prfttait  h,  venir  avec  toute  sa  puissance,  et  en  si  grand  nombre 
qu'on  n'aura  jamais  rien  vu  de  pareil,  car  il  bröle  de  se  venger*). 

1)  y,  lea  Comptee  de  Je&n  de  Vun?  dans  I^barre,  Main,  de  Fruice' 
et  de  fiourgOgDe. 

ä)  Lettre  da  26  octobre  cit. 

9)  'Der  Brieff  ist  vioster»  et  plwi  loin  'Der  Brieff  ist  luDg  unil  nn- 
verstHadüch'.  Cette  lettre  du  rot  £tut  dat^e  d'Ablon  pr^H  Paris  le 
14  Dovembre. 

')  Arcl).  de  Berne.  Misriv.  allem.  C.  Slä  s. 
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—  Le  m^uie  coarrier  emporta  une  lettre  adress6e  directement 
au  roi.  Cette  fois  encore  on  le  suppliait  de  se  mettre  en 
campngDe '). 

II  est  curieux  de  voir ,  dans  lo  rapport  souvent  citÄ  des 
ambassadeurs  de  Sigismond  ou  France,  jusqu'ii  quel  point  Luuis  XI 
^tait  d^ctdä  a  ne  pns  faire  un  pas.  Aux  Äulrtchiens  qui  solli- 
citaient  l'assistance  du  roi  et  priaient  que  lout  au  tuoins  il 
fit  en  Sorte  que  les  Suisses  n'abHDdonnassrnt  pas  le  duc 
d'Autriche,  le  prösident  de  Toulouse  r^itondait  que  S.  M.  en- 
verratt  le  mois  suivant  (janvier  1475),  ses  orateurs  aux  Seig- 
neurs  de  la  ligue  pour  traiter  cettfi  quesÜoo  et  d'autrcB  les 
GoQcernaiit.  II  ajoiitait  que  le  roi  ne  doutait  pus  qu'U  iio  fut 
ais^  d'obtenir  ce  qu'ils  r^laniaient.  car  les  Seigneurs  des  ligueä 
d'eux-memes  et  de  leur  propre  mouveinent,  et  surtout  l'avoyer 
de  Berne,  demandaient  cn  gräce  que  le  roi  leur  perniit  d'aider 
le  duc  d'Autriche  si  le  ßourgiuignoii  l'attaquait,  tl6sireiu:  qii'iii 
etaient  ile  gagner  le  salatre  promis/'^) 

Depuis  son  dfpart  pour  la  cour  de  France  l'avoyer  n'avait 
pas  donnä  de  ses  nouvelles.  Mais  h.  peine  la  lettre  du  cnnseil 
du  6  dt^cembre  etait-elle  partie,  qu'on  le  vit  arriver  ä  Berne. 
C'ätait  peu  de  jours  avaut  NoSl  ^)  et  d6jä  le  26  däcembre  on 


')  "Semper  id  oplantes  ut  R.  M.  V.  in  rebus  que  iuier  kuü  nt  »iia 
cuDcluaa  auot  forti  impugootione  ntatur  ut  onmi  pnrtinm  noncursu  majori 
Irnctii  agatur  >  . . .  6  d^cembi'e  1474.  ArcL.  de  Berne,  MiHaiv.  Int.  A.  330  v-, 

^  iDeiiiilo  dicebst  qnod  ipsi  domini  de  liga  hoc  per  se  et  pruprio 
motu  petierint  et  Hignauter  seultetiis  de  Bernii  quod  rex  velit  eu  faveru 
quod  Ulo  modo  adjuvundo  principum  Aiutrie  si  dux  Burguiidio  vtitit  terras 
roaa  iotrare  poäeint  saJariam  ijuuin  deservirei.  Leur  salair«,  c'ust-A-dire 
les  80,000  florins  que  !e  roi  »'^lait  engagfi  &  payer  au  caa  oö  il  ne  pour- 
rait  aider  effcivtiventtnt  les  ligucs.  11  u'est  question  dans  lea  eiitretiens  du 
pr£eideiil  de  Toulouse  avec  les  anibassadeurii  autrichieuH  que  de  cette  «oinme 
H,  taut  il  paraissait  certaiu  que  la  roi  laisserait  marcher  les  Conföd^räa. 
En  Suiisae ,  au  contraire ,  c'^lait  la  i^lauHP  du  Bücoure  effectif  du  roi  avec 
penaiou  dt  2,000  fraucs  pour  tliaque  commnnautß  qu'on  aoabEÜtait  de  voir 
miee  &  l'cxi^cutiou. 

")  21  dfitembre,  jour  de  Sl-Thomaa.  (Arch.  de  Lncerae,  Missir.  do 
Berne  i,  Lucerae  du  veodredi  ap.  St'Tlioiiiafi,  SS  d6eembre  1474.) 
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parldit  d'aboUr  la  lecture  de  la  loi  contre  lea  pensions!  —  Le 
4  janvier  1475  l'avoyer  parut  devant  la  di^te  assembl^  ä  Lu- 
cerne.  II  se  loua  fort  de  la  röcepüon  qu'il  avait  trouv^e  en 
France  et  annonca  que  ie  roi  avait  adopt6  Sans  y  rien  changer 
le  traile  d'attiance  tel  que  les  Conf^d^rfs  Tavaient  airfite  ä 
Lucerne.  Sa  Majeste  pourtant  demandait  des  öclairdssemente 
verbaux  sur  quelques  ponits  uo  peu  vagues.  En  cons6quence, 
lorsque  IcB  Cantons  eiivorraient  leurs  d^lt^guös  ä  Berne  pour  y 
rencontrer  lea  orateure  du  roi.  ils  leur  donneraient  pouvoir  pour 
rÄpoiidre  favorablement  au  sujet  des  articles  en  question  aussi 
Wen  que  pour  sceller  l'alliance.  En  ^hange  distribution  serait 
faite  des  20,000  francs  de  pensioo  et  des  10.000  francs  que  lee 
orateurs  royaux  apportaient  k  Beme. 

Qu'ftait  ce  donc  que  ces  <  quatre  ou  cinq  articles »  au 
sujet  desquels  le  roi  demandait  une  döclaration  des  Cantone? 

1'  Le  tiait^  portant  que  le  roi  assisterait  ses  allic'-s  dans 
toutea  leurs  guerres,  S,  M.  d6sirait  qu'il  fut  convenu  que  les 
ConfödörgB  auraicnt  ä  lui  adresser  une  demande  pr^alable. 

2°  A  I'ögavd  de  l'argent  que  le  roi  ^tait  tenu  d'envoyer 
aux  Alliances  pour  la  solde  des  mercenaires  dont  il  pourrait 
avoir  beaoin,  S.  M.  se  d^clarait  prfte  ä  l'envoyer  n'importe  dans 
quel  endroit  ä  ses  frais,  niais  cet  argent  devant  traverser  la 
Savoie,  le  roi  u'entendait  pas  que  ce  fut  ä  ses  risquos-). 

3°  Le  trait6  exigeait  que  S.  M.  secourut  lea  Conf^d^r^ 
envers  et  contre  tous;  mais  comme  ils  avaient  fr^quemnient 
ä  prendre  les  armes  contre  de    «m^chantes  gens,  de  Bimples 

■)  Manael  du  Conseil  de  Berne  XVI.  26.  —  Abschiede  II,  Ii22— 521. 
—  En  reTenant  de  France  Nicolas  de  Diessboch  et  Josac  de  Siliaen  furent 
arrät^a  i  Gen^ve  OÜ  on  les  prit  pour  des  marchandH  allemands  venant 
clandegtiDemeiit  de  la  foite  de  Lyon.  (Schilling  p.  242.)  V.  sur  lue  suites 
de  cette  affaire  de  Glogins  Mem.  de  la  Soc.  d'Hist,  romande  VIII.  158. 

^  Les  rapportB  de  Beme  avec  la  duchesse  de  Savoie,  tr^  bour^ignonne, 
^taient  den  plua  tendus.  V.  pour  taue  lea  «v^Dements  et  o^odations  qni 
präcäd^rent  la  niplure  entre  les  deux  pays  et  l'inyaaion  du  paja  de  Taud, 
de  GingiuB.  1.  c 
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ä  le  ra  *m^ftkk  pa  am  pnpvsgHn«  tmOt 
iwuü  OTiBfcT  tedUs  tt  lan  mrait  k» 

Cttät  k  fBB  4e  c^MB  pcte  m  ^/m  Ben»  ^teit  ORgRC« 

S  oetotec  1474.  Ibis  oette  Ms  mcmt  m  «vita  ^TlMtnin  tas 
O^Hm^rti  dB  HMtee  Jhwm  ^%  s'teMt,  i  Imt  ten, 
mgßtfiB  k  tmuwir  >■  roi.  Le  WMinrt  i'tedt  pu  ma  4b  twt 


Le  2  jiBna  1475  ontn  U  dtehratioa  pu-  IkqaaUa  w 
troHvaiait  HääeueBt  etartees  les  r6dunMM«s  d«  ]mbttb  dnc 
d'Auriche  ctntre  le  trübt  de  Sadts ') .  Loois  SI  d«liTn  m 
coMl«4ettTe  de  rkOtuKe  soisae  dws  lo  loniMS  de  U  K?are 
des  CoofM^rää').  Le  mtete  joiu  od  drass4  Tacte  ptr  toiud  W 
nri  Kscordut  ose  penäon  de  10,000  lirres  k  Si^sawod')  et  U 
lettre  en  fonne  de  commbsion  da  grand  see«i  an  g^nJnl  Btt- 
fOUMl  poor  faire  paver  anoaellement  uoe  soause  de  30,000  Itnw 
par  ttame  de  penaon  aox  lignee  süsses.  «Cette  soome  derait 
tee  disthbute  et  il^partte  aux  dites  bon&es  riUee  et  gens  par- 
F  des  dites  Hantes  AltemagBes.  aiasi  que  par  ooslre  aui 
|Jtel  €onseiller  et  chaiobellaa   Nicolas  Diesbach.  Chevalier, 

•  de  Berne  et  nos  ambassadeurs  que  pr^sentenient  envojoos 
fei  marches  de  par-delä,  sera  advis^  et  ordonn^*)». 

C'est  avec  une  vive  ünpatience  qu'on  attendait  it  Bemc 
ramvöe  des  envoyfe  du  roi*).  Le  4  ferner,  le  conseil  (kiivit 


■)  Imp.  Abschiede  U,  920. 
^  Imp.  Abschiede  II,  918  & 

3)  Mon.  Eabsb.  I,  280  et  9*  C  de  Jeu  Bri(oiin«(  pour  Vtnniv  Bnic 
CD  septembre  1475  (Bibl.  Nat'*  Ms.  fr.  W),66>6,  t"  631). 

•)  Conimpiee-LeDglel  lU,  37S  Prenves.  —  Cf.  O*  du  Jmd  BricODoet 

*)  Berns  aa  roi,  2S  jaovier  1179.  Arch.  de  Berae,  MUaiv.  Ut.  A.  68(. 
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&  S.  M.  de  pressei-  ses  orateura  et  surtout  l'envoi  de  Targcnt. 
«Ceia  seul  pourra  d6cider  une  exp^dition  contre  le  duc  de 
Bourgogne  et  poasser  efficacemest  dans  la  voie  oü  nous  dous 
sominra  engagös  lea  cteurs  des  Cotiföd^rös  qu'on  cherche  h  ra- 
mener  au  duc  de  Bourgogne  par  toutes  Bortes  d'intrigues  »  ').  L'ar- 
gent  bourguigDon  en  effet  ne  demeurait  pas  plus  inactif  que 
celui  du  roi  et  le  duc  faJBait  tout  pour  einp^cber  les  Suisses 
de  se  jeter  en  Comtö.  —  Le  20  fövrier  on  eut  enfin  des  nou- 
velles  des  ambassadeurs  franse.  Ils  ötaient  k  Lyon.  Une  re- 
qiifite  fiit  imraediatement  adress6e  ä  Philippe,  conite  de  Bresse, 
pour  le  prier  do  les  faire  escorter'^),  et  les  ConKd^r^a  furent 
Bans  plus  tarder  convoquiis  a  Berne  pour  le  28  au  soir.  D^ä 
des  envoy(^s  bernois  s'fitaient  rendus  ä  Bäle  pour  y  recevoir  les 
Francais  qui  avaient  pr^f6r6  ^viter  la  Savoie*).  Enfin,  Ic  ven- 
dredi  apres  Reminiscere  (24  ftvrier),  le  prösident  du  parlement 
de  Toulouse,  Guarcias  Faur,  et  le  gouvemeur  de  Champagne, 
George  de  la  Tr^moille,  Sire  de  Craon,  firent  leur  entröe  ä 
Beme  et  descendirent  ä  l'hdtel  de  Nicolas  de  Diessbach ^). 

Le  5  mar»,  une  diöte  fut  tenue  ä  Zürich^).  On  y  d^cida 
que  Berne  se  chargerait  de  toucher  i'argent  des  pensions  däpo36 
h  Lyon  et  avertirait  les  officiers  Savoyards  afin  que  le  transport 
put  s'effectuer   sans   encombre*).    En   outrc   on    d^lib^ra  que 


')  '  Foterit  id  untun  mutne  in  ducem  Borguiulie  impugoationi  com- 
plniimain  condncere  et  <M)rda  confederatomm  noatronuD ,  ^ni  veuüs  colo- 
ribus  üi  amiciuiam  ^osdem  ducie  T«daci  UmpUntnr,  in  hac  quam  cesBimna 
via  efficaciter  ruborare'.  (Arcli.  de  Beme,  Misslv.  lat.  Ä.  335  v'.) 

^  Ibid,  333;  339.  Nicola«  de  Dlessbach  aux  oratears  da  roi,  339  v° 
et  k  Guardaa  Faar,  340. 

■)  ÄTCb.  de  Berae,  Miseir.  allem.  C.  378. 

*)  Lettre  de  Jean  Cerruti  dans  de  Gingins,  PöpSches  dea  Ambassadeora 
MilanaiB  aar  les  campagnes  de  Charles  le  hardi,  1474 — 1477,  I,  48  sb.  — 
Le  aire  de  Craon  fat  bient6t  remplacä  par  U'.  Tbomas  de  Courcelles. 

i*)  <VS  Let)ire>,  Abschiede  H,  &2T  a. 

*)  La  qnittaDce  de  20,000  franca  (oa  lines  tonmois)  fut  d^livr^e  par 
Berne  le  27  niara  1475  {Arch.  de  Berne,  Miaaiv.  lat.  A.  361  v" ,  en  fran- 
fais).  A  celte  qaittance  cal  joiute  une  procuratiou  m.  d.  k  Piene  Slarck, 


<  coinuie  les  Seigneurs  de  Beme  s'etaient  engag^  envers  le  roi 
it  lui  fpurnir  un  nombre  d^termin^  de  soldats,  et  cümme  d'ail- 
leura  on  etait  tenu  par  le  traiW,  en  Tabsence  de  guerre,  de 
n'eiupßcber  yei-sonne  de  s'eugager  au  Service  de  FroDce.  on 
laisserait  subsister  la  dite  proinesse').  Zug,  Zürich,  Glaris  et 
surtout  üuterwalden  6Ievereiit  pourtant  des  difficultös  ü  In  der- 
niere  lieure.  Uoe  s<irie  d'explicationä  fut  öchang^e  entre  Beme, 
les  envojäs  Fran^^  et  les  gena  d'Unterwaldeo  qui  refusaient  de 
sceller  ralliance*).  Le  2G  mars  les  Beruois  commumqu^rent  au 
roi  cette  difficultö  inatteaduc  en  l'assuraüt,  que  si  llDterwalden 
persistait  daos  3on  refus,  od  passerait  outre,  quitte  a.  dresser  un 
Düuvel  instrument  du  trait^.  >  Les  autres  cantuns ,  ajoutaient- 
Us,  suivront  dos  traces,  nuus  en  somiiies  convaincus.  Quant  au 
Dombre  des  soldatä  ü  fournir  et  aux  autres  däclarations  nfeces- 
saires,  nous  en  avons  pris  sur  nous  la  responsabititä.  Votre 
Migeatä  coniprendra  par  lä  comblen  nous  lul  sommes  attacb^s  t "). 
ünterwalden  se  rendit,  parait-il,  aux  ai^ments  de  Berne, 
car  le  Rom  de  ce  canton  demeura  sur  la  lettre  d'alliance.  Celui 
de  son  ammanu  HenzÜ  figure  sur  le  <  ruik  arrcstä  k  Beme  par 
Gervais  (?)  Faur,  Commissaire  du  roy  et  Nicolas  de  Diessbach, 
advoyer  de  Bern,  de  la  djstribution  de  20.000  livres  de  pension 
accordßs  par  le  Roy  aux  ligues  suisses,  outre  20,000  florins  du 
"Bim  portöi  par  le  trait«  de  1474  >*).    C'est  le  5  avril  que  fut 

conseUler,  pour  toucher  la  dite  aomiue.   Les  orateurs  di:  roi  svaient  pr^ 
föi^i  ui  demier  mument,  loisscr  l'argent  ä  Lyon. 

■)  Zellweger,  Versuch  etc.,  p.  5ö,  d'ap.  le  Mauael  du  Conaeil  de  Beme, 
XVU,  12. 

^  AliMhiede  U,  633. 

^  Abschiede  II,  531  et  Arch.  de  Dtma,  Miasiv.  lat  Ä.  857  v. 

*)  Commyiiea-Leiiglet  Ul,  379  Preavea.  Les  20,000  äoüw  fiireut  dia- 
thlra^d  aecr6t«Dietit.  C'etait  ia  somme  promüe  par  Gaaiciaa  Faur,  le 
6  seplembre  1474.  Le  mimdenmot  de  Louis  XI  auig^Derauz  äea  fiuaucea 
•  pour  pajer  aDuuellement  &  la  ville  et  comaanil«  de  Berue  6,000  1.  t.  de 
peuaion«  est  date  de  Itoje  pr^s  Montdiditr  4  mai  14TÖ,  et  so  trouve  k 
l'6tMX  de  cupie  sur  l'arigin»!  ea  äuntais  aui  Arch.  de  Beme. 
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On  connait  le  r^ultat  foudroyant  de  la  courte  campagne 
des  Suisses  et  de  leurs  alli6s  des  ligues  införieuresO-  L^ 
Bourguignons  fürent  battus  ä  H^ricourt  (13  novembre),  leur 
ann6e  füt  dispersa  et  l'Alsace  d61ivr6e^).  Une  garnison  autri- 
chienne  demeura  ä  H6ricourt  pour  Borveiller  le  pays  et,  le  but  im- 
mMat  de  la  campagne  paraissant  atteint,  les  alli^  se  retirferent 
chez  eux.  La  riguear  d'un  hiver  pr6coce  h&ta  la  retraite  des 
vainqueurs  et  peat-6tre  aussi  une  cause  toute  politique  que  noua 
trouvons  exprimöe  dans  la  lettre  adress^  par  les  Bernois  au 
roi  de  France,  le  22  novembre,  pour  lui  annoncer  leur  vic- 
toire.  «  Nous  vous  supplions  » ,  6criyent-ils ,  «  de  marcher  aussi 
contre  le  duc.  Si  nous  attaquons  tous  ensemble,  nous  atteindrons 
plus  vite  le  r^sultat  desirö.  (Test  pour  Vhonneur  de  Votre  Mor 
jestk  surtout  que  nous  avons  enir^pris  cette  guerre  et  il  est 
juste  que  de  son  cöt6  eile  se  tire  imm^diatement  aux  champs ; 
ce  sera  pour  notre  bien  ä  tous»^). 

Le  roi  en  effet  n'avait  pas  bougö.  Ce  n*6tait  pas  pour  rien 
qn'il  a¥ait  exig6  la  c  D^claration  plus  ample »  du  2  octobre  pr6- 


1)  La  lettre  de  d^fi  adress^e  au  duc  de  Bouigogne,  dat^  du  mardi 
ayant  Simon  et  Jude  (25  octobre  1474),  est  imp.  Abschiede  U,  515. 

2)  De  Rodt,  Feldzage  etc.  I,  p.  802-^80.  Cf.  Beme  au  roi  22  no- 
yembre  1474.  Arch.  de  Beme,  Missiv.  lat.  A.  826  t*. 

*)  «Nam  com  hec  ipsa  R.  M.  V.  in  predpunm  decus  cepta  sint, 
dignnm  est  ut  e&  ex  parte  reciproce  jmpugnationes  fortissima  manu  fiant» 
que  plurimum  comodi  onmibus  nobis  poterunt  afierri».    Lettre  cit. 
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c^dentl  Aussi  pendant  Tabsence  du  chef  du  parti  franQais  se 
produisit-il,  ä  Berne  m^me,  une  sorte  de  räaction  en  faveur  de 
la  Bourgogne.  L'argent  du  duc  n'y  fut  pas  fetranger^).  Des 
bruits  coururent  qui  n'6taient  pas  favorables  ä  la  cause  fran- 
qsise,  On  accusait  le  roi  d'avoir  pouss6  les  Conf6d6r6s  en  avant 
pour  les  abaudonner  dans  le  p6ril.  «Un  messager  du  roi», 
^crivait  le  conseil  ä  Nie.  de  Diessbach  en  date  du  6  d^cembre, 
<a  apportö  une  lettre  de  Sa  Majest^  en  r^ponse  ä  celle  que 
nous  lui  avons  ^rite  avant  Texp^tion^).  Les  termes  en  sont 
fort  obscurs.  Nous  en  tirons  ceci,  que  le  roi  a  jug^  bon  de  re- 
mettre  ä  plus  tard  son  entrte  en  campagne,  plutöt  que  de  risquer 
de  mal  faire,  n  dit  avoir  6crit  au  gouvemeur  de  Cbampagne 
de  nous  servir  si  cela  est  en  son  pouvoir,  avec  autant  de  zhle 
que  S.  M.  elle-m6me  pourrait  le  faire.  Mais  avec  tout  cela  le 
roi  n'annonce  pasFintention  de  marcher  de  concert  avec  nous.  — 
La  lettre  est  longue  et  incompr^hensible,  nous  vous  en  envoyons 
copie  ....')  —  Le  gouvemeur  de  Champagne ,  lui  aussi ,  nous 
a  äcrit  pour  nous  annoncer  la  prise  de  quelques  chäteaux  et  sa 
retraite  par  suite  des  grands  froids.   II  a,  dit-il,  appris  notre 

succte  et  nous  en  f^licite  cordialement. On  dit  que 

le  roi  a  retir6  ses  troupes  des  frontiäres ,  aussitdt  notre  exp6- 
dition  terminte,  en  d^clarant  quMl  pr^tendait  tenir  sa  trfive  avec 
le  duc  de  Bourgogne  et  m6me  la  prolonger.  Qu'y  a-t-il  de  vrai 
dans  tout  cela  ?  Nous  ne  voulons  croire  que  vous  . . .  Le  Bour- 
guignon  a  6crit  ä  ses  gens  en  Comt6  pour  leor  dire  que  ses 
affaires  seraient  bientöt  termin^  devant  Neuss  et  qu'il  s^ap» 
prdtait  k  venir  avec  tonte  sa  puissanee,  et  en  si  grand  nombre 
qu*on  n'aura  jamais  rien  vu  de  pareil,  car  il  brüle  de  se  venger*). 


1)  V.  les  Gomptes  de  Jean  de  Yorry  dans  Labarre,  M6m.  de  France' 
€t  de  Bourgogne. 

^  Lettre  du  26  octobre  dt 

^  cDer  Brieff  ist  yinster»  et  plus  loin  cDer  Brieff  ist  lang  und  un- 
Terständlich».  Getto  lettre  du  roi  6tait  dat^e  d'Ablon  prte  Paris  le 
14  novembre. 

^)  Arch.  de  Berne.  SüasiT.  allem.  C.  848  s. 
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—  Le  mime  coarrier  emporta  une  lettre  adress^  directement 
au  roi.  Gette  fois  encore  on  le  suppliait  de  se  mettre  en 
campagne  ^). 

n  est  curieux  de  voir,  dans  le  rapport  souvent  dtk  des 
ambassadeurs  de  Sigismond  en  Fraace,  jusqu'ä  quel  point  Louis  XI 
etait  dteid6  ä  ne  pas  faire  un  pas.  Aox  Autrichiens  qui  solli- 
dtaient  Fassistance  du  roi  et  priaient  que  tout  au  moins  il 
fit  en  Sorte  que  les  Suisses  n'abandonnassent  pas  le  duc 
d'Autriche,  le  pr&ident  de  Toulouse  röpondait  que  S.  M.  en- 
verrait  le  mois  suivant  (ja^^i^^  H75),  ses  orateurs  aux  Seig- 
neors  de  la  ligue  pour  traiter  cette  question  et  d'autres  les 
ooncemant  H  lyoutait  que  le  roi  ne  doutait  pas  qu'il  ne  fut 
aisä  d'obtenir  ce  quHls  r^damaient,  car  les  Seigneurs  des  ligues 
d^eux-mSmes  et  de  leur  propre  mouvement,  et  surtout  ravoyer 
de  Berne,  demandaient  en  gr&ce  que  le  roi  leur  permit  d'aider 
le  duc  d'Autriche  si  le  Bourguignon  Tattaquait,  d6sireu>x  quHls 
etaient  de  gagner  le  salaire  promis/^) 

Depuis  son  d^part  pour  la  cour  de  France  Tavoyer  n'avait 
pas  donn^  de  ses  nouvelles.  Mais  ä  peine  la  lettre  du  conseil 
du  6  d^mbre  ätait-elle  partie,  qu'on  le  vit  arriver  ä  Berne. 
Cötait  peu  de  jours  avant  NoeP)  et  d6jä  le  26  däcembre  on 


^)  «Semper  id  optantes  ut  R.  M.  Y.  in  rebus  que  inter  eam  et  noa 
conclosa  sunt  fort!  ünpugnatione  utatnr  nt  omni  partinm  concursu  msgori 
firactu  agator»  ...  6  d^cembre  1474.  Arcb.  de  Berne,  Missiv.  lat  A.  330  y*. 

^  «Deinde  dicebat  qnod  ipsi  domini  de  liga  hoc  per  se  et  proprio 
motu  petiennt  et  signanter  scnltetos  de  Bema  quod  rex  Teilt  eis  fayere 
qnod  illo  modo  a^nvando  principem  Anstrie  si  dux  Buigundie  velit  terra» 
snaa  intrare  possint  salarinm  snum  deservire».  Lenr  salaire ,  c'est-ä-dire 
les  80,000  florins  qne  le  roi  s'^tait  engag^  &  payer  an  cas  oü  il  ne  pour- 
rait  aider  effectivement  les  ligues.  II  n'est  qnestion  dans  les  entretiens  du 
pr^dent  de  Toulouse  avec  les  ambassadeurs  autrichiens  que  de  cette  somme  j 

U,  tant  il  paraissait  certain  que  le  roi  laisserait  marcher  les  Conföd^r^s»  | 

£n  SuiBse ,  au  contraire ,  c'^tait  la  clause  du  secours  effectif  du  roi  avec  i 

Pension  de  2,000  francs  pour  chaque  communant^  qu'on  souhaitait  de  yoir 
nnse  ä  l'exöcution. 

*)  21  d^cembre,  jour  de  St-Tbomas.   (Arcb.  de  Lnceme,  Missiv.  de  | 

Beme  k  Luceme  du  yendredi  ap.  St-Tbomas,  28  döcembre  1474.) 
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parlait  d'abolir  la  lecture  de  la  loi  contre  les  pensions!  —  Le 
4  janvier  1475  Tavoyer  parut  devant  la  difete  assemblte  ä  Lu- 
cerne.  II  se  loua  fort  de  la  röception  qu'il  avait  trouvöe  en 
France  et  annonga  que  le  roi  avait  adoptfe  sans  y  rien  changer 
le  trait^  d'alliance  tel  que  les  Conf6d^r6s  TavaieDt  arr6tä  ä 
Lucerne.  Sa  Majestä  pourtant  demandait  des  ^claircissements 
verbanx  sur  quelques  points  un  peu  vagues.  En  cons^uence, 
lorsque  les  Gantons  enverraient  leurs  d616guös  ä  Berne  pour  y 
rencontrer  les  orateurs  du  roi,  ils  leur  donneraient  pouvoir  pour 
r^pondre  favorablement  au  sujet  des  articles  en  question  aussi 
bien  que  pour  sceller  Talliance.  En  behänge  distribution  serait 
faite  des  20,000  francs  de  pension  et  des  10,000  francs  que  les 
orateurs  royaux  apportaient  ä  Berne. 

Qu'6tait  ce  donc  que  ces  «quatre  ou  cinq  articles»  au 
sujet  desquels  le  roi  demandait  une  d6claration  des  Gantons? 

l""  Le  trait^  portant  que  le  roi  assisterait  ses  alli^  dans 
toutes  leurs  guerres,  S.  M.  dösirait  qu'il  fut  convenu  que  les 
Gonf6dör^  auraient  ä  lui  adresser  une  demande  pr6alable. 

2**  A  Tögard  de  Targent  que  le  roi  fetait  tenu  d*envoyer 
aux  Alliances  pour  la  solde  des  mercenaires  dont  il  pourrait 
avoir  besoin,  S.  M.  se  d6clarait  prßte  ä  l'envoyer  n'importe  dans 
quel  endroit  ä  ses  frais,  mais  cet  argent  devant  traverser  la 
Savoie,  le  roi  n'entendait  pas  que  ce  fut  ä  ses  risques^). 

S""  Le  trait^  exigeait  que  S.  M.  secourut  les  Gonf6(i6rte 
envers  et  contre  tous;  mais  comme  ils  avaient  fr^uemment 
k  prendre  les  armes  contre  de    «m6chantes  gens,  de  simples 


1)  Manuel  du  Gonseil  de  Berne  XYI.  26.  —  Abschiede  U,  522—524. 
—  En  reyenant  de  France  Nicolas  de  Diessbach  et  Josse  de  Süinen  furent 
arröt^s  k  Genöve  oü  on  les  prit  pour  des  marcbands  aUemands  venant 
clandestinement  de  la  foire  de  Lyon.  (Schilling  p.  242.)  Y.  sur  les  suites 
de  cette  affaire  de  Gingins  M^m.  de  la  Soc.  d'Hist.  romande  YIII,  158. 

^  Les  rapports  de  Berne  ayec  la  duchesse  de  Savoie,  tr^  bourguignonne, 
^taient  des  plus  tendus.  Y.  pour,  tous  les  ^y^nements  et  n^gociations  qui 
pr6c6ddrent  la  rupture  entre  les  deux  pays  et  l'inyasion  du  pays  de  Yaud, 
de  Gingins.  1.  c 
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Chevaliers  et  des  nobles»  le  roi  demandait  ä  n'6tre  pas  tenu  de 
se  däranger  pour  si  peu. 

4''  Enfin,  si  le  roi  emp^6  par  ses  propres  guerres  contre 
le  Bouiguignon,  ne  pouvait.  assister  les  allite  et  leur  payait  les 
80,000  florins  convenus,  il  fallait  qu'il  fat  bien  entendu  qu'il 
n'aurait  pas  ä  mettre  un  seul  homme  sur  pied. 

G^6tait  ä  peu  de  choses  präs  ce  que  Beme  s^^tait  engagä 
ä  &ire  accepter  aox  Cantons  par  la  &meuse  dödaration  du 
2  octobre  1474.  Mais  cette  fois  encore  on  ^vita  d'instniire  les 
Conföd^ös  du  nombre  d'hommes  qu'ils  s^^taient,  ä  leur  insu, 
engag^  ä  foumir  au  roi.  Le  moment  n'6tait  pas  venu  de  tout 
döcouvrir. 

Le  2  janvier  1475  outre  la  d6claration  par  laquelle  se 
trouvaient  döcidöment  6cart6es  les  rödamations  du  pauvre  duc 
d'Autriche  contre  le  trait6  de  Senlis^),  Louis  XI  d61ivra  sa 
contre-lettre  de  Palliance  suisse  dans  les  termes  de  la  lettre 
des  Conf6d^r^^).  Le  mfime  jour  on  dressa  Tacte  par  lequel  le 
roi  accordait  une  pension  de  10,000  livres  ä  Sigismond^)  et  la 
lettre  en  forme  de  commission  du  grand  sceau  au  g6n6ral  Bri- 
$onnet  pour  faire  payer  annuellement  une  somine  de  20,000  livres 
par  forme  de  pension  aux  ligues  suisses.  «Cette  somme  devait 
dtre  distribu^e  et  däpartie  aux  dites  bonnes  villes^et  gens  par- 
ticuliers  des  dites  Hautes  AUemagnes,  ainsi  que  par  nostre  am6 
et  f^  conseiller  et  chambellan  Nicolas  Diesbach,  Chevalier, 
avou6  de  Beme  et  nos  ambassadeurs  que  pr^sentement  envoyons 
k&  marches  de  par-delä,  sera  advisä  et  ordonn^^)». 

C'est  avec  une  vive  impatience  qu'on  attendait  ä  Beme 
Tarrivöe  des  envoyfe  du  roi  5).  Le  4  fövrier,  le  conseil  öcrivit 


1)  Imp.  Abschiede  II,  920. 

^  Imp.  Abechiede  II,  918  s. 

^  Hon.  Habsb.  I,  280  et  9*  O  de  Jean  Bri(;oimet  pour  l'ann^e  finie 
«n  septembre  1475  (Bibl.  Nat"  Ms.  fr.  20,685,  f  681). 

^)  Gomniynes-Lenglet  m,  878  Preaves.  —  Gf.  G**  de  Jean  Bri^nnet 
eit6. 

*)  Berne  an  roi,  25  janvier  1475.  Arch.  de  Beme,  MissiT.  lat.  A.  885. 
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ä  S.  M.  de  presser  ses  orateurs  et  surtout  Tenvoi  de  Fargent 
«Gela  seul  pourra  d6cider  une  exp^dition  contre  le  duc  de 
Bourgogne  et  pousser  efficaeement  dans  la  voie  oü  nous  nous 
sommes  engagös  les  coeurs  des  Gonföd6r6s  qu'on  cherche  k  ra- 
mener  au  duc  de  Bourgogne  par  toutes  sortes  d'intrigues  » ^).  L'ar- 
gent  bourguignon  en  effet  ue  demeurait  pas  plus  inactif  que 
celui  du  roi  et  le  duc  faisait  tout  pour  emp6cher  les  Suisses 
de  se  jeter  en  Comt6.  —  Le  20  fövrier  on  eut  enfin  des  nou- 
velles  des  ambassadeurs  frangais.  Ds  ^taient  ä  Lyon.  Une  re- 
qufite  fut  immädiatement  adress^  ä  Philippe,  comte  de  Bresse, 
pour  le  prier  de  les  faire  escorter^),  et  les  Conf6d6r6s  farent 
Sans  plus  tarder  convoqu^  ä  Beme  pour  le  28  au  soir.  D^k 
des  envoy^s  bemois  s'^taient  rendus  a  Bäle  pour  y  recevoir  les 
FranQais  qui  avaient  pr6f6r6  6viter  la  Savoie®).  Enfin,  le  ven- 
dredi  aprte  Beminiscere  (24  f^vrier),  le  pr^ident  du  parlement 
de  Toulouse,  Guarcias  Faur,  et  le  gouvemeur  de  Champagne, 
George  de  la  Trfemoille,  Sire  de  Craon,  firent  leur  entrfee  ä 
Beme  et  descendirent  k  Thötel  de  Nicolas  de  Diessbach^). 

Le  5  mars,  une  diäte  fut  tenue  ä  Zürich^).  On  y  d^cida 
que  Beme  se  chargerait  de  toucher  Fargent  des  pensions  d^pos6 
ä  Lyon  et  avertirait  les  officiers  Savoyards  afin  que  le  transport 
put  s'efiectuer  sans   encombre^).    En   outre  on   d61ib6ra  que 


^)  «Poterit  id  nnnm  mutue  in  ducem  Burgondie  impugnationi  com- 
plurimum  conducere  et  corda  confederatomm  nostromm,  qui  yariis  colo- 
ribus  in  amiciciam  ^nsdem  dncis  reduci  temptantnr,  in  hac  quam  cessimns 
via  efficaciter  roborare».  (Arch.  de  Beme,  Missiv.  lat.  A.  885  v^.) 

^  Ibid.  888;  889.  Nicolas  de  Diessbacb  aux  oratenrs  du  roi,  889  v* 
et  k  Gnarcias  Faur,  840. 

^  Arch.  de  Berne,  Missiy.  aUem.  G*  878. 

^)  Lettre  de  Jean  Cerrati  dans  de  Gingins,  D6pdches  des  Ambassadeurs 
MiUtimh  snr  les  campagnes  de  Charles  le  hardi,  1474 — 1477,  I,  48  ss.  — 
Le  sire  de  Craon  fut  bientdt  remplacö  par  M*.  Thomas  de  CoorceUes. 

^)  «Uff  Letare»,  Abschiede  IT,  527  s. 

*)  La  qnittance  de  20,000  francs  (on  livres  tonraois)  fut  dölivr^e  par 
Beme  le  27  mars  1475  (Arch.  de  Beme,  Missiv.  lat.  A.  861  v*,  en  firan- 
^ais).  A  cette  qnittance  est  jointe  nne  procoration  m.  d.  h  Pierre  Starck, 
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€  comme  les  Seigneurs  de  Berne  s'^tiuent  engagis  envers  le  roi 
ä  Ini  fpurnir  un  nombre  d6termin6  de  soldats,  et  comme  d'ail- 
leurs  on  ätait  teou  par  le  trait6,  en  Tabsence  de  guerre,  de 
ii*emp6cher  personne  de  s'engager  au  Service  de  France,  on 
laisserait  subsister  la  dite  promesse ^).  Zug,  Zürich,  Glaris  et 
surtout  Unterwaiden  ^lev^rent  pourtant  des  difficult6s  ä  la  der* 
niere  heure.  Une  s^rie  d'explications  fut  öchang6e  entre  Berne, 
les  envoy^  Francais  et  les  gens  d'Unterwalden  qui  refusaient  de 
sceller  Talliance  ^).  Le  26  mars  les  Bemois  communiquferent  au 
roi  cette  difficult6  inattendue  en  Tassurant,  que  si  Unterwaiden 
persistait  dans  son  refüs,  on  passerait  outre,  quitte  k  dresser  un 
nouvel  instrument  du  trait6.  «Les  autres  cantons,  ajoutaient- 
ils,  suivront  nos  traces,  nous  en  sommes  convaincus.  Quant  au 
nombre  des  soldats  ä  foumir  et  aux  autres  däclarations  n6ces- 
saires,  nous  en  avons  pris  sur  nous  la  responsabilit^.  Votre 
Majest^  comprendra  par  la  combien  nous  lui  sommes  attacb^  »  % 

Unterwaiden  se  rendit,  parattril,  aux  ai^ments  de  Berne, 
car  le  nom  de  ce  eanton  demeura  sur  la  lettre  d'alliance.  Gelui 
de  son  ammann  Henzli  figure  sur  le  « rolle  arrestö  ä  Berne  par 
Gervais  (?)  Faur,  Gommissaire  du  roy  et  Nicolas  de  Diessbach, 
advoyer  de  Bern,  de  la  distribution  de  20,000  livres  de  pension 
acoordte  par  le  Boy  aux  ligues  suisses,  outre  20,000  florins  du 
Bhin  portte  par  le  traitä  de  1474»^).   Cest  le  5  avril  que  fiit 


coaseiller,  pour  toucher  la  dite  somme.  Les  orateurs  da  roi  avaient  pr6- 
&T€f  an  deniier  moment,  laisser  l'argent  k  Lyon. 

1)  Zellweger,  Veraach  etc.,  p.  65,  d'ap.  le  Mamiel  du  Gonieil  de  Berne, 
XVn,  12. 

2)  Abfldiiede  H,  638. 

s)  Abacfaiede  II,  631  et  Äiek.  de  Berne,  HiaaiT.  lat  X  867  t*. 

^  Coinmyne»-Leiiglet  III,  879  Preuves.  Lee  20^000  florins  ibrent  dis- 
Irilmte  seerätement.  G'^tait  la  somme  promise  par  Gaacdaa  Fanr,  le 
6  septembre  1474.  Le  mandement  de  Louis  XI  aox  gdn^anx  des  finances 
«pour  payer  annueUemeBt  k  la  7ilk  et  oommomtö  de  Bern«  6^000  i.  t  de 
pcnsioB»  est  4at6  de  Boye  prte  Montdidier  4  aai  1476,  et  se  tcouve  i 
VH^  de  copie  aar  Toiiginal  en  firanfais  anx  Azoh.  de  Bene. 

14 
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r^l^  cette  famense  distribtttion.  Berne  eut  6,000  livres,  Zürich 
2,000 ,  Lucerne  3000 ;  le  reste  füt  distribii6  ä  des  particuliers. 
Nicolas  et  Guillaume  de  Diessbach  furent  inscrits  au  r61e  chacun 
pour  1,000  1.  t.  De  plus,  cette  ann^-lä,  le  roi  porta  de  400 
ä  900  1.  t.  la  Pension  de  Tavoyer  et  lui  fit  im  cadeau  de 
8,000  öcus»). 

Le  6  avril  1475  l'avoyer  et  le  conseil  de  Berne,  comme 
ils  Tavaient  annonc6  au  roi  quelques  jours  auparavant,  däi- 
vrirent  ä  ses  orateurs  une  däclaration  congue  dans  des  termes 
encore  plus  favorables  ä  la  France  que  « la  dMaration  plus  ample» 
du  2  octobre  1474  que  Louis  XI  n^avait  pas  trouv^e  suffisam- 
ment  pr^cise.  La  nouvelle  d^laration  6tait  une  r^ponse  aux 
demandes  d'interpr^tation  du  trait6  que  Diessbach  avait  faites 
le  4  janvier  ä  Lucerne.  On  peut  en  conclure  que  les  cantons 
s'^taient  montr^  peu  empress^  de  räpondre.  *  Berne  sp^cifia 
donc  en  dehors  des  points  d^jä  formuläs  par  la  « d^claration 
plus  ample»  que  «si  les  Seigneurs  des  ligues  dteiraient  que  les 
sommes  destin^es  ä  la  solde  des  troupes  ä  foumir  au  roi,  fussent 
transport^es  au-delä  des  marches  du  royaume  aux  lieux  de 
Berne,  Zürich,  Lucerne  ou  ailleurs,  ce  transport  aurait  lieu  ä 
leurs  risques  et  p6rils.  —  Que  si,  par  cas  fortuit,  les  ligues 
n^envoyaient  pas  au  secours  du  roi  le  nombre  voulu  de  6000 
hommes  de  troupes,  Tavoyer  et  le  conseil  de  Berne  s^engageaient 
ä  parfaire  ce  nombre,  et  cela  bien  que  le  trait6  n'eut  pas  fix6 


1)  <  Messire  Nicolas  de  Diesbach,  ChevaUer,  advoa6  de  Berne  400  1. 1 
et  500  1. 1  de  crene,  et  4,000 1. 1.  ponr  partie  de  6,000  1. 1.  faisant  moiti6 
de  8,000  escns  que  le  Boi  Iny  a  donn6>. 

«Messire  Josse  de  SiUemon  (SUinen),  prestre,  prevost  de  Lucerne,  con- 
seiUer  dn  Boy,  400 1. 1.  ponr  sa  pension  et  600  1. 1.  snr  600  1. 1.  de  crene». 

(d*  O  de  Jean  Bri^onnet  ponr  l'ann^e  finie  en  septembre  1475.  Bibl. 
Nat**  Ms.  fr.  20^5  f*  625).  Snr  le  «r^le»,  Josse  de  Silinen,  (M.  le  Dom- 
prost) est  port6  ponr  1,000  1.  t. 

Les  sommes  port^es  ci-dessns  conmie  pensions  sont  k  (gonter  ä  ce  qui 
fnt  remis  k  Diessbach  et  k  J.  de  Silinen  d'aprte  le  r61e,  pnisqne  les 
20,000  L  t.  de  ce  r61e  sont  aussi  inscrites  an  m6me  compte  de  J.  Brigonnet 
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de  chiffire,  «  sauves  cependant  les  rteerve  s&ites  par  les  Sgrs  des 
ligaes  dans  les  lettres  du  26  octobre  1474  ».  Gette  d^laration 
pr^se  füt  revfttae  da  sceau  de  la  ville  et  commanaatß  de 
Berne^).  —  Le  rösultat  poursuivi  patiemment  par  Louis  XI 
depois  tant  d'ann^  semblait  enfin  obtenn«  Les  Bernois  itaient 
engagös  ä  fond  et  le  parti  fraii(;ais,  tout  puissant  dans  les  deux 
conseils  ^touffait  toute  velleit^  d'opposition^.  L'opinion  ä  Berne 
6tait  qu^il  £allait  profiter  saus  dälai  de  Moignement  du  duc  de 
Bourgogne  que  son  obstinatioii  pr^mptueuse  retenait  devant 
Neuss,  pour  porter  la  guerre  en  Franche-Gomt^.  Fribourg,  So- 
leare et  Luceme  partageaient  cette  ardeur  qui  rencontrait  une 
Opposition  ttha  dteidte  ä  Zürich  et  dans  les  petits  cantons. 

Dte  les  Premiers  jours  de  Mars  un  corps  franc  compösi 
de  Bernois  et  de  Soleurois  opörait  une  razzia  dans  la  baronie 
d^  Grandson  et  sur  la  fronti^re  de  Franche-Gomt^^).  En  avril, 
ane  troupe  de  gens  de  Berne,  de  Soleure  et  de  Luceme  franchit 
le  Jura,  saccagea  tout  le  pays  entre  la  inontagne  et  le  Donbs, 
et  emporta  Pontarlier  que  le  döfaut  de  vivres  contraignit  ä  6va- 
euer  au  bout  de  peu  de  temps.  Au  retour,  les  bandes  confödö- 
rte9  se  jetärent  sur  Grandson,  Orbe,  Echallens  et  Jougne.  Tout 
le  revers  m^ridional  du  Jura  iut  mis  ä  feu  et  ä  sang.  Les  pro- 
testations  et  les  tentatives  de  conciliation  de  la  duchesse^rögente 
de  Savoie  de  qui  relevait  la  plus  grande  partie  des  pays  en- 
vahis  demeurdrent  sans  rteultat  et  de  fortes  gamisons  de  Berne 
et  de  Fribourg  demeur^rent  en  possession  des  places  enlev^ 
ä  la  maison  de  CMlons^). 


1)  Imp.  Abschiede  11,  921  et  Gommynes-Lenglet  III,  375  Prenves.  Gf 
Abschiede  ü,  536. 

^  D^  le  commeneement  de  septembre  1474  une  poign^e  de  BerhoiB 
avait  en  pleine  paix  effectu^  une  tentative  ponr  s'emparer  du  bonig  fortifi^ 
de  S**.  Croix  dans  le  Jura  Yaudois  qni  faisait  partie  du  donaire  de  la  du- 
chesse-r^gente  de  Saroie,  Tolande  de  France.  (De  Rodt,  Feldi&ge  etc.  I, 
SOI;  de  Gingins,  Episodes  etc.  p.  142.) 

^  De  Rodt,  1.  c.  845. 

«)  Ibid.  S45  88. 
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Le  roi  de  France  ne  perdait  pas  de  vue  Bes  aoxiliaires 
d'outre-monts.  S'il  ne  se  hfttait  pas  suffisamment  ä  leur  gr6  de 
payer  les  20,000  francs  que  le  traitö  assurait  aux  Srs.  des  ligues, 
il  ne  cessait  par  contre  de  leur  annoncer  sa  prochaine  enträe  en 
campagne.  Le  9  avril  1475,  ä  Luceme,  Nie.  de  Diessbach  com- 
mnniqua  ä  la  di^te,  de  la  part  de  son  royal  patron,  la  prochaine 
ocmclusion  d'unc  alliance  entre  la  France  et  TEmpereur  contre 
le  duc  de  Boui^ogne  et  ciette  nouvelle  rencontra  une  approba- 
tion  g^närale  ^).  Pour  presser  Tenvoi  des  pensions,  Beme  envoya 
au  roi  Guillaome  de  Diessbach;  on  oomptait  que  cet  argent 
si  d^srri  modifierait  la  mani^re  de  voir  des  conföd^r^  de  TEst 
qui  avaient  ouvertement  hUmi  Texp^dition  de  Pontarlier^). 
Dte  le  15  mai  le  conseil  avait  bri^vement  inform^  Louis  XI  de 
ses  succte  en  Comt^,  laissant  k  Nie.  de  Diessbach,  d^sormais 
capitaine-gtoöral  de  rarm6e,  le  soin  d'en  6crire  au  roi  tous  Ie& 
d^tails').  Beme  ajoutait  que  pour  ne  pas  laisser  aux  ennemia 
6tonnäs  le  temps  de  reprendre  courage,  une  nouvelle  exp6dition 
6tait  projette  et  que  les  GonfM^r^s  ötaient  convoqu^s  pour  di- 
eider  de  quelle  manidre  on  r^pondrait  aux  propositions  adress6es 
de  Lorraine  par  le  Sire  de  Oaon. 

La  di^  qui  se  räunit  ä  Beme  le  21  mai  s'occupa  surtout 
de  la  distribution  des  pensions  qu'on  attendatt  d'un  joor  k 
Tautre  ^),  mais  le  7  juin,  ä  Lueeroe,  Beme  mit  aux  voix  le  projet 
d^exp^dition  militaire.  Zürich,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Zug 
et  Glarus  reftisferent  nettement  leur  concours  et  dectar^rent  que 
les  trait6s  n'allaient  pas  jusqu'ä  exiger  une  prise  d'armes.  Cette 
fois,  la  mauvaise  volonte  des  cantons  orientaux  ne  pouvait  6tre 
iM^tribu^e  ä  l'inaction  du  roi,  car  cette  m6me  assembl6e  fut  in- 
stmite  que  S.  M.  <  s'ötait  tir^e  aux  champs  »  et  s'ötait  emparde 


1)  Abschiede  U,  5Se. 

2)  Bad.  £88. 

^  Arch.  de  Beme,  Missiv.  lat  A.  868  t*.  —  N.  de  Dieasbach  ne  prit 
pas  part  ä  Pexp^dition  de  Pontarlier. 
«)  Abschiede  II,  540. 
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de  plus  de  quarante-quatre  villes  et  chftteaux  taat  en  Picardie 
qu'en  Bourgogne.  Le  duc  de  Lorraine  s'ätant  ^leme&t  mis  en 
campagne,  le  roi  troavait  que  le  moment  6tait  venu  pour  les 
Confiöd^rte  d'en  faire  autant  G'titait  aussi  Tavis  des  AUianceB 
införieures  qui  sollicitaient  de  leur  cöt6  une  entr^e  en  campagne 
immödiate  ^). 

Le  15  juin,  ä  Luceme,  les  cantons  oppos^s  ä  la  guerre 
r6pondirent  de  nouveau  qu'ils  ätaient  trto  d4cidös  ä  tenir  lears 
engagements  ä  Tägärd  du  roi,  du  duc  d'Autriche  et  des  villes 
d^Alsace,  niais  que  dans  les  conditions  actuelles  ils  n^^taient 
nullement  tenus  d'agir.  Si  Beme,  Soleure  ou  Fribourg  se  vojaient 
attaqn^s,  on  les  dtfendrait  jusqu'ä  la  mort,  mais  ä  aucun  prix 
on  ne  prendrait  Toffensive.  En  prteence  d'un  refus  aussi  catä- 
gorique  et  qui  prouve  jusqu^ä  qud  point  les  ennemis  de  la  Bour- 
gogne avaient  dft  att^nuer  la  port6e  du  demier  trait6  conclu 
avec  la  France  pour  le  fietire  aecepter  des  cantons  orientaux,  en 
pr^sence,  dis-je,  d'une  attitude  aussi  peu  encourageante  pour  leurs 
projets  ambitieux,  Berne  et  ses  satellites  r6pondirent  que,  tout 
en  se  pronon^ant  pour  Texpidition  proposöe,  ils  suivraient  la 
majorit^  ^). 

II  ne  semble  pas  que  les  Bemois  fussent  presse  d'informer 
le  roi  du  pi^tre  rtenltat  de  leurs  efforts,  car  leur  lettre  du  18 
juin,  terite  en  r6ponse  aux  bnUetins  triomphants  du  roi  dat^ 
des  26  et  27  mai,  n^en  souffie  root;  par-contre  ils  annon^ient 
ä  Louis  XI  un  övinement  qui  allait  singuliirement  changer  la 
iaee  des  affaires^). 

La  trive  ayant  expir^  le  1*'  mai  sans  que  le  duc  de  Bour- 
gogne fit  rien  pour  la  prolonger,  le  roi  de  France  avait  jug6 
le  moment  venu  d'agir.  Du  Jura  ä  la  mer  la  guerre  s'ötait  al- 
lumte  partout  en  mdme  temps  et  une  s6rie  de  faciles  suecte 
avait  inaugur^  cette  nouvelle  campagne  du  roi  et  de  ses  aUi6s. 


1)  Abschiede  U,  544  s. 

^  Ibid.  550  8. 

^  Arch.  de  Berne,  Missiy.  lat.  A.  379. 
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Tous  se  flattaient  de  Tidie  que  le  duc  6tait  pour  longtempg 
encore  en  Allemagne.  Les  engagements  que  TEmpereur  avait 
pris  ä  r^gard  du  roi  rendaient  cette  opinion  trhs  plausible^). 
Mais  voici  que  Pagent  de  Berne  au  camp  de  TEmpereur  venait 
de  transmettre  au  conseil  la  nouvelle  que  le  duc  Charles  avait 
quitt6  Neuss  avec  son  ann6e.  Ge  u'est  pas  tout:  FrM^ric  n'avait 
pas  hesitö  ä  couclure  un  traitö  de  paix  avec  le  duc.  Berne  avait 
beau  rignorer  ou  refuser  d'y  croire,  TEmpereur  avait  beau  pro- 
damer  le  coutraire,  le  fait  itait  absolument  certain^). 

Get  abandon  ne  causa  pas  ä  la  cour  de  Frauce  une  Irri- 
tation m6diocre.  On  en  trouve  la  trace  dans  une  lettre  trte 
^nergique  adress^e  par  le  roi  aux  Bemois,  le  17  juillet,  et  dans 
laqueüe  Louis  XI  se  Mcitant  de  n'avoir  point  envoyi  ä  son 
alliä  les  troupes  qu'il  s'ätait  engagg  ä  lui  foumir,  flitrit,  comme 
il  convient,  la  conduite  passöe  et  präsente  de  TEmpereur  d'Alle- 
mi^e^).  G'est  qu'en  effet,  le  duc  Charles  libre  de  ses  mouve- 
ments,  le  roi  allait  avoir  deux  ennemis  sur  les  bras,  car  le  roi 
Edouard  d'Angleterre  faisait  ses  pr^paratife  pour  op^rer  sa  des- 
cente  en  France  et  n'attendait  que  le  retour  de  son  alli^  de 
Bourgogne  pour  lui  donner  la  main  en  Picardie. 

Malgr^  toute  sa  pr^somption,  le  duc  Charles  ne  pouvait 
se  dissimuler  les  dangers  que  les  entreprises  des  Suisses  faisaient 
courir  ä  la  Haute  Bourgogne.  II  tenta  encore  un  eflfort  pour 
les  dätacher  de  la  coalition.  La  duchesse  de  Savoie,  sa  fidäe 
amie,  fit  en  son  nom  aux  six  cantons  hostiles  ä  la  guerre  les 
propositions  les  plus  pacifiques.  SMls  maintenaient  la  paix  le  duc 
leur  ferait  cadeau  des  80,000  florins  que  Sigismond  d'Autriche 
lui  devait  dopuis  le  traitä  de  S\  Omer.  On  compreud  ce  que 
cette  Ouvertüre  avait  d'habile ;  acceptto,  eile  brouiUait  du  m6me 
coup  les  Suisses  avec  le  duc  d'Autriche.  Mais  ces  tentatives.de 
conciliation  que  la  duchesse  Yolande  accompagnait  de  protesta- 


1)  Trait^  d'Andernach  31  d^c.  1474. 

2)  De  Rodt,  Feldzüge  I,  884  6S. 
^  Nr.  I  de  PAppendice. 
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tions  d'amitiö  et  de  demandes  d'alliance  pour  elle»m6me,  bien 
que  renouvelöes  an  mois  de  septembre,  n'ßtaient  pas  desünöes 
ä  aboutir.  D'autre  pari  le  roi  ^),  que  les  sympathies  Bourgui- 
gnonoes  de  sa  soeur  indisposaient  contr'elle,  favorisait  oaverte- 
ment  les  vis^  ambitieuses  du  Gomte  Philippe  de  Bresse  et 
exhortait  les  GonfM^rfe  a  Tassister^).  Mais  d^jä  Berne  avait 
engag^  ses  forces  ailleors.  Cödant  sans  effort  aux  sollicitations 
de  Strasbourg  qui  lui  repräsentait  que  le  duc  de  Bourgogne 
aprte  la  conqu6te  de  la  Lorraine  se  jetterait  sur  les  Soisses, 
oette  ville  envoya  en  Comt6  Nicolas  de  Diessbach  ä  la  tftte  d'une 
tmnie  de  gens  de  Berne,  de  Luceme,  de  Soleure  et  de  Bftle. 
Aprte  avoir  oper6  leur  jonction  avec  les  contingents  de  Stras- 
boui^  et  de  la  ligue  införieure  commandte  par  le  comte  Oswald 
de  Thierstein,  les  troupes  alli^es  emportferent  successivement 
Lisle  sur  le  Doubs  et  les  places  comprises  entre  les  cours  du 
Dottbs  et  de  l'Oignon.  Blamont  soutint  un  si^e  en  r^e  et  finit 
par  succomber  aussi.  La  divergence  de  vues  qui  animaient  les 
alli^  et  le  manque  de  vivres  mit  fin  ä  cette  brillante  et  fädle 
campagne.  La  rtisistanc«,  sauf  ä  Blamont,  avait  6b&  presque 
nulle  et  le  grand  b&tard  de  Bourgogne  qui  yenait  de  rejoindre 
ä  Besangon  le  prince  de  Tarente  n'avait  pas  jug6  ä  propos  de 
retarder  la  marche  vers  la  Lorraine  de  sa  cavalerie  italienne, 
pour  engager  la  lutte  avec  les  allite^). 

Devant  Blamont  les  Bernois  avaient  eprouvö  une  perte  sen- 
sible. Nicolas  de  Diessbach  atteint  d'une  fiftvre  pestilentielle 
s'^tait  fait  transport^  a  Porentruy  oü  il  expira  agä  de  quarante 
cinq  ans^).  Quelque  jugement  que  Ton  porte  sur  le  röle  poli- 
tique  de  celui  qui  par  ses  manoeuvres  audadeuses  avait  fait  des 
Bernois  les  satelUtes  de  la  France,  on  ne  peut  s^empficher  de 
rendre  justice  ä  son  immense  talent  diplomatique.  Louis  XI  qui 


1)  Abschiede  II,  555  s.;  559 

>)  Arch.  de  Berne,  Missiy.  lat.  A.  879  v*:  Berne  an  roi,  19  jnillet  1475. 

>)  De  Rodt,  Feldzüge  I,  428  ss. 

«)  Ibid.  446. 
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se  connaissait  en  hommes  ne  rencoBtra  Jamals  un  agent  plus 
habile  et  plus  devoa6.  On  lui  a  reproch6  d'avoir  vendu  son 
pays  ä  r^tranger.  n  y  a  lä,  suivant  nous,  ane  väritable  in- 
jostice  doublte  d'un  anachronisme,  caf  un  reprocbe  analogue 
s'adresserait  aussi  bien  ä  tous  les  hommes  politiques  du  15*  sitele. 
Hardi  jusqu'ä  la  t&mfyrUA,  il  fdt  aussi  ambitieux  pour  sa  patrie 
que  polir  lui-m£me  et  c'est  en  somme  au  suce^  de  ses  efforts 
que  les  Suisses  furent  redevables  de  la  grande  Situation  militaire 
quMls  occupferent  longtemps  en  Europel 

On  sait  comment  le  roi  de  France  r^ussit  ä  ^loigner  sans 
combat  le  roi  d'Angleterre  et  sa  belle  arm^e.  Une  fois  de  plus 
Louis  XI  avait  us^  avec  succ^  de  son  argument  favori,  l'argent. 
Les  Sgrs.  de  la  ligne  de  la  Haute-AUemagne  furent  nominale- 
ment  compris  par  le  roi  dans  la  cääbre  trfeve  de  neuf  ann^es 
8ign6e  k  P^uignj  pr^  Amiens,  avec  cette  condition  quMls  d6- 
clareraient  leur  volonte  dans  le  däai  de  trois  mois.  De  son 
cÖt6,  le  roi  Edouard  avait  compris  dans  la  tr^ve  son  alli^  le 
duc  de  Bourgogne  ^).  II  n'en  fallut  pas  plus  pour  que  Louis  XI, 
avant  m6me  la  conclusion  du  traitä,  fit  suspendre  les  bostiltt^ 
en  Lorraine.  Le  13  septembre  1475  ses  envoy^s  n^od^rent 
avec  le  duc  de  Bourgogne,  h  Souleuvres  en  Luxembourg,  une 
trfeve  de  neuf  annäes.  Cette  fois  encore  le  roi  y  comprit  la 
Seig**.  et  Gommunautö  de  Beme  et  ses  alli6s  ainsi  que  cceux 
de  la  Haute  Allemagne».  Les  GonfM^räs  ^taient  tenus  de  si- 
gnifier  lenr  adtafeion  au  duc  de  Bourgogne  avant  le  1*'  janvier 
suivant.  Mais  les  r6serves  qui  accompagnaient  cette  clause  du  trait^ 
^taient  faites  pour  en  d^truire  Feffet.  D'abord  il  demeurait  en- 
tendu  que  si  les  alli^  du  roi  cen  leur  propre  querelle  ou  en 
faveur  et  ayde  d^autruy»  faisaient  la  guerre  au  duc  de  Bour* 
gogne,  celui-ci  pourrait  r^sister  et  les  r^duire  par  les  armes 
€  Sans  que  le  Roy  leur  en  puisse  donner  ou  faire  donner  secours, 
ayde,  faveur  ne  assistance  ä  Tencontre  de  Mond.  Sgr.  le  Duc» 
De  plus,  et  ce  fut  Tobjet  d'une  diclaration  speciale  du  roi,  le 


^)  Gommynes-Lenglet  III.  S97.  PreuTes. 
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duc  garchüt  pleine  et  entiere  &ealt6  de  «  mettre  en  ses  mains 
ses  comtte  de  Ferrette  et  d'Aussoys  et  autres  villes  et  places 
ä  r^viron  qu'il  a  tenues  depuis  six  ans  en  ^a ».  Ati  cas  oü 
Berne  et  ses  alli6s  se  mftleraient  ä  la  lutte,  c  mon  dit  Sgr.  de 
Bourgogne  pourrait  contre  lesdits  de  Berne  et  leurs  alli&s  pro^ 
(Mer  par  armes,  hostilit&s  on  autrement,  comme  il  Ini  plaira, 
et  ne  leur  donnera  ou  fera  donner  le  Roy  aucune  ayde  ne  se- 
cours,  ne  par  ce  sera  ladite  tr^ve  enfreinte. »  —  Enfin  le  duc 
6tait  autoris^,  sous  certaines  r^serves  d^risoires,  ä  traverser  la 
Lorraine  avec  son  arm^e  pour  se  rendre  dans  ses  possessions 
m^ridionales  *). 

Ce  pacte  honteux  pour  le  roi  constituait  ä  T^ard  des 
Suisses  et  du  duc  de  Lorraine  une  trahison  des  plus  compl^tes. 
Six  semaines  plus  tard,  Charles  faisait  son  entr^e  triomphale  ä 
Nancy,  et  le  jeune  duc  de  Lorraine  se  röfugiait  aupr^s  du  sou- 
yerain  qui  Tavait  si  lächement  abandonn^. 

Cependant,  Louis  XI  continuait  ä  entretenir  les  Bemois  de 
bdles  paroles.  H  s'6tait  bien  gardä  de  leur  faire  part  de  la 
treye  de  Souleuvres.  Mais  le  bruit  de  cette  d^fection  ne  tarda 
guftre  k  se  r^pandre  dans  la  ligue.  Apres  quelques  hteitations 
de  forme,  Berne  avait  rtoolu  de  porter  la  guerre  dans  le  pays 
de  Vaud  pour  venger  les  soi^-disant  offenses  que  Tävfique  de 
Oendve,  Jean-Louis  de  Savoie,  et  son  fr^re,  le  comte  de  Romont, 
avaient  infligies  aux  ConfM^r^.  Le  v^ritable  but  de  cette 
prise  d^armes  fut  de  mettre  ä  sac  des  campagnes  riches  et  fer- 
tiles,  et  les  Bemois  n'avaient  qu'un  grief  s6rieux  ä  faire  valoir : 
le  passage  fr^uent  des  troupes  italiennes  qui  empruntaient  le 
territoire  vaudois  pour  se  rendre  en  Comtä.  La  premiere  exp^ 
dition  des  alli^  n'avait  laiss4  ouverts  que  les  passages  occiden- 
taux  du  Jura.  II  s'agissait  maintenant  d'opposer  une  barriäre 
continue  aux  Communications  du  duc  de  Boui^ogne  avec  Fltalie 
et  de  punir  les  habitants  des  rives  du  L^maa  de  leur  Sympathie 
pour  la  cause  bourguignonne.  —  Josse  de  Silinen  fut  charg^  de 


1)  Commynes-Lenglet,  III,  409  et  419  Preaves. 
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porter  au  roi  le  r6quisitoire  de  Berne  contre  les  prioces  sa- 
voyards.  II  avait  mission  de  r^lamer  le  concours  efifectif  de  la 
France  et  devait  exprimer  en  mftme  temps  ä  Louis  XI  la  dou- 
loureuse  surprise  que  la  rumeur  de  son  accord  avec  le  duc 
Charles  causait  chez  les  Suisses^). 

Entre  le  jour  ob  oes  Instructions  furent  d61ib6r6es  en  pr^ 
sence  de  tout  le  conseil  (samedi  avant  St-Gall,  14  octobre)  et 
celui  oü  fut  T^digk  le  document  qui  porte  le  titre  de  « la  der- 
ni^re  Instruction »  pour  Josse  de  Silinen  et  Henri  Spietzer 
(16  novembre),  un  trompette  du  duc  de  Bourgogne  apporta  ä 
Herne  des  lettres  c  notari^  »  qui  ne  laisserent  subsister  aucun 
doute  sur  la  conclusion  d'une  tr^ve  franco-bourguignonne.  c  Nos 
Seigneurs  de  Herne,  dit  la  «  dernifere  Instruction  »,  ont  vu  Tänu- 
möration  des  alli^  des  deux  parties  et  en  ont  conclu  que  ni 
le  duc  d' Antriebe  ni  les  autres  princes  et  communautös  de  la 
nouvelle  ligue  si  6troitement  Uis  au  roi,  ne  sont  conipris  dans 
la  trfeve.  Hs  en  sont  douloureusement  aflfectte  et  ne  peuvent 
ajouter  foi  aux  tr^ves  elles-mßmes,  d'abord,  parce  que  le  roi 
n'en  a  nullement  infonnä  les  Hemois,  ensuite  parce  que  la 
guerre  se  poursuit  contre  le  duc  de  Lorraine«  enfin  parce  que 
le  roi  a  r6p6t6  sans  cesse  dans  ses  lettres  qu'il  ne  conclurait 
rien  sans  en  informer  les  Bemois.  Aussi  demandent-ils  confir- 
mation  du  fait,  itant  donnö  surtout  que  les  Seigneurs  de  Beme 
ont  considörä  particuli^rement  en  toutes  ces  afihires  les  intirfets 


1)  Arch.  de  Berne ,  Missiv.  lat  A.  402 — 404.  —  <  Datum  sab  sigillo 
orbis  nostre  XXim*  Octobris  LXXV*.  —  flxecatnm  coram  toto  consüio 
Sabate  ante  Galli  (14  Oct)  LXXV*.  > —  Cette  Instmetion  est  imp.  par  ZeU- 
weger.  Versack  etc.  p.  142  ss.,  d'aprte  la  minute  allemande  da  Deutsch. 
Mifisivenb.  C.  578. 

Le  roi  ne  notifia  anx  Bemois  sa  tr^ve  avec  le  dac  de  Boargogne 
(sans  la  d^claration  de  Soissons,  bien  entendu)  que  dans  la  premi^e 
moitiä  de  d^oembre.  <  Venit  pridem  ad  nos  tabeUarius  Regius  Utteras 
paucissimi  tenoris  insinuationem  paois  vel  treuganim  inier  R.  M.  V.  et 
ducem  Burgundie  contingentes,  affsrens.  >  (Berne  au  roi,  15.  d^c  1475, 
Arch.  de  Beme,  Missiv.  laU  A.  417  s.) 
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du  roi,  que  c'est  ppur  Im  qu'ils  ont  pris  les  armes  et  qu'ils  n'ont 
jamais  consenti  ä  aucun  accommodement  avec  le  due  de  Bour- 
gogne,  bien  qu'on  ait  aouvent  teilte  de  les  y  amener.  Mais  en 
r6tat  actael  des  choses  ils  diliMreront  avec  leurs  alUäs  sur  ce 
qui  leur  reste  ä  faire». 

Beme  insistait  assez  vivement  sur  le  paiement  des  dix  mille 
francs  que  le  roi  anrait  du  lui  payer  depuis  une  annöe  par  d£- 
l^tion  du  duc  d'Autriche.  Les  döputös  de  la  ligue  qui 
s'^taient  assemblte  ä  Beme  pour  entendre  la  communication 
bourguignonne  ätaient  fort  irrit^  de  ce  retard,  et  on  suppliait 
S.  M.  de  s'exteuter  au  plus  vite  pour  6viter  des  d^sagröments 
ult^rieurs,  dont  la  gravitä  ne  pouvait  lui  tehapper^). 

Le  mois  qui  s'6tait  6coul6  entre  ces  deux  Instructions  avait 
ätä  niarqu6  par  de  graves  öTönements.  Le  14  octobre  les  Ber- 
nois  avaient  dtelar^  la  guerre  au  comte  de  Romont  et  ä  l'^v^ue 
de  Gen^ve  et  en  moins  de  trois  semaines  leurs  bandes  ^taient 
arriv6es  ä  Morges.  Seize  villes  et  quarante- trois  ch&teaux 
etaient  tombäs  en  leur  pouvoir.  Le  pays  de  Vaud  ravag^, 
Geneve  contraint  de  payer  une  lourde  contribution,  Farmte  ötait 
rentr6e  ä  Beme  le  2  novembre,  laissant  des  gamisons  alle- 
mandes  ä  Grandson,  ä  Yverdun,  ä  Romont,  ä  l^yeme  et  ä 
Morat  Les  vainqueurs  avaiaat  beau  dtelarer  au  roi  qu'ils 
s'^taient  fait  un  devoir  de  respecter  les  domaines  de  la  maison 
de  SaToie,  il  n'en  ötait  pas  moins  vrai  que  leurs  allite  r^vßque 
de  Sion  et  les  Hauts-Valaisans,  bientdt  appuy^s  par  une  grosse 
troupe  de  Beraois  et  de  Soleurois,  avaient  envahi  le  Chablais 
savoyard  et  r^duit  en  leur  pouvoir  tout  le  Bas-Valais  de  Conthey 
ä  Martigny^. 

VII. 

Les  efibrts  tardifs  tent^  par  le  margrave  de  Hochberg- 
Neuch&tel  vers  la  fin  de  1475  et  le  premier  mois  de  1476  pour 


0  N*  II  de  Pappendice. 

^  De  Gingins,  Episodes  etc.,  168—210. 
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amener  un  rapprochement  entre  le  duc  de  Bourgogne  et  les 
Suisses  ^taient  fatalement  condamnte  ä  demeurer  infructueux. 
Sans  se  montrer  directement  hostile  ä  la  paix,  le  duc  Charles 
pr^tendait  qu'avant  tout  les  domaines  qoi  loi  avaient  itä  en* 
lev^s  fussent  remis  en  sa  main.  Or  les  Confödör6s  li^s  par  les 
trait^s  ne  pouvaient  abandonner  leurs  amis  de  la  nouvelle  ligue. 
Des  deux  cötes  du  reste  on  se  faisait  peu  d'illusions  .sur  Tissue 
des  n^ociations  engag6es.  Abandonnäs  par  le  roi  de  France, 
les  Bemois  avaient  ävacu^  le  pays  de  Vaud,  et  le  comte  de  Ro- 
mond,  avec  Tavant-garde  bourguignonne ,  reconquit  en  quinze 
jours  tout  le  pays  romand  des  rives  du  L^man  aux  environs 
de  Morati).    (9—24  ffevrier  1476). 

G'est  ä  Grenoble  que  les  Instructions  adress^es  par  Herne 
ä  Josse  de  Silinen  en  novembre  1475  durent  £tre  port^es  par 
Henri  Spietzer.  Le  privöt  de  Munster  que  son  royal  patron 
venait  de  faire  nommer  coadjuteur  de  r^vfique  de  Grenoble 
Laurent  AUemand,  jugea  sans  doute  inutile  d'abandonner  son 
si^e  pour  porter  au  roi  le  message  des  Seigneurs  des  ligues^ 
II  savait  trop  bien  k  quoi  s'en  tenir  sur  les  intentions  de 
Louis  XI.  Pour  att^nuer  le  fächeux  effet  caus6  par  son  aban- 
don,  le  roi  avait  charg6  Josse  de  remettre  21,000  francs  aux 
Gonföd^r^s^.  Ceux-ci  se  fondant  sur  une  des  clauses  du  der- 
nier  traitä  r^clamaient  80,000  florins  pour  prix  des  deux  exp6- 
ditions  qu'ils  avaient  faites  sans  le  secours  de  leur  alliä.  A 
cette  Prätention  contenue  dans  une  tettre  de  Luceme  qui  lui  fut 
adress^e  ä  la  fin  de  1475,  le  coadjuteur  se  boma  ä  r6pondre 
de  Grenoble  que  n'ayant  pas  entre  les  mains  la  copie  de  la 
demifere  intelligence  c  il  lui  serait  impossible  de  discuter  Faffaire 
avec  le  roi,  avant  communication  des  pifeces  ^)  ».  r 


1)  De  Gingins,  Epiaodes,  etc.,  1.  c.  p.  210 — 218.  —  ZeUw^er,  Ver- 
such, etc.,  p.  62—66.  —  De  Rodt,  Feldzflge,  etc.,  I,  572—578. 

^  Quittance  de  Berue  (1**  janyier  1476).    Abschiede  II,  577. 

^  V.  Biograph,  de  Josse  de  SUenen,  par  A.  Lütolf,  dans  Geschichts- 
freond  T.  XV,  p.  165  (Lettre  de  J.  de  S.  ä  Luceme.  8  janvier  1476). 
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Ce  n^^tait  pas  du  reste  la  seule  rtelamation  contenue  dans 
la  lettre  de  Lucerne.  La  conduite  du  roi  de  France  y  ätait 
viv^nent  critiqu6e  et  Josse  de  Silenen  n'eut  pas  trop  de  tout 
son  saVoir-£Gtire  pour  plaider  IMnnocence  de  son  patron.  Pour 
lui  Texcuse  da  rcn  6tait  dans  les  craintes  que  lui  inspirait  la 
eonduite  doutease  de  TAngleterre.  —  Apräs  r^ption  d'une  r6- 
ponse  du  roi  aux  lettres  qu'O  lui  avait  öcrites  pour  lui  exposer 
les  diffi^rentes  questions  soulev^es  par  les  Conf6d6r^  ^),  le  coad« 
juteur  fut  plus  affirmatif  encore :  «  Sachez ,  terit-il  ä  ses  amis 
de  Lucerne ,  que  je  trouve  le  roi  parfaitement  loyal  ä  T^ard 
des  Gonfödärte.  II  ne  les  abandonnera  pas  et  tiendra  toutes 
ses  promesses.  —  S.  M.  m'a  fait  saToir  qu^elle  est  sur  le  point 
de  se  rendre  ä  Lyon  et  ea  Dauphin^ ;  on  dit  partout  que  c'est 
ä  la  tfite  de  1600  lances  destinöes  ä  porter  secours  aux  Gon- 
fM6r6s  au  cas  d'une  agression  dirigte  contre  eux  par  le  Bour- 
gui^oo.  —  Le  roi  vous  tiendra  ce  qu'il  vous  a  promis  bien 
que  les  ambassadeurs  du  duc  de  Bourgdgne  aient  d^darä  que, 
si  le  duc  Favait  voulu,  les  Conföd^rte  enssent  conclu  un  trait^ 
avec  lui,  Sans  y  comprendre  le  roi  %  —  Ne  croyez  pas,  dit  le 
coadjuteur  en  terminant,  ne  croyez  pas  si  lägörem^t  le  mar- 
grave  de  Rothelin  ni  cecx  qui  cberchent  ä  semer  le  mauvais 
Touloif  entre  le  roi  et  vous  . . .  Un  disseoftiment  serait  dange- 
reox,  car  il  n'y  a  pas  ä  se  fier'  au  duc  de  Bourgogne;  il  ne 
demande  pas  autre  chose  et  sa  partie  serait  ä  moiti^  gagnäe^).» 


1)  <8idmal8  ich  persönlich  nit  bi  im  wass,  und  hab  nOz  gehoffirt» 
(Lettre  du  27  jany.  1476,  imp.  par  Ltttolf,  1.  c,  assez  incorrectement,  p.  183 — 
186,  d'aprte  Porig,  antog.  aox  Arch.  de  Lucerne:  Acten  Buigunderkrieg). 

^  Gf.  GoBiiiiynea-Di^iit  II,  2  s. :  «  Le  duc  .  .  .  entra  en  Bourgogne, 
oü  les  dictz  ambassadeurs  de  ces  yieiUes  ligues  d'AUemaigne  qu'om  ^peUe 
Suisses  revindrent  devers  luy,  faisans  plus  grans  ofires  que  devaat:  et  en 
outre  la  restitation,  luy  ol&oient  laisser  toutes  les  allyauoes  qin  seroient 
ooalre  son  Touloir  (et  par  espectal  oeUe  diu  Aoy),  et  deveuir  ses  ally^z  et 
le  aernr  de  siz  miUe  liownes  wcmkz,  k  asses  petit  payement,  coatre  le 
Boy,  toutes  les  fois  qull  les  en  requerroit » 

^  Lettre  du  27  janyier  dt^. 
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La  dtöte  qui  se  r6anit  le  9  fömer  ä  Lucerne  fut  avisöe 
que  le  prteident  de  Toulouse  envoy6  par  le  roi  k  Lyon  pour 
traiter  avec  les  Seigneurs  des  ligues  certaines  affaires  secrfttes, 
invitait  les  Conf6d4r6s  ä  lui  d6puter  leurs  ambassadeurs  ^).  Mais 
les  öv^nements  ne  permirent  pas  de  donner  suite  ä  cette  requfite. 
—  Pendant  que  le  comte  de  Romont  s'emparait  du  pays  ro- 
mand,  le  duc  lui-mftme  franchissait  le  Jura  par  Jougne  et  Orbe 
et  venait  assi^er  Grandson  encore  occupö  par  une  gamison 
suisse.  —  La  ville  emportfe  le  21  fövrier,  le  ch&teau  rteista 
jusqu'au  28  2). 

La  duchesse  de  Savoie  d'autre  part  s'ötait  däcidße  ä  prendre 
ottvertement  le  parti  du  duc  de  Bourgogne.  Dans  des  circons- 
tances  aussi  critiques,  Beme  d^pöcha  en  toute  bftte  un  messager 
au  roi  qui  se  trouvait  ä  Lyon  avec  9  ä  10,000  bommes.  On 
redoutait  fort  que  ce  courrier  ne  räusstt  pas  ä  traverser  les 
lignes  ennemies,  aussi  fut-il  cbarg^  d^une  simple  lettre  de  creance. 
Äux  supplications  adresstes  k  Louis  XI  pour  qu^il  se  portftt  en 
avant,  Beme,  s'appuyant  sur  le  texte  des  trait^s,  joignit  la  me- 
nace  de  se  toumer  d^un  autre  c6tö,  en  cas  d'abandon,  c'est-ä- 
dire  d'entrer  en  arrangement  avec  le  duc  de  Bourgogne.  —  Les 
rumeurs  qui  circulaient  k  Beme  ötaient  des  moins  rassurantes. 
On  aUait  jusqu'ä.  pr^tendre  que  Salazar  et  Malehortie,  capitaines 
du  roi,  s'ötaient  joints  avec  une  grosse  troupe  et  de  Tartillerie 
ä  Tarmöe  bourguignonne  ^). 

Le  roi  ne  s^6tait  pas  trompö  lorsque,  devant  Josse  de  Si- 
linen,  il  avait  exprimä  Topinion   que  le  duc  Charles  n'ätait  pas 


1)  Ibid.  et  Beme  k  Gratien  (sie)  Faur  (Arch.  de  Berne,  Missiy.  lat. 
A,  448  r),  14  fi§T.  1476. 

^  De  Gingins,  Episodee,  etc.,  1.  c.  212—220. 

&)  Herne  au  roi,  28  ür.  1476.  Arch.  de  Beme,  Missiv.  lat.  A,  444  ▼• 
et  446.  —  c  Leedictes  TÜles  respondoient  oigaeUleusement  disaiM :  <  Dictes 
an  Boy  qae,  s'il  ne  se  desclare,  nons  nons  appointerons  et  nous  desdare- 
rons  contre  luy. »  11  craignoit  que  ainsi  ne  le  feissent.  >  (Commjmes- 
Dupont,  n,  12). 
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aossi  fort  qu'on  le  pr^tendait  ^).  La  jouro^  de  Grandson  loi 
donna  raison.  Malgrä  les  prodiges  de  valeur  du  duc  et  des 
troupes  de  sa  maison,  le  gros  de  Yaxm6e  bourguignonne,  c6dant 
ä  une  panique  stnpide,  se  sauva  sans  combattre.  Louis  XI  qui, 
suivant  Gomm]me8,  avait  c  maintes  espies  et  messagiers  par  pays  » 
ne  tarda  pas  ä  6tre  averti  de  la  d^faite  de  son  ennemi.  II  en 
eat  « trte  grande  joye  et  ne  luy  desplaisoit  qae  du  petit  nombre 
de  gens  qui  avoient  estö  perduz  ^  ».  Quinze  jours  plus  tard 
le  duc  ^tait  ä  Lausanne  et  s'occupait  activement  de  reformer 
son  arm^e.  Les  Gonf6d£r6s  qui  au  lieu  de  poursuivre  leur 
succte,  s'ätaient  söparfe  aprte  la  victoire,  ne  pouyaient  donc  se 
faire  d'iUusions  sur  les  projets  ultirieurs  de  leur  ennemi.  Aussi 
les  Bemois  ne  cessaient-ils  de  supplier  le  roi  de  sortir  de  son 
inaction.  Hs  ne  voulaient  pas  prendre  en  consid6ration  la  trfeve 
que  Louis  avait  conclue  le  13  septembre  pröcödent  avec  le  duc 
de  Bourgogne  et  soutenaient  que  comme  ils  y  ätaient  compris, 
Charles,  en  les  attaquant,  avait  en  fait  d^chir^  le  traitö.  Le 
14  niars  Henri  Spietzer,  «  huissier  d'armes  »  fut  envoy6  au  roi 
pour  lui  notifier  ofBciellement  la  victoire  de  Grandson  et  pour 
le  sommer  de  remplir  ses  engagements  ^).  Le  28  mars  Beme 
revint  ä  la  chai^.  En.  ni6me  temps  on  terivit  au  prävöt  de 
Mflnster  pour  lui  faire  connattre  que  le  roi  n'avait  aucunement 
r^ndu  au  message  qui  lui  avait  6tk  port^  pour  plus  de  süret6 
par  quatre  courriers  diffiSrents,  tellement  qu'il  devenait  certain 
que  « le  poids  de  tout  le  jeu  6tait  dtehargö  sur  les  Suisses^)». 
Le  9  avril,  nouvel  appel  au  roi  lui-ni£mel    Enfin  deux  jours 

• 

plus  tard  un  messager  fran^is  arriva  de  Lyon  k  Beme  par  la 
Lorraine  et  Bäle.  Q  apportait  les  fäicitations  du  roi  pour  le 
succte  de  Grandson.    S.  M.  ajoutait  qu'il  lui  döplaisait  fort  que 


^)  c  Sin  macht  ist  och  nit  als  gross  als  man  sy  machet  >    (Lettre  du 
8  janvier  1476,  Geschichtsfreund  XY,  p.  166). 
>)  Ed.  Dupont,  n,  11. 
8)  Abschiede,  U,  ^1. 
*)  Ochsenbeiny  Urkandfin,  p.  72  s. 
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le  duc  de  Bourgogne  füt  installä  en  Savoie.  Aussitdt  cette 
nouvelle  re<;ue,  eile  n'avait  point  h^itö  ä  rassembler  ses  geos 
de  guerre  sar  les  marches  du  duch6,  dans  le  but  de  8e  rap- 
procher  des  Gon{6d6r6s,  pour  vivre  et  mourir  avec  eux,  sans 
Jamals  s'en  söparer^). 

On  se  demande  si,  ä  Beme,  ces  belles  paroles  pouvaient 
encore  tromper  quelqu'unl  Pour  tirer  le  roi  de  son  inaction 
obstin^,  on  songea  ä  employer  un  nouveau  moyen.  La  lettre 
du  conseil,  dat6e  du  11  avril,  est  tout  entitee  consacr^e  ä  d6- 
peindre  au  roi  de  France  les  maux  immenses  dont  le  duc  me- 
na^ait  la  maison  de  Savoie.  II  n'y  avait  plus  ä  douter  que 
poursuivant  les  desseins  qu'il  s'6tait  flattä  de  voir  consacrer  ä 
Treves  par  TEmpereur,  le  duc  de  Bourgogne  ne  songe&t  k 
mettre  en  sa  main  la  Savoie  tout  enti&re.  Ou  bien  encore,  autre 
supposition,  son  objet,  en  occupant  ce  pays,  ötait  de  rendre  dif* 
ficiles  sinon  tout-ä-fait  impossibles  les  relations  entre  le  roi  et 
les  ligues.  De  toutes  mani^res,  c'en  ^tait  fait  de  la  maison  de 
Savoie  si  le  roi  ne  se  h&tait  de  marcber  ä  son  secours  avec 
toute  sa  pmssance^. 

Henri  Spietzer  avait  commencä  par  se  rendre  ä  Grenoble 
aupris  de  Josse  de  Silinen  et  celui-ci  n'avait  point  h^it^  ä  Tac- 
compagner  aupräs  du  roi.  —  Par  deux  fois  il  öcrivit  aux  Con- 
fäd^r^s,  mais  ces  messages  n'arrivferent  pas  ä  leur  adresse.  Le 
17  avril  enfin  il  put  donner  r^ponse  aux  lettres  que  M'  Wil- 
helm Burger  lui  avait  apportöes  de  la  pari  des  Seigneurs  de  la 
l^e.  «  Ces  lettres  il  les  avait  communiqu^es  au  roi  et  lui  avait 
si  bien  dit  ce  qu'il  y  avait  ä  dire  quMI  avait  pu  craindre 
un  moment  d'avoir  kM  trop  loin.  Peu  lu\  importait  d'ailleurs, 
il  n'abandosnerait  pas  leur  cause«  Mieux  lui  plaisait  de  de- 
meurer  un  pauvre  pr^vöt  ä  Munster  en  gardant  son  honneur 
que  de  le  perdre  pour  devenir  6v6que.  —  Depuis  lors  le  roi  et 


1)  Beme  k  B&le.    Ochsenbein,  Urkunden ,  p.  104.    fieme  k  Luceme. 
Ibid.  118. 

>)  11  ayril  1476.    Arch.  de  Beme,  Missiv.  Ist.  A,  468. 
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lui  avaient  fait  la  paix.  —  S.  M.  n'avait  pas  6t6  satisfaite  qa'a* 
prte  la  bataille  les  Gonföd^rte  n'eussent  pas  poussä  sor  Lau- 
sanne et  sur  Gen^ve.  Actuellement  le  roi  serait  avec  eux,  car 
il  aorait  marchö  droit  ä  travers  la  Savoie.  Le  duc  de  Boor- 
gogne  n'aurait  pu  reyenir  et  les  Lombards  se  sendent  sauvte 
au  delä  des  monts.  Enfin  les  routes  6tant  oavertes  aux  Suisses 
et  au  roi  de  France,  la  Savoie  entiäre  tombait  aux  mains  des 
allite.  Maintenant  il  faüait  faire  pour  le  mieux.  S.  M.  savait 
pertinemment  que  le  duc  redoutait  fort  son  entrte  en  Savoie, 
car  il  envoyait  courrier  sur  courrier  pour  Tentretenir.  Bref  le 
roi  montrait  toutes  les  lettres  au  coadyuteur  de  Grenoble.  H 
6tait  plein  de  bonne  volonte  pour  les  Seigneurs  des  ligues  et 
son  intention  ^tait  de  donner  un  autre  gouvemement  k  la  Sa- 
voie »  .  ,  .^) 

Des  deux  cötte  on  s'adressait  donc  les  m6mes  reproches. 
Mais  11  faut  avouer  que  ceux  des  Bemois  itaient  les  mieux 
fond^.  Le  31  mai  ils  ^crivirent  au  roi  une  longue  lettre  de 
räcriminations.  —  II  ne  tenait  pas  ce  quHl  avait  promis,  Gertes 
ce  n'^tait  pas  lä  ce  que  c  cet  illustre  Chevalier,  Nicolas  de  Diess- 
bach ,  dont  Dien  ait  Fftme  »  et  surtout  le  pr6vdt  de  Luceme 
leur  avaient  annoncä.  LMnaction  du  roi  ötait  cause  que  le  duc, 
ne  redoutant  rien  de  ce  cötä,  avait  pu  rassembler  ses  troupes, 
tandis  que  les  GoniMär^s  comptant  sur  la  venue  d'une  armäe 
fran<^se,  6taient  demeur6s  en  suspens  ne  sachant  que  faire . . . 
Plus  que  Jamals  on  invoquait  les  traitäs  et  on  suppliait  S.  M. 
de  mettre  immMiatement  son  armte  en  route  par  la  Savoie. 
Aussi  bien,  si  la  fortune  trahissait  les  Confed^ös,  le  duc  ne 
manquersdt  pas  de  se  retoumer  contre  le  roi,  auteur  direct  de 
tout  ce  qui  itait  arrivÄ^), 

Louis  XI  6tait  toujours  ä  Lyon  faisant  mine  de  vouloir 
s'emparer  de  la  Provence  ou  d'envahir  le  Pi^mont  et  se  sou- 


*)  Lyon,  15  avril  1476,  imp.  OchseBbein,  Urkonden,  p.  124 — 126.  — 
CL  la  lettre  da  roi  aux  Bemois.    Ibid.  p.  143. 
^  Arch.  de  Beme,  Miasiv.  lat  A,  456  t*. 
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ciant  fort  peu  des  sommations  des  Bernois.  Geux-ci  savaient 
que  le  nouveau  choc  qui  se  pr^parait  serait  pour  eux  une  ques- 
tion  de  vie  ou  de  mort.  Mais  les  cantons  orientaux  semblaient 
consid6rer  qu'ils  avaient  assez  fait  pour  leurs  allite  ä  Grandson 
et  ne  se  pressaient  point  d'assembler  leurs  hommes.  Hs  avaient 
refiisä  de  concourir  ä  la  defense  de  Morat,  le  boulevard  avancö 
de  Beme.  Getto  importante  position  n'^tait  occupte  que  par 
1,500  ä  2,000  hommes,  commaud^s  par  Bubenberg.  Mille 
hommes  garnissaient  Fribourg.  G'est  devant  Morat  que  le  duc 
de  Bourgogne  vint  camper  le  10  juin.  Douze  jours  plus  tard, 
battu  ä  plate  couture  par  les  alliäs  des.  ancienne  et  nouväle 
ligues,  Gharles-le-Hardi  6tait  r6duit  ä  chercher  une  seconde  f(»is 
son  salut  dans  la  fuite. 

Si  Ton  en  croit  Tenvoj^  du  duc  de  Milan,  Aplano,  le  len- 
demain  de  la  victoire  un  messager  du  roi  de  France  arriva  au 
camp  des  vainqueurs.  II  ätait  charg^  d'arrdter  les  Suisses  et 
de  les  inviter  «  ä  s'abstenir  de  toute  nouvelle  entreprise  contra 
le  duc  de  Bourgogne  et  la  maison  de  Savoie  jusqu'ä  la  con-» 
clusion  d'une  paix  ä  laquelle  on  travaillait  ^)  >.  Si  le  fait  est 
exact,  il  üetut  rattacher  Penvoi  de  ce  courrier  ä  une  s6rie  de 
n^ociations  pacifiques  que  la  duchesse  avait  entam^  avec  son 
fräre  avant  la  bataille^).  Dans  tous  les  cas  il  est  absolument 
improbable  que  le  roi  eut  song^  un  seul  instant  avec  sinc6rit6 
ä  empftcher  la  d6faite  de  son  rival.  —  Ge  message  tardif  n'em- 
p6cha  pas  une  partie  de  Tarmte  suisse  de  continuer  sa  course 
vers  le  pays  de  Vaud,  mais  Timpression  que  cette  communica- 
tion  produisit  sur  les  Bernois  put  procurer  aux  ambassadeurs 
savoyards  qui  se  pr6sent^rent  devant  les  vainqueurs,  ä  Lausanne, 
un  accueil  relativement  favorable.  Getto  supposition  de  M.  de 
Gingins  ^)  est  confirm^e  par  un  billet  adress6  par  Berne  ä  Louis 
de  Bourbon,  amiral  de  France,  en  ce  sens  qu'il  demeure  prouv6 


1)  De  Gingins,  Episodes,  p.  884. 

2)  Ibid.,  p.  300  8. 
»)  Ibid.,  p.  345. 
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que  c'est  sur  rinjonction  du  roi  que  Berne  cessa  les  hostilitäs 
contre  la  maison  de  Savoie  ^).  La  main  de  Louis  XI  se  retrouve 
dans  les  conditions  mfimes  de  rarmistice.  II  fut  convenu  que 
si  quelqu'un  des  alli^  dteirait  envoyer  des  gens  au  roi  de 
France  en  qualitö  d'ambassadeurs.  ou  autrement ,  les  autoritfe 
savoy^rdes  aoraient  le  devoir  de  leur  donner  une  escorte  süffi- 
sante pour  traverser  leur  territoire  2). 

G'est  ä  Lyon  que  Louis  XI  re^ut  la  nouvelle  de  la  bataille 
de  Morat  et  Gommynes  nous  a  conservä  le  t^moignage  de  la 
joie  qu'il  en  6prouva.  Tout  lui  räussissait.  L'enl^Yement  mal- 
adroit  de  la  duchesse  de  Savoie  par  ordre  du  duc  de  Bour- 
gogne  foumit  au  roi  un  pr^texte  tout  trouvß  d'intervenir  dans 
le  duchä.  —  On  sait  quMl  se  fit  livrer  le  jeune  duc  Philibert 
et  son  frire  ainsi  que  les  forteresses  de  Ghamb6ry  et  de  Mont- 
m^lian.  La  Savoie  demeurait  dteormais  sans  autre  protecteur 
que  le  roi.  G'est  dire  de  quel  poids  sa  m^diation  devait  peser 
dans  la  balance  lorsque  s'ouvrit  le  25  juillet  le  congris  de  Fri- 
bourg  destinä  ä  regier  les  conditions  d'une  paix  dMnitive  entre 
les  Suisses  et  le  duchä  de  Savoie. 

La  lettre  adressfe  par  Berne  ä  Guarcias  Faur  et  ä  Jean 
de  Ventes  le  9  juillet^)  indique  qu'on  ne  se  faisait  point  dans 
cette  ville  une  id6e  fort  exacte  du  röle  que  le  roi  allait  s'attri- 
buer  dans  les  n^gociations  pour  la  paix,  car  on  r^clama  un  peu 
naivement  Tenvoi  ä  Fribourg  d'une  ambassade  fran^aise  qui  par 
son  initiative,  son  conseil  et  son  autorit6  dirigerait  les  dälib^- 
rations.  On  croyait  sans  doute  que  le  roi  appuyerait  en  tout 
les  pr^tentions  des  fiernois  et  il  semble  que  Tarriv^e  de  Josse 
de  Silinen  ne  dissipa  point  enti^rement  cette  präsomption  ^).  A 


0  Arch.  de  Berne,  Missiv.  lat.  A,  460  t«.    5  juillet  1476. 

2)  Abschiede  U,  596. 

^  Arcli.  de  B^rne.    Mifisiv.  lat.  A,  461  t*. 

*)  Abschiede  II,  599.  Josse  t^moigna  le  12  jaulet  k  la  diöte  de  Lu- 
ceme  da  bonheor  que  le  roi  ^prouvait  de  la  yictoire  de  Morat.  Jamals 
il  ne  s'^tait  senti  si  heureux !  —  Questionn^  sur  la  question  des  80,000 
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travers  les  louanges  et  les  flatteries  que  Louis  XI  adressait  aux 
Bernois,  il  n'^tait  pourtant  pas  malais6  d'apercevoir  la  griffe  du 
lion.  Le  roi  n'admettait  pas  un  instant  que  sa  volonte  put 
6tre  discut^.  LMntention  oü  il  6tait  d'envoyer  ä  Fribourg  son 
gendre,  Tamiral  de  France,  fut  communiqu^e  aux  Bemois  dte  le 
16  juillet,  pnis  officiellement  quatre  jours  plus  tard,  de  Roanne, 
aux  « trte  illustres  Seigneurs  et  tr^  chers  amis,  invincibles  par 
la  gräce  de  Dieu,  les  Seigneurs  de  la  grande  et  ancienne  ligue 
de  la  Haute  AUemagne  ^) ».  Les  difficult^s  de  la  route  et 
r^loignement  retard^rent  quelque  peu  Tarrivte  de  la  mission 
royale.  Le  jour  m£me  de  St-Jacques  les  d^putte  confödär6s 
r^unis  ä  Herne  accusferent  directement  ä  Tamiral  et  ä  ses  Col- 
lies r^eption  de  la  lettre  royale  promettant  de  tout  faire 
pour  les  attendre ,  mais  sans  leur  dissimuler  que  « les  grandes 
affedres  qui  couraient  par  de^a  »  devait  les  engager  ä  häter  leur 
venue^).  II  paratt  donc  probable  que  les  conförences  ne  s'ou- 
vrirent  pas  ä  Fribourg  au  jour  fix6^).  —  Dans  tous  les  cas 
ce  n'est  que  vers  le  6  aoAt  que  les  ambassadeurs  fran^ais  dö- 
velopp^rent  leurs  Instructions  devant  le  congrte.  —  £n  dehors 
de  Messire  Louis  de  Bourbon,  le  roi  6tait  repr^ent^  par  le 
coadjuteur  de  Grenoble  et  le  prösident  de  Toulouse,  auxquels 
6taient  a^joints  Guillaume  de  Cerisay,  M*  Boudet,  secrätaire  du 
roi,  et  Braxefin,  capitaine^). 


florins  reclam^s  par  les  Conföd^r^,  Josse  r^pondit  qa'll  6tait  sans  instrac- 
tions  k  ce  snget  mais  qu'apr^s  tout  ce  que  le  roi  lui  ayalt  dit,  il  ne  dou- 
tait  pas  qn'ane  ambassade  des  Conföd^r^s  n'obtint  une  r^ponse  favorable. 

1)  Arch.  de  Soleare.  Denkwürdige  Sachen,  V,  48,  49.  Imp.  par  Amiety 
Die  Burganderfahnen,  etc.,  pi^ces  13  et  14. 

^  Arch.  de  Beme.  Missiv.  lat  A,  471. 

^  Contra,  de  Oingins,  Episodes,  p.  861. 

^)  A  cette  Enumeration  emprunt^e  ä  de  Gingins  il  semblerait  qu'on 
doive  igouter  le  nom  de  l'archeydque  de  Yienne  (Lettre  de  Louis  %XI  d. 
de  Boanne  20  juiUet,  imp.  par  Andet  1.  c.  p.  74),  mais  comme  ce  prelat 
n'est  pas  cit^  dans  les  Abschiede  (II,  602)  il  paralt  probable  qu'U  n'ac- 
compagna  pas  l'amiral. 
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Dans  ce  congrte  qui  röunissait  outre  le  duc  de  LorraiBe 
et  les  conseillers  du  dac  d'Autaiche  des  d^putte  de  la  Sa- 
Yoie  et  les  repräsentants  de  toates  les  commtmautös  des  AI* 
liances  supörieures  et  införieuree,  Famiral  de  France  paratt  avoir 
pris  immMiatement  la  conduiie  des  däUMrations.  —  En  dehors 
de  la  paix  avec  la  Savoie  dont  les  conditions  iurent  encore 
assez  dures  pour  les  vaincus^),  on  traita  entre  les  Ck)iifM6rä 
et  Tamiral  des  questions  acoessoires  qui  prösentaient  un  int^ftt 
immediat.  Louis  de  Bourbon  annonQa  aux  Suisses  que  le  roi 
leur  proposait  de  pousser  la  guerre  contre  la  Bourgogne ;  S.  ^. 
foumirait  20,000  hommes,  porterait  la  guerre  en  Flandre  et 
appellerait  ä  la  rescousse  le  roi  d^Angleterre  (1).  Les  pays  con- 
quis  seraient  loyalement  partagis.  —  La  röponse  iut  que  pour 
la  troisiime  fois  les  Suisses  avaient  battu  les  arm6es  du  duc 
et  quUl  ne  leur  ötait  nuUement  indispensable  de  faire  une  nou- 
velle  campagne.  Ndanmoins  ils  verraient  avec  satisfaction  le 
roi  se  mettre  en  mouvement,  ainsi  qu'il  Tavait  annonc6  depuis 
si  longt«mps,  et  y  employer  tout  son  zMe.  Les  Conf^däräs  se 
montraient  non  moins  froids  en  pr^sence  du  dteir  exprimö  par 
Tambassadeur  frangais  de  les  voir  occuper  Gen^ve,  Hs  r6pon- 
dirent  que  c^^tait  bien  plutöt  Taffaire  du  roi. 

A  leur  tour  ils  interpellörent  Tamiral  sur  Tirr^laritö  avec 
laquelle  on  leur  payait  la  pension  de  20,000  francs.  —  11  s'ex- 
cusa  en  ajoutant  que  le  roi  avait  appointö  ä  Lyon  un  payeur 
special  pour  cet  objet  Sur  la  question  dälicate  des  80,000 
florins  il  se  boma  k  r^pondre  ]que  le  roi  tiendrait  ses  engage- 
ments.  —  C^tait  ä  peu  de  chose  pr^s  ce  que  Josse  de  Silinen 
ayait  dit  aux  C!onf6d6r63  le  12  juillet,  ä  Luceme.  —  Pour  ter- 
miner oes  diverses  questions  il  parut  que  dteidöment  .Penvoi  en 
France  d'une  ambassade  gön£rale  des  Conf6dör6s  ne  pourrait 
qu'fitre  profitable  ä  la  ligue  et  il  fiit  rösolu  que  oette  mission 
quitterait  Beme  le  l""'  septembre  pour  se  diriger  sur  Lyon^). 

1)  y.  de  Gingins,  EpiBodes,  p.  867—364. 

s)  Abschiede  II,  602—604.  —  Le  16  aoüt  le  traita  avec  la  Savoie  fat 
conclu  sauf  l'approbation  d^finitiye  du  roi  et  ceUe  dee  trois  ^tats  de  Sa- 
Toie.    (Abschiede  11,  608—610.) 
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En  fait  c'est  seulement  vers  le  milieu  de  ce  mois  que  les  ora^ 
teurs  des  cantons  partirent  pour  Gen^ve,  puis  de  lä  pour  le 
Plessis-lte-Tours,  oü  le  roi  ätait  revenu.  Sans  insister  sur  Tac- 
cueil  flatteur  que  Louis  XI  fit  ä  Messire  Adrien  de  Bubenberg 
et  ä  Guillaume  de  Diessbach  nous  ne  pouvons  passer  sous  si- 
lence  les  r^ultats  politiques  de  cette  c^l^bre  ambassade  ^).  Mal- 
gr6  toutes  ses  caresses,  le  roi  ne  consentit  ä  remettre  aux  am- 
bassadeurs  que  32,500  francs,  soit  24,018  florins  au  lieu  des 
80,000  qu'ils  r6clamaient.  Cette  somme  reprisentait  la  solde 
des  Conföd^rte  pendant  les  quatre  mois  quHls  avaient  tenu  la 
campagne.  En  m6me  temps  Tamiral  et  les  conseillers  du  roi 
abord^ent  la  question  suivante.  Si,  le  duc  de  Bourgogne  as- 
si^eant  Nancy,  le  roi  se  d^idait  ä  se  porter  contre  lui  avec 
toute  sa  puissance,  les  Gonföd^räs  foumiraient-ils  a  leur  alli6 
un  secours  de  30,000  hommes?  Enfin  au  cas  oü  le  duc  n'at- 
tendrait  pas  les  assaillants  et  oü  les  Gonf6d6r6s  ne  jugeraient 
pas  devoir  continuer  la  guerre  pour  leur  compte,  accorderaient- 
ils  au  roi  20  a  25,000  mercenaires  pour  en  finir  avec  le  Bour- 
guignon?  Les  orateurs  ripondirent  que  Taffiiire  ^tait  d'impor- 
tance  et  quMls  n'avaient  aucun  pouvoir  pour  la  traiter;  ils  en 
feraient  rapport  aux  Gonfödär^  et  ne  doutaient  pas  que  leurs 
amis  tiendraient  loyalement  les  promesses  faites  aii  roi.  —  La 
duchesse  de  Savoie  se  montra  non  moins  bienveillante  que  son 
fr^re.  Reconcili^e  avec  lui  eile  fit  aux  ambassadeurs  Taccueil 
le  plus  honorable  et  leur  d^clara  son  d^ir  ardent  de  vivre  en 
paix  avec  les  Suisses  comme  avant  la  guerre. 

L'ambassade  ne  rentra  en  Suisse  qu'aprfes  trois  mois  d'ab- 
sence.  G'est  dire  que  les  propositions  royales  ne  furent  pas 
discut^es.  Dans  l'intervalle  le  duc  Ren6  de  Lorraine  avait 
fini  par  obtenir  6,000  hommes  de  troupes  suisses.  C'est  avec 
leur  concours  que  s'acheva  le  grand  drame  bourguignon.  Le 
5  janvier  la  petite  arm6e  de  Gharles-le-Hardi  succombait  devant 


1)  L'Instruction  des  ambassadeurs  est  imp.  Abschiede  II,  615.  —  Cf. 
de  Rodt,  Feldzüge,  etc.,  II,  331. 
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Nancy  et  le  grand  duc  d'Occident  terminait  misörablement  sa 
carri^  aventttrettse,  frappö  par  une  main  inconnue. 


YUI. 

La  premiäre  crainte  de  Louis  XI,  lorsqu'il  apprit  la  d^faite 
du  duc  Charles  k  Nancy,  fut,  dit  Gommynes ,  «  s'il  estoit  prins 
des  Allemans,  quMlz  ne  s'accordassent  ä  lui  pour  grant  somme 
d'argent  que  ays^ment  ledict  duc  leur  pourroit  donner ;  d'aultre 
costö  estoit  en  soucy,  s'il  estoit  eschapp6  ainsi  desconfit  la 
tierce  fois,  sMl  (le  roi)  prendroit  ses  seigneuries  de  Bourgongne 
DU  non  ^)  ».  Assur6  de  la  mort  de  son  rival ,  Louis  XI  fit 
avancer  ses  troupes.  Dfes  le  17  janvier  1477,  Charles  d*Am- 
boise  avertit  les  Bemois  quMl  avait  mis  en  la  main  du  roi  le 
duchä  et  la  Franche-Comtä  de  Bourgogne  ainsi  que  Salins,  ä 
la  grande  satisfaction  de  tout  le  peuple  joyeux  «  de  rentrer  sous 
la  d6pendance  de  son  droit  et  naturel  seigneur^)  ».  Cette  d6- 
daration  quelque  peu  exag^r^e  n'^tait  en  r^lit6  qu'un  ordre 
donn6  aux  Suisses  de  ne  pas  avancer  en  Comt6.  C'est  ainsi 
que  Beme  le  comprit  Le  conseil  räpondit  humblement  qu'il 
ferait  tout  pour  ob^ir  au  roi  et  pour  engager  ses  conföd^r^s  ä 
ne  pas  s'^carter  de  la  ligne  de  conduite  qui  leur  ätait  trac^e  ^). 
Tout  autre  pourtant  ätait  le  sentiment  dans  la  ligue  ä  Tögard 
de  la  Comte.  Le  30  janvier,  ä  la  confärence  tenue  a  Neuch&tel 
entre  les  döput^  comtois  et  les  Suisses,  ceux-ci  affirm^rent  leurs 
pr6tentions  sur  cette  province  qu'ils  considöraient  comme  leur 


0  Ed.  Dupont,  II,  70. 

^  Arch.  de  Luceme.  Acten  Burgunder-Krieg,  Copie  aUem.  <  Geschriben 
zu  Yile  Farlez  bi  SaUns  den  XYII  tag  Januarii  >  s.  « Charloys  d'Amboyze.» 

^  <  Operam  dabimus  nostro  pro  officio  quod  nobis  intimatum  est  uni- 
▼ersali  lige  nostre  propalari,  etc.»  Adresse:  «Dominis  de  Graon,  d'Am- 
boyze, comiti  de  lincy  et  de  Bryenne,  regiis  locomtenentibus,  etc.  >  26  jan- 
vier 1477.    Arch.  de  Beme.  Missiv.  lat.  A,  514  y*. 
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appartenant  par  droit  de  conqafite.  Gette  dömarche  des  Gomtoia 
eut  pour  cons6queiice  une  invitation  adresste  aux  capitaines  du 
roi  de  France  d^avoir  ä  s'abstenir  jusqu^au  2  mar»  de  nouvelles 
hostilitäs  1).  n  avait  kü  convenu  en  effet  qu'ä  cette  date  on 
se  räunirait  de  nouveau  k  Neuchätel  pour  recevoir  la  r6ponse 
des  envoy^s  comtois. 

Ge  n'ötait  point  ce  qu^entendait  le  roi.  Au  commencement 
de  fövrier  ses  ambassadeurs  Louis  de  St-Priest,  Jean  Rabot  et 
Jean  Lebreton  arriv^rent  ä  Berne  et  röclam^rent  Fassistance  des 
Gonfäd^räs  pour  soumettre  la  Haute-Bourgogne  cqui  faisait 
partie  du  royaume».  Si  la  chose  6tait  possible,  le  d68ir  du 
roi  de  France  ätait  que  les  Suisses  lui  foumissent  le  nombre 
de  soldats  pour  lequel  ils  sMtaient  engag^s^).  La  röponse  fut: 
l""  que  les  Gonf§d6r^  ätant  encore  en  guerre,  il  ne  pouvait  6tre 
question  de  d^gamir  le  pays  et  que  du  reste,  dans  T^tat,  on 
n'^tait  pas  tenu  par  les  trait^s  de  foumir  des  troupes  au  roi; 
2*"  on  deyait  faire  comprendre  aux  orateurs  du  roi  comment 
les  GonfM^rte  s'ätaient  trouväs  amenäs  a  cette  guerre,  ce  qu'ils 
y  avaient  fait  et  souffert  ainsi  que  « les  promesses  donndes  ä 
Fribourg  par  Tamiral » ,  avec  priire  d'en  faire  rapport  au  roi. 
La  p^x  n'^tant  point  encore  conclue  avec  la  Gomt^,  Tintention 
des  AUiances  ^tait  de  prendre  et  de  garder  la  Haute-Bourgogne. 
Pour  le  reste  on  ätait  döcid^  ä  tout  faire  pour  Thonneur  du 
roi  dans  la  limite  des  trait6s^). 

Le  President  de  Toulouse  que  Louis  XI  envoya  en  Suisse 
k  la  fin  de  fgvrier^),  n'obtint  pas  une  r6ponse  plus  favorable. 
Les  GonfM6räs  persistaient  ä  consid6rer  la  Gomt6  comme  un 


1)  Arch.  de  Berne.    Missiv.  lat.  B,  1  v*. 

^  Abschiede,  II,  649  s. 

^  Abschiede,  II,  651.  —  Zürich  seul  k  cette  öpoque  penchait  pour 
que  les  Confi§d^r6s  abandonnassent  leors  pr^tentions  sur  la  Gomtö  en 
behänge  d'une  somme  d'argent 

^  Berne  ä  Nie.  de  Schamachthal,  l^  mars  (Abschiede,  II,  658  s.). 
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pays  ouvert  ä  leors  arm^es,  jnsqu^au  jour  oü  on  leur  aurait 
piäsentä  des  propositions  d'arrangement  acceptables.  Guarcias 
Faur  leur  demanda  alors  de  präciser  leurs  prätentions  et  d'en- 
Yoyer  des  ambassadeurs  au  roi.  On  cherchait  tous  les  moyens 
de  leur  6tre  agräable,  car  le  roi  n'avait  d'autre  d6sir  que  de 
vivre  en  bonne  amiti^  avec  tous  les  Conf^6rte»  —  Aprte  avoir 
passä  en  revue  divers  moyens  propres  ä  procurer  la  paix,  il 
sembla  que  le  meilleur  serait  de  s'entendre  avec  les  trois  ätats  de 
Bourgogne  pour  la  fixation  d'une  tr^ve  qui  permlt  aux  mar- 
chands  et  aux  ambassadeurs  de  tous  les  partis  de  circuler  libre: 
ment  Mais  comme  les  Suisses  ne  d^mordaient  pas  de  leurs 
premi^res  pr^tentions,  on  finit  par  convenir  que  les  envoyäs  du 
roi  rapporteraient  Taffaire  ä  leur  maltre  tandis  que  les  d6put6s 
suisses  prendraient  Tavis  de  leurs  gouvemants.  Quant  ä  la 
Suspension  d'annes  rtelam^e  par  les  Francis  il  demeura  en- 
tendu  que  les  Conf6d6r6s  Tobserveraient  jusqu'au  1*'  mai  ^). 

Si  Louis  XI  se  souciait  peu  de  rencontrer  les  Suisses  en 
Comtö,  il  n'ätait  pas  seul  ä  faire  valoir  ses  pr6tentions  sur 
cette  province.  Tout  aussi  peu  d68int6ress6s  ätaient  les  efforts 
du  l^gat  du  pape  et  de  Tempereur  Fräd6ric  pour  arrfiter  les 
Suisses^).  La  question  de  Comt£  ne  tarda  gakre  pour  ces 
derniers  ä  se  transformer  en  une  simple  question  p^cuniaire 
et  il  ne  s'agit  plus  que  de  savoir  de  quelles  mains  on  accepte- 
rait  les  100,000  florins,  prix  demanda  par  la  ligue  pour  re- 
noncer  ä  ses  pr^tentions  sur  la  Haute-Bourgogne.  —  G^est  la 
question  que  Marquard  de  Scbellenberg,  mar6chal  du  duc  d' An- 
triebe, posa  carräment  ä  la  diäte  de  Luceme,  le  10  avril^). 

n  6tait  fort  ä  souhaiter  qu'on  en  finit  pour  Thonneur  des 
Gonf6d6räs  aussi  bien  que  dans  Tintärit  de  leurs  bonnes  rela- 
tions  avec  le  roi  de  France.  Le  14  mars,  Berne  avait  adress6 
ses  doltences  ä  Louis  de  St-Priest  et  aux  orateurs  ou  capitaines 


1)  Berne,  7  mars  (Absch.  U,  657). 

2)  Abechiede  H,  649,  663  s.,  665. 
9)  Ibid.  665. 
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du  roi  en  Comtö  au  sujet  des  incursions  des  bandes  fran^aises 
aux  environs  de  Jougne.  Orbe  inline  paraissait  menac6*). 
Quelques  jours  plus  tard  (14  mars)  c'^taient  des  protestations 
aussi  indign^es  que  peu  justifiöes  contre  une  lettre  du  pr^sident 
de  Toulouse  qui  signalait  aux  Bernois  la  pr^ence  ä  Yesoul 
d'un  certain  uombre  d'aventuriers  suisses  qui  s'^taient  joints 
aux  soldats  du  sire  de  Vauldrei  pour  infliger  ä  M.  de  Graon 
un  ^ec  sensible  (17  mars)^).  —  Le  fait  ätait  parfaitement 
exact  et  le  31  mars  Beme  äcrivit  k  ses  alli^s  et  conf^6r63 
pour  les  conjurer  d'arrSter  ces  enrölements  clandestins.  II  y 
avait  lä  un  v^ritable  d^fi  portä  au  roi  et  qui  pourrait  coüter 
eher  aux  Conföd6r6s ,  au  moment  m£me  oü  Beme  venait  d^ac- 
cr6diter  Wemher  Läubli  pour  toucher  les  pensions  arri^röes. 
En  outre  le  roi  avait  auprte  de  lui  plusieurs  jeunes  Suisses  sur 
lesquels  il  pourrait  bien  venger  Tinsulte  qu^on  lui  faisait  subir. 
Enfin  il  ne  fallait  pas  oublier  que  la  ligue  ätait  encore  en 
guerre  avec  la  Bourgogne^). 

Heureusement  Louis  XI  avait  trop  d'int6r6t  a  m^nager  les 
Gonfödär^  pour  manifester  une  susceptibilitä  trhs  grande.  La 
lettre  par  laquelle  il  leur  signala  Taffaire  de  Yesoul  est  pleine 
de  courtoisie.  Elle  avait  pour  autre  objet  de  demander  aux 
Suisses  leur  avis  sur  la  r^ponse  quMl  convenait  de  faire  aux 
offi*es  de  Service  du  comte  Georges  de  Werdenberg-Sargans.  En 
mftme  temps  le  roi  leur  fit  part  d'une  lettre  de  TEmpereur  par 
laquelle  ce  prince  lui  signifiait  la  promesse  de  manage  faite  du 
vivant  du  duc  Charles  entre  Marie  de  Bourgogne  et  son  fils 
Maximilien  ^).  —  Quelques  jours  plus  tard  Louis  XI  adressa  de 


1)  Arch.  de  Berne.    Missiv.  lat.  B,  8. 

«)  Ibid.  f»  12. 

3)  Adschiede,  U,  660 

*)  S.  1.  n.  d.  Arch.  de  Lucenie,  Formular  M,  118,  f»  88.  —  Les  al- 
lusions  contenues  dans  cette  lettre  ne  pennettent  pas  de  lui  attribuer  une 
autre  date  que  celle  de  fin  mars  1478.  —  La  lettre  de  PEmpereur  com- 
muniqnöe  aux  cantons  se  trouve  k  Pötat  de  copie  contempor.  aux  mömes 
Archiyes:  Acten  Buigunderkrieg. 
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Th^roaaime  une  nouvelle  lettre  aux  Gonf6d6r6s  pour  excuser  le 
retard  que  les  gens  de  ses  finances  avaient  apport6  au  r^le* 
ment  des  pensions  pour  le  terme  de  Päques.  II  promettait  que 
tout  serait  pay6  k  la  fin  des  foires  de  Päques  et  annon^it  Ten- 
voi  en  Suisse  de  Guarcias  Faur  chargä  de  donner  certaines  ex- 
plications  sur  ce  sujet  si  important  ^). 

L'ambassade  annoncöe  se  eomposa  non  seulement  du  Pre- 
sident de  Toulouse,  mais  du  seigneur  de  St-Priest,  de  Jean  de 
Baudricourt,  bailli  de  Gtaaumont,  et  de  Jean  Rabot,  conseiller  au 
parlement  de  Dauphin6.  Le  14  avril  1477,  ces  orateurs  exposirent 
devant  la  didte  de  Luoeme  les  raisons  multiples  que  le  roi  de 
France  inyoquait  k  Tappui  de  ses  pr^tentions  sur  le  duchä  et 
sur  la  comt6  de  Bourgogne.  —  S.  M.  s'opposait  nettement  ä  ce 
que  les  Suisses  fissent  en  dehors  de  lui  aucun  arrangemement 
avec  la  Bourgogne.  Les  trait^s  le  leur  d^fendaient.  Si  au  con- 
traire  ils  consentaient  ä  marcher  d'accord  avec  la  France  en 
cette  affaire,  le  roi  offrait  k  la  ligue  un  don  de  100,000  florins 
du  Rhin.  Enfin  son  vceu  ardent  6tait  que  le  Dauphin  Charles 
fiit  dis  maintenant  associä  ä  son  alliance  avec  les  Conföd^r^  ^). 

C'est  ä  Luceme,  le  25  avril,  que  les  Fran(;ais  obtinrent 
une  räponse  ä  ces  diverses  propositions.  Zürich,  favorable  en 
principe  k  rindemnitö  pöcuniaire,  trouvait  la  somme  trop  mi- 
nime.  Beme  ätait  d'opinion  quMl  fallait  examiner  de  plus  prte 
la  question.  Luceme,  qui  tendait  de  plus  en  plus  ä  remplacer 
Beme  ä  la  t£te  du  parti  fran^ais,  fit  valoir  plusieurs  arguments 
en  faveur  des  propositions  royales.  L'Empereur  serait  un  voisin 
d^sagrdable,  mieux  valait  prendre  Targent  du  roi,  tout  en  tra- 
vaillant  pour  que  le  duc  d'Autriche  et  les  alliös  de  la  ligue  ne 
fussent  pas  oubli&i  et  pour  que  le  paiement  regulier  des  pen- 
sions füt  assurä  ä  Tavenir.    Quant  au  Dauphiq^  il  n'y  avait  pas 


1)  «D.  iu  ciTitate  nostr&  Morinensi  die  VI^  Aprilis».  Orig.  aux  Ar- 
chives  de  Lucerne.  Missiv  v.  Königen  v.  Franckreich,  V.  —  Cf.  pour  fixer 
l'ann^e  lltin^rairc  Ms.  de  Louis  XI  par  M*"*  Dnpont. 

^  Abschiede,  II,  667. 
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de  raison  pour  qu^on  repouss&t  son  entrte  dans  rallianpe  pourvu. 
que  son  p^e  promtt  que  son  successeur  continuerait  ä  payer 
les  pensions.  Les  autres  cantons  ainsi  que  Fribourg  et  Soleare 
forent  d^avis  d'accepter  Fargent  du  roi  et  de  s^efforcer  d^en  ob- 
tenir  le  plus  possible.  Uri  seul  opina  pour  qu'on  o(^cup&t  la 
Gomtä.  Le  rösultat  n'ätait  pas  douteux  et  Ton  tomba  d'accord 
avec  les  orateurs  du  roi  sur  les  points  suivants:  Le  roi  ache- 
terait  aux  Gonfödär^  leurs  droits  sur  la  Comtö  moyennant 
100,000  fiorins  payables  en  cinq  termes  ^aux,  dont  le  premier 
serait  exigible  ä  la  prochaine*  foire  d'aoüt.  —  On  foumirait  au 
roi,  suivant  les  trait^s,  un  corps  de  6,000  hommes  et  chaque 
canton  mettrait  un  capitaine  ä  la  t&te  de  son  contingent  —  Le 
roi  accorderait  un  libre  passage  dans  ses  ätats  aux  marchands, 
fussent-ils  Bourguignons ,  qui  se  rendraient  aux  foires  de  6e- 
näye.  —  Quant  aux  chäteaux  du  Jura,  les  Suisses  consenre- 
raient  ceux  qui  n'ätaient  pas  compris  dans  les  limites  de  la 
Franche-Gomtä  ^).  Le  contrat  d6finitif  que  Lenglet  a  imprimä 
mais  Sans  date^),  porte  uniquement  sur  la  renonciation  des  Con- 
fM6r6s  ä  toute  entreprise  ultärieure  contre  la  Comtä  et  constate 
les  droits  du  roi  sur  cette  province  ainsi  que  le  marchä  conclu 
avec  les  Suisses.  Aucune  d^rogation  n^^tant  apportöe  aux  traitte 
ant^rieurs,  on  comprend  qu'il  fut  inutile  de  r^piäter  dans  cet 
acte  la  clause  concemant  le  Service  des  6,000  hommes. 

Cette  Convention  fut  imm^iatement  portöe  au  roi  qui  s'em- 
pressa  d'en  accuser  r6ception  aux  Seigneurs  des  Alliances.  II 
ajouta  qu^il  avait  appris  avec  plaisir  qu'ils  ötaient  d^terminto  a 
lui  foumir  6,000  mercenaires  et  pour  r^ler  les  demiers  dötails 
d'exteution  le  bailli  de  Chaumont,  le  pr^sident  de  Toulouse  et 
Louis  Tindo,  secrätaire  des  finances  royales,  furent  envoyte  en 
Suisse  ^). 

1)  Abschiede,  U,  671  s.  —  Gf.  Müller-Monnard,  VIII,  152  s. 

2)  Ck>iiimynes,  lU,  602,  Preuves. 

^  Lettre  de  Louis  XI  d.  de  Gambral  29  mal  (1477).  Arch.  de  Lu- 
ceme,  Formular  M,  118  f^  98  t*.  Pour  l'annöe  cf.  Itin.  ms.  d^  Louis  XI 
par  M**'*  Dupont. 
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Les  pensions  6taient  touchtot^)  et  tout  paraissait  termin6 
lorsque  dans  le  courant  de  mai  des  ambassadears  bourguignons 
engagferent  avec  les  cantons  des  n^ociations  pour  la  paix. 
150,000  florins  du  Rhin  d'indemnit^  de  guerre  et  un  tribut 
annuel  de  20,000  florins,  telles  furent  les  conditions  päcuniaires 
que  les  Gonf6d^te  mirent  ä  la  paix.  Sons  Finfluence  da  parti 
bourgnignon  qui  relevait  la  tfite,  one  lettre  collective  füt  adres- 
sto  le  8  juin  au  sire  de  Graon  pour  le  prier  de  suspendre  les 
hostilitte  en  Gomtö  jusqu'au  1*'  aoüt  ^.  Toigours  bien  jnfonn6 
le  roi  protesta  contre  ces  men6es  bourguignonnes  et  s^61eva 
6nergiquement  contre  ces  orateurs  de  la  duchesse  Marie  qui  ne 
rongissaient  pas  de  soutenir  que  dans  la  demiäre  guerre  le  roi 
de  France  avait  secrätenent  favorisä  le  duc  de  Bourgognel  II 
protesta  qu'ils  mentaient  en  niant  les  droits  de  la  France  sur 
la  Gomtö  et  ne  craignit  pas  de  döclarer  que  cette  province  avait 
^  comme  le  duch^  de  Bourgogne,  distraite  du  domaine  royal 
par  le  roi  Jean  pour  6tre  remise  en  apanage  ä  son  fils  Philippe- 
le-Hardi^)  1  Getto  lettre  du  16  juin  dut  arriver  en  Suisse  ä  peu 
prte  en  mfime  temps  que  les  ambassadeurs  annoncäs  par  celle 
du  29  mai,  c'esträ-dire  au  commencement  de  juillet^).  Ces 
orateurs  apportaient  avec  eux  la  solde  destinte  aux  6,000 
hommes  promis  k  Louis  XL  Mais  d^jä  on  n^ötait  plus  aussi 
d^d^  ä  leur  accorder  ce  qu'ils  venaient  chercher.  On  les 
traina  en  loi^eur  ^)  et  lorsqu'enfin  impatient^s  ils  t^moignirent 
le  däsir  de  savoir  si  oui  ou  non  les  cantons  comptaient  exäcuter 
leur  promesse,  la  röponse  füt  qu^en  pr^sence  des  importantes 
n^ociations  engag^  avec  la  Bourgogne  en  vue  d'une  paix  d^ 
finitive,  il  semblait  opportun  d'envoyer  des  ambassadeurs  au 
roi  pour  lui  demander  s'il  d^sirait  Atre  compris  dans  le  futur 


1)  Abschiede,  II,  679.    Lucerae,  27  mai  1477. 
^  Abschiede,  II,  683  s. 
^  N*  in  de  PAppendice. 

4)  Abschiede,  U,  687. 

5)  Ibid.  et  688. 
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txait^.  £n  attendant  on  retarderait  Texp^ition  des  6,000  mer- 
cenaires  avec  Tespoir  que  S.  M.  n'en  prendrait  point  ombrage  ^). 
Les  ambassadeurs  d^ign^s  pour  aller  plaider  aupres  du  roi  la 
cause  de  la  paix  furent  Adrieu  de  Bubenberg,  avoyer  de  Beme, 
le  fameux  Jean  Waldmann,  de  Zürich,  et  Jean  Imhof,  d^Uri. — 
En  meme  temps  le  bourgmestre  Göldli  de  Zürich  et  le  landam- 
mann  In  der  Halden  de  Schwyz  partirent  pour  la  cour  de  Bour- 
gogne,  charg&s  d^une  mission  parallele.  Nous  n'insisterons  pas 
sur  les  d^tails  träs  connus  de  Tambaasade  envoy^  au  roi  de 
France^).  Louis,  qui  d^irait  avant  tout  terminer  la  conqu^te 
de  la  Franche-Gomt6,  ne  pouvait  accueiUir  avec  faveur  des  d6- 
marches  dont  le  succäs  eut  arrSt^  ses  armes.  G'est  lä.  ce  qui 
explique  sa  conduite  peu  gracieuse  ä  T^rd  des  envoyäs  suisses 
dont  Tun  tout  au  moins,  Adrien  de  Bubenberg,  lui  6tait  fort 
peu  sympathique  ^). 

Gependant  les  cantons  qui  esp^raient  r§tablir  la  paix  entre 
la  France  et  la  Bourgogne  continuaient  ä  difi^rer  Tenvoi  des 
6,000  hommes  promis  au  roi.  Au  commencement  d'aoüt,  Josse 
de  Silinen  6tait  arrivä  en  Suisse,  charg4  par  Louis  XI  de  re- 
prendre  la  question  et  de  proposer  aux  Seigneurs  des  Alliances 
un  partage  de  la  Franche-Gomtä  ^).  Le  10  septembre,  ä  Lu- 
ceme,  on  d^lib^ra  sur  la  röponse  qvCil  convenait  de  faire  aux 
ouvertures  de  Tadministrateur  de  Grenoble  et  les  voix  suivirent 
le  groupement  ordinaire.  Tandis  que  Zürich,  Uri,  Schwytz, 
Unterwaiden  et  Zug  opinaient,  sur  la  question  des  mercenaires, 
pour  qu^on  attendtt  le  retour  des  ambassadeurs  envoy^  en 
France  et  en  Bourgogne,  Beme  (en  Tabsence  de  Bubenberg), 
Vota  pour  Texäcution  immödiate  des  engagements  contractu  ä 


1)  Abschiede,  U,  691,  fin  juillet. 

2)  Abschiede,  11,  694.  —   De  Rodt,  Feldxflge,  etc.  II,  480—483.  — 
MüUer-Monnard,  VIÜ,  167—161. 

^  Dans  une  de  ses  lettres  le  roi  qualifie  l'avoyer  de  ^Seminaior  gi* 
zame  ». 

*)  Abschiede,  II,  696. 
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r^ard  du  roi  de  France.  Fribourg,  Soleare  et  Lucerae  ötaient 
du  m^me  avis.  L'ävfique  de  Grenoble  abprdant  la  question  de 
Comt6  offrit,  de  la  part  de  son  maltre,  de  Targent  ou  Tabandon 
de  certaiBS  ch&teaux-froDtiire,  mais  ä  la  condition  que  les  Gon- 
fM6r6s  arrSteraient  tout  enrölemeut  sous  les  bannieres  bour- 
guignonnes.  Louis  XI  proposait  aussi  de  lier  son  fils  aux  Sei- 
gneurs  de  la  ligue  par  un  traitö  d'alliance  perpötuelle  et  s'en- 
gageait  pour  Tavenir  ä  veiller  au  paiement  r^ulier  des  pen- 

sions^v 

Le  2  octobre,  ä  Zürich,  Josse  de  Silinen  et  le  seigneur  de 

Rochechouart  renouvel^rent  sous  une  forme  plus  d6velopp^  les 

propositions  royales:   l""  Les  Gonfäd6r63  rappelleraient  les  com- 

pagnons  qui,  au  mäpris  de  Talliance,  combattaient  dans  les  rangs 

bourguignons ;  2*"  L'aUiance  serait  ötendue  au  Dauphin ;  3*"  S.  M. 

offrait  pour  la  Gomt^  autant  d'argent  que  les  Bourguignons  en 

pourraient  donner  avec  20,000  fiorins  de  plus.    Si  les  Conf6- 

dör^s  pr6föraient  conserver  du  territoire,  le  roi  consentirait  ä  un 

partage  du  pays;  4*"  Enfin  il  se  d^arait  pr^t  ä  conclure  un 

entendement  avec  les  villes  de  la  ligue  införieure.    A  Tunani- 

mitä  il  fut  r6pondu  qu'on  demearerait  fid^le  au  roi,  mais  sur 

tous  les  Points  les  orateurs  fran^ais  n'obtinrent  qu'une  r6ponse 

6yasive.    C'est  que  le  roi  de  France  n*6tait  pas  seul  ä  soUiciter 

la  ligue.    L'Empereur  et  son  fils  Maximilien,  d^ormais  duc  de 

Bourgogne  par  son  mariage  ayec  Fh^ritiäre  de  Gharles-le-Hardi 

(18  aoüt  1477),  s^ötaient  adresste  eux  aussi  aux  cantons.    Ils 

leur  demandaient  la  paix  et  proposaient  une  union  perpötuelle 

semblable  ä  celle  que  les  Gonföd6räs  avaient  ayec  le  duc  Sigis- 

mond    d' Antriebe.      Maximilien   allait  jusqu'ä   demander   aux 

Suisses  leur  appui   effectif  contre  la  France  ou  tout  au  moins 

une  stricte  neutralit^.    Le  prix  du  traitö  6tait  fix6  ä  150,000 

florins  payables  en  trois  termes  annuels^). 


1)  Abschiede,  11,  697  s. 

2)  Ib.  701  8. 
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n  faut  conveDir  que  Louis  XI  et  ses  lieutenants,  toüt  en- 
tiers  au  d^ir  d^en  finir  avec  la  rteistance  patriotique  des  Com- 
tois,  en  usaient  assez  mal  avec  les  Suisses.  Le  sire  de  Graon 
s'^tait  moutrö  fort  insolent  ä  TSgard  de  Bubenberg  et  de  ses 
compagnons.  Berne  ignorait  cet  accueil  lorsque,  le  1""  septembre, 
les  Gonfäd6r^  avaient  renouvelö  auprte  du  lieutenant  du  roi 
leurs  dol^ances  au  sujet  des  mauvais  traitements  qu'ayaient  k 
endurer  les  Gomtois^).  Henri  de  Gunried,  grand-sautier  de 
Berne,  chargä  de  cette  lettre,  se  heurta  contre  une  fin  de  noü- 
recevoir.  Graon  se  retrancbait  derri^e  les  ordres  formeis  du 
roi.  Gependant  sa  lettre  aux  BemcHS,  datte  du  8  septembre 
devant  Döle,  fut  des  plus  courtoises,  mais  ces  belles  paroles 
trouY^rent  leur  contre^partie  dans  Celles  que  les  6tat8  de  Bour- 
gogne  firent  parvenir  en  mfime  temps  ä  Berne.  Les  dtelarations 
du  sire  de  Graon  n'^taient,  ä  les  entendre,  que  mensonges  et 
fausset^s,  comme  de  coutume,  et  ils  suppliaient  leurs  bons  amis 
de  ne  pas  les  abandonner  ä  des  ennemis  aussi  farouches  que 
cruels  2). 

Avec  cela  aucune  nouvelle  de  Bubenberg  et  de  Waldmann ! 
Henri  de  Gunried,  charg6  de  recherctaer  leurs  traces  en  Gomt6, 
n'avait  obtenu  qu'un  sauf-conduit  insuffisant  de  deux  jours  ^). 
Ge  n'est  que  vers  le  milieu  d'octobre  qu'on  vit  arriver  des 
lettres  des  ambassadeiu«  auxquels  on  s'empressa  de  röpondre 
en  les  invitant  ä  h&ter  leur  retour^). 

Gependant  Josse  de  Silinen  poursuivait  sa  mission.  Le  di- 
manche  2  novembre,  ä  Berne,  les  conseils  d^lib^r^rent  sur  les 
propositions  royales  concemant  le  Dauphin  et  le  r^sultat  des 
n^ociations  poursuivies  avec  «r^vdque»  de  Grenoble  et  Jean, 
vicomte  et  seigneur  de  Rochechouart  fut  consign^  dans  deux 


1)  Arch.  de  Berne.    Missiv.  lat.  B,  73. 

^  Saline,  9  septembre.  —  Ces  deux  lettres  sont  aux  Arch.  de  Luceme 
(copie  allem,  contemp.  Acten  Boignnderkrieg) . 

^  Berne  au  sire  de  Graon,  17  septembre.  Arch.  de  Berne.  Missiv. 
lat.  B,  77. 

*)  Abschiede,  II,  703  s.  (27  oct.) 
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dtelarations  d61ivr^  en  faveur  du  roi  de  France  par  les  cinq 
vüles  de  Zürich,  Beme,  Luoeme,  Fribooig  et  Soleure,  Tune  m 
date  du  27  oetobre,  Tautre  en  date  du  1*'  novembre.  Par  la 
premiere  les  communautfe  dteignßea  s'eBgag&rent  ä  garder  et  a 
ex^cuter  les  intelligences «  Ugues  et  unions  contractu  avec  le 
roi.  La  seconde,  rappebMit  les  trait6s  condus  avec  le  roi 
Charles  Vn  et  son  fila  Louis. XI.,  consa^ait  les  engag^nents 
pris  par  ce  demier  pour  le  paiement  des  pensions  et  associalt 
le  Dauphin  Charles  aux  obligations  de  son  pere  ä  T^gard  des 
cinq  villes  qui  de  leur  cötö  et  dans  la  m6me  mesure  se  liaient 
V]8«ä-vis  du  futur  roi  de  France.  II  6tait  entendu  en  outre  que 
malgr^  la  dtelaration  dona6e  par  3eme  deux  ans  auparavaüt 
de  eomplöter  en  cas  d^insuffisance  le  ohiffre  des  6,000  hoinmes 
a  fonrair  au  roi,  ee  canton  ne.serait  pas  plus  6troitem^t  en« 
gagö  ä  r^rd  du  Dauphin:  .que  ses  alliös  et  ConfMör^.  PareiUe 
d^laration  fut  remise  ä  la  whme  date  de  la  part  du  roi  aux 
dnq  villes  cit^^). 

A  peine  cette  n^ociation  ^tait-elle  termin^e  qu^on  vit  ar- 
river  k  Beme  en  assez  pi^tre  Equipage  Tavoyer  de  Bubenberg, 
lequel,  las  des  manques  d'^ards  du  roi  et  des  Insultes  de  ses 
gens,  avait  abandonnö  ses  compagnons  et  s'ätait  öchappö,  dk- 
guis^  en  mönätrier.  Ce  coup  de  tftte  ne  laissa  pas  que  d'in- 
qui6ter  un  peu  les  Bemois  qui  jug^tent  prudent  d'excuser  leur 
avoyer  auprte  du  roi  et  de  lui  exprimer  tout  le  chagrin  que 
leur  causait  ce  penible  iocident^). 

Les  demiers  mois  de  1477  furent  peu  &Yorables  k  la  cause 
fran^aise  en  Conätö.  La  snrprise  de  Qrai  (29  septeinbre)  et 
flurtout  le  dösastre  öprouT^  par  le  sire  de  Craon  devant  DMe 
(1*'  oetobre),  avaient  contraint  les  troupes  royiües  ä  6vacuer  le 
pays.  Les  Comtois  avaient  couru  jusqu'ä  Dijon^)*  Pour  rele- 
ver  un  peu  le  prestige  du  roS,  il  avait  6t&  nöcessaire  de  rem*- 


1)  Abaehiede,  U,  704—706. 

^  12  novembre  1477,    Arch.  de  Beme,  MisÜT.  lat  B,  89. 

8)  De  Bodt,  FeldzOge,  etc.    n,  488-^486. 
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placer  Graon  par  Charles  d'Amboise.  Le  r^lement  de  la  ques* 
tion  de  Gornt^  en  devenait  plus  urgent.  Le  30  d^mbre  la 
di^te  r^unle  h  Lucerne  fut  inform6e  que  le  roi  avait  appris  (et 
c'itait  malhearettsemeiit  vrai)  qu'au  mäpris  de  tous  les  engage«- 
ments,  de  toutes  les  promesses,  eertains  Allemands  et  Suisses 
araient  pris  part  aux  hostilitte  dirigites  en  ComtA  contre  les 
Boldats  du  roi  qu'ils  ayaient  suri»'is,  pillte  et  massacr^.  Ges  faits 
d^plorables  avaient  causö  ä  S.  M.  un  d^laisir  d'autant  plus  nf 
qu'elie  ne  demandait  qu'ä  prouver  son  amiti6  pour  les  Conf6d4«- 
r68  non  par  des  paroles,  mais  par  des  actes.  S'ils  d^iraient 
de  la  terre,  le  roi  leur  abandonnerait.  Salins  et  d*autres  villes ; 
Site  pr6f6raicnt  de  Targent,  il  y  avAit  200,000  6cus  pour  eux, 
payables  h  courtes  6chtences  et  eu  oatre  150,000  äorins  assi*'- 
gn6s  sur  le  pays  de  Bourgogne.  Aucune  aide  ne  serait  leväe 
sur  eette  province  avant  le  paiement  de  cette  somme,  et,  pour  le 
cas  oü,  avant  une  ann6e,  il  serait  impossible  d^assembler  tant 
d'argent,  le  roi  promettait  de  s'en  charger  sur  son  trösor^). 


IX. 


La  grande  di^te  qui  rtenit  ä  Ztkrich,  le  6  janvier  1478,  les 
envoy^s  des  huit  cantons  t^mtübriSj  ceux  de  la  ligue  inf6rieure, 
les  ambassadeurs  de  TEmpereur,  du  roi  de  France,  de  Maximi- 
lien  et  de  Sigismond,  le  due  de  Lorraine  et  tant  d'autres  sei-^ 
gneurs,  mit  fin  ä  la  guerre  de  Bom^ogne.  Le  24  janvier  les 
aaeiennes  et  les  nouvelles  alliances  condurent  une  paix  perp6^ 
tuelle  avec  Maximilien  et  Marie  et  renonc&rent  moyranaüt 
100^000  florins  ä  leurs  prätentions  sur  la  Haute-Boui^ogne. 
LueemiB  seul  refusa  de  signer  et  demeura  fid^e  ä  la  France  ^>. 


1)  Abschiede,  II,  710.  —  Gf.  Arch.  de  Berne,  Misaiy.  allein.  D.  118  y*, 
^  Abschiede,   lU,  2  et  661-~6e8.  —  De  Bodt,   Feldaüge,  etc.,  II, 
488—490.  —  Müller^Moimard,  Vm,  168—165. 
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L'echee  dut  6tre  d'autant  pItts  sensible  aa  roi  qu'il  croyait  tou- 
dier  an  bat  de  ses  d^ks  et  se  flattait  de  voir  incessamment 
passer  la  fronti^  äux  6,000  auxOiaires  qne  les  Suisses  Ini 
aTaient  promia^);  Fant-il  8^6tonner  aprte  cda  si  Wernher 
Lftnbli  eavoyi  ä  Lyon,  k  P&^oes,  pour  toucfaer  les  pehsiens,  en 
revint  loa  imdns  Tides  ?  Les  sornmes  nteessaifes  itaimt  d^os^ 
ä  Lyon  et  le  roi  se  d^darait  pr6t  ä  les  faire  parvenir  k  Genive, 
mals  a  la  condition  ^ue  tous  les  Gonf6d6r6e  prendraient  Ten- 
gAg^ent  de  s'abetemr^  au  motins  jnsqu^ä  la  Toussaii&t,  de  fonmir 
des  tronpes  aux  Sourgnignons.  Encore  le  roi  6tait-il  fort  mo- 
därö  dans  ses  exigences,  car  il  döelarait  qu'il  fermerait  les  yeux 
sur  leb  enrdtements  clanderttes,  sUis  ne  d^passaient  pas  le  dufire 
de  5  ä  600  hommes ;  mais  il  tenait  essentiellement  ä  ce  que  ees 
enrdlemrats  n'enssent  ancun  caraetäre  offidel^).  G'est  probable- 
ment  pour  r^er  eette  question  que  le  frkre  de  Tadmimstrateur 
de  Grenoble,  Albin  de  Silinen,  se  rendit  k  la  cour  de  France 
vers  le  milieu  de  Tannto  1478^). 

IM»  däsormais  ä  la  Bourgogne  aussi  bien  qu'ä  la  Franee, 
les  Soisses  dtaient  d'tatant  plus  anxieia  de  voir  les  deux  adver- 
saires  coneiure  la  paix.  qulk.  ne  pouvaient  se  dissimuler  tout  ce 
que  leur  position  avait  de  iaux  et  de  pöriUeux«  Henreusonent 
le  roi  avait  besoin  d'enx  et  ne  leur  gardait  jamais  rancune.  H 
ne  paratt  pas  douteux  que  Louis  XI  ait  adress6  yers  le  com« 
menceoient  de  jttület  une  demande  de  mödiation  aux  Bemois 


<)  Lonis  XI  ä  M.  du  Plessis,  au  Plesns-du-Parc,  22  janvier  (1478). 
Bibl.  Nat.  Ms.  fr  20,488,  f^  60,  Orig.  —  Cf.  ibid.  Ms.  fr.  22,490,  f»  12, 
Orig.  parch.  Sl  janvier  (1478).  —  Ces  denx  pi^ces  sont  relatives  ä  des 
emproats  et  k  des  imposttions  eztraordinaires  destin^s  k  sovtdoyer  I^  «  gens 
de  la  Bacioii  de  Sniases  »  qm  acmt  «  d^tib^r^z  de  venir  servir  (lA  roi)  k  la 
guerre  et  habandonner  ms  ennemis.» 

>)  Bene  k  ses  d^put^  Bodolphe  d'Erladi  et  Antoine  Archer,  mercredi 
de  Peiiteo6te  (18  mai)  1478.  Arch.  de  Beme,  Missiv.  aHem.  D,  129.  — 
Aftin  die  Silinen  est  iascrit  poor  nne  pension  de  800  L  t  au  r6ie  des 
penakttiiiaires  de  Louis  XI  (BtbL  Nat  Ms.  fr.  2900,  f^  12  r). 

8)  Abschiede,  m,  11. 
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par  rentremise  de  Petermaiin  de  Wabern;  Au  moins  est-ce  le 
sens  que  nous  attribuons  k  la  lettre  par  laquelle  Beme,  en  date 
du  17  juillet,  remercie  S.  M.  de  la  grande  preuFe  de  confiance 
qu'elle  a  bien  voulu  lui  donner,  et  promet  au  iK)m  de  ses  Gon* 
f6d6rte  Tenvoi  tri!Bi[>rochatii  d'ambä&jsadeurs  qui  t  traTailleroat 
Sans  rdludie  pour  llionneur  et  le  profit  de  sa  royale  Majest^^)». 
—  Oes  orateurs  s^^taient  döjä  nris  en  route  lorsque  le  bruit  se 
r^pandit  tout  ä  coup  que  le  roi  de  France  venait  de  conefaire 
ä  Arrias  (1 1  juillet)  une  tr&ve  :  avec  Madmilien  et  que  S.  11 
avait  donnä  ä  Petermann  de  Wabern  les  pouvoirs  nöcessaires 
pour  r^ler  les  diffärentes  questions  concemant  la  Franche-Gomt6. 
Un  ordre  de  rappel  tut  immädiatement  lano6  aux  ambassa- 
deurs^). 

G'est  avec  cette  m6me  penste  de  tout  faire  pour  se  con* 
dlier  les  Suisses  et  d'^viter  ce  qui  pourrait  lui  ali6ner  leurs 
sympathies  que  le  roi  leur  adressa  d'Amiens  le  24  juillet  une 
protestation  indign^e  contre  certaines  lettres  dont  son  lieutenant 
dans  le  ducli6  de  Bour^)gne  lui  avait  adress^  la  oopie.  Ges 
lettres,  soi-disant  sign^  par  le  roi  et  döjä  communiqu^  aux 
Ck)nf6d6r6s  par  Guillaiune  de  Bochefort ,  ^taient  r^npKes  d'in- 
sultes  contre  les  Suisses.  A  cette  missive  de  Louis  XI  les  Gon* 
föd6rte  r^pondirent  qu'effectivement  ceitains  orateurs  bourgui^ 
gnons  leur  avaient  präsente  les  lettres  incrimin^,  mais  que  le 
Souvenir  des  bienfaits  de  S.  M.  ^  surtout  les  explications  pr^ 
sent6es  par  Luceme  avaient  suj£  ä  6carter  tout   soup^n^). 


1)  Axch.  de  Beme,  Missiv.  lat.  B,  137. 

^  y.  le  projet  de  lettre  adress^  par  les  Conf^d^rös  au  roi  en  date  da 
80  aoftt  1478.  (Arob.  de  Luceme :  Allgemeiner  Abschiedband,  P  168  8.  et 
Abschiede,  III,  18.) 

8)  1«  Le  roL  aux  Cdn£§d6r^8rAmien8,  24  juillet  (1478).  Arefa.  de  Lu- 
ceme, Missiy.  t.  Königen  v.  Franckcdch.  IP^  Orig.  Cf.  Itin.  Ms.  de 
Louis  XI  par  M*"  Dupont  pour  la  date  de  l'annöe.  —  2*  Projet  de  lettre 
des  Confi6d6r^  an  roi  cit6  d-dessus.  On  ne  comprend  pas  que  l'^ftitear 
du  T.  n  des  Abschiede  (p.  692)  ait  attribu^  la  lettre  du  roi  k  Pannäe  1477, 
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Le  Toi  wumMgui  la  produune  arriT6e  en  Suisse  de  Tiv^e 
d^AIU^).  C*e8t  8«aB  donte  oe  präat  qui  parat  k  Luoerne,  le 
l*  octobre,  en  qulift^  d'amtMUBsadeiir  du  roi  de  France.  Son 
Premier  acrin  tat  de  dJBcolper  son  mattre  des  diverses  accusa- 
tions  qne  les  agents  bourgidgnons  avaient  porMes  contre  lui 
dans  la  ligne.  Pida  il  dtelara  qu'aa  contnüre  le  roi  ^ait  dis- 
po86  ä  noner  avec  ses  unis  des  AlUanoes  des  rappoits  plus  af- 
fecliieiix  et  j^i»  intimes qae  januds.  cCfßtait  avec  une  vivesur- 
prise  qnMl  avait  appris  dans  le  eoors  de  ses  ndgodations  ayec 
le  dnc  Mairimilien  que  les  Snisses  ätaient  igalement  les  allite 
de  oe  prinee  et  il  ne  ponmdt  s^empAdier  de  voll*  dans  ce  fait 
ime  infiraction  anx  traitte  qui  les  liaient  k  la  oouronne  de 
France. »  —  Sans  se  laisser  däconcerter  les  d^utte  des  cantons 
r^ndirent  «qu'ils  tftaient  diterminäs  ji  tenir  leurs  engagements 
ä  r^gard  du  roi  avec  Tespoir  que  S.  M.  en  ferait  autant  pour 
les  pensions  comme  pour  tout  le  reste.  Si  des  aventuriers 
a?aient  pris  du  serviee  en  Bourgogne,  c'ötait  d'une  mani^re  clan- 
destine.  Quant  aux  liens  qui  unissaient  les  cantons  a  la  Bour- 
gogne, il  vCy  en  avait  pas  d'autres  que  la  paix  conclue  k  Zürich 
dont  la  copie  avait  ^  en  son  temps  communiqute  au  roi.  >  — 
L'affimre  paralt  en  ttre  demeurfe  lä<). 

Louis  XI  eut  au  commencement  de  1479  Toccasion  d'inter- 
vmir  dans  la  quereffie  qui  Mata  ä  la  fin  de  rannte  1478  entre 
les  gens  d'Uri  sonteans  par  leurs  conf6d6r^  et  le  duchö  de 
Milan.  La  victoire  de  Oiomico  (28  d6cembre  1478)  valut  aux 
armes  suisses  une  renommte  formidable  dans  toute  l'italie.  Le 
gouvernement  milanais  efiEray^  se  tourna  vers  le  roi  de  France 
pour  obtenir  la  paix^).    Dte  le  10  fövrier  1479  Messire  Ber- 


pnisqu'il  dte  au  T.  III  du  mtoe  recueil  (p.  14),  k  la  date  du  80  aoüt  1478, 
la  r^ponse  des  Coiif<§d^r68  qui  reprodtdt  les  tennes  de  cette  lettre. 

>)  Lonia  d'AmboiM.  —  Le  roi  anx  Goiif(§d6r68 ,  lettre  da  24  juillet 
dt^e. 

s)  Abschiede,  III^  16. 

^  Le  16  d^cembre  Beme  instmisit  le  roi  de  France  de  la  gnerre  de 
Milan.    (Arch.  de  Berne,  Missiv.  lat.  B,  161  s.)  . 
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trasd  de  Brosse  offrit  aax  Oonfödärte  la  m^diation  de  Louis  XI  ^). 
Puis  abordant  un  autre  siqet,  il  ddclara  que  S.  M.  n'ignorait 
point  que  la  Bourgogne  n^avait  pas  encore  pay6  les  150,000 
florins  promis  aux  Suisses  au  mms  de  janyier  de  Tannäe  pi4« 
cödente.    Gette  somme,  le  roi  s'en  chargerait  si  les  Oonföddrte 
voulaieut  laiss^  entrer  ä  sa  solde  6,000  des  leurs.    Avee  oe 
secours  11  envahirait  la  C!omt6,  et  si  les  Seigneurs  des  AUiaiK^ 
pröf^raient  la  terre  ä  Fai^ent,   Salins  et  d'autres  places-firon- 
ti^re   demeureraieut    ea  leurs  maios.      A  ces    ouvertures  11 
fut  röpondu  qu'eu  ce  qui  coeeernait  la  question  de  Milan  on 
pr6f6rerait  ä  toute  autre  la  m6diatum  du  roi  de  France,  mais 
qu'il  ne  saurait  6tre  question  d'accepter  un  simple  armistice^). 
Pour  le  reste  on  däcida,  le  25  fövrier,  ä  Luceme,  qu'une  som- 
mation  serait  adress6e  ä  r^vftque  de  Besan^on  et  aux   ötats 
d'avoir  ä  payer  sans  retard  les  150,000  florins.    Quant  aux 
6,000  hommes  du  roi  Topinion  de  la  majorit6  fut  qu'il  fidlait 
attendre  pour  d^amir  le  pays  la  condusion  de  la  paix  avec 
Milan.    Bertrand  de  Brosse  ayant  observ6  qu'il  n'avait  pas 
obtenu  une  r6ponse  assez  pr6cise,  les  d^utte  Tassurerent  que 
sa  proposition  de  mödiation  leur  ötait  particuli^rement  agr^able, 
mais  ils  demand^rent  ä  en  r^förer  encore  k  leurs  gouvemements« 
II  fut  d6cidö  aussi  qu'on  placerait  sous  les  yeux  du  roi  un  me- 
morandum  contenant  les  raisons  qui  avaient  poussö  les  Suisses 
ä  la  guerre  et  les  r^lamations  qu'ils  adressaient  aux  ducs  de 
Milan,  ainsi  qu'une  note  des  frais  de  la  campagne,  frais  qu'on 
estimait  d^evoir  Stre  portös  k  un  florin  du  Rhin  par  jour  et  par 
Soldat  —  G'est  seulement  le  24  mars,  ä  Luceme,  qu'on  rteolut 
d'accepter  les  propositions  de  Louis  XI  avec  cette  r^serve  qu'on 
ne  voulait  pas  d^une  simple  tr6ve.    Tout  ce  qu'on  aceordait,  k 


1)  Le  roi  annon^  Penroi  en  SaiBse  de  mattre  Bertrand  par  une  lettre 
dat^e  de  Thouars  le  29  d^cembre  (1478).  Arch.  de  Luceme,  MiasiT.  t. 
Königen  y.  Franckreich,  I,  Orig.  —  Cf.  Itin.  Ms.  de  Louis  XI  par  M*^ 
Dnpont. 

8)  Abschiede,  HI,  24. 
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Charge  de  r^iprocitä,  6tait  mie  Suspension  d*armes  jusqu'a  Foor 
tave  de  Pentec6te  (6  join^). 

La  tr6ve  du  roi  avec  Maidmilien  ne  devait  prendre  fin 
qa'au  mois  de  joillet  1479,  loais  des  la  fin  d'avril  le»  Bourgui-r 
gQons  la  viol^nt  et  dte  lors  la  guerre  fat  poursuivie  oayerte- 
meqt.  En  Franche-€omtä ,  au  commeiicenieiit  de  mal,  le  süre 
d'Amboise,  muni  de  nombreux  renforta,  s'empara  de  Ddle  pai? 
trahison.  La  malheaTeuse  Tille  fut  saccagte  et  sa  sounüssioii 
entratoa  bieotftt  celle  du  pays  tout  entier. 

Les  mouyements  des  Franfaia  connus  ä  BAle  y  avaient  exr 
dtä  de  vives  appröheusions.  Le  bourgmestre  Pierre  Rott  et 
le  coDseil  de  cette  yille  en  inforiQ&rent  aussitöt  Luc^rne.  IIa 
pr^tendireut  savcür  de  bonne  source  qu'une  arm^  franse  forte 
de  22,000  archers  et  d'au  moins  30,000  hommes  de  cavalerie 
devait  arriyer  le  10  ou  le  11  mai  ä  D^jon,  avec  la  Franche? 
Gomtä  et  m£me  les  pays  allemauds  pour  objectif.  A  cette 
armte  le  roi  avait  attaeh^  une  uombreuae  artillerie,  sans 
eompter  celle  qu'il  faisait  continuellemeiit  iabriquer  ä  Dgon. 
Quant  aux  compagnons  allemands  qui  servaient  sous  les  ban* 
nieres  royales  ob  les  avait  a  dess^  soigneusement  isolte  les 
uns  des  autres^).  Ce  detail  pouvait  6tre  vrai  et  une  lettre  de 
r^vAque  d'Albi  renferme  quelques  öclaireissements  sur  ce  point 
<  Le  roi  lui  avait  tont  par  M*  Louis  Tindo,  s^ntehal  de  Thouarsi 


1)  Abschiede,  III,  26,  80  s.  —  Toutes  ces  lenteurs  aga^aient  fortement 
renvoy^  fran^ais.  Le  fait  est  qu'on  ne  pouvait  r^unir  l'nnanimit^  des 
mffiragee.  D'autre  pari  T^y^que  de  Sion  proposait  ^galement  sa  m^diation. 
Le  80  man,  les  Lncernois  ^crivirent  a«  roi  pour  exeoaer  ce  retard :  <  Nam 
in  iato  puncto  sue  (Bertrandi  de  BroBsa)  legaüoniB  tangente  pacem  fien- 
dam  inter  dictum  dncem  Mediolani  et  nos  multa  occurerunt  penes  noe 
taliter  quod  ex  nunc  coucorditer  respondere  non  potuimus,  quod  profecto 
per  nos  non  stetit,  yerum  ad  futuras  discordias  et  guerras  bellorumque 
strepitus  ac  sanguinum  effusiones  precavendas,  que  omnia  subito  ex  hoc 
oriri  possent. »    (Arch.  de  Luceme,  Allgem.  Abschiedband,  182.) 

>)  Arch.  de  Luceme,  Missiven.  Lundi  apr^s  le  dimanche  de  Can- 
Ute,  1479. 
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qn'en  stüte  de  la  Convention  r^mment  conclue  par  le  pr6sident 
de  Toulouse,  le  tr^sorier  BoutiUat  et  le  mfime  Tindo  avec  le 
trfeorier  de  Berne  (Läubli)  et  d'äutres  ä  ce  eommis  par  les 
ciantons,  S.  M.  payerait  aux  Suisses  la  moitiö  de  leur  penslon 
de  rannte  pric6i<mte,  pendant  la  foire  de  PAques,  k  Lyon,  et 
rautre  moiti^  pendant  la  foire  d'aoüt  ^).  Louis  Tindo  avait  re^ 
mission  de  porter  Pargent  ä  Lyon  et  de  le  verser  aux  roains  de 
qui  de  droit  ä  la  condition  que  les  ConfM6r6s  tiendraient  les 
engagements  pris  avec  M*  Bertrand  de  Brosse,  chantre  de  Poi- 
tiers.  L'6vgque  ätait  surpris  d'apprendre  que  les  cantons  avaient 
interdit  ä  ceux  des  leurs  qui  servaient  le  roi  de  porter  les 
ames  contre  les  Bourguignons.  Cette  restriction  ötait  absolu- 
ment  en  contradiction  avec  Talliance  que  les  Suisses  avaient 
avec  le  roi  et  surtout  avec  la  röponse  et  les  lettres  remises  an 
chantre  de  Poiti^rs.  L^6v^ue  d'Albi  ne  voulait  pas  supposer 
que  les  Confifedör^s  se  füssent  montr^  bostiles  ä  son  mattre,  le 
roi  de  France,  mais  leur  conduite  ätait  au  moins  6trange.  Aussi 
rßii^ue  avait-il  doikHi  au  s^n^chal  de  Toulouse  l'ordre  de  ne 
rien  payer  jusqu'ä  plus  ample  informd.  On  eut  compris  ä  la 
rigueur  que  les  cantons  refusassent  d'expMier  les  6,000  merce* 
naires  promis  au  roi  avant  la  conclusion  de  la  paix  de  Milan, 
mais  il  y  avait  loin  entre  cela  et  Tinterdietion  faite  ä  des  vo* 
lontaires  de  tenir  le  serment  quHls  avaient  prfttä  au  roi.  Que 
deviendrait  Fantique  r^putation  de  loyautö  de  la  nation  suisse  ? 
En  tenninant  r^vfique  priait  les  Conf(§d6r^  d'öcrire  ä  la  fois 
au  roi  et  aux  volontaires  qui  combattaient  dans  son  arm6e,  que 
le  Service  royal  ne  comportait  aucune  restriction.  A  cette  seule 
condition  Fargent  serait  pay6^)  ». 

1)  n  y  avait  k  Lyoi^  trois  foires  annuelles,  chacune  de  vingt  jours. 
La  premi^re  commen^t  le  premier  mercredi  apr^  P&ques,  la  seconde  le 
lendemam  de  la  fäte  de  Saint-Christophe  (26  jaillet),  la  troisi^me  le  len- 
demain  de  la  Saint-Andr^  (1"  d^cembre).  (Ordonnance  de  Charles  YII  d. 
d'Ai^gers,  fi§yrier  1443,  dans  le  Becneil  des  Ordonn.  des  Rois,  T.  XITTy 
p.  899.) 

^  A  MÄcon,  26  ayril  1479.  Trad.  contemp.  aux  Arch.  de  Luceme, 
Allgem.  Abschiedband,  f^  183.) 
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Bien  que  les  Conföd^rfe  fisaent  profession  de  remettre  toutes 
les  questionff  pendantes  au  moment  oü  la  paix  avee  Milan  se« 
rait  dtfmtiTanent  condue,  temois  de  mal  1479  ne  s'acheva  pas 
sans  qu^Us  «issent  legu  du  duc  et  de  la  dttchesee  de  Boargogne 
et  du  duc  Sigismond  des  propositions  fort  importantes.  H  ne 
s'agissait  de  rien  moins  que  de  former,  6videnunent  contre  la 
Fiance,  une  grande  coalition  oü  TEmpereur  entrenut  ^alement 
Tandis  que  Maximilien  s'excusait  de  n'ayoir  point  encore  payö 
aux  Suifises  les  150,000  florins  assignte  sur  la  Franohe-Comt4 
et  promettait  d^teoter  a  Noel  une  notable  partie  de  ses  en^ 
gagements,  Sigismond  annon^ait  Fintention  d'annexer  la  Gomtö 
ä  ses  dtats  et  demandait  TassistaDoe  des  GonfiM6r£s.  La  r^ponse 
fiit  qu'on  ätait  ^core*en  guene  avoc  Milan  et  qu^on  se  souciait 
fort  peu  de  prendre  part  ä  une.  auasi  grosse  aventiire.  Si  le 
due  rtessissait  ä  s'emparer  du  pays  avec  ses  seules  ressouroes, 
les  Gonftd^rte  verraient  la  chose  d'un  Ibon  qbU  et  s'engageaient 
ä  ne  condure  d'alMance  contre  lui  ni  ayec  le  roi  de  France  ni 
ayec  qui  que  ce  soit^  ila  promettaient  mßme  de  ne  pas  le  laisser 
Sans  secours,  si  le  roi  tettt»t  d'enTahir  ses  pays  d'Alsaoe  et  du 
Sttüdgau.  —  A  oette  m6me  jo«trn6e  on  agita  la  question  de  Teiivm  en 
Franee  d'une  ambassade  destinöe  ä  renseigner  les  cantcMis  sur  raffiEore 
de  la  m6diation  milanaise  et  sur  les  intentions  du  roi  au  sujet 
de  la  Gomt^  ^).  Getto  ambassade  ne  iut  point  expMiäe ,  parce 
qu^on  apprit  peu  apri»  par  Forg^e  de  Claus  Stoss,  marchand 
suisse  6tabli  en  France  et  söuvent  employö  par  Lopis  XI  a  des 
missions  dans  la  ligue^),  que  M*  Beitrand  de  Brosse  allait  ar- 
river  avec  un  «  docteur  milanais  »  muni  de  pleins  pouvoirs  pour 


1)  Abschiede,  m,  86—87. 

^  Renonciation  de  Louis  XI  au  droit  d'aabaine  en  fSayeiir  d#  «Nico- 
las Stofls ,  Batif  du  pays  d'Alm^igne ,  marchant ,  k  pr^nt  demeurant  k 
Lyon, »  donn^e  au  Pleaas-du-Parc  en  juiUet  1481.  (Arch.  Nation.  Beg.  du 
Tresor  des  Chartes,  JJ,  209,  pi^e  YF^  f^  68  V.)  Mattre  <  Nicolas  Sto^  » 
est  inscrit  pour  600  1. 1.  an  r61e  des  pensionnaires  de  Louis  XI.  (Bibl. 
Nat  Ms.  fr.  2900  f  12  V.) 
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sigaer  la  patx  ^).  G'eBt  ce  jour-lä  aussi  (16  jiün)  que  la  di^te 
prit  oonnaissance  d'une  lettre  du  roi,  övidemment  toite  dans 
lea  Premiers  jours  du  mois,  pour  rasBurer  les  cantons  sar  sea 
dessms  qui  n'avaient  jamais,  quoi  qu^on  en  eat  dit,  visä  B&le 
ni  la  ligue  inf6rieiire'). 

Ges  assurances  amicales  fdrent  räp^töes  le  24  join,  k  Beme, 
par  M*  Bertrand  de  Brosse ,  «  docteur  en  droit  »•  D  lui  fat 
oourtoisement  r^ondu  qu^on  avait  toute  confiance  dans  le  roL 
Par  contre  les  envoy^  de  la  nouvelle  ligue  qui  se  trouvaient  ä 
eette  joumte  signal^rent  les  rumeurs  inqiiidtantes  que  des  mer* 
cenaires  rorenas  de  Tarmöe  royale  avaient  r6pandaea  en  Alsace. 
Suivant  eux,  MontMliard,  Lure  et  Beifort  ^taient  m^iacte.  Le 
fait  est  que  des  ooureurs  frauQais  avaie&t  paru  devant  Lure  et 
que  MontMliard  s'dtait  ä  grands  frais  muni  de  dtfenseiirs,  Ve* 
nant  aprte  les  Communications  de  Tambassadeur  fran^ais,  ees 
rapports  surprirent  Fassembl^e.  Ils  furent  r6p6t^  ä  Bertrand 
de  Brosse  qui  ne  put  que  renouveler  ses  assurances  padfiques. 
On  convint  cependant  qu'une  dteuirche  serait  faite  fiuprte  des 
capitaines  du  roi  pour  les  prier  de  s'abstenir  de  pareiUes  entre- 
pnses^).  En  m&me  tonps  les  Setgneurs  de  la  nouvelle  ligue 
formt  invitte  a  ne  pas  attaquer  les  Fran^ais,  et  les  ConfMöräs 
les  assur&rent  de  leur  protection  en  eas  de  nteessitö.  Enfin 
M*  Bertrand  tranquilUsa  les  Suisses  au  siyet  de  la  conservation 
des  salines  de  Salins  et  annosfa  que  son  maltre  avait  ratifi^  la 
Convention  paaste  par  le  prteident  de  Toulouse  pour  le  paiement 
par  termes  des  pensions.  Plus  que  jamais  le  roi  tenait  ä  rem« 
plir  exactement  (gestrax)  ses  obligations  ä  T^gard  des  Conf6« 
d6r6s*). 


1)  Abschiede,  IH.  87  8. 

S)  Ibid.  Le  teste  de  oette  nuflsive,  Ul  ^ne  noat  FaYOiui  retroav6  an 
^  89  da  Formnlar  M,  IIB  (Arch.  de  Lucerne) ,  est  donnö  an  N*  lY  de 
rAppendice. 

^  Arch.  de  Berne.    MiasiT.  lat  B,  261. 

4)  Abschiede,  III,  40  s. 
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La  Franche^Gomt^  tont  enti^e  ötait  souimse  au  roi  de 
Fraoce.  Louis  XI  liüHnfime  avait  &it  son  entrte  ä  Dljon,  ca* 
pitale  du  duch^  de  Bourgogne,  ä  la  fin  de  juillet.  H  y  de- 
menra  quelques  jours  et  conune  rarmöe  du  sire  d'Amboise 
u'avaat  plus  rien  h  fiure  k  TEst,  le  roi  räsolut  de  la  diriger 
sur  le  Luxembourg  ^).  Les  ahnnes  des  AUianoes  infärieures 
avaient  donc  ^  ?aiiies.  Du  oM6  des  Suisses,  malgr6  la  de- 
fection  de  quelques  compagnous  qui  avaient  (JKsertA  aprts  avoir 
refu  la  solde  du  rd,  malgr^  les  plaintes  que  Bertrand  de 
Brosse  tteva  k  Luoeme,  le  12  juillet,  oontre  les  enrdlements 
qui  se  faisaient  k  Bftle  pour  le  eonpte  des  Bourguignons, 
Louis  XI  ne  oessait  de  tämoigner  ses  faveurs  aux  cantons  <).  n 
leur  offirait  de  prendre  a  sa  Charge,  en  dehors  des  pensions,  les 
150,000  florins  q«e  Maximilien  ne  pouvait  payer.  Le  9  septembre 
il  fiit  d6cid6  que  M*  Bertrand  prendrait  au  nom  de  son  mattre 
rengag«nent  terit  de  verser,  äPAques  1480,  30,000  ilorins  d'or 
aux  cantons  et  pareiHe  sommecbaque  annfe  jusqu^a  paiem^nt 
eomplet  des  160/)00  iorins.  En  behänge  les  Gonfid^rte  remirent 
ä  renyoyti  du  roi  une  lettre  soell6e  constatant  une  ftris  de  plus 
leur  ferme  volont6  d'ebserrer  les  traitäi  et  de  ne  prMer  aucune 
assistance  aux  ennemis  du  roi^).  Enfin,  le  29  septembre,  les 
termes  de  la  paix  avec  Milaa  ftn^nt  d^nitivement  arrftt^s,  mais 
Taffiiire  ne  fnt  terminte  que  le  5  mars  1480.  Certaines  diffi* 
cttltds  concemant  les  droits  de  p^e  et  de  douane  faillirent  au 
demier  moment  compromettre  le  räsultat  si  laborieusement  acquis 


1)  Barante,  Ducs  de  Boargogne^  XII,  681. 

>)  y.  aux  Aroh.  de  Laceme  (Mianv.  r.  Königen  y.  Franckreich,  11, 
Orig.)  une  longne  lettre  du  roi  d.  de  M^ry-sur-Seine ,  4  Jnillet  (1479,  t. 
ItbL  Mb.  de  Leid»  XI  par  M"*  Dupont).  Louis  XI  s'y  montre  fort  s^y^re 
pour  Babenbeig.  c  Sciniiis,  dit-il,  qnod  üle  xizanie  seminator  Adrianne  de 
Woyenberg  (sie)  nmitos  sermonee  nepharios  multaqne  improba  coUoqaia, 
nt  poeeent  amideUB  nostne  turbari,  seminayit  adhncqne  in  dies  seminat 
ibyetque  rebellee  nostroa  eabditos  qvantum  poteet». 

^  Abschiede,  m,  48. 
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par  M*  Bertrand  de  Brosse  ^%  Au  commencement  d'octobre  1479 
le  roi  avait  exp^ö  ä  son  fid^e  agent  un  collaboratear ,  Phili- 
1)ert  Böutillat,  chevAlier,  son  conseiller  et  chambellaa ,  bailli 
d'Autun  et  tr^orier  de  France;  mais  ce  persannage  6taiit  tombä 
malade  en  route  fut  remplac^  par  Antoine  de  Bussi-Lamet,  ca^ 
pitaine  de  Boui^es  et  bailli  de  Lens^). 

Tous  les  efiforts  de  ces  agents  pour  obtenir  des  cantons  les 
6,000  hommes  de  troupes  promis  au  roi  demeor^ent  inntiles 
jttsqu'ä  la  conclusion  parfaite  de  la  paix  avec  Milan^),  et  natu- 
rellement  les  adversaires  du  roi  fai&aient  tout  pour  reculer  cette 
6ch^nce  redoutable  k  leor  cause.  Cest  ainsi  que  le  12  mars 
1480  r^v6que  de  Metz  parut  a  la  grande  di^te  de  Zurieh  et  y 
parla  au  nom  de  Maximilien  d' Autridbe.  II  s'ötendit  longuement 
sur  le  grand  d^sir  de  son  mattre  de  transformer  en  une  paix 
definitive  la  tr6ve  d'une  annöe  conclue  iivec  le  roi,  dans  rintdrfit 
du  Saint*Empire ,  de  la  nation  allemande  et  de  la  rteistance  ä 
opposer  aux  Turcs.  Le  duc  qui  par  soiL  mariage  avait  fait 
rentrer  dans  Tob^issance  de  TEmpire  des  payis  qui  en  avaient 
6t&  longtemps  s^parös  souhaitait  vivement  que  les  GonfM6r6s, 
membres  aussi  du  Saint-Empire ,  interposassent  leur  m^ation 
entre  le  roi  et  lui. 

A  oes.discours  succMtoent  les  doldances  que  les  envoyös 
des  princto  et  des  villes  de  la  ligue  inf^rieure  61ev§rent  eontre 


1)  Abschiede,  III,  51 — 55.  Une  lettre  de  Louis  XI  s.  1.  n.  d.  concer- 
nant  cette  paix  de  Milan  est  donn^e  au  N*  Y  de  PAppendice.  Noos  igno- 
rons  k  qui  eile  est  adress^e,  mais  sa  date  est  ^videmment  fin  1479  oa 
commencement  1480.  Nons  la  donnons  teile  qu'eUe  se  trouYe  au  f^  94  da 
Ms.  fr.  2896  Bibl.  Nat.  —  Au  Ms.  fr.  2897  f^  65  ibid.  e^t  contenue  une 
pi^ce  tr^s  curieuse,  mais  irop  longue  pour  4tre  reproduite  icL  £Ue  porte 
pour  titre:  cLa  responce  de  Messejg"  les  ducs  de  Milan  (Bonne  et  Jeaa 
Oal^as  Marie  Sforza)  faicte  k  Mens'  Maistre  Bertrand  de  Brossa,  oralenr 
du  Roy,  etc.  >    La  date  est  probablement  janvier  1480. 

2)  Le  roi  aux  Gonf6d^^s.  Orig.  aux  Arch.  de  Li^ceme,  Misav.  v. 
König.  Y.  Franckreich  IIP.    Au  Plesais-l^To^rs,  14  octobre  (1479)» 

3)  Luceme,  14  f^yrier  1480.    Abschiede  m,  57. 
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les  lieutenants  du  rpi  en  Haute-Bourgogne.  Le  duc  d'Autriche, 
le  duc  de  Lorraina,  le  c<mite  de  Wnrtemb^,  toat  le  monde  se 
plaignajt  de  lears  excäs.  US  suppfiaient  les  cantons  de  ne  pas 
ajottter  ob  Corps  de  6,000  aaxiliaires  offidels  aia  6,000  volon- 
taires  sttissea  qai  combattaient  döjä  soos  la  banoifere  du  roi  de 
France.  A  ce  xßquiaitoire  qui  lui  fut  communiqaö,  Antoinede 
Bossi^-Lamet,  assistö  de  M*  Jean  Charpentier,  r^pondit,  en  Tab« 
sence  de  Bertrand  de  Brosse«  «  que  le  duc  d' Antriebe  avait  mau* 
vaise  gr&ce  ä  se  plaincb«  da  rot  qui  ne  lui  avait  Jamals  fiiit 
que  du  Uen  et  qui  Favait  näcontiHä  avec  les  Suisses.  Comme 
S.  M.  Favait  fait  d£re  aux  Gonftdärfe  par  Nicolas  Stoss,  c^6taient 
bira  les  gens  dii  duc  et  d'auttes  compagnons  de  la  ligue  in- 
f6rieure  qui  avaient  attaqu6  les  soldats  de  Tarmfe  royale.  Sans 
Tamitiö  que  S.  M.  portait  aux  cantons  eile  en  eut  tir6  une  tout 
autre  vengeance.  Quant  au  duc  de  Lorraine,  c'est  ä  tort  qu'il 
se  plaignait  de  Toccupation  du  duchö  de  Bar,  qui  appartenait 
au  royaumfii'  Si.leroi  a?ait  voulu  lui  caoser  un  dommagequel- 
conqm,  11  Itd  eut  6t6  facile  de  s'attaquer  aux  nombreux  Inens 
que  la  duc  posstidut  en  France^).» 

n  ne  semble  pas  que  les  ennemis  de  la  France  aient  ren* 
contra  beavconp  de  sympathies  k  cette  di^  de  Zürich.  Du 
moins  st  Ton  en  croit  les  renseignements  donnäs  au  roi  par 
Anbaue  de  Lamet;  Tenvoi  des  mercenaires  n^tait  plus  qu'une 
question  d'argent^. 

Le  20  marS)  ä  Luceme,  Tambassadeur  frangais,  revenant 
sur  les  accusations  prof^öes  contre  le  roi  par  T^vfique  de  Metz, 
fit  ressortir  la  perfidie  de  ces  attaques  dont  le  seul  bat  6tait 
de  dätruire  la  bonne  entente  entre  les  Confödör^  et  le  roi. 
«N'6tait-ce  pas  le  ducMaximiüen  qui  avait  rompu  la  tr^e  et 
contraiflt  le  rm,  qui  ne  demandait  qu%  accepter  la  mödiation  des 
Conf^d6r£8,  ä  prendre  les  armes  ?  Par  suite  S.  M.  avait  rendu 
ä  la  couronne  de  France  des  domaines  saisis  violemment  par  le 


1)  Abachiede,  Ul,  69—61. 
«)  N*  VI  de  TAppendice. 


264  Etüde  snr  les  relations  de  Louis  XI,  roi  de  Francei 

duc  Charles  de  Bourgogae.  Actuellement,  par  pur  amour  de  la 
paix,  le  roi  6tait  tout  dispos6  ä  remettre  ces  provinces  en  fief 
au  duc  MaxiiDilien.  Mais  cette  offire  avait  6tö  insolemment  re- 
fuste  par  ce  prince,  lequel  ayait  dtelarä  qu'fl  ne  consentirait  k 
la  paix  que  moyenuaiit  un  million  en  or.  Maximilieii  a?ait 
exdtö  contre  le  roi  de  France  le  duc  d' Antriebe,  Sigismond,  et 
d'autres  princes  et  villes  de  la  nouvelle  figue.  Tous  eneemble 
aTaient  caus6  grand  pr^udioe  aux  gens  et  aux  terres  du  roi, 
fiottt^u  le  prince  d'Orange  et  ses  adhörents  et  refusö  la  mödia- 
tion  des  C!on£6d6rte.  S.  M.  payerait  volontiers  ä  Mgr.  j^smond 
les  sommea  qu'il  lui  devait  encore,  mais  ä  la  condition  que  ce- 
lui-ci  tlendrait  ses  »gagements  et  ne  ÜTrerait  point  passage 
aux  ennemis  de  la  France. »  Antoine  de  Lamet  termina  en  met« 
tant  les  Suisses  en  garde  contre  cet  öydque  de  Metz  qui,  pen- 
dant  la  guerre  de  Bourgogne,  s'^tait  nM)ntr6  lenr  adversaire 
acham6  0« 

Gependant  les  plaintes  des  alli^s  de  la  ligue  infiärieure  de- 
venaient  plus  vives  que  jamais.  On  en  instruisit  les  ambassa* 
deurs  du  roi  qui  refüserent  d'y  croire,  mais  conseilUnrent  aux 
C!onf6d6rte  d'envoyer  des  orateurs  en  Gomtö.  Eux^mteies  6cri- 
raient  aux  capitaines  du  roi  de  ne  rien  entrepreadre  eontre  lea 
Alliances  införieures.  Conrad  Sebwend,  de  Zuricb,  Oasputl  de 
Heitenstein,  de  Luceme,  tous  deux  cbevaliera,  et  Jacques  Bu- 
gniet ,  de  Fribourg ,  furent  dfeignte  pour  la  miasion  de  Comt6. 
n  fut  d6cid6  en  outre  qu'Henri  Matter,  de  Beme,  seMit  envoyö 
au  roi«  £n  mfime  temps  les  Suisses  räpondirent  ä  leurs  amis 
de  la  noutelle  ligue  que  defmis  longtemps  les  cantons  s'^taient 
engag^B  ä  foarmr  des  troupes  au  roi  et  qu'ils  ne  poavaient 
manquer  k  leur  parole.  Mais  leur  dädr  n'^tait  point  que  eela 
toumftt  au  pr^udice  du  Saint^Empure :  les  AlHaaces  inftrienres 
devaient  se  t^r  en  paix;  en  cas  d'attaque  leurs  amis  de  la 
vieille  ligue  seraient  la  pour  les  däfendre^). 


1)  Abschiede,  HI,  62. 
^  Ibid.,  62. 
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L^instruction  donnöe  ä  Henri  Mstter  le  17  avril  1480,  Sons 
le  soeau  de  Berne^  par  les  Magtufigues  SeigneHrs  de  l'ancieime 
ligae  de  la  Haute-Allemagne ,  tömoigne  safBsamnieiit  combien 
IL  de  Lamet  ätait  bien  infonnö  des  dispositioos  des  Süsses 
estiireiiieiit  fiavorables  ä  la  France.  Les  doUances  des  ennemis 
du  roi  lui  forent  rapporttes  tmr  un  ton  d'ironie  peu  d6gtdste« 
Poortant  S.  M.  fat  s^rieusement  priife  de  ne  donner  aacun  sujet 
de  plaurte  au  duc  d'Autriche  et  auz  autres  membres  de  fat  nou- 
velle  ligue  ä  laquelle  les  Seigneiiis  des  AlUanoes  dtaient  atta- 
cbte  par  des  lieos  si  öfcroits^X 

De  BOttveaux  efforts  poQr  Eigner  les  Soisses  de  la  France 
forent  tentte  ä  la  di^te  de  Ziurich,  le  3  mai,  par  les  ageots  de 
l'Empereur  et  par  oeux  de  la'  duchesse  de  Lorraine  (le  dftc  6tant 
absent).  L'^vtqne  de  Goire,  au  moni  de  rEmpereur^  alla  jusqu^i 
Sommer  les  Gonted^rte  de  lenoneer  aux  traitte  d'alliaBce  qu'Us 
avaient  avec  le  roi  et  de  rappeler  les  aventoriers  qui  servaient 
dans^  rannte  royale.  Les  Gonföd6r6s  chercfaaient  ä  mteager  les 
denx  partis').  Mais  ii  devenait  de  plus  en  plus  difficile  d'£lu* 
der  les  promesses  faites  au  roi.  Les  pensions  ayaient  6tk  in* 
t^gralemeat  rdgl6es  jusqu'ä  llamite  courante^).  Bertrand  de 
Brosse  iwnait  d'exp6dier  «n  Saisse  le  t»it6  avec  Milan  ^).  Enfin« 
vers  Pentectte^  Henri  Matter  ^tait  de  retour  de  FranoeF«  qir^ 
mie  absenee  de  deux  mois  ^).  Le  roi  s'^tait  montrö  plus  bien* 
veillant  et  plus  aflüoctueux  qne  jamais^    II  avait  diclarä  sa  to* 


1)  Arch.  de  Berne.    Missiv.  lat.  B,  S63  8. 

*)  Abschiede,  lÜ,  65.  —  Kous  donnons  au  N*  VU  de  l'Appendice  le 
teite  d^ane  earieuse  lettre  de  Lotds  Xt  qni  doit  appartenir  &  Pann^e  14S0, 
Inen  qn^  aoit  diffidle  de  d^temiiner  k  queUenünion  de  Haiu  Waiamann 
an  Fnnca  eette  misaive  faifc  aUii0i<nk  Le  voo«  par  lequel  le  roi  tennine 
ce  röqnisitoire  contre  le  dictateor  zuncois  ne  fat  point  exaacd,  car  Waid* 
mann  conunanda  le  contingent  de  Zürich. en  France,  aoüt  1480.  (Gerold 
Edlibach,  äd.  Usteri,  p.  176.) 

«)  Abschied^,  III,  67. 

4)  Ibid.,  27—80,  Mai. 

^)  Ibid.,  68. 
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lont6  de  vivre  et  de  mourir  en  bon  «  Coiif6d6r6  >  et  de  ne  ja- 
mais  rien  entreprendre  contre  les  eantons  ou  leurs  ailite  quels 
qu'Us  fussent. . .  *  A  T^ard  de  la  paix  avec  Maximilien  le  roi 
avait  fait  reioarquer  h  Matter  qu'une  Suspension  d'armes  lui 
itait  peu  avantageuse,  pourtant  si  le  dteir  des  GonfMteis  ötait 
de  s'entremettre  entre  le  duc  et  lui,  il  se  confierait  en  eox 
plus  qu'en  qni  que  ee  fnt  au  monde.  —  Les  soldats  dont  S.  ilL 
rtelamait  Fenvoi  6taient  destinte  ä  la  garde  de  sa  personne  en 
temps  de  guerre  .comme  en  temps  de  paix.  En  hiver  ils  ponr- 
raient  retoumer  chez  eux  et  n'en  oonserveraient  pas  moins  leor 
solde.  —  Le  roi  excosa  les  vmes  de  fait  de  ses  gens  en  Haute- 
Botti^ogne  en  d^darant  que  cIbb  pays  appartenaient  ä  la  cou- 
ronne  de  France,  mais  son  d6sir  -6tait  de  ne  rien  faire  qui  d6- 
plftt  ä  ses  bons  amis ,  bien  qne  les  gens  du  pays  de  Ferrrtte 
en  tolörant  le  s6jour  du  prince  d'Orange  sur  leur  territoire 
eussent  caus6  de  gncnds  dommages  ä  la  France^). 

II  fant  avouer  que  la  position  des  Confödörte  6tait  an  moins 
däioate.  Prenant  de  toutes  mains,  ils  se  tronvaient  ^galement 
engagte  envers  tous  les  partis.  Ils  continuaient  ä  promettre  ä 
leurs  allite  de  la  nouvelle  ligiie  de  ne  pas  les  abandonn^  au  cas 
d'une  aggression  franse  <).  D'autre  part  le  roi  ötait  presse 
d'en  finir.  Antoine  de  Lamet^  t  pronier  Präsident  du  parlement 
de  Bordeaux  »,  et  Messire  Bertrand  de  Brosse  rfelamaient  avee 
insistance  Fenvoi  des  6,000  mercenaires.  c  La  guerre  de  Milan  ^nt 
terminte,  11  n'y  avait  plus,  disaient-ils,  de  prätexte  pour  diff^rer. 
Le  roi  avait  besoin  de  cette  troupe  pour  sa  guerre  de  Flandre 
et  avait  donn6  Fordre  ä  ses  agents  de  payer  le  premier  mois 
de  solde  dans  les  ville3  de  Beme  et  de  Fribourg,  les  deux 
suivants  ä  la  fronti^re  frauQaise.  Zurieb,  Beme,  Luceme,  Fri? 
bouig  se  d^laraient  prAts  k  s'exöcuter,  mais  les  petits  eantons 
prßtendaient  que  puisque  Fargent  de  Findemnit6  de  guerre  n'6- 
tait  pas  encore  arriv6  de  Milan,  la  paix  ne  pouvait  6tre  consi- 
• 

1)  Alwchiede,  HI,  70. 
«)  Ibid.,  71. 
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d^r^  comme  parfaite.  La  röponse  g^ärale  faite  aux  orateurs 
du  roi  fdt  en  conadqueiice  qu'on  reconnaissait  avoir  promis 
6,000  hommes,  mais  que  S^  M.  n'avait  encore  üait  r^ler  ni 
rindemnitä  milanaise  ni  les  16,000  florins  dus  depois  Päques 
poor  le  Premier  terme  de  rindemnitö  boai^ttignonne,  ni  la  solde 
des  gens  de  Zarich,  Luceme,  IM,  Schwyz,  Unterwaiden,  Glaris 
et  Zug,  payable  ä  Zarich.  A  quoi.  les  enrcyte  rötorqu^nt  que 
la  paix  avec  Milan  6tait  bei  et  bien  condue  ä  la  satisfaction 
gjkainle  et  que  le  roi  s'ötant  port6  garant  du  paiement  de  Fin- 
demnitä,  les  ConfM^rös  ne  pouvaient  rien  craindre  de  ce  cdt6. 
<2oant  aux  15,000  florins,  il  suffisait  pour  les  avoir  qu'on  les 
rtelamät  ä  Lyon.  Enfin  si  la  solde,  qui  d'aprte  les  traitte  6tait 
livrable  ä  Beme,  Fribourg  ou  Luceme,  ayait  6t6  döposte  tout 
enti^e  k  Beme,  c^est  que  le  cours  de  la  monnaie  fran^aise  ätait 
mieox  connu  dans  cette  viUe  qu'aillears.  Si  les  Conf6d6rte  con* 
sentaient  ä  recevoir  leur  argent  au  cours  fran^ais,  on  ätait  tout 
pr6t  ä  le  porter  ä  Luceme.  —  II  fiit  dMd6  qu'on  d61ib^rerait 
ult^rieurement  sur  toutes  ces  choses  et  qu'on  fixerait  la  valeur 
qu'il  oonvenait  d'attribuer  aux  ^us  de  France,  mais  Observa- 
tion fut  fiute  que  d'aprte  les  Conventions  la  solde  6tait  payable 
€n  florins  du  Rhin^). 

Au  fond  toutes  ces  dif&cultäs  de  la  demi^re  heure  avaient 
une  cause  plus  sörieuse  ,qu'on  ne  pourrait  le  croire  au  premier 
abord.  On  le  vit  bien  ä  la  diäte  du  19  juillet,  ä  Luceme. 
Tandis  que  Zürich,  Beme,  Lucerne,  Uri  et  Soleure  se  dtela- 
raient  tout  prfits  ä  ex^uter  les  engagements  contract^s  envers 
le  roi  de  France,  les  autres  cantons  ne  dissimulärent  pas  leur 
d^sir  d'duder  leur  promesse,  pourvu  que  la  chose  püt  se  iaire 
Sans  d^honneur.  Unterwaiden  röclamait  Fassurance  que  les 
auxiliaires  suisses  ne  fussent  pas  embarqute  sur  la  mer^  et 


0  Abschiede,  HI,  74. 

^  Le  4  juiUet  (1479,  Itin.  Ms.  de  M"«  Dupont)  Loiüs  XI  avait  ^crit 
de  M^ry-enr-Seine  aux  cantons  poor  les  infonner  de  ses  faits  et  gestes. 
Peut-6tre  l'origine  des  craintes  exprimöes  par  Unterwaiden  est-elle  dans 
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fiissent  renvoy^s  dans  lear  pays  au  premier  appel.  Zug  voulait 
qu'on  d6put&t  ayant  tout  une  nouvelle  ambassade  au  roi  afin  de 
raccommoder  avec  son  rival  de  Bourgogne.  Glaris  demandait 
un  nouveau  d^lai  et  exprimait  la  craitite  que  Tenvoi  de  ces 
troupes  n'attirftt  snr  la  Suisse  la  nation  allemande  tout  enti^re. 
Daus  le  trait6  avec  la  France  le  Saiut^Empire  avait  £tö  expres^ 
sömeut  except^  et  TEmpereur  lui-m£me  avait  sorom^  les  Gonfö^ 
d6rte  de  s'abstenir  de  leur  entreprise.  N'6taieut-ils  pas  tenus 
d'ob^ir?  —  Eu  somme  tous  se  dtelaraieut  pr6ts  h,  suivre  la 
majorit^  ^). 

La  grosse  objection,  celle  provenant  du  non-paiement  de 
rindemnitö  milanaise,  ätait  sur  le  poiut  de  disparaftre,  car  les 
ambassadeurs  du  roi  annon(^ient  la  prochaioe  arriv^e  k  la  fron* 
ti^re  de  12,500  florins  du  Rhin.  Ils  s'appUquaieBt  aussi  ä  dis- 
siper  les  scrupules  des  Gonfödör^  au  sujet  du  Saint-Empire  et 
affinnaient  que  le  roi  n'avait  aucunement  Tintaition  de  se  servir 
des  troupes  suisses  contre  TEmpereur  ou  ses  alli6s ,  car  S.  H. 
portait  ä  ces  princes  uue  profonde  affection.  D'aillairs,  ils  le 
r^)£taient,  c'^tait  ä  la  garde  de  sa  personne  que  le  roi  desti- 
nait  les  Suisses  qui  serviraient  tous  ensemble  et  ne  seraient 
employte  ä  aucune  guerre  sans  le  consentement  des  cantons.  n 
n'6tait  nuHement  question  de  les  faire  servir  sur  mer  et  le  roi 
les  laisserait  rentrer  chez  eux  en  cas  de  nöcessitä;  bi^  plus, 
lui-mime  les  accompagnerait  et  am^nerait  une  armöe  au  se- 
cours  de  ses  bons  allite.  Enfin,  pour  la  solde,  S.  M.  6tait  dis- 
posäe,  bien  que  le  florin  du  Bhin  ne  valüt  en  France  que  29 
plapparts  et  1  denier,  et  vu  la  difficultö  qu'il  y  avait  k  se  pro- 
eurer  des  florins  du  Rhin,  k  donner  pour  chaque  florin  jusqu'ä 
30  plapparts. 

La  r^ponse  fut  comme  toujours  qu'on  attendndt  que  l'ar- 


cette  phrase  du  roi :  «  Novissim^  antein  una  armatanun  nostramm  Picar- 
diam  arriptdt.    Reliqna  parata  est  mare  aggredendi  (sie)   com  intendone 
debellandi  snbditos  nostros  rebeUes  ». 
1)  Abschiede,  m,  75. 
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gent  milaiiais  fut  non  pas  ä  la  frontike,  mais  rendu  aux  frais 
da  roi  dans  rinMrieur  de  la  ligae.  Enfin,  le  29  juillet,  Täter- 
neue  question  des  6,000  hommes  fiit  remise  en  d61ib6ration. 
Znridi,  Beme,  Luceme,  Uri,  Fribourg  et  Soleare  votirent  poar 
rex^cation  de  la  Convention,  aprte  röception  de  rindemnitö  mi- 
lanaise  et  soos  les  rteerves  consenties  pr6cMemment  par  les 
orateors  da  roi.  Mais  Schwjz,  Unterwaiden  et  Glaris  troavärent 
encore  des  prfttextes  poor  ne  pas  donner  de  röponse  dSfinitive, 
et  G^est  le  9  aoAt  seolement  qae  ces  cantons  accordärent  leur 
consentement.  Encore  Glaris  persista-t-il  ä  refaser  son  concours. 
Bis  lors  le  nombre  dliommes  k  foamir  par  chaque  canton,  par 
chaqae  localitä,  fdt  ätabli  d^finitivement  II  fut  döddö  que 
ehaqae  contingent  sentit  poorvu  d^n  capitaine  et  d'un  banneret 
et  chaqae  Soldat  fut  tena  de  marcher  soas  sa  bannifere.  La 
formale  da  serment  imposä  par  Laceme  ä  ses  soldats  en  cam- 
IMgne  fat  prise  paar  modale  et  dut  6tre  commaniqu^e  en  tous 
lieax  poar  6tre  jarfe  par  les  volontaires.  Le  rendez-voas  gkn6- 
ral  fat  fixö  h  B^me  pour  le  16  aoAt^).  A  la  t£te  des  1,000 
hommes  qui  formaient  son  contingent,  Beme  plaga  Goillaome 
de  Diessbach,  et  Henri  Matter  lai  fat  adjoint  avec  des  instrac^ 
tions  speciales  poar  le  roi.  Le  goavemement  bemois  troavait 
an  pea  loard  Fengagement  qa'il  avait  contractu  jadis  de  par- 
laire,  en  cas  d'insaffisance,  le  nombre  de  6,000  hommes  et  sap- 
pliait  le  roi  de  lui  restituer  cette  Obligation.  <  S.  M.  ne  poavait 
en  äproaver  aacun  pr^adice,  car  il  6tait  aisö  de  voir  qu^elle 
troaverait  toujoars  6,000  soldats  et  davantage  ä  lever  dans  la 
ligue«).  > 

Le  joar  oü  la  di^te  avait  acc6d6  däfinitivement  aax  priores 
de  Bertrand  de  Brosse  et  d'Antoine  de  Lamet  (9  aoüt),  eile  avait 
r^sola  d'envoyer  une  ambassade  g^närale  an  roi  avec  la  mission 
d'obtenir  la  conclusion  de  la  paix  entre  la  France  et  la  Boar- 
gogne.    Le  6  septembre  les  «  oratears  de  la  vieille  ligae  de  la 


n  Abschiede,  m,  76  s. 

2)  Arch.  de  Berne.    Misaiv.  lat.  B.  390  r. 
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Haute-AUemagne  >  assembl6s  ä  Beme  et  prßts  ä  8e  mettre  en 
route  öcrivirent  ä  Louis  XI  pour  le  prier  de  ne  pas  entamer  de 
nouvelles  hostilitte  contre  le  duc  Maximilien  avec  Taide  des 
troupes  suisaes,  mais  d'attendre  leur  arriv6e^).  Gette  recom- 
mandation  ötait  superflue,  car  le  21  acut  les  deux  princes  avaient 
sign^  prte  de  Douai  la  tr^ve  de  trois  mois  connue  sous  le  nom 
de  c  ti^ve  marchande  >  ^).  Dte  le  3  septembre  %  Cruillaome  de 
Diessbach,  qtti  se  trouvait  avec  sa  troupe  ä  Loiihans  prte  Ghftlon- 
sar-Sadne,  communiqua  cette  nouvelle  aux  Seigneurs  de  Beme 
et  leur  annonQa  qu'il  avait  imm^iatement  suspendu  sa  marche 
en  avant.  Ordre  avait  öt6  donnö  ä  Henri  Matter  et  ä  Nicolas 
Zurkinden  qui  se  trouvaient  ä  Ch&lon  de  r6clamer  la  solde  de 
deux  mois.  Mais  les  commissaires  du  roi'ayant  prätendu  ne 
payer  qu^un  seul  mois ,  Firritation  avait  6tä  extreme  parmi 
les  gens  de  Zürich,  de  Soleure  et  d^Uri  qui  s^joumaient 
ä  Chftlon.  Les  möcontents  avaient  6tA  jusqu'ä  menacer.  de 
mettre  la  ville  au  pillage,  si  on  ne  leur  payait  pas  deux  mois 
de  solde  en  outre  du  premier  mois  qu'ils  avaient  touch6  ä  Beme. 
Guillaume  de  Diessbach  se  rendait  ä  Chälon  afin  d*arränger  les 
choses  et  une  fois  la  solde  touch^  il  espörait  que  les  troupes 
*reprendraient  le  chemin  de  la  Suisse^). 

C'est  la  letüre  mftme  de  Diessbach  communiquöe  aux  can- 
tons  qui  empficha  le  döpart  des  ambassadeurs ;  ceux-ci  re^rent 


^)  Arch.  de  Beme.  Miss.  lat.  B,  895  t^.  —  Une  iantation  dans  le 
m#me  sens  fdt  adress^e  ä  Maximilieii.  La  creance  des  ambassadeurs  porte 
la  date  du  7  septembre.    £Ue  se  trouye  ^galement  au  Missiv.  lat.  B,  895. 

2)  V.  de  Barante,  Ducs  de  Bourgogne,  Xu,  182. 

^  «  Gteben  ze  Loan  uff  Suntag  des  dritten  tag  des  ersten  herbst  ma- 
nottz  im  LXXX  Jar  ». 

^)  Arch.  de  Luceme,  Frankreich-Kriege,  copie  contemp.  D'aprös  Ge- 
rold Edlibach  ce  serait  le  11  aoüt  1480  (vendredi  apr^s  la  Saint-Laurent) 
que  les  bandes  conf(§d6r^es  au  nombre  de  7000  hommes  se  mirent  en  route 
pour  Chftlon  et  pour  Troyes  en  Champagne.  L'initiative  de  la  retraite  n'ap- 
partint  pas  aux  capitaines  suisses  qui  n'auraient  fait  qu'oböir  k  un  ordre 
du  roi.  (Chronique,  ^d.  Usteri,  p.  176.) 
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contre-ordre  ä  Fribourg  ^)  et  il  demeura  convenu  que  vu  le  trait^ 
conclu  entre  le  roi  et  le  duc  Maximilien  et  vu  le  retour  de 
toiites  les  troupes  suisses,  on  difl^rerait  jusqu'ä  plus  ample  in- 
formä  Feuvoi  d'une  ambassade  au  roi  de  France^). 


j%b« 


La  trfive  marchande  conclue  le  21  aoüt  1480  entce  le  roi 
de  France  et  Maximilien  avait  eu  pour  effet  de  renvoyer  dans 
leurs  foyers  les  troupes  que  les  cantons  avaient  exp^6es  en 
France.  II  n'en  faut  pas  conclure  que  Louis  XI  ait  cess^  de 
poss6der  ä  cette  äpoque  des  bandes  de  mercenaires  suisses.  Tous 
les  documents,  chroniques  ou  piices  d'archives  attestent  le  con- 
traire.  Mais  on  peut  afiSrmer  que  jusqu'ä  la  mort  du  roi  les 
cantons  n'eurent  point  h  lui  foumir  de  contingents  offidellement 
constitu^^).  Dte  le  mois  de  mars  1480  on  estimait  ä  6,000 
hommes  le  nombre  des  volontaires  qui  s'6taient  individuellement 
engag^s  au  Service  du  roi  de  France^),  et  il  parait  probable 


I)  Abschiede,  III,  88.  —  Berne  k  Luceme,  lundi  ap.  la  Nativit^  de  la 
Yierge  (11  sept).    Arch.  de  Lucerne,  Missiven. 

*)  Berne  k  Luceme,  la  veüle  de  TEzaltatioii  de  la  Groix  1480  (13  eept.). 
Arch.  de  Luceme,  Missiyen. 

^)  Preuves :  1**  Defense  formelle  de  prendre  du  serrice  en  France  on 
aülears.    (19  mars  1481,  Abschiede,  III,  92.) 

2*  Dödsion  prise  par  la  di^te  aprte  plnsieurs  d^Ub^rations,  le  22  d6- 
cembre  1481,  de  ne  point  rappeler  les  compagnons  qni  serrtot  en  France, 
par  la  raison  quVfo  n^y  ant  pas  iti  officMement  mffoyia  (Ibid.,  110). 

*)  Absdiiede,  III,  60.—  8,000  en  1481,  d'aprte  Barante,  Dncs  de  Boui^ 
gogne,  Xn,  184. 

D^s  1476  Louis  XI  ordonne  de  casser  500  lances,  <  et  les  deniers  des 
dites  y*  lances  ...  ont  estö  baiU^z  . . .  ä  Jaques  Hnranlt  (seigneor  de  Che- 
▼emy,  etc.  Y.  le  F.  Anselme  VI,  p.  506)  pour  convertir  et  emploier  ou  fait 
de  sa  commiBsion  au  paiement  des  Suysses,  etc. »  (Bibl.  Nat.  Ms.  fr.  2911 
f  46  Orig.  —  Cf.  ibid.  Ms.  fr.  2908  P  446  et  Pikees  de  Legrand  J,  21.) 
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que  ce  chifFre  fiit  maintenu  au  moins  jusqu^en  1483.  Ges  av^i- 
turiers  repräsentaient  ßvidemment  la  portion  la  plus  turbulente 
de  la  Population  suisse,  aussi  ne  faut-il  pas  s^ötonner  des  faits 
d'indiscipline  que  leur  nouveau  maitre  eut  ä  leur  reprocher. 
Dans  la  seconde  moiti6  de  1480  Jean  de  Halwil,  commandant 
des  AUemands,  re^ut  du  roi  de  France  le  titre  de  capitaine  g6- 
n6ral  des  Suisses  ^) ,  et  sa  nomination  fut  assez  mal  accueillie 
par  une  partie  des  mercenaires  qui  refus^rent  de  lui  pr^ter 
serment  sous  le  prötexte  que  ce  seigneur  n'avait  pas  regu  de 
commission  des  gouvemements  conftidöris.  Les  Lucemois  seuls 
se  conform^rent  aux  ordres  du  roi.  Peu  habitu6  ä  la  räistance 
Louis  XI  se  montra  fort  irritä  de  cet  acte  d'indiscipline  et  peu 
s^en  fallut  qu'il  ne  pr6tät  Foreille  aux  conseils  de  Halwil  et  de 
Brandolf  de  Stein  qui  le  pressaient  de  licencier  les  Suisses,  se 
faisant  forts  de  lui  procurer  dans  les  pays  du  duc  Sigismond 
d'AutricIie  d'autres  mercenaires  tout  aussi  solides  et  parfaite- 
ment  dociles^). 


1)  Au  mois  d'aTril  1481  n.  s.  avant  P&ques,  Louis  XI,  par  lettres  da- 
t^es  du  Flessis-du-Parc-l^s-Tours,  fit  don  h  Jean  de  Halwil,  Chevalier,  son 
conseiUer  et  chambeUan,  des  places,  terres  et  seigneuries  de  Noyers  et  de 
Chfttillon-sur-Seine  en  Bourgogne,  afin  de  lui  fournir  xniUe  livres  tournois 
de  revenu,  en  r^compense  des  Services  que  ce  seigneur  avait  rendus  et  ren- 
dait  encore  en  qualit^  de  «capitaine  g^n^ral  des  gens  de  guerre  des  an- 
ciennes  ligues  des  Hautes-AUemagnes  ».  (Arch.  Nation,  de  France,  Reg.  da 
Tresor  des  Chartes,  JJ,  209,  pi^ce  228,  f^  106  v«.). 

Th^olde  de  Halwil,  pannetier  ordinaire  du  roi,  re^ut  k  la  möme  epoque 
la  place  et  seigneurie  de  Dieuxaye  et  le  greffe  des  assises  de  la  pr6vöt^ 
d'Angers.    (Ibid.,  pi^ce  229,  f^  107.) 

^  Lettre  de  Gaspard  de  Hertenstein,  Chevalier,  avoyer  de  Luceme,  et 
de  Melchior  Russ,  notaire  du  conseil,  au  gouvemement  de  Lucenie,  datöe 
de  Lyon,  le  jour  de  la  Sainte-Barbe  (4  d^cembre)  1480. 

Cette  lettre  fait  partie  d'une  s^rie  de  documents  cooserv^s  aux  Ar- 
chives  de  Luceme  et  relati&  ä  une  ambassade  adress^e  au  roi  afin  d'obte- 
nir  une  augmentation  de  pension  pour  ce  canton  et  une  allocation  speciale 
pour  son  conseil.  Louis  XI  ne  consentit  pas  k  accorder  aux  Lucemois  ce 
qu'ils  demandaient.    Ce  dossier  qui  nous  a  6t6  obligeamment  communiquö 
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Le  roi  se  plaignit  directement  au  gouvernement  de  Luceme 
des  faits  d'insubordination  qai  avaient  6clatä  parmi  les  troopas 
suisses  ä  Poccasion  de  la  nomination  de  Jean  de  HalwiL  Beau- 
coup  d'Allemands,  de  Lorrains,  de  Liögeois  et  mftme  de  Savoyards 
s'^taient  fraudiüeus^nent  glissäB  dans  les  rangs  des  Suisses  afin 
de  tottcher  la  soMe,  et  c'^taient  eux  que  le  roi  aceusait  d'avoir 
pou8s6  les  compagnons  «  des  v^ritables  et  anciennes  ligues  »  ä 
divers  actes  repr^hensibles,  scandales,  r^bellions  et  infractions  ä 
la  discipline.  A  Sens,  un  certain  «  capitaine  Galles  »  qui  tenait 
gamison  dans  cette  viUe  avec  sa  troupe,  avait  nettement  refusö 
aux  oonunissaires  du  roi  de  faire  serment  ä  M.  de  Halwil.  Les 
mutins  avaient  menac6  de  mettre  le  feu  ä  la  cit6,  se  saisirent 
de  plusieurs  habitants,  les  retinrent  prisonniers  ou  les  emme- 
närent  et  ne  craignirent  pas  d'exercer  des  voies  de  fait  contre 
les  officiers  du  roi  aussi  bien  que  contre  les  plus  riches  citoyens 
de  Sens  dont  ils  extorqu^rent  400  6cüb  d'or.  Un  autre  capi- 
taine que  Louis  XI  nomme  «  Scoder  »  refusa  ^galement  le  ser- 
ment ainsi  que  ses  hommes.  Getto  r^sistance  exasp6rait  le  roi 
qui  d^lara  vivement  que  si  un  de  ses  sujets  en  avait  fait  autant, 
il  n'eut  point  ]i6sit6  ä  lui  faire  «  sauter  »  la  t^te.  C^tait  uni- 
quement  par  respect  et  par  amiti^  pour  Luceme  que  Louis  XI 
n'avait  pas  s6vi  aussi  rigoureusement  contre  les  d^linquants, 
mais  il  donna  ordre  au  comte  de  Castros  et  ä  Jean  Raguier, 
son  conseiller  et  receveur  g^nöral  des  finances,  de  faire  une 
montre  gönörale  des  compagnies  de  Galles  et  de  Scoder  et,  aprte 
leur  avoir  pay6  la  solde  qui  leur  ätait  due  avec  un  mois  de 
plus,  de  les  casser  aux  gages  et  de  les  renvoyer  eux,  les  Alle- 


avec  beancoup  d'autree  pi^ces  par  M.  rarchiviste  Th.  de  Liebenaa,  contient 
des  renseignemento  da  plus  vif  int^rßt  bot  cette  miflsion  particali^re.  — 
Sor  le  8i\jet  qui  nons  occupe  Melchior  Hubs  raconte  que  le  roi,  toat  k  la 
r6fdrme  de  son  armöe  (l'aboUtion  das  francs-arcliers  date  de  1480),  faisait 
fiU^riquer  une  grande  qnantit^  de  longaea  lances  et  de  hallebardes  k  ia 
SBode  aUemande  etil %joate  non  saus  malioe:  cs'il  pouvait  aaewi  fiabriquer 
des  iiommes  capables  de  les  manier,  il  n'anrait  plus  besoin  des  Services  de 
personnel» 
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mands  et  tons  ceux  qui  n'6taieiit  pas  des  vraies  ligues  de  la 
Hattte-AUemagne  ^). 


1)  Arch.  de  Lncerne,  Mifiäv.  v.  König,  y.  Frankreich  ÜI,  Orig.  d.  de 
Saint-Florentin,  5  d^cembre  (1480).  6'est  sans  doute  k  cette  Organisation 
des  bandes  snisses  qne  se  rapportent  les  pi^ces  suiYantes: 

V  Bibl.  Nat  Ms.  fr.  2900,  f*  18 : 

Item  premiärement  doit  Monsieur  D'Enneyal*)  prendre  le  serment  des- 
dits  Almantz  de  servir  le  Roy  contre  tous  et  envers  tous  qui  puent  Tivre 
et  monrir,  except6  k  Pencontre  de  cenlx  des  ligaez. 

Item  pareillement  de  lenr  deffsndre  de  &ire  nnk  cappitaines  nouveanx 
et  de  prendre  aultres  enseignes. 

Item  de  parier  aux  clercz  qne  escripyent  les  compaignons  qn'ilz  ne 
soient  si  os^s  ne  sehardis  de  mectre  en  leurs  ronles  ancuns  de  la  langue 
francoise,  comme  sayoisiens,  gascons,  lorrains  et  aultres,  qui  ne  sont  de  1» 
nation  d'Almaigne. 

(En  marge :  Sur  ceste  artide  oombien  qnil  leur  ait  estö  eigoint  et  fait 
serment  de  ny  mectre  ne  escripre  en  leurs  rolles  et  neantmoins  il  en  ont 
escript) 

Item  aussi  leur  deflPendre  sur  peine  de  la  hart  se  hardi  homme  dal- 
1er  es  yillaiges  prendre  ancuns  yiyre  ne  utencilles  en  aucune  maini^re, 
ikaiz  lessent  faire  ceulx  qui  en  ont  la  Charge  comme  ceulx  de  la  justice. 

(En  marge:  Notera  que  depuis  les  deffenses  ilz  ont  est^  aux  yillages 
et  prins  yiyres  sans  paier.) 

Item  que  ne  demeure  pays  de  la  langue  francoise  esdites  compaigniea 
sur  peine  de  la.hart;  qu'il  en  est  jureront  yiyre  hors  desdites  compai- 
gnies. 

Item  que  se  hardi  homme  de  se  bouter  a  cheyal  en  la  monstre  ex- 
cept^  les  cappitaines  ordonn^s  k  troys  cheyaulx  pour  ainsi  quilz  aient  dux 
hommes  combatans  aussi  suffisans  que  lesdits  ci^pitaines,  et  que  lesdit» 
cheyaulx  soient  mis  hors  desdites  compaignies  et  quil  ny  en  demeure 
pas  ung. 

*)  D'Esneyal  —  V.  P.  Anselme,  Bist  de  la  M.  Boyale  de  Fr.,  etc.  T.  I, 
p.  489,  B  G.  <  Jean  de  Dreux,  seigneur  de  Beaussart,  d'Esneyal,  de  Payilly 
et  de  Berreyille.  Son  nom  se  trouye  dans  une  montre  du  8  septembre 
1461  k  Louyiers  et  dans  plusieurs  autres  k  la  Bibl.  du  roy.  II  tat  dana  1& 
suite  capitaine  de  cent  hommes  d'armes,  moumt  le  14  juin  1498  et  est 
enterr^  dans  T^lise  des  Jacobins  de  Bouen.  > 
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Les  Snisses  ne  se  conduisaieiit  pas  mieux  ailleurs.  A  Rouen 
ou  ils  se  trouvaient   «en  grande  compagnie»   au  mois  d'aoüt 


Item  que  se  hardi  cappitaine  de  recepyoir  homme  du  pais  du  Bnc 
d'Autriche.  et  que  joreront  qn'il  en  yiendra  d'aucuns,  qu'ilz  en  viennent 
adyertir  le  cappitaine  et  le  commissaire  et  qu'ilz  les  am^nent  devers  enlx 
ponr  en  faire  la  justice. 

(En  marge :  Hz  n'en  ont  encore  ancnne  chose  adyerty  ne  fait  sayoir.) 

Item  qne  chacnns  paient  ses  hostes  et  les  marchans  ou  anltrement  on 
les  paiera  snr  lenrs  gaiges. 

(En  marge:  Soit  remonstr^  snr  ceste  artide  qn'ilz  ne  paient  point  et 
doiyent  de  grans  deniers  de  yiyres  et  de  marchandises  qnilz  ont  prinse  Et 
mesmement  en  y  a  plusienrs  dentre  enlx  qui  fönt  des  bancqnetz  et  d'antres 
qni  fonmissent  la  table  de  plnsienrs  compaignons  et  prennent  les  yiyres 
des  bonnes  gens  a  creant^  ponr  y  fonmir,  qni  se  montent  k  grans  sommes 
de  deniers  dont  ilz  ne  paient  rens  et  le  fönt  k  cantelle  ponr  finister  les 
bonnes  gens  car  ilz  recoiyent  l'argent  de  lenrs  oompaignons  ponr  lenr  estat 
et  nen  paient  rens  et  on  ne  lenr  pent  rabatre  par  ce  qnilz  ne  prennent 
qne  VI  liyres  toumois  par  mois.) 

Item  cenlx  qni  prennent  double  paye: 

Premi^ement  chacun  cappitaine  a  duz  flutenrs  et  denx  tambonrins 
prenans  double  paie,  et  dux  sergens,  et  le  derc,  le  prebtre,  et  le  trnche- 
menty  et  le  sirurgien,  et  ledit  cappitaine  troys  cheyanlx  qui  yalent  six 
paies. 

Item  tons  ces  meschans  personnaiges  que  yerra  que  ne  sont  point  ponr 
seryir,  qnilz  soient  cass^s  et  mis  dehors,  car  le  Boy  n'en  yeult  point 

(En  marge :  Notera  qu'il  y  en  a  beaucoup  de  meschanz  persqnnages 
de  yieüz  et  de  fort  jeunes^  et  les  soustiennent  les  cappitaines.) 

Item  lenr  soit  deffendu  snr  peine  destre  cass^  ded  gaiges  de  non  des- 
logier  l'oste  ne  l'ostesse  de  leurs  chambres  ne*de  frapper  lenrs  dits  hostes 
ne  hostesses. 

(En  marge :  Notera  quilz  nen  fönt  rens.) 

Item  pareillement  en  deffendra  ausdits  habitans  desdites  yllles  quilz 
ne  soient  se  os^s  ne  se  hardis  de  dire  aucunes  iiyures  esdits  Almantz  mais 
les  traictent  le  plus  doulcement  quil  lenr  sera  possible,  car  est  le  bon  plai- 
sir  du  Roy. 

Item  de  lenr  remonstrer  quilz  ont  prins  et  brüllt  les  eschallatz  des 
yignes  et  dautres  gros  marons  qui  couste  bien  eher,  batu  et  frapp^  leurs 
hostes  et  hostesses,  prins  yiyres  et  autres  choses  sans  payer,  rompu  huiz, 
fenestres  et  deelog^  hostes  et  hostesses  de  lenrs  lictz  par  force,  qni  est 
tr^  mal  fait. 
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1480,  <  ils  reperoient  souvent  äs  demourancee  des  filles  de  joye  »• 
Un  jour  certains  d'entre  eux  battirent  une  de  ces  filles  et  lui  vo- 
lärent  sa  robe.  Ge  fut  Foccasion  d'une  rixe  entre  les  soudards 
et  des  jeiines  gens  de  la  ville  qui  prirent  parti  poor  la  victime: 
un  Suisse  finit  par  rester  sur  le  carreau^). 

Cela  n'empSchait  pas  Louis  XI  de  faire  tous  ses  efiforts 


(En  marge :  Notera  quilz  fönt  de  grans  dommages  en  ses  rompements  de 
hnys  et  fenestres,  et  le  fönt  ung  tatz  de  paiUars  apr^s  quilz  soikt  yyres.) 

Item  de  leor  remonstrer  qoil  y  a  plosieurs  mauvais  garsons  truche- 
mens  qui  parlent  firancoys,  qui  les  indmsent  k  faire  plusieurs  maulx,  les- 
quelz,  silz  sont  trouy^s,  qu'on  les  fera  pendre  et  estrangler,  qui  est  contre 
le  serement  qu'ilz  fönt  quant  ilz  partent  du  pays. 

(£n  marge:  Item  leur  soit  dit  que  comme  plusieurs  foiz  tontes  les 
choses  des  susdites  leur  ont  est^  remonstr^es  et  nen  ont  rens  vonlu  füre.) 

2*  Bibl.  Nat  Ms.  fr.  2900,  f>  19: 

Memoire  ä  Monsieur  d'Esneval  de  parier  k  Greffin  et  savoir  de  lui  la 
mani^re  comment  il  a  fait  la  monstre  des  Souyces. 

(c  Greffin  Roze ,  huissier  d'armes  de  l'ostel  du  Roy  »  [1469 — 1470]  a 
20  1.  t.  par  mois.  Arch.  Nat.  de  France,  KK,  62.  Au  r61e  des  pension- 
naires  de  Louis  XI  il  est  portä  pour  200  1.  t.  [Bibl.  Nat.  Ms.  fr.  2900, 
f  8  V.]) 

Item  quelz  gens  il  a  pas86  k  cheval,  car  le  Boy  ny  en  veult  nulz  que 
les  capitaines  et  savoir  quans  chevaulx  il  passait  aux  cappitaines. 

Item  de  scavoir,  sU  en  y  a  aucuns  qui  ne  soient  beaux  compaignons 
et  fors  ou  qui  soient  trop  vielz,  sil  les  fera  paier. 

Item  de  scavoir  audit  Greffin  ausquelz  il  £usoit  paier  double  paie. 

Item  lui  demander  la  maini^re  comment  il  les  faisoit  renir  en  ordre. 

Item  de  scavoir  quel  serment  il  leur  fait  &ire. 

D'aprös  Commynes  (4d.  Dupont,  11, 219)  Louis  XI  r^unit  6,000  Suisses 
au  camp  de  Pont-de-P Arche,  en  1481  c  et  ce  nombre  Jamals  que  ceste  fois 
ne  les  veit».  II  n'en  est  pas  fcdt  mention  dans  les  comptes  de  Raoul  de 
Hacqueville  (Bibl.  Nat.  portef.  Fontanieu,  ms.  140 — 141),  ce  qui  s'explique 
par  ce  ffdt  que  les  Suisses  avaient  affidre  k  un  tr^sorier  particulier,  Jac- 
ques Hurault  Pourtant  le  Trdsorier  des  troupes  de  M.  des  Querdes  en 
payait  8  ou  400.    (Portef.  cit^.) 

1)  Lettre  de  r^mission  pour  Jean  Gani^  de  Ronen  d.  d'AYril  1481. 
Arch.  Nat.  de  France,  Reg.  du  Tr^or  des  Ghartes,  JJ,  209  N*  XX. 
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pour  attirer  les  Suisses  en  France  et  pour  les  engager  ä  s'y 
fixer.  Et  il  n'y  avait  pas  que  des  gens  de  guerre  qui  au  iq6- 
pns  de  toutes  les  döfenseis  se  laissassent  söduire  par  le  goüt  des 
aventores  et  par  Tapp&t  d'une  banne  solde^);  des  ätudiants 
suisses  fr^uentaient  constamment  les  cours  de  rUmversitö  de 
Paris  ^).  II  flaut  bien  que  le  couraut  d'ömigration  ait  6tA  assez 
consid6rable  car  on  trouve  dans  les  protocoles  des  diätes  föde- 
rales la  trace  des  inquiötudes  que  causait  le  döp^plement  des 
villes  et  des  campagnes  que  les  jeunes  gens  abandonnaient  pour 
<  counr  »  s'enrOler  au  Service  du  roi  de  France  ou  ailleurs  ^). 
Au  mois  de  septembre  1481  Louis  XI  ötendit  ä  tous  les  Suisses 
qui  s'6taient  engagös  «  aux  soldes  du  roy  »  des  Privileges  qu'il 
avait  diäjä  accordös  ä  certains  particuliers  de  la  mdme  nation  ^). 
Consid^rant  que  plusieors  Suisses  <  ä  diverses  fois  se  sont  ma- 
nkz  et  habitu^z  dans  le  Royaume »  et  afin  de  « toi\jours  les 
maintenir ,  tenir  et  attraire »  au  service  de  la  couronne  de 
France,  le  roi  leur  octroya  la  facultö  d'acquerir  des  biens  meu- 
bles  et  immeubles  et  d'en  disposer  par  donation  entre  vifs,  par 
testament  ou  autrement  sans  6tre  assujettis  ä  aucun  droit.  A 
cette  renonciation  de  son  droit  d'aubaine  Louis  XI  ajouta  un 
autre  privilöge  nou  moins  pröcieux  en  exemptant  les  Suisses  ou 
leur  veuves,  pendant  leur  viduitö,  de  toutes  tailles,  impöts,  aides 
et  subventions  de  quelque  nature  que  ce  fut^). 

Tous  ces  paiements  de  soldes  ou  de  pensions,  tous  ces 
dons  fiaits  ä  des  particuliers,  tout  cet  argent  röpandu  dans  la 
ligue  ne  laissaient  pas  que  de  peser  lourdement  sur  le  trösor 
royal.  Aussi  le  roi  fat-il  ä  maintes  reprises  obligö  de  contracter 
des  emprunts  pour  le  paiement  des  Suisses.  Signaions  en  1481 


1)  Abschiede,  III,  94. 

^  Ibid.,  99,  101,  134. 

>)  Ibid.,  114  8.  Ce  mouTement  dut  toe  acc^ier^  par  la  disette  qui 
fl6vit  en  Snisse  vers  cette  ^poque  (Beme  au  roi,  23  janvier  1482,  Arch.  de 
Beme,  Missiy.  lat.  B,  481.  -^  C£  Absch.  III,  129,  et  Edlibach-Usteri,  p.  186). 

^)  Nicolas  Stoss,  par  ezemple.    V.  plus  baut. 

&)  Abschiede,  III,  695,  Beilage  11. 
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un  pr£t  de  5,000  livres  tonrnois  impo86  par  le  roi  aux  manants 
et  habitants  de  Lyon  ^). 

Quelle  que  fdt  la  boime  volonte  de  Louis  XI  et  son  d^r 
ardent  de  ne  pas  mäcontenter  ses  bons  amis  des  Alliances,  Far- 
gent  6tait  rare  et  les  räclamations  fir^uentes.  On  en  a  vu  de 
nombreux  exemples  dans  ce  qui  pr6cMe.  Au  mois  d'avril  1482 
Henri  Matter,  de  Beme,  fut  envoyö  au  roi  par  Zürich,  Beme, 
Luceme,  Fribourg  et  Soleure  pour  le  föliciter  d'avoir  tehappö 
ä  la  maladie,  mais  aussi  pour  demander  plus  de  r^gularit^  dans 
le  r^lement  des  pensions.  Les  cantons  all6guaient  que  tous 
ces  retards  finissaient  par  leur  coüter  fort  eher,  vu  les  missions 
fr6quentes  quUl  fallait  envoyer  ä  Lyon  pour  röclamer  les  sommes 
arri^rtes.  Matter  6tait  charg6  aussi  d^annoncer  au  roi  que  les 
Seigneurs  de  Beme  avaient  remis  sous  les  yeux  de  leurs  alli^s 
le  projet  däjä  ancien  d'^tendre  ä  Monseigneur  le  Dauphin  Charles 
les  bienfaits  de  Talliance  des  Suisses^).  Remise  de  di^te  en 
difete  pendant  Tannße  1482,  cette  affaire  fut  discutto  ä  Baden 
le  17  f^vrier  1488^).  Cne  lettre  de  Beme  ä  Henri  Matter,  en 
date  du  3  mars  suivant,  indique  ä  cet  ambassadeur  sa  ligne  de 
conduite  en  cette  circonstance.  Les  döput6s  s'itaient  montr6s 
favorables  en  principe  au  projet  qu'on  leur  avait  soumis  et  d£- 
siraient  que  le  l*oi  en  envoyät  une  copie  ä  chaque  canton.  II  y 
avait  un  point  cependant  dont  les  dtiput^  souhaitaient  la  mo- 
dification,  celui  concemant  les  capitulations  militaires.  Les  can- 
tons ne  voulaient  pas  prendre  h  T^gard  du  Dauphin  des  enga- 
gements  semblables  ä  ceux  qu'ils  avaient  envers  le  prdsent  roi. 
Hs  d^siraient  se  r^server  la  libert6  de  ne  foumir  des  hommes 


1)  Argenton,  16  d^cembre.  (Arch.  Manie,  de  Lyon,  CG,  208,  commu- 
niqa4  par  M.  Yaesen.) 

2)  Instruction  k  H.  Matter,  22  avril  1482,  Arch.  de  Beme,  Mlssiv.  lat 
B,  496  Y*  8.  On  retrouye  le  mtoe  ambassadeur  en  France  an  commence- 
ment  de  l'aan^e  snivante.  —  Berne  k  Matter  le  26  f§yrier  (mercredi  aprös 
Saint-Mathieu)  et  le  12  avril  (samedi  avant  la  Mis^ricorde  du  Seigneur) 
1483  (Ibid.  MisdY.  allem.  E,  184,  144  y*). 

8)  Abschiede,  UI,  148. 
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qae  lorsque  cela  lear  conviendrait  ^).  En  outre  le  Dauphin 
serait  tenu  de  se  contenter  des  mercenairea  que  les  cantons  loi 
enverraient  et  ne  ferait  pas  appel  ä  des  volontaires  isol^^. 
Nous  savons  que  Matter  accomplit  heureusement  sa  mission.  Le 
roi  lui  fit  un  beau  prteent  et  r^pondit  par  une  lettre  adress6e 
aux  cantons  aux  observations  que  Fambassadeur  lui  arait  pr6- 
sent^es').  La  mort  ne  permit  point  ä  Louis  XI  de  terminer 
cette  n^ociation. 

n  avait  men6  ä  bonne  fin  une  affaire  plus  importante.  Le 
23  d^cembre  1482  le  trait6  d'Arras  mit  fin  ä  la  guerre  qui  de- 
puis  tant  d*ann^  mettait  aux  prises  Francis  et  Boui^gnons. 
Get  heureux  ^vönement  causa  en  Suisse  une  satisfaction  d'autant 
plus  grande  que  les  Conföd^räs  d^iraient  depuis  longtemps  la 
paix.  Le  trait^  d'Arras  les  tirait  d'une  position  fausse,  aussi 
ne  mänagärent-ils  point  au  vieux  roi  les  marques  de  leur  ap- 
probation  ^). 

Louis  XI  avait  achev6  sa  t&che.  En  mourant  il  laissait  le 
pouvoir  royal  redout6  au  dedans,  respect^  au  dehors.  Au  delä 
du  Jura  il  avait  heureusement  termin^  Toeuvre  commencäe  par 
son  p^re.  La  maison  d' Antriebe  n'avait  plus  rien  k  craindre 
de  ses  anciens  ennemis  et  le  vieux  monarque  avait  pu  admirer 
rang6s  dans  la  plaine  de  Pont-de-FArche  ces  fameux  bataillons 
suisses  dont  il  avait  si  bien  su  utiliser  la  vaillance  pour  ter- 
rasser la  Bourgogne.  Son  influence  sur  les  destin^  ultörieures 
de  la  Suisse  fnt-elle  bonne  ou  mauvaise?  <7est  une  question  qui 
demeurera  ätemellement  ouverte  parce  qu'elle  est  insoluble. 
Dans  la  main  de  ce  g6nie  patient  et  positif  les  Suisses  furent 
un   instrument   habilement   maniö.     Le  m6rite   de  Louis  XI 


1)  Arch.  de  fierne,  MiaaiT.  aUem.  £,  186  y*,  lundi  aprös  OculL 

>)  Cf.  Abschiede,  m,  164. 

>)  Abschiede,  HI,  164. 

^  Arch.  de  Lnceme,  AUg.  Absehiedband,  164,  s.  1.  n.  d.  (commence- 
ment  de  1488).  Le  roi  avait  aanonc^  la  bonne  nouveUe  aox  cantons  par 
nne  lettre  dat6e  dn  26  döcembre  1482.    (Ibid.) 
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fot  de  deviner  le  parti  qu^il  pourrait  tirer  de  la  bravoure  et 
des  aptitades  militaires  d'an  peuple  qui  sur  les  cbamps  de 
bataille  au  moins  in6rita  bien  cette  öpith^  d'inyincible  dont 
son  alli6  de  France  se  plaisait  souvent  ä  le  d6corer. 


APPENDICE. 


I. 

Origin.  anx  Archives  de  la  famille  de  Watteville  ä  Berne. 

Sculteto  et  Consilio  secreto  viUe  Bernensis. 

Illustrissimi  Domini  ac  amid  precarisaimi,  hodie  14**  mensis  Julii  huc 
applicnit  nnncins  certns,  qnem  ad  dominaciones  yestraa  mittimas,  asserens 
Imperatorem  trengam  cum  dnce  Bnrgondie  fecisse ;  reversnsque  est  ad  Co- 
loniam  Imperator,  nos  omnino  deretinquens.  Per  nonnnllos  etiam  secnm 
existentes  cerdores  facti  snmns,  quod  si  annigeri  nostri  secom  foissenty 
nnnquam  rediissent 

ninstrissimi  Domini  ac  amici  precarissimi,  jam  pridem  triginta  annis 
transactis,  nobis  in  comitatu  Ferreti  et  ad  servidum  Imperatori  faciendum 
eidstentibos  (1444),  Imperator  blandis  snis  sermonibns  nos  molliens,  viros 
magnos  suos  nnndos  apnd  Basiliam  transmisit,  nt  domini  eonfederadonis 
fedns  secom  ioirent  eique  ad  perdidonem  nostram  nostraromqne  gendum 
se  jungerent,  et  nisi  Dens,  sdens  hominom  corda,  adyertisset,  dolo  sao  nos 
nostrosqne  interemisset.  Sed  domini  ambasdatores  ligamm  tone  in  Basilia 
existentes  fraudemqne  suam  intelligentes  et  tamqutoi  viri  fJariflsimi  omnem 
viam  iniqoam  odio  habentes,  ac  nos  plangentes  in  tali  ae  execrabili  fraude 
ceddisse,  eum  penitos  spreyeront  fraudemqiie  snam. omnino  abhormernnt 
et  nobiscnm  pacem  huc  nsqne  doratoram  inienint,  quam  Dens  conseryet ! 
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!■  «uiliaft,  «t  pcrwaÜtw  «I 


Hee  mtaM  naSbtn  ■oIimmii  g«ftenli  ooHÜio  ^mta^  %mod  «hcuw» 
ex  aiiqao  eBset  b^enlor  4i  kuB  «dfintaB  caperalq««  ««|p«r  Imc  oooi^ 
BOB  dfWBwe,  quHi  «iiit  dare  aolums.  Surat  «tiaBi  adnsati 
qaod  per  sBoa  flnndoa  fräel  dmülgari  treogam  aafaa  pacw  c«a  daee 
Baigaadie  eoatnudan,  aed  nÜBloauiiaa  omnaBi  aaan  exardtnoi  dnuttai 
alnre,  aoiBrcM  mos  enm  relifuaae ;  Tanm»  taste  eTan^aliO)  aoa  tarbis  aed 
operilwa  credere  «^ortet»  et  ^adalilar  talibas  at  *^t>akmimiM^  agantibaa« 
GoBBestabiilariiB  Boater  [S*  Pol]  aei^Mr  atat  in  prodicioniboa  aaia»  et  crad^ 
SBB  eam  bü  aUod  e^^ectare  nisi  ducia  fiargoiidie  adToataiBi  ut  sibi  TiIlaiB 
noatramSaBCti  Qnintini  infidelilar  tiadat  Altiasimaa  tob  oonaarret  Soriptnm 
m  loco  de  GaiUarboys  propa  BothoniagBm  die  17^  menaia  Jiüii  (1475)« 

(S.)  Loya. 


IL 

Arch.  Bern.  Latein.  MisaiTenb.  A  408  8. 

Die  letst  Listniction. 

In  R^em  instractio  parte  dominorom  Bemensinm  ReTerendo  patri 
domino  prepoaito  Lucemenai  et  Heinrioo  Spietier  armorum  hostiario  sub 
nniyersali  et  particulari  nomine  credita. 


In  primis  habebitis  Regie  Miyestati  dominoa  Bernensaa  qnam  bumil- 
lime  conmendatos  efficere. 

Deinde,  exhibitis  litteris  credentialibus,  quod  paucoB  ante  die«  comeii 
RotundlmontiSy  a  dnce  ipso  Bnrgnndie  in  patriam  Buam  Waudi  yeniens,  e 
yestigio  Alamanos  omnes  capi  omnlaqne  bumana  conmertia  interdicii  ar- 
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matoB  dominomm  BemeoBiom  tmcidari,  in  carceres  proici,  aliasque  defor- 
mitatee  fyeri  procurayerit,  pretendens  illico  acyatorio  Basthardi  Burgondie, 
principifl  Orbe,  aliommque  castra  dominomm  Bernensium  interdpere  ter- 
ramqne  suam  dampnis  afficere.    lUad  spedalins  declarabitis. 

Item  quod  domini  Bernenses  eas  ob  res  multom  fiierint  perplexi,  pon- 
derata  veteri  patrie  Waudi  ipsonunque  benevolentia  et  vieinitate,  etiam 
singolarissimo  aflfectn  erga  comitem  Rotundimontis  cujus  patriam  fidelisaime 
ab  omni  invasione,  quanqnam  idem  cum  duce  Burgundie  cum  multis  alüs 
nobilibus  esset,. defensarunt.  ^'on  poterant  tarnen  juri  naturali  non  inniti 
ut  Tim  vi  repellerent;  quin  ymo  eas  patrias  intrarunt  et  ipsas  ditioni  sue 
et  aliorum  suomm  coUigatorum  ex  toto  subjecerunt. 

Item  quod  nichilominus  inditam  Sabaudie  domum  ceterosque  huic  rei 
non  coherentes  nullatenus  leserint,  quanquam  multis  dampnis  incomodisque 
transitu  Lombardomm  et  alüs  medüs  fnerint  pessundati. 

Item  quod  domini  Bemenses  per  tubicenam  Burgundie  etc.  ducis  lit- 
teris  manu  notariorum  subsignatis  in  urbemque  Bemensem,  in:  qua  oratores 
dominomm  Magno  Lige  Superioris  Alamanie  confluxerant,  destinatis,  certio- 
rati  sint  treugas  inter  Regem  et  ducem  Burgundie  novennio  firmatas,  vi- 
demntque  spedfficationem  colligatomm  ambarum  partium,  ex  qua  sentiunt 
ducem  Austrie  ceterosque  principes  et  communitates  novo  lige,  qui  tamen 
Begi  ipsi  multum  aUigantur,  presertim  Austrie  dux,  nulla  in  parte  com- 
prehensos.  Qua  ex  re  ipsi  multa  tristida  affiduntur,  nee  possunt  treugis 
ipsis  fidem  qualemcumque  accomodare,  primum  quia  Bex  ipse  dominis 
Bemendbus  nichil  penitus  insinuayit,  item  quia  guerre  versus  Lothoringie 
ducem  continuo  usitantur,  postremo  quia  Rex  semper  et  semper  per  litteras 
suas  obtulerit  se  nichil  conclusumm  dominis  Bemendbus  non  avisatis. 
Quare  et  ipsi  petunt  puram  super  hüs  informationem,  maxime  ponderato 
quod  domini  Bemenses  Regem  ipsum  hüs  in  rebus  summe  pensarint  et  ^us 
occadone  has  inimicitias  prehenderint,  nee  umquam  voluerint  cum  Bur- 
gundie duce  quaUtercumque  etiam  padsci  tametd  id  sepius  quedtum  temp- 
tatumque  fnerit  Sed  percepta  hiigus  rei  specifficatione  pensabunt  ipd  cum 
ceteris  quid  eam  in  partem  factu  dignum  sit. 

Item  dicetis  luddissime  quod  domini  de  liga  incontentissimi  sint  de 
predictis,  ne  solutionis  decem  mille  francomm  quos  ante  anni  spatium  se 
habendos  credebant;  qua  ex  re  orant  domini  Bemenses  quod  h^jusmodi 
summa  e  yestigio  absque  düatione  solyatur,  nam  alias  multe  incomoditates 
orirentur  que  grayitates  parerent  et  ingratitudinem  comprobare  yiderentur. 

Pariformiter  restant  et  alle  solutiones,  ut  scitis,  ubi  summopere  labo- 
rabitis  ipsarum  solutio  ut  naciscatur;  quod  si  secus  fyeret  posset  ex  hoc 
error  proficisci  qui  alüs  in  rebus  m^oris  ponderis  impedimenta  non  me- 
diocria  accomodare  posset,  quod  dominis  Bemendbus  molestissimum  foret, 
nee  tamen  sua  interesset  istud  releyare. 
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In  hiis  agite  angendo  Tel  minnendo  ut  Übet  et  res  expostnlat,  ita  ut 
siiigiilA  moz  ezpediaiitar.  —  Batmn  sab  aigillo  Urbis  Berneasis  zn*  No- 
vembris  Lxzy*. 

Ezecuta  coram  Scnlteto  tob  Scharnachtal,  Ton  Wabren  Seckkneister 
und  Tchallm  (?)  in  pretorio,  post  prandium  venerü  vigilia  Martini  Lzxv*. 
(10.  Nov.  1475). 


DL 

Staataarcb.  Lnzem,  Mifisiven  von  Königen  von  Frankreich  Ib.  Orig.  pap. 

Illastrissimi  domini  amidque  nostri  precarissimi  ac  Bei  grada  invic- 
tissimi,  qnemadmodnm  vestrid  nuper  dominadonibns  scripsinms,  ea  que 
inter  vos  et  oratores  nostros  novissime  agitata  extitenint  nobis  admodum 
grata  faere.  Qua  de  causa  inseqnentes  pacta  et  promissa  vobiscum  per 
eosdem  oratores,  pecconias  armigeromm  vestromm  ad  nos  destinendorum 
stipendüs  istnc  e  vestigio  transmictere  curavimns.  (}no8  cum  ad  nos  per- 
venerint  optime  tractare  statuimns.  Ceterom  intelleximos  nonnuUos  se 
oratores  consanguinee  nostre  de  Burgandia  aaserentes  apod  vos  eztitisse, 
qui,  quam  plurima,  ut  consuevemnt,  minus  vera  verba  seminAsse  non  eru- 
buerunt,  et  inter  cetera  quod  in  bello  nuper  acto  inter  vos  et  deffunctum 
Burgondie  ducem  partes  qjusdem  duds  contra  dominadones  vestras  tene- 
bamus  dque  secreto  impendebamus  favores,  quod  nihil  minus  verum  dici 
poterat  Nam,  ut  dominadones  vestre  satis  superque  intelligere  potuerunt, 
omnes  eemper  favores  quos  adversus  eum  licite  impendere  potuimus,  ez- 
hibere  totis  viribus  curavimus.  Et  ut  cumulacius  oratores  ipsi  Buigundie 
minus  vera  dizerint ,  non  veriti  sunt  apud  vos  asserere  nos  nullum  jus  in 
comitatu  Burgundie  habere,  quanquam  littens  appanagü  facti  per  dare 
memorie  Begem  Johannem,  predecessorem  nostrum,  dud  Fhilippo  ^us 
quarto  filio  liquido  constet  eundem  Begem  predicto  filio  ducatum  et  comi- 
tatum  Burgundie  in  i4)anagittm  transtulisse ;  qui  tunc  ducatus  et  oomitatus 
de  proprio  corone  Frande  patrimonio  atque  domanio  erant  Super  quibns 
et  aliis  que  dicti  Burgundi  dicere  vellent  nostri  apud  vos  oratores  suffi- 
denter  respondere  possunt  veritatemque  liqnido  ostendere.  Quamquam 
dominadones  vestras  tant&  esse  constandA  preditas  cognosdmus  quod 
bigusce  nee  aliis  sinistris  relacionibus,  cum  Kperie  sciant  quibus  hactenus 
verbis  idem  Burgundi  uti  oonsneverunt,  nuUam  penitus  fidem  adhibebunt. 
Et  dum  predictns  Burgundie  comitatus  in  nostris  manibus  padfice  reductus 
fuerit,  quod  brevi  futurum  speramus,  dominadones  vestre  in  nos  meliorem 
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Protokoll  der  36.  Versanimiung 

der 

^allgemeinen  geschichtforschenden  Gesellschaft  der 

Schweiz, 
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abgehalten  in  Schwyz  am  8.  und  9.  August  1881. 


Montag  den  8.  August,  Abmids  nach  6  Ulir^  im  Gasthof  zum 

Kreuz. 

m 
I 

(Anwesend  über  50  Mitglieder  und  Ehrengäste.) 

1.  Herr  Präsident  Georg  von  Wyss  eröffnet  die  Versamm- 
lung mit  Begrüssung  der  Anwesenden,  insbesondere  des  Ehren- 
mitgliedes, Herrn  Archivrath  Riezler  aus  Donaueschingen,  und 
stellt  die  Reihe  der  zu  behandelnden  Geschäfte  fest. 

2.  Als  neue  Mitglieder  werden  aufgenommen  die  Herren: 

Karl  Brun,  in  Riesbach  (bei  Zürich). 

Jos.  Düri7ig,  stud.  bist.,  aus  Luzern  (in  Ztlrich). 

Cam.  Favre,  in  Genf. 

Jos.  Oisler,  bischöfl.  Commissar,  in  Bürglen. 

Oottfr.  Heer,  Pfarrer,  in  Betschwanden. 

Paul  Kind,  Pfarrer,  in  Schwanden. 

Dr.  Edtv.  Leupold,  Professor,  in  Aarau. 

Hans  von  Meiss,  in  St.  Karl  (bei  Zug). 
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P.  Gahr.  Meyer,  0.  S.  B.,  Bibliothekar,  in  Stift 

Eiusiedelü. 
Dr.  Ed.  Müller,  Privatdocent,  in  Bern. 
Alb.  Billiet  de  Candolle,  in  Genf. 
Ferd.  Schmid,  Pfarrer,  in  Morel. 
Dr.  Paul  Speiser,  Regierungsrath,  in  Basel. 
Wüh.  Tohler-Meyer,  Kaufmann,  in  Hottingen  (bei 

Zürich). 
Dr.  Jak.  Wackernagel,  Professor,  in  Basel. 
Dr.  Eud.  Wackemagel,  Staatsarchivar,  in  Basel. 
Dr.  Martin  Wanner,  Archivar  der  Gotthardbahn, 

in  Luzern. 

3.  Die  aus  der  Mitte  des  Gesellschaftsrathes  bestellte  Com- 
mission  betreffend  Revision  der  Rechnung  von  1880  bringt  durch 
Herrn  Dr.  Wartmann  ihren  Bericht,  und  der  Antrag  auf  Ver- 
dankung und  Genehmigung  derselben  gegenüber  dem  Quästor> 
Herrn  Dr.  von  Liebenau,  wird  von  der  Gesellschaft  angenommen. 

4.  Herr  Dr.  Blösch  legt  seinen  Bericht  über  den  Stand  der 
Bibliothek  ab,  welcher  vom  Herrn  Präsidenten  mit  bester  Ver- 
dankung für  die  geschehene  Mühewiiltung  erwidert  wird. 

5.  Daran  schliessen  sich  die  vom  Herrn  Präsidenten  nach 
einander  beleuchteten  und  verdankten  Specialberichte  der  Re- 
dactoren  über  die  Publicationen  der  Gesellschaft: 

a)  Professor  Meyer  von  Knonau   verweist  auf  den  schon 
vor  zwei  Monaten  zur  Versendung  gelanp^ten  Band  VI  des  «Jahr-^ 
buches»  und  legt  die  vier  ersten  im  Drucke  vollendeten  Bogen 
von  Bd.  Vn,  für  1882,  vor,   unter  Andeutungen  über  die  vor- 
aussichtliche weitere  Zusammensetzung  desselben. 

1))  Herr  Dr.  Wartmann,  als  Redactor  der  «Quellen»,  legt 
den  soeben  im  Drucke  vollendeten  Bd.  V  vor:  «M^ry  de  Vic  et 
Padavino.  Quelques  pages  de  l'histoire  diplomatique  des  Ligues 
Suisses  et  Grises  au  commencement  du  XVII"'  siecle.  £tad& 
historique  d'apres  des  documents  inödits  par  Ed.  Rott ».  Weiter 
berichtet   er  über  die   Publication  der  ersten  Abtheilung  vob- 
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Bd.  III  (Dr.  Bauinann's  Urkunden  von  Allerheiligen),  sowie  über 
den  Fortgang  des  Druckes  der  zweiten  Abtheilung  (Urkunden 
von  Rheinau,  Muri).  Für  Bd.  VI  ist  der  Abdruck  von  vier 
historiographischen  und  topographischen  Quellenstücken  des  15 
und  16.  Jahrhunderts  in  Aussicht  genommen.  Endlich  ist  es 
gelungen,  für  die  längst  beabsichtigte  Edition  der  Zürcher  Chro- 
niken eine  befähigte  jüngere  wissensdRaftliche  Kraft  zu  ge- 
winnen. 

c)  Herr  Dompropst  Fiala  referirt  über  den  ungestörten 
Fortschritt  der  Publication  des  «  Anzeigers  ».  Mit  dem  zwölften 
Jahrgang,  von  1881,*  wird  Bd.  III  seinen  Abschluss  finden. 

6.  Herr  Archivrath  Riezler  empfiehlt  den  schweizerischen 
(ieschichtforschem,  insbesondere  den  Archiv-  und  Bibliothek- 
vorständen, die  für  die  Monumenta  Germania  Historica  durch 
seinen  Collegen,  das  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft,  Herrn  Dr. 
Baumann,  übernommene  Edition  der  Todtenbücher  aus  dem  zum 
alten  schwäbischen  Herzogthum  zählenden  Theile  der  Schweiz. 

7.  Herr  Bibliothekar  Schiffinann  legt  der  Gesellschaft  eine 
von  ihm  4Ür  die  Luzerner  Bibliothek  erworbene  Weltchronik, 
mit  Einträgen  schweizergeschichtlichen  Inhalts  bis  1426,  vor, 
welche  er  als  die  älteste  Luzerner  Chronik  bezeichnet  und  für 
Jugendarbeit  Fründ's  erklären  zu  können  glaubt. 

8.  Herr  Dr.  Rott  berichtet  in  französischer  Sprache  über 
die  im  Auftrage  des  Bundesrathes  von  ihm  übernommene  Arbeit 
für  Erforschung  des  Materiales  zur  Kenntniss  der  diplomatischen 
Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  der  Schweiz. 

9.  Herr  Professor  Hidber  spricht  über  eine  Urkunde  be- 
treffend eine  heitere  Gesellschaft  in  Schwyz,  1612. 

10.  Nachdem  Herr  Professor  Le  Fort  die  Gesellschaft  zur 
Abhaltung  der  Jahresversammlung  von  1882  nach  Genf  einge- 
laden, wird  die  nähere  Feststellung  dem  Gesellschaftsrathe  über- 
tragen. 
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Protokoll  der  36.  Versammlung 


der 


^ülgemeinen  geschichtforschenden  GeseUschaft  der 

Schweiz, 

abgehalten  in  Schwyz  am  8.  und  9.  August  1881. 


Montag  defii  8.  Aitgust^  Abends  nach  6  Ulir,  im  Gasthqf  zum 

Kr&iiz. 

(Anwesend  über  50  Mitglieder  und  Ehrengäste.) 

1.  Herr  Präsident  Georg  von  Wyss  eröffnet  die  Versamm- 
luDg  mit  BegrOssung  der  Anwesenden,  insbesondere  des  Ehren- 
mi^iedes,  Herrn  Archivrath  Riezler  aus  Donaueschingen,  und 
stellt  die  Reihe  der  zu  behandelnden  Geschäfte  fest. 

2.  Als  neue  Mitglieder  werden  aufgenommen  die  Herren: 

Karl  Brun,  in  Riesbach  (bei  Zürich). 

Jos.  Düringt  stud.  bist.,  aus  Luzern  (in  Zürich). 

Cam.  Favre,  in  Genf. 

Jos.  Oisler,  bischöfl.  Commissar,  in  Bürglen. 

Got^.  Heer,  Pfarrer,  in  Betschwanden. 

Paul  Kind,  Pfarrer,  in  Schwanden. 

Dr.  I^w.  Leupoldj  Professor,  in  Aarau. 

Hans  von  Meiss,  in  St.  Karl  (bei  Zug). 


VI 

P.  Galr.  Meyer,  0.  S.  B.,  Bibliothekar,  in  Stift 

Eiusiedeln. 
Dr.  Ed.  Müller,  Privatdocent,  in  Bern. 
Alb.  Billiet  de  Candolh,  in  Genf. 
Ferd.  Schmid,  Pfarrer,  in  Morel. 
Dr.  Paul  Speiser,  Regierungsrath,  in  Basel. 
Wilh.  Tohler-Meyer,  Kaufmann,  in  Hottingen  (bei 

Zürich). 
Dr.  Jak.  Wackernagel,  Professor,  in  Basel. 
Dr.  Rvjd.  Wackemagel,  Staatsarchivar,  in  Basel. 
Dr.  Martin  Wanner,  Archivar  der  Gotthardbahn, 

in  Luzern. 

3.  Die  aus  der  Mitte  des  Gesellschaftsrathes  bestellte  Com- 
mission  betreffend  Revision  der  Rechnung  von  1880  bringt  durch 
Herrn  Dr.  Wartmann  ihren  Bericht,  und  der  Antrag  auf  Ver- 
dankung und  Genehmigung  derselben  gegenüber  dem  Quästor> 
Herrn  Dr.  von  Liebenau,  wird  von  der  Gesellschaft  angenommen. 

4.  Herr  Dr.  Blösch  legt  seinen  Bericht  über  den  Stand  der 
Bibliothek  ab,  welcher  vom  Herrn  Präsidenten  mit  bester  Ver- 
dankung für  die  geschehene  Mühewaltung  erwidert  wird. 

5.  Daran  schliessen  sich  die  vom  Herrn  Präsidenten  nach 
einander  beleuchteten  und  verdankten  Specialberichte  der  Re- 
dactoren  über  die  Publicationen  der  Gesellschaft: 

a)  Professor  Meyer  von  Knonau  verweist  auf  den  schon 
vor  zwei  Monaten  zur  Versendung  gelangten  Band  VI  des  «Jahr-^ 
buches»  und  legt  die  vier  ersten  im  Drucke  vollendeten  Bogen 
von  Bd.  Vn,  für  1882,  vor,  unter  Andeutungen  über  die  vor- 
aussichtliche weitere  Zusammensetzung  desselben. 

l)  Herr  Dr.  Wartmann,  als  Redactor  der  «Quellen»,  legt 
den  soeben  im  Drucke  vollendeten  Bd.  V  vor:  «M^ry  de  Vic  et 
Padavino.  Quelques  pages  de  l'histoire  diplomatique  des  Ligues 
Suisses  et  Grises  au  commencement  du  XVIl"'  siecle.  £tude 
historique  d'apres  des  documents  inödits  par  Ed.  Bott>.  Weiter 
berichtet   er  über  die  Publication  der  ersten  Abtheilung  von- 
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Bd.  III  (Dr.  Baumann's  Urkunden  von  Allerheiligen),  sowie  über 
den  Fortgang  des  Druckes  der  zweiten  Abtheilung  (Urkunden 
von  Rheinau,  Muri).  Für  Bd.  VI  ist  der  Abdruck  von  vier 
historiographischen  und  topographischen  Quellenstücken  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  in  Aussicht  genommen.  Endlich  ist  es 
gelungen,  für  die  längst  beabsichtigte  Edition  der  Zürcher  Chro- 
niken eine  befähigte  jüngere  wissensdftaftliche  Kraft  zu  ge- 
winnen. 

c)  Herr  Dompropst  Fiala  referirt  über  den  ungestörten 
Fortschritt  der  Publication  des  «  Anzeigers  ».  Mit  dem  zwölften 
Jahrgang,  von  1 88 1,*  wird  Bd.  III  seinen  Abschluss  finden. 

6.  Herr  Archivrath  Riezler  empfiehlt  den  schweizerischen 
(leschichtforschem,  insbesondere  den  Archiv-  und  Bibliothek- 
vorstanden, die  für  die  Monumenta  Germaniae  Historica  durch 
seinen  CoUegen,  das  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft,  Herrn  Dr. 
Baumann,  übernommene  Edition  der  Todtenbücher  aus  dem  zum 
alten  schwäbischen  Herzogthum  zählenden  Theile  der  Schweiz. 

7.  Herr  Bibliothekar  Schiffimann  legt  der  Gesellschaft  eine 
von  ihm  ^ilr  die  Luzerner  Bibliothek  erworbene  Weltchronik, 
mit  Einträgen  schweizergeschichtlichen  Inhalts  bis  1426,  vor, 
welche  er  als  die  älteste  Luzerner  Chronik  bezeichnet  und  für 
Jugendarbeit  Fründ's  erklären  zu  können  glaubt. 

8.  Herr  Dr.  Rott  berichtet  in  französischer  Sprache  über 
die  im  Auftrage  des  Bundesrathes  von  ihm  übernommene  Arbeit 
für  Erforschung  des  Materiales  zur  Kenntniss  der  diplomatischen 
Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  der  Schweiz. 

9.  Herr  Professor  Hidber  spricht  über  eine  Urkunde  be- 
treffend eine  heitere  Gesellschaft  in  Schwyz,  1612. 

10.  Nachdem  Herr  Professor  Le  Fort  die  Gesellschaft  zur 
Abhaltung  der  Jahresversammlung  von  1882  nach  Genf  einge- 
laden, wird  die  nähere  Feststellung  dem  Gesellschaftsrathe  über- 
tragen. 


VIII 


Bei  dem  sich  anschliessenden  Banket  begrüsst  Herr  Alt- 
Landammann  Styger  im  Namen  des  historischen  Kantonalvereins 
von  Schwyz  die  Versammlung  in  herzlichen  Worten,  welche  der 
Herr  Präsident  Georg  von  Wyss  erwidert. 


Dinstag  den  9.  August,  Vormittags  9  Uhr,  im  Bathhaussaale  *). 

1.  Herr  Präsident  Georg  von  Wyss  entwirft  in  seiner  Er- 
öflEnungsrede  zuerst  ein  gedrängtes  Bild  der  an  der  erinnerungs- 
reichen Stätte  der  heutigen  Versammlung  geschehenen  Entstehung 
der  Eidgenossenschaft  aus  dem  Kampfe  für  das  Recht  und  Ge- 
setz, und  er  gedenkt  ferner  dessen,  dass  vor  achtzig  Jahren  wieder 
von  Schwyz  aus  gegenüber  fremder  Gewalt  der  Gedanke  schwei- 
zerischer Unabhängigkeit  betont  wurde.  Dann  schildert  er  die 
Arbeit  auf  schweizerisch-geschichtlichem  Boden,  seit  er  —  1877  — 
die  letzte  derartige  üebersicht  gegeben,  und  erneuert  das  ehren- 
volle Andenken  geschiedener  Pfleger  historischer  Studien,  voraji 
der  Zürcher  Dr.  Ferdinand  Keller  und  Professor  iSaL  Vögelin^ 
dann  des  Archivars  Dr.  Karl  Bnmner  in  Aarau,  des  Stände- 
raths  Karl  Stehlin  in  Basel,  des  Genfers  Adrien  Namlk.  Weiter 
starben  das  Tessiner-Mitglied  Canonicus  Sacchi  und  in  Washing- 
ton das  Ehrenmitglied  G.  A.  Matile.  Die  für  historische  Arbeit 
sich  interessirenden  Kreise  büssten  ausserdem  noch,  ohne  dass 
diese  Männer  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  waren,  Stifts- 
archivar Eugen  von  Gonzenbach  in  St.  Gallen,  P.  Laurent. 
Bur gener  in  Sitten,  Dr.  Abraham  Roth  in  Basel,  Bezirksschul- 
lehrer Jos.  Näf  in  Muri  ein. 

2.  Der  freundliche  telegraphische  Gruss  der  in  Aarau  tagen- 
den naturforschenden  Gesellschaft  der  Schweiz  wird  in  ent- 
sprechender Weise  beantwortet. 


1)  Herr  Alt-Landammann  Styger,  als  Vorstand  des  Axchives,  hatte  die 
Vorhalle  des  Saales  mit  den  wichtigsten  geschichtlichen  Urkunden  und  den 
alten  Pannern  in  sinnigster  und  anregendster  Weise  geschmückt. 


"3.  Es  folgen  die  angekündigten  Vorträge: 

a)  Herr  Professor  Bohret-  in  Luzem :  Zur  ältesten  Ge- 
schichte Luzern's. 

b)  Professor  Meyer  vmi  Knonau  in  Zürich :  Die  hervor- 
ragende Bedeutung  des  Landes  Schwyz  für  die  Bil- 
dung der  Eidgenossenschaft,  unter  Vorweisung  und 
Erläuterung  der  wichtigsten  P>eiheits-  und  Bundniss- 
briefe des  Landesarchives. 

c)  Herr  Dr.  Ä.  Bernoulli  in  Basel:  Die  verlorene 
Schwyzer  Chronik  (im  Anschlüsse  an  die  Discussion 
überreichte  Herr  Oaliffe  in  Genf  für  die  Bibliothek 
des  kantonalen  historischen  Vereins  die  in  seinem 
Besitze  befindliche  Handschrift  des  Tractates  «Vom 
Herkommen  der  Schwyzer»). 

d)  Herr  Kanzleidirector  Kälin  in  Schwyz :  Zur  Charak- 
teristik der  zürcherischen  und  bernerischen  Politik 
im  Toggenburger  Kriege. 


Das  sehr  belebte  Mahl  im  Gasthof  zum  Rössli  brachte  u.  a. 
das  in  der  Beilage  folgende  von  dem  Kritiker  FrQnd's,  Herrn  Dr. 
A.  Bernoulli,  geschaffene  launige  Gedicht.  Zu  frühe  führte  die  Post 
zahlreiche  Theilnehmer  davon,  von  denen  allerdings  eine  Anzahl 
die  gewonnenen  Eindrücke  in  schönster  Weise  in  sich  fortsetzte, 
indem  sie,  von  dem  Gaste  der  Gesellschaft,  Herrn  Maler  Stückeh 
herg,  eingeladen,  in  der  neuen  Tellscappelle  die  schon  weit  ge- 
diehenen Gemälde  aufsuchte,  dadurch  den  Beweis  dafür  liefernd, 
<dass  auch  die  Anhänger  kritischer  Forschung  das  nunmehr  über 
Tier  Jahrhunderte  betragende  Alter  der  Vulgärauffassung  zu 
«hren  verstehen. 


X 


Disz  ist 

die  yorrede  der  coronica,. 

so  man  nempt 

Die  gemeine  Schwyterohronik. 


Fdrsichtig,  streng  und  gnedig  hem 
von  allen  orten  nah  und  fem, 
vilwisen,  wolgelerten ! 
Den  gesten,  die  man  eren  muosz, 
Hans  Fründ  entbietet  sinen  gruosz, 
begert,  dasz  sy  in  hoerten ! 

Mich  freut,  das  ich  vernommen  han, 
dasz  ir  pflegt  alle  nachzegan 
den  altvergangnen  gschichten. 
Ouch  ich  bin  gsessen  dran  mit  flisz,. 
dem  lande  Schwytz  ze  er  und  prisz 
ein  chronica  ze  tichten. 

Wie  froemde  lüt  mit  wib  und  kind 
US  verrem  land  gekommen  sind, 
ze  Schwytz  ze  han  ir  wesen; 
wie  Schwyter  Scheygen  überwand 
und  sinen  namen  gab  dem  land, 
stat  in  mim  buoch  ze  lesen. 

Sy  rutetent  den  vinstren  wald ; 
ouch  über  berg  sy  zugent  bald 
und  hulfent  tapfer  striten 
dem  Heilgen  Rieh  in  siner  not:, 
des  fuerent  sy  ein  paner  rot 
noch  ietzt  bi  disen  ziten. 

Do  sy  in  friden  leptent  lang, 
von  voegten  littents  übertrang; 
Stouffachem  hets  verdrossen : 
im  Rütli  Stift  er  einen  bund, 
darus  die  Eidgnosschaft  erstuond,. 
die  allen  wol  erschossen. 


XI 


Disz  alles  und  yU  wunders  mer 
han  zuo  des  landes  nutz  und  er 
ich  in  min  buoch  getragen. 
Doch  ir  sid  gar  gestrenge  hem : 
ir  luogt  durch  scharpfe  brillen  gern; 
des  muosz  ich  schier  verzagen. 

• 

Argwenisch  dunket  üch  und  schief, 
was  nit  gesterckct  ist  durch  brief 
mit  siglen  wol  behangen. 
Wie  mag  min  arm  coronica 
bestan  vor  solcher  critica? 
Gar  gruslich  mir  will  bangen! 

Darumb  han  ich  min  buoch  zehand 
versteckt,  verschickt  in  verre  land: 
gond,  suochet,  ob  irs  findet! 
Und  wo  irs  ie  gefunden  band, 
80  bitt  ich:  leset  mit  verstand, 
was  üch  die  schrift  verkündet! 

Was  ich  in  einfalt  gschriben  han, 
das  sol  ietweder  recht  verstan 
und  sol  mit  mir  nit  striten. 
Darumb  so  ist  min  letztes  wort: 
Hoch  lebe  Schwytz,  das  loblich  ort^ 
ietzt  und  ze  allen  ziten! 
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Protokoll  der  36.  Versanioilung 


der 


gescMcIitforscIienden  Gesellschaft  der 
Schweiz, 

abgehalten  in  Schwyz  am  8.  und  9.  August  1881. 


£rste  Mtzung. 

Montag  deii  8.  Aicgitst,  Abetids  nach  6  Wir,  im  Gasthof  zxim 

Kretiz. 

* 

(Anwesend  über  50  Mitglieder  und  Ehrengäste.) 

1.  Herr  Präsident  Georg  von  Wyss  eröffnet  die  Versamm- 
lung mit  Begrüssung  der  Anwesenden,  insbesondere  des  Ehren- 
mitgliedes, Herrn  Archivrath  Riezler  aus  Donaueschingen,  und 
stellt  die  Reihe  der  zu  behandelnden  Geschäfte  fest. 

2.  Als  neue  Mitglieder  werden  aufgenommen  die  Herren: 

Karl  Bnm,  in  Riesbach  (bei  Zürich). 

Jos.  Dürvngi  stud.  bist.,  aus  Luzern  (in  Ztlrich). 

Cam.  Favre,  in  Genf. 

Jos,  Oisler,  bischöfl.  Commissar,  in  Bttrglen. 

Oottfr.  Heer,  Pfarrer,  in  Betschwanden. 

Paul  Kind,  Pfarrer,  in  Schwanden. 

Dr.  Ediv.  Leupold,  Professor,  in  Aarau. 

Hans  von  Meiss,  in  St.  Karl  (bei  Zug). 


VI 

P.  Gahr,  Meyer,  0.  S.  B.,  Bibliothekar,  in  Stift 

Einsiedeln. 
Dr.  Ed.  Müller,  Privatdocent,  in  Bern. 
Alb.  Rilliet  de  Candolle,  in  Genf. 
Ferd.  Schmid,  Pfarrer,  in  Morel. 
Dr.  Paul  Speiser,  Regiemngsrath,  in  Basel. 
Wilh.  Tobler-Meyer,  Kaufmann,  in  Hottingen  (bei 

Zürich). 
Dr.  Jak.  Wackernagel,  Professor,  in  Basel. 
Dr.  Rxid.  Wackemagel,  Staatsai'chivar,  in  Basel. 
Dr.  Martin  Wanner,  Archivar  der  Gotthardbahn, 

in  Luzern. 

3.  Die  aus  der  Mitte  des  Gesellschaftsrathes  bestellte  Com- 
mission  betreffend  Revision  der  Rechnung  von  1880  bringt  durch 
Herrn  Dr.  Wartmann  ihren  Bericht,  und  der  Antrag  auf  Ver- 
dankung und  Genehmigung  derselben  gegenüber  dem  Quästor» 
Herrn  Dr.  von  Liebenau,  wird  von  der  Gesellschaft  angenommen. 

4.  Herr  Dr.  Blösch  legt  seinen  Bericht  über  den  Stand  der 
Bibliothek  ab,  welcher  vom  Herrn  Präsidenten  mit  bester  Ver- 
dankung für  die  geschehene  Mühewnltung  erwidert  wird. 

5.  Daran  schliessen  sich  die  vom  Herrn  Präsidenten  nach 
einander  beleuchteten  und  verdankten  Specialberichte  der  Re- 
dactoren  über  die  Publicationen  der  Gesellschaft: 

a)  Professor  Meyer  von  Knonau  verweist  auf  den  schon 
vor  zwei  Monaten  zur  Versendung  gelan«;ten  Band  VI  des  «Jahr- 
buches» und  legt  die  vier  ersten  im  Drucke  vollendeten  Bogen 
von  Bd.  VH,  für  1882,  vor,  unter  Andeutungen  über  die  vor- 
aussichtliche weitere  Zusammensetzung  desselben. 

1))  Herr  Dr.  Wartmann,  als  Redactor  der  «Quellen»,  legt 
den  soeben  im  Drucke  vollendeten  Bd.  V  vor:  «M^ry  de  Vic  et 
Padavino.  Quelques  pages  de  Thistoire  diplomatique  des  Ligues 
Suisses  et  Grises  au  commencement  du  XVII"'  siecle.  £tade 
historique  d'apres  des  documents  inödits  par  Ed.  Rott».  Weiter 
berichtet   er  über  die  Publication  der  ersten  Abthdlung  von 
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Bd.  III  (Dr.  Bauiiiann's  Urkunden  von  Allerheiligen),  sowie  über 
den  Fortgang  des  Druckes  der  zweiten  Abtheilung  (Urkunden 
von  Rheinau,  Muri).  Für  Bd,  VI  ist  der  Abdruck  von  vier 
historiographischen  und  topographischen  Quellenstücken  des  15 
und  16.  Jahrhunderts  in  Aussicht  genommen.  Endlich  ist  es 
gelungen,  für  die  längst  beabsichtigte  Edition  der  Zürcher  Chro- 
niken eine  befähigte  jüngere  wissensdliaftliche  Kraft  zu  ge- 
winnen. 

c)  Herr  Dompropst  Fiala  referirt  über  den  ungestörten 
Fortschritt  der  Publication  des  «  Anzeigers  ».  Mit  dem  zwölften 
Jahrgang,  von  1881,*  wird  Bd.  III  seinen  Abschluss  finden. 

6.  Herr  Archivrath  Riezier  empfiehlt  den  schweizerischen 
(ieschichtforschem,  insbesondere  den  Archiv-  und  Bibliothek- 
vorständen, die  für  die  Monumenta  Germaniae  Historica  durch 
seinen  Collegen,  das  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft,  Herrn  Dr. 
Baumann,  übernommene  Edition  der  Todtenbücher  aus  dem  zum 
alten  schwäbischen  Herzogthum  zählenden  Theile  der  Schweiz. 

7.  Herr  Bibliothekar  Schiffinann  legt  der  Gesellschaft  eine 
von  ihm  >für  die  Luzerner  Bibliothek  erworbene  Weltchronik, 
mit  Einträgen  schweizergeschichtlichen  Inhalts  bis  1426,  vor, 
welche  er  als  die  älteste  Luzerner  Chronik  bezeichnet  und  für 
Jugendarbeit  Fründ's  erklären  zu  können  glaubt. 

8.  Herr  Dr.  Rott  berichtet  in  französischer  Sprache  über 
die  im  Auftrage  des  Bundesrathes  von  ihm  übernommene  Arbeit 
für  Erforschung  des  Materiales  zur  Kenntniss  der  diplomatischen 
Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  der  Schweiz. 

9.  Herr  Professor  Hidber  spricht  über  eine  Urkunde  be- 
trefiend  eine  heitere  Gesellschaft  in  Schwyz,  1612. 

10.  Nachdem  Herr  Professor  Le  Fort  die  Gesellschaft  zur 
Abhaltung  der  Jahresvei-samralung  von  1882  nach  Genf  einge- 
laden, wird  die  nähere  Feststellung  dem  Gesellschaftsrathe  über- 
tragen. 


XX 

Kanton 

Bommer,  Änt  Dmn.j  Professor,  in  Schwyz. 

Kälin,  J.  B.,  K^anzleidirector,  in  Schwyz. 

Meyeft',  P.  Odbr.,  0.  S.  B.,  Bibliothekar,  in  Stift  Einsideln. 

Stygier,  Karl,  Alt-Landammann,  in  Schwyz. 

Waser,  Maiirus,  Seminarlehrer,  in  Schwyz. 

%mi  Weber,  Xaver,  Secretär  der  Staatskanzlei,  in  Schwyz.       6 


Kanton  IJnterwalden. 

von  Descinvanden,  Karl,  Fürsprech,  in  Stans. 

Durrer,  Bohert,  Landammann  und  Nationalrath,  in  Stans. 

Gottwald,  P.  Benedict,  0.  S.  B.,  Bibliothekar,  in.  Engelberg. 

Kiem,  P.  Martin,  0.  S,  B.,  Decan,  in  Muri-Gries  (Tirol). 

von  Matt,  Joh.,  Gemeindspräsiderit,  in  Stans. 

Wyrsch,  Jak.,  Med.  Dr.,  in  Buochs.  6 


Kanton  Zug. 

v(m  Mehs,  Hans,  in  St.  Karl  bei  Zug. 


Kanton  Olarnau 

Dinner,  Frid,,  Dr.  jur.,  in  Glarus. 
Heer,  Gottfr.,  Pfarrer,  in  Betschwanden. 
Kind,  Paul,  Pfarrer,  in  Schwanden. 
Mayer,  G.,  Pfarrer,  in  Oberurnen. 


Kanton  Frelbui^. 

Gremaitd,  Abbe  Joseph,  Professor,  in  Freiburg. 
Rädle,  P.  Nikolaus,  Franciscaner,  in  Freiburg. 
Schneuuiy,  Jos.,  Archivar,  in  Freiburg.  8 
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Kanton  Solothurn. 

AiHiet,  Jdkoh,  Fürsprech,  in  Solothurn. 

Ämiet,  Joseph  Ignaz,  Staatsschreiber,  in  Solothurn. 

Bally,  Otto,  v.  Schönenwerd,  in  Säckingen  (Grosshzgth.  Baden). 

Bminger,  Kasp.  Luk,,  Regens,  in  Solothurn. 

Cartier,  Robert,  Pfarrer,  in  Oberbuchsiten. 

Dietschy,  Peter,  Redactor,  in  Ölten. 

Egloff,  Professor,  in  Solothurn. 

Fiala,  Friedrich,  Dompropst,  in  Solothurn. 

Frölicher,  Otto,  in  Solothurn.    . 

Olxitz-Blotzlieim,  Ludwig,  Major,  in  Solothurn. 

Harhnann,  Alfred,  in  Solothurn. 

Kaiser,  V.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Solothurn. 

von  fhiry-vmi  Bassy,  Gast.,  in  Solothurn. 

von  Sury-von  Bussy,  J.,  Stadtammann,  in  Solothurn. 

von  Wallief*'Von  Wendelstorf,  Rudolf,  in  Solothurn. 

Zetter,  Franz  Ant,  Gemeinderath,  in  Solothurn.  16 


Kanton  Baaiel. 

Betiiotilli'Burckliardt,  August^  Dr.  phil. 

Birmann,  M.,  Ständerath,  in  Liestal. 

Boos,  H.,  Dr.  phil.,  Privatdocent. 

Burckhardt,  Achilles,  Dr.  phil. 

Burckhardt,  Albert,  Dr.  jur. 

Burckliardt,  Jakob,  Dr.  phil.,  Professor. 

Burckhardt,  Karl  Felix,  Dr.  jur.,  Altbilrgernieister. 

BurckJiardt-Burckliardt,  Karl,  Dr.  jur.,  Regierungsrath. 

Burckhardt-Piguet,  TheophiL 

Cherbuin,  Friedr.,  Rector. 

Ehinger,  Ludw.,  Dr.  jur. 

Erisniann,  Oskar,  Anwalt  der  Centralbahn. 

Frei-Kloss,  Emil,  Oberst  und  Nationalrath. 

Frey,  Hans,  Dr.  phil. 
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Fürstenhtrger,  Albert 

Oelzer,  Heinrich,  senior,  Dr.  phil:,  Professor. 

Heusler,  Andreas,  Dr.  jür.,  Professor. 

Heiisler,  Atig.,  Dr.  jur.,  Untersuchungsrichter. 

His-Heiisler,  Eduard,  Dr.  phil. 

Liechtenhan,  Rudolf,  Dr.  jur. 

Merian,  j.  J.,  Professor. 

Merlan,  Peter,  Dr.  phil.,  Professor,  alt  Rathsherr. 

Merian-Bischoff,  Samuel. 

Riggenhach'Iselin,  A. 

Eiggenbach,  Joh.,  Professor. 

Sarasin,  Adolf,  Pfarrer. 

Sieber,  Ludw.,  Dr.  phil.^  Universitätsbibliothekar. 

Speisei*,  Dr.  Paul,  Regierungsrath. 

Steffensei),  Karl,  Dr.  phil.,  Professor. 

Stockmeyer,  Immanuel,  Antistes. 

Thommoi,  Rud.,  cand.  phil.,  in  Wien. 

Vischer-Merian,  Karl,  alt  Rathsherr. 

Vischer,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Professor. 

Wackernagel,  Dr.  Jak.,  Professor. 

Wackernagel,  Dr.  Rud.,  Staatsarchivar. 

Wieland,  Karl,  Dr.  jur.,  alt  Rathsherr.  36 


Kanton  fi^ehaffhautten. 

Bohrer,  katholischer  Pfarrer,  in  Schaffhausen. 

Henking,  Dr.  Karl,  in  Schaffhausen. 

Mezger,  J.  J.,  Professor  und  Antistes,  in  Schaffhausen.  3 


Kanton  Appenzell. 

Roth,  Dr.  A.,  eidgen.  Gesandter,  in  Berlin. 
Rusch,  J.  B.  E.,  Dr.  jur.,  in  Appenzell. 


XXUI 

Kanton  Ht. 


Aepli,  0.,  Dr.  jur.,  Nationalrath,  in  St.  Gallen. 
Amrein,  K.  C,  Professor,  in  St.  Gallen. 
Dieraim-,  Joh,,  Dr.  phil,  Professor,  in  St.  Gallen. 
0'öt2dnger,  Ei'nst,  Dr.  phil.,  Professor,  in  St.  Gallen. 
Nqf,  Augicst,  Präsident  des  Verwaltungsrathes,  in  St.  Gallen. 
Rickemnann,  Xaver,  Präsident,  in  Rapperswil. 
Wartmann,   Hefimann,   Dr.  phil.,   Secretär  des  kaufmännischen 
Directoriums,  in  St.  Gallen.  7 


Kanton  Or anbänden. 

Kind,  Chr.,  Staatsarchivar,  in  Cur. 

v(yii  SaliS'Marschlim,  Ulysses^  Hauptmann,  in  Marschlins. 

TiKyr,  eil.,  bischöflicher  Archivar,  m  Cur.  3 


Kanton  Aai^an. 

Fricker,  Barthol.,  Lehrer,  in  Baden. 
Keller,  J.,  Seminarlehrer,  in  Aarau. 
Leupold,  Dr.  Edw.,  Professor,  in  Aarau. 
Manch,  A.,  Nationalrath,  in  Rheinfelden. 
Schmidt'Hagnauei\  Gustav,  Verwaltungsratli,  in  Aarau. 
Schrote^',  C,  Chorherr  und  Pfarrer,  in  Rheinfelden.  « 


Kanton  Thurgan. 

PapikofefT,  Johann  Adam,  Dr.  phil,  Archivar,  in  Frauenfeld.     1 


Kanton  Tes»ln. 

Motta,  Emilio,  Ingenieur,  in  Locamo. 
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Kanton  l¥aadt« 

Carrardj  Hemi,  Professor,  in  Lausanne. 

CeresoU,  Victor,  eidgen.  Consul,  in  Venedig.  , 

de  Charrihre,  Qodefr,,  eidg.  Stabsmajor,  in  Senarclensb.Cossonay.  i 

Diiperrex,  Professor,  in  Lausanne. 

Favey,  G.,  Staatsanwalt,  in  Lausanne. 

FavrodrComie,  in  Lausanne. 

Forel,  FrangoiSj  alt  Gerichtspräsident,  in  Morges. 

Hiic-Mazelet,  Augitste,  in  Morges. 

de  Mandrotj  Betm.,  ancien  elfeve  de  TEcole  des  Charles,  in  Paris 

(64,  Avenue  Montaigne). 
de  Montei,  Alb.,  in  Vevey. 
Morel,  J.,  Bundesgerichtspräsident,  in  Lausanne. 
von  Muralt,  Dr.  Eduard,  Professor,  in  Lausanne. 
Kivier,  Alphons,  Professor,  in  Brüssel. 
Secretan,  Eug.,  in  Lausanne.  14 


Kanton  Wallis. 

Schnid,  Ferd.,  Pfarrer,  in  Morel. 


Kanton  IVenenburg« 

Berthoud,  Fritz,  in  Fleurier. 

Ciiche,  Jules,  Advocat,  in  La  Chauxdefonds. 

Daguet,  Alexandre,  Professor,  in  Neuenburg. 

de  Mandrot,  eidgen.  Oberst,  in  Cormondreche. 

de  Pury,  Edouard,  in  Neuenburg. 

Bott,  Dr.,  Legationssecretär,  in  Paris  (24,  Rue  Sinset,  Passy).    ß 
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Kanton  Genf« 


de  Bude,  Eugene,  in  Genf. 

Clajparede,  Theod.,  alt  Pfarrer,  in  Genf. 

Duhy^  alt  Pfarrer,  in  Genf. 

Dufcmr,  Theoph.,  Director  d.  Kant.  Arch.,  in  Genf. 

Favre,  Camille,  in  Genf. 

Favre,  Edouard^  Dr.  phil.,  in  Genf. 

Oaliffe,  Jean  Barthelemy  Qa\fre,  Dr.  jur.,  in  Genf. 

OautieTj  Ad.j  Ingenieur,  in  Genf. 

Köhler,  Charles,  Archiviste-palöographe,  in  Paris. 

Le  Fort,  Charles,  gew.  Professor,  in  Genf. 

Morel,  Charles,  Professor,  in  Genf. 

Revilliod,  O.,  in  Genf. 

Rilliet  de  Candolle,  Alb,,  in  Genf. 

Böget,  Amedee,  Professor,  in  Genf. 

Vaticher,  Pierre,  Professor,  in  Genf. 

Vuy,  Jules,  alt  Präsident  des  Cassationshofes,  in  Genf.  1(> 
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Ehrenmitelieder. 


Jahr  der 
Aufnahme 

Baumunn,  Ludw.,  Archivregistrator,  in  Donaueschingen  1878 
Bianchi,  Nicom.,  Sovrintendente  degli  archivi  di  stato, 

in  Turin  1878 
Bordier,  Henri,  Biblioth6caire  honoraire  au  D6partement 

des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  nationale,  in  Paris  1850 

Dümmler,  Ernst,  Professor,  in  Halle  1875 

von  Liliencran,  Freiheri^  B.,  Klosterpropst,  in  Schleswig  1875 
Monod,  G.,  Directeur  adjoint  ä  l'ficole  des  hautes  6tudes 

in  Paris  1875 

V071  Ranke,  Leopold,  Mitglied  der  Akademie,  in  Berlin  1850 

Riezler,  Sigm.  Otto,  Archivrath,  in  Donaueschingen  1878 
Eoth  von  Schreckenstein,  Freiherr  K.  H.,  Landesarchiv- 

Director,  in  Karlsruhe  1867 

Schmidt,  Karl,  Professor,  in  Strassburg  1866 

Schönherr,  David^  Archivar,  in  Innsbruck  1867 

Sickel,  Theodor,  Professor,  in  Wien            •  1868 

Waitz,  Oem-g,  Geheimer  Regierungsrath,  in  Berlin  1868 


Statuten 


der 


allgemeinen  sescMclitfiirsclienilen  ßesellscbaft  der  Sein eiz. 

(Beschlossen  am  28.  September  1874.) 


Zweck  und  Bestand  der  Gesellschaft. 

§  1.  Die  allgemeine  geschichtforschende  Gesellschaft  der 
"Schweiz  hat  die  Bestimmung,  als  Verein  der  Freunde  der  vater- 
ländischen Geschichte  und  als  Band  der  ihr  sich  widmenden 
Kantonalgesellschaften,  die  Geschichte  der  Schweiz  durch  Ar- 
beiten zu  fördern,  zu  denen  es  des  allgemeinen  Zusammen- 
wirkens bedarf. 

§  2.  Die  Mitglieder  der  kantonalen  geschichtforschenden 
und  antiquarischen  Gesellschaften  bedürfen  zur  Aufnahme  in 
die  allgemeine  geschichtforschende  Gesellschaft  keiner  Wahl, 
sondern  werden  von  Rechts  wegen  Mitglieder  derselben,  sobald 
sie  es  wünschen.  Andere  Geschichtsfreunde  werden  nach  vor- 
läufiger Meldung  bei  dem  Präsidenten  durch  Abstimmung  in  die 
Gesellschaft  aufgenommen. 

§  3.  Auswärtige  Gelehrte  und  Freunde  der  Geschichte 
können  als  Ehrenmitglieder  oder  als  correspondirende  Mitglieder 
4iufgenommen  werden. 
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Ehrenmitglieder  ernennt  die  Gesellschaft  auf  motivirten  An- 
trag des  Gesellschaftsrathes ;  correspondirende  Mitglieder  ernennt 
Letzterer  von  sich  aus. 

§  4.  Die  Mitglieder  der  Gesellschaft  bezahlen  einen  Jahres- 
beitrag von  10  Franken.  Dagegen  erhalten  sie  die  von  der 
Gesellschaft  herauszugebende  Jahresschrift  (§  9),  sowie  den  An- 
zeiger für  schweizerische  Geschichte  unentgeltlich. 

Wer  den  Jahresbeitrag  nicht  entrichtet,  wird  als  aus  der 
Gesellschaft  ausgetreten  betrachtet. 

§  5.  Mitglieder,  welche  sich  zur  Leistung  eines  weitem 
freiwilligen  Beitrages  von  10  Franken  verpflichten,  sind  zum 
unentgeltlichen  Bezüge  sämmtlicher  Publicationen  der  Gesell- 
Schaft  berechtigt. 

§  6.  Mit  den  kantonalen  historischen  und  antiquarischen 
Vereinen  steht  die  Gesellschaft  durch  ihren  geschäftsleitenden 
Ausschuss  in  Verbindung.  Die  Präsidenten  der  Vereine  werden 
als  die  CJorrespondenten  für  die  allgemeine  Gesellschaft  be- 
trachtet. 

§  7.  Die  Versammlung  der  Gesellschaft  findet  alljährlich 
an  einem  von  ihr  zu  bestimmenden  Orte  statt  und  dauert  zwei 
Tage,  so  dass  der  erste  Tag  fftr  Geschäfte,  der  zweite  vorzugs- 
weise für  wissenschaftliche  Belehrung  durch  Vorträge  oder  durch 
Besuch  historisch  wichtiger  Stätten  oder  Sammlungen  verw^endet 
werden  kann. 


II. 

Leitung  der  Arbeiten. 

§  8.  Zur  Leitung  ihrer  Arbeiten  bestellt  die  Gesellschaft 
auf  die  Dauer  von  je  drei  Jahren  durch  geheimes  absolutes 
Stimmenmehr  einen  Gesellschaftsrath,  bestehend  aus  dem  Präsi- 
denten, dem  Quästor,  dem  Secretär,  dem  Archivar  der  Gesell- 
schaft und  sieben  weitern  Mitgliedern. 


XXIX 

Der  Präsident  wird  von  der  Gesellschaft,  der  Quästor,  der 
Archivar  und  der  Secretär  werden  vom  Gresellschaftsrath  ge^?(rählt. 

Der  Präsident  und  der  Secretär  sollen  an  dem  nämlichen 
Orte  ihren  Wohnsitz  haben. 

§  9.  Der  Gesellschaftsrath  bat  die  Arbeiten  der  Gesell- 
schaft anzuordnen  und  zu  überwachen.  Ihm  liegt  sowohl  die 
Herausgabe  der  regelmässigen  Jahresschrift  (§  4),  als  aller 
übrigen  Gesellschaftspublicationen  ob.  Ihm  steht  die  Ratification 
aller  mit  den  Verfassern  oder  Bearbeitern,  mit  den  Druckern 
oder  Verlegern  der  Publicationen  abzuschliessenden  Verträge  zu. 

§  10.  Zu  Durchführung  seiner  Aufgabe  gliedert  sich  der 
Gesellschaftsrath  nach  Bedürfniss  in  Commissionen,  welche  die 
Arbeiten  vorbereiten  und  die  erforderlichen  Redactions-,  Druck- 
oder Verlagsverträge  unter  Vorbehalt  seiner  Ratification  ab- 
schliessen. 

§  11.  Dem  Gesellschaftsrathe  kömmt  die  Vertretung  der 
Gesellschaft  gegenüber  denjenigen  Behörden  zu,  welche  ihre 
Arbeiten  durch  Geldbeiträge  unterstützen. 

Er  erstattet  denselben  Namens  der  Gesellschaft,  sowie  auch 
dieser  selbst  alljährlich  Bericht  über  seine  Thätigkeit. 

Er  übt  die  ihm  nach  §  3  zustehenden  Befugnisse  aus. 

Er  begutachtet  zu  Händen  der  Gesellschaft  die  von  dem 
Quästor  zu  stellende  Jahresrechnung*). 

§  12.  Der  Gesellschaftsrath  und  seine  Commissionen  ver- 
sammeln sich  nach  Bedürfniss.  Jedenfalls  tritt  der  Gesellschafts^ 
rath  vor  der  Jahresversammlung  der  Gesellschaft  zur  Abfassung 
seines  Jahresberichtes  und  Begutachtung  der  Jahresrechnung 
zusammen. 


*)  Vgl.  Jahrbuch,  Bd.  III  p.  VI,  die  Interpretation  dieses  §11,  Lemma  4, 
durch  die  Gesellschafts- Versammlang  zu  Basel,  1877:  „Der  Abschlass  der 
Rechnung  findet  je  auf  Ende  des  betreffenden  Jahres  statt;  darauf  wird 
nach  Abschluss  die  Rechnung  vom  Gesellschaftsrathe  geprüft  und  abgenom- 
men, worauf  die  nächstfolgende  Jahresversammlung  der  Gesellschaft  durch 
den  Gesellschaftsrath,  resp.  zu  bestellende  Revisoren  aus  demselben,  die 
Rechenschaft  über  die  Rechnung  des  abgelaufenen  Jahres  empfangt". 
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Kanton  l¥aadt« 

Carrard,  Henri,  Professor,  in  Lausanne. 

Ckresoh,  Victor,  eidgen.  Consul,  in  Venedig. 

deCliarnhre,  Godefr.,  eidg.  Stabsmajor,  in  Senarclens  b.  Cossonay» 

Duperrex,  Professor,  in  Lausanne. 

Favey,  G.,  Staatsanwalt,  in  Lausanne. 

Favrod'Coune,  in  Lausanne. 

Forel,  Frafigois,  alt  Gerichtspräsident,  in  Morges. 

Htic-Maiselet,  Auguste,  in  Morges. 

cfe  Mandrot,  Betm.,  ancien  elfeve  de  TEcole  des  Charles,  in  Paris 

(64,  Avenue  Montaigne). 
de  Motitet,  Alb.,  in  Vevey. 
Morel,  J.,  Bundesgerichtspräsident,  in  Lausanne. 
von  Muralt,  Dr.  Eduxird,  Professor,  in  Lausanne. 
Rivier,  Alphorn,  Professor,  in  Brüssel. 
Secretan,  Eug.,  in  Lausanne.  14 


Kanton  Wallis. 

Schmid,  Ferd,,  Pfarrer,  in  Morel. 


Kanton  IVeueubiirg« 

Berthoud,  Fritz,  in  Fleurier. 

Quelle,  Jules,  Advocat,  in  La  Chauxdefonds. 

Daguet,  Alexandre,  Professor,  in  Neuenburg. 

de  Mandrot,  eidgen.  Oberst,  in  Connondreche. 

de  Pury,  Edoiuxrd,  in  Neuenburg. 

Hott,  Dr.,  Legationssecretär,  in  Paris  (24,  Rue  Sinset,  Passy).    ß 
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Kanton  Genf« 

de  Bude,  Eugene,  in  Genf. 

Claparidej  Tlieod.,  alt  Pfarrer,  in  Genf. 

Duhy^  alt  Pfarrer,  in  Genf. 

Dufcur,  Theoph.,  Director  d.  Kant.  Arch.,  in  Genf. 

Favre,  Camille,  in  Genf. 

Favre^  Fdotiard,  Dr.  phil.,  in  Genf. 

Galiffe,  Jean  BartMlemy  Oaifre,  Dr.  jur.,  in  Genf. 

Gautier,  Ad.,  Ingenieur,  in  Genf. 

Kohler,  Charles,  Archiviste-palöographe,  in  Paris. 

Le  Fort,  Cliarles,  gew.  Professor,  in  Genf. 

Morel,  Charles,  Professor,  in  Genf. 

Revilliod,  O.,  in  Genf. 

Rilliet  de  Candolle,  Alb,,  in  Genf. 

Roget,  Amedee,  Professor,  in  Genf. 

Vau>cher,  Pierre,  Professor,  in  Genf. 

Vuy,  Jules,  alt  Präsident  des  Cassationshofes,  in  Genf.  1(> 
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XXVI 


Ehrenmitglieder. 


Jahr  der 
Aufnahme 

BaimiunUj  Ludw.,  Archivregistrator,  in  Donaueschingen  1878 
Bianchi,  Nicom.,  Sovrintendente  degli  archivi  di  stato, 

in  Turin  1878 
Bm^dierj  Henri,  Bibliothfecaire  honoraire  au  D6partement 

des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  nationale,  in  Paris  1850 

Dümmler,  Ernst,  Professor,  in  Halle  1875 

von  Liliencron,  Freiheri^  B.,  Klosterpropst,  in  Schleswig  1875 
Monod,  O.,  Directeur  adjoint  ä  rficole  des  hautes  6tudes 

in  Paris  1875 

V071  Bänke,  Leopold,  Mitglied  der  Akademie,  in  Berlin  1850 

Biezler,  Sigm.  Otto,  Archivrath,  in  Donaueschingen  1878 
Both  von  Schreckenstein,  Freiherr  K.  H.,  Landesarchiv- 

Director,  in  Karlsruhe  1867 

Schmidt,  Karl,  Professor,  in  Strassburg  1860 

Schönherr,  Davide  Archivar,  in  Innsbruck  1867 

Sickel,  Theodor,  Professor,  in  Wien            •  1868 

Waitz,  Oeo7'g,  Geheimer  Regierungsrath,  in  Berlin  1868 


I 


I 


Statuten 


der 


anleinen  gescMclitforsclieiiilen  ßesellsclian  der  Mm. 

(Beschlossen  am  28.  September  1874.) 


Zweck  und  Bestand  der  Gesellschaft. 

§  1.  Die  allgemeine  geschichtforschende  Gesellschaft  der 
Schweiz  hat  die  Bestimmung,  als  Verein  der  Freunde  der  vater- 
ländischen Geschichte  und  als  Band  der  ihr  sich  widmenden 
Eantonalgesellschaften,  die  Geschichte  der  Schweiz  durch  Ar- 
beiten zu  fördern,  zu  denen  es  des  allgemeinen  Zusammen- 
wirkens bedarf. 

§  2.  Die  Mitglieder  der  kantonalen  geschichtforschenden 
und  antiquarischen  Gesellschaften  bedürfen  zur  Aufnahme  in 
die  allgemeine  geschichtforschende  Gesellschaft  keiner  Wahl, 
sondern  werden  von  Rechts  w^en  Mitglieder  derselben,  sobald 
sie  es  wünschen.  Andere  Geschichtsfreunde  werden  nach  V4)r- 
läufiger  Meldung  bei  dem  Präsidenten  durch  Abstimmung  in  die 
Gesellschaft  aufgenommen. 

§  3.  Auswärtige  Gelehrte  und  Freunde  der  Geschichte 
können  als  Ehrenmitglieder  oder  als  correspondirende  Mitglieder 
aufgenommen  werden. 


XXVI 


Ehrenmitglieder. 

Jahr  der 
Aufnahme 

Baumunn,  Ludw.,  Archivregistrator,  in  Donaueschingen  1878 
Bianclii,  Nicom.j  Sovrintendente  degli  archivi  di  stato, 

in  Turin  1878 
Bordier,  Henri,  Biblioth6caire  honoraire  au  Departement 

des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  nationale,  in  Paris  1850 

Dümmler,  Ernst,  Professor,  in  Halle  1875 

von  Lilimcron,  Freiheri^  R.,  Klosterpropst,  in  Schleswig  1875 
Monod,  G.,  Directeur  adjoint  ä  Tficole  des  hautes  6tudes 

in  Paris  1875 

vmi  Ranke,  Leopold,  Mitglied  der  Akademie,  in  Berlin  1850 

Riezler,  Sigm.  Otto,  Archivrath,  in  Donaueschingen  1878 
Roth  von  Schreckenstein,  Freiherr  K.  H.,  Landesarchiv- 

Director,  in  Karlsruhe  1867 

Schmidt,  Karl,  Professor,  in  Strassburg  1860 

Schönherr,  David^  Archivar,  in  Innsbruck  1867 

Sickel,  Theodor,  Professor,  in  Wien  1868 

Wait2:,  Oeo7'g,  Geheimer  Regierungsrath,  in  Berlin  1863 


Statuten 


der 


all£emeinen  gescliiclitfQrsclieiiilen  Gesellschaft  der  Scbi eiz. 

(Beschlossen  am  28.  September  1874.) 


Zweck  und  Bestand  der  Gesellschaft. 

§  1.  Die  allgemeine  geschichtforschende  Gesellschaft  der 
Schweiz  hat  die  Bestimmung,  als  Verein  der  Freunde  der  vater- 
ländischen Geschichte  und  als  Band  der  ihr  sich  widmenden 
Kantonalgesellschaften,  die  Geschichte  der  Schweiz  durch  Ar- 
beiten zu  fördern,  zu  denen  es  des  allgemeinen  Zusammen- 
wirkens bedarf. 

§  2.  Die  Mitglieder  der  kantonalen  geschichtforschenden 
und  antiquarischen  Gesellschaften  bedürfen  zur  Aufnahme  in 
die  allgemeine  geschichtforschende  Gesellschaft  keiner  Wahl, 
sondern  werden  von  Rechts  wegen  Mitglieder  derselben,  sobald 
sie  es  wünschen.  Andere  Geschichtsfreunde  werden  nach  y^t- 
läufiger  Meldung  bei  dem  Präsidenten  durch  Abstimmung  in  die 
Gesellschaft  aufgenommen. 

§  3.  Auswärtige  Gelehrte  und  Freunde  der  Geschichte 
können  als  Ehrenmitglieder  oder  als  correspondirende  Mitglieder 
aufgenommen  werden. 
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Ehrenmitglieder  ernennt  die  Gesellschaft  auf  motivirten  An- 
trag des  Gesellschaftsrathes ;  correspondirende  Mitglieder  ernennt 
Letzterer  von  sich  aus. 

§  4.  Die  Mitglieder  der  Gesellschaft  bezahlen  einen  Jahres- 
beitrag von  10  Franken.  Dagegen  erhalten  sie  die  von  der 
Gesellschaft  herauszugebende  Jahresschrift  (§  9),  sowie  den  An- 
zeiger für  schweizerische  Geschichte  unen^eltlich. 

Wer  den  Jahresbeitrag  nicht  entrichtet,  wird  als  aus  der 
Gesellschaft  ausgetreten  betrachtet. 

§  5.  Mitglieder,  welche  sich  zur  Leistung  eines  weitem 
freiwilligen  Beitrages  von  10  Franken  verpflithten ,  sind  zum 
unentgeltlichen  Bezüge  sämmtlicher  Publicationen  der  Gesell- 
Schaft  berechtigt. 

§  6.  Mit  den  kantonalen  historischen  und  antiquarischen 
Vereinen  steht  die  Gesellschaft  durch  ihren  geschäftsleitenden 
Ausschuss  in  Verbindung.  Die  Präsidenten  der  Vereine  werden 
als  die  CJorrespondenten  filr  die  allgemeine  Gesellschaft  be- 
trachtet. 

§  7.  Die  Versammlung  der  Gesellschaft  findet  alljährlich 
an  einem  von  ihr  zu  bestimmenden  Orte  statt  und  dauert  zwei 
Tage,  so  dass  der  erste  Tag  fftr  Geschäfte,  der  zweite  vorzugs- 
weise für  wissenschaftliche  Belehrung  durch  Vorträge  oder  durch 
Besuch  historisch  wichtiger  Stätten  oder  Sammlungen  verwendet 
werden  kann. 


II. 

Leitung  der  Arbeiten. 

§  8.  Zur  Leitung  ihrer  Arbeiten  bestellt  die  Gesellschaft 
auf  die  Dauer  von  je  drei  Jahren  durch  geheimes  absolutes 
Stimmenmehr  einen  Gesellschaftsrath,  bestehend  aus  dem  Präsi- 
denten, dem  Quästor,  dem  Secretär,  dem  Archivar  der  Gesell- 
schaft und  sieben  weitern  Mitgliedern. 


xxrz 

Der  Präsident  wird  von  der  Gesellschaft,  der  Quästor,  der 
Archivar  und  der  Secretär  werden  vom  Gresellschaftsrath  ge\<rählt. 

Der  Präsident  und  der  Secretär  sollen  an  dem  nämlichen 
Orte  ihren  Wohnsitz  haben. 

§  9.  Der  Gesellschaftsrath  hat  die  Arbeiten  der  Gesell- 
schaft anzuordnen  und  zu  überwachen.  Ihm  liegt  sowohl  die 
Herausgabe  der  regelmässigen  Jahresschrift  (§  4),  als  aller 
übrigen  Gesellschaftspublicationen  ob.  Ihm  steht  die  Ratification 
aller  mit  den  Verfassern  oder  Bearbeitern,  mit  den  Druckern 
oder  Verlegern  der  Publicationen  abzuschliessenden  Verträge  zu. 

§  10.  Zu  Durchfuhrung  seiner  Aufgabe  gliedert  sich  der 
Gesellschaftsrath  nach  Bedürfniss  in  Commissionen,  welche  die 
Arbeiten  vorbereiten  und  die  erforderlichen  Redactions-,  Druck- 
oder Verlagsverträge  unter  Vorbehalt  seiner  Ratification  ab- 
schliessen. 

§  11.  Dem  Gesellschaftsrathe  kömmt  die  Vertretung  der 
Gesellschaft  gegenüber  denjenigen  Behörden  zu,  welche  ihre 
Arbeiten  durch  Geldbeiträge  unterstützen. 

Er  erstattet  denselben  Namens  der  Gesellschaft,  sowie  auch 
dieser  selbst  alljährlich  Bericht  über  seine  Thätigkeit. 

Er  übt  die  ihm  nach  §  3  zustehenden  Befugnisse  aus. 

Er  begutachtet  zu  Händen  der  Gesellschaft  die  von  dem 
Quästor  zu  stellende  Jahresrechnung*). 

§  12.  Der  Gesellschaftsrath  und  seine  Commissionen  ver- 
sammeln sich  nach  Bedürfniss.  Jedenfalls  tritt  der  Gesellschafts* 
rath  vor  der  Jahresversammlung  der  Gesellschaft  zur  Abfassung 
seines  Jahresberichtes  und  Begutachtung  der  Jahresrechnung 
zusammen. 


*)  Vgl.  Jahrbuch,  Bd.  III  p.  VI,  die  Interpretation  dieses  §11,  Lemma  4, 
durch  die  Gesellschafts-Versammlang  zu  Basel,  1877:  „Der  Abschluss  der 
Rechnung  findet  je  auf  Ende  des  betreffenden  Jahres  statt;  darauf  wird 
nach  Abschluss  die  Rechnung  vom  Gesellschaftsrathe  geprüft  und  abgenom- 
men, worauf  die  nächstfolgende  Jahresversammlung  der  Gesellschaft  durch 
den  Gesellschaftsrath,  resp.  zu  bestellende  Revisoren  aus  demselben,  die 
Rechenschaft  über  die  Rechnung  des  abgelaufenen  Jahres  empfangt". 
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Er  stellt  die  vom  Ausschusse  und  Gesellschaftsrath  zu 
prüfende  und  der  Gesellschaft  zur  Abnahme  vorzulegende  Jahres- 
rechnung. 

§  17.  Der  Secretär  führt  das  Protokoll  der  Gesellschaft, 
des  Gesellschaftsrathes  und  des  Ausschusses  und  besorgt  im 
Einverständniss  mit  dem  Präsidenten  die  Geschäftscorrespondenz, 
soweit  dieselbe  nicht  dem  Quästor  oder  dem  Archivar  der  Gesell- 
schaft obliegt. 

§  18.  Der  Ausschuss  versammelt  sich  nach  Bedürfniss, 
auf  Anordnung  des  Präsidenten. 


•«»<»»« 


DIE  BEZIEHUNGEN 


DES  GOTTESHAUSES  ST.  GALLEN 


ZO  DEN  KÖSIGEN 


RUDOLF  UND  ALBRECHT. 


Von 


G.  MEYER  VON  ENONAU. 


««C*- 


Zu  dem  Besten,  was  über  die  Arbeiten  unseres  Luzerner 
Geschichtforschers  Kopp  gesagt  werden  kann,  wird  ohne  Zweifel 
stets  jene  zugleich  scharfe  und  bilUge  Anzeige  zählen,  welche 
das  Ehremnitglied  unserer  Gesellschaft,  Georg  Waitz,  in  den 
I, Göttinger  Gelehrten  Anzeigen*  vor  bald  einem  Vierteüahrhundert 
Teröffentlichte  ^).  Es  ist  da  gezeigt,  dass  es  Kopp  nicht  gelingen 
wollte,  den  wahrhaft  über  und  ausser  den  Einzelheiten  und  Gregen- 
^tzen  stehenden  allgemeinen  Standpunkt  ganz  festzuhalten,  dass 
derselbe  oft  so  gut  Tendenzgeschichtschreibung  bringe,  wie  er 
selbst  solche  Johannes  Müller  vorwerfe,  dass  es  ihm  an  klaren 
Vorstellungen  von  den  rechtlichen  und  Verfassungs- Verhältnissen 
recht  häufig  gemangelt  habe.  Diese  Sätze  beziehen  sich  auf 
Abschnitte  über  die  Beziehungen  des  IJauses  Rabsburg  zu  den 
Waldstätten,  zur  Entstehung  der  eidgenössischen  Bünde,  welche 
Fragen  in  jenem  Artikel  der  genannten  gelehrten  Zeitschrift 
einer  einlässlichen  Prüfung  unterworfen  sind.  Allein  ganz  Aehn- 
liches  lässt  sich  auch  von  anderen  Theilen  der  ^Geschichte  der 
eidgenössischen  Bünde*  sagen,  und  überhaupt  ist  der  Buhm, 
den  einmal  Böhmer  über  seinen  Luzemer  Freund  äusserte,  Kopp 
sei  als  «  Vindex  veritatis  für  Budolf »  erstanden,  nicht  unbedenk- 
lich ;  denn  indem  da  gesagt  ist,  der  Forscher  habe  sich  bestrebt, 
die  Wahrheit  für  eine  einzelne  bestimmte  Persönlichkeit  der 


1)  Im  Jahrgänge  1857,  Stück  72,  73  u.  74,  75  (vom  4.,  7.,  9.  Mai, 
pp.  718 — 744).  lieber  einen  andern  Theil  des  Eopp'schen  Werkes  sagt  ein 
■anderes  unserer  Ehrenmitglieder,  Riezler,  der  treffliche  Geschichtschreibor 
Baiem's,  in  Bd.  II.  seiner  bäurischen  Geschichte  (1880) :  c  ein  Werk  riesigen 
fleidses  und  ungewöhnlicher  Genauigkeit,  aber  merkwürdig  parteiisch  gegen 
Ludwig  von  Baiem,  unübersichtlich  und  betäubend  durch  die  Massen- 
hafdgkeit  des  nicht  genügend  gesichteten  Stoffes  >  (p.  317  n.  1). 


4  Die  Beziehungen  des  Gotteshauses  St.  Gallen 

Geschichte  zu  finden,  ergibt  sich  zugleich  die  mittelbare  Andeu* 
tung  —  ohne  dass  das  der  Schreiber  jener  Zeilen  jedenfalls  selbst 
erkannte  — ,  dass  nämlich  nothwendig  mit  der  einseitigen  Spen- 
dung von  Licht  in  unzutreffender,  unrichtiger  Weise  Schatten  auf 
andere  Erscheinungen  falle,  besonders  wenn  sie  das  Unglück 
hatten,  mit  der  in  das  Licht  gestellten  Erscheinung  gegnerisch 
zusammenzustossen. 

Der  Beweis  dafür,  dass  eine  Abtheilung  der  Geschichte 
Kudolf  s  und  Albrecht's  auch  nach  Kopp  vielfach  neu  geschrieben 
werden  kann,  ja  dass  sie  neu  geschrieben  werden  muss,  mehr 
oder  weniger  zu  seiner  Widerlegung,  mag  hier  betreffend  die 
Kopp'sche  Darstellung  der  Beziehungen  dieser  beiden  ersten 
königlichen  Habsburger  gegenüber  dem  Gotteshause  St.  Gallen 
gebracht  werden.  Es  sind  besonders  Abschnitte  des  dritten 
Buches  der  „Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde **,  dann  solche 
des  sechsten,  des  siebenten  und  achten,  welche  hier  in  Betracht 
kommen. 


Die  Hauptquelle  für  die  Erkenntniss  der  hier  zu  behandeln- 
den Periode  ist  die  deutsche  Fortsetzung  der  Casus  sancti  Galli, 
zwar  erst  im  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  von  dem 
St.  Galler  Bürger  Christian  Kuchimeister  verfasst,  aber,  wie  an 
anderer  Stelle  eingehend  dargelegt  ist^)  und  wie  aus  diesem 
Zusammenhange  hervorgehen  wird,  für  die  Dinge  des  voran- 
gegangenen dreizehnten  Jahrhunderts  —  kleinere  leicht  zu  ver- 
bessernde chronologische  Verschiebungen  abgerechnet  —  gleich- 
falls eine  zuverlässige,  auf  Urkunden  ruhende  und  vollstes  Zu- 
trauen verdienende  Darstellung.  Daneben  stehen  die  gerade  für 
diese  Fragen  sehr  eingehende  Aufschlüsse  ertheilenden  Urkunden, 


1)  Vgl.  meine  neue  Ausgabe  des  Kuchimeister  in  den  Mittheilnngen 
zur  vaterländischen  Geschichte,  herausgegeben  vom  historischen  Verein  in 
St.  GaDen,  Heft  XYUI  (oder  St.  GaUische  GeschichtsqueUen:  Heft  V) :  Ein- 
leitung. 


zu  den  Königen  Rudolf  und  Albrecht.  6 

wie  sie  Wartmann  im  dritten  Bande  des  « Urkundenbuches  der 
Abtei  Sanct  Gallen »,  unter  Abdruck  zum  ersten  Male  zu  Tage 
gebrachter  Stücke,  neuerdings  in  vorher  nicht  vorhandener  Voll- 
ständigkeit nach  allen  Anforderungen  der  Neuzeit  für  Edition 
von  Urkunden  mitgetheilt  hat  Euchimeister  bietet  den  Text 
zur  Verknüpfung  der  urkundlichen  Aufschlüsse  und  Daten,  und 
seine  Erzählung  stimmt  so  gut  zu  den  Urkunden,  dass,  wo  zu 
seiner  Prüfung  einmal  die  Urkunden  fehlen,  man  aus  den  ander- 
weitigen regelmässigen  Bestätigungen  seiner  Mittheilungen  mit 
Fug  und  Becht  auch  für  solche  nicht  zu  erhärtende  Angaben 
auf  urkundliche  Bichtigkeit  schliessen  darf. 

Schon  in  des  thatkräftigen  Abtes  Bcrchtold,  des  freien  Herrn 
von  Falkenstein  im  Schwarzwalde  ^),  Begierungszeit  kam  das 
Gotteshaus  St.  Gallen  mit  dem  Grafen  Budolf  von  Habsburg 
in  engere  Berührung,  und  zwar  wegen  der  kiburgischen  An- 
gelegenheiten. Graf  Hartmann  der  Aeltere  von  Kiburg,  der  letzte 
seines  Hauses,  welcher  am  27.  November  1264  starb,  hatte  vom 
Gotteshause  St.  Gallen  Lehen,  welche  er  jedoch  seinem  Schwester- 
sohne und  Erben,  eben  dem  Grafen  Rudolf,  nicht  zuwenden 
wollte,  und  ebenso  war  dem  entsprechend  von  Budolf  dem  Abte 
Berchtold  urkundlich  erklärt  worden,  dass  jener  für  sich  in  diesen 
Gotteshauslehen  kein  Becht  ansprechen  wolle  ^).  Graf  Hartmann 
hatte  diese  Gotteshauslehen  zugleich  mit  deiyenigen,  welche  er 

1)  Vgl.  auch  meinen  Artikel  im  Anzeiger  f&r  Schweiz.  Geschichte,  1881, 
Nr.  2,  über  Abt  Berchtold  und  dessen  politisch  in  das  Gewicht  fallende 
Yerwandtschaftsverbindungen. 

^  In  Wartmann's  Nr.  991  sagt  Budolf:  «cum  olim  avunculus  noster 
clare  memorie  Hartmannus,  comed  senior  de  Kiburc,  omnia  feoda  sua,  que 
a  diversis  tarn  ecclesiasticis,  quam  secularibus  personis  tenebat,  nobis  li- 
beraliter  concedere  voluisset,  retinuit  sibi  erpresse  feoda  illa  omnia,  que 
tenebat  a  monasterio  sancti  Gaili,  de  quibus  nichil  in  nos  transferre  voluit ; 
nee  etiam  nos  aliquid  juris  nobis  in  eisdem  competere  dicebamus,  sicut  in 
nostris  patentibus  litteris,  quas  venerabili  domino  Bertholdo  . . .  super  hoc 
dedimns,  fiiimus  tunc  confessi».  Diese  Urkunde  ist  die  endgültige  Ord- 
nung der  obschwebenden  Fragen  zwischen  Rudolf  und  St.  GaUen,  datirt 
16.  Juli  1271  aus  Baden,  und  bietet  noch  weitere  hier  zu  verwerthende 
Aufschlüsse. 
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vom  Bisthum  Constanz  inne  gehabt,  auf  seine  Gemahlin,  Gräfin 
Margaretha,  flbertragen  lassen  ^),  und  zwar  so,  dass  Bisehof  und 
Abt  die  Gewähr  dafür  übernahmen.  Aber  Graf  Rudolf  setzte 
sich  nach  des  Oheims  Tode  rücksichtslos  über  alle  diese  Fest- 
setzungen hinweg :  « Nun  won  etlich  guoter  von  dem  gotzhus  ze 
Sant  Gallen  lehen  warent,  die  der  von  Eiburg  liess,  und  unser 
apt  die  ansprach,  die  wolt  im  der  graf  nit  lassen»  —  sagt 
Kuchimeister  ^).  Zwischen  Abt  Berchtold  und  dem  Grafen  Rudolf 
schien  Krieg  ausbrechen  zu  sollen.  Da  trat  nach  des  Grafen 
eigenstem  Entschlüsse  jene  so  geschickte  Beilegung  des  Gegen- 
satzes ein,  indem  derselbe  in  Person  zu  Abt  Berchtold  nach  Wil 
ritt  und  dort  mit  diesem  sich  vertrug,  wahrscheinlich  am  Ende 
des  Jahres  1266.  Die  Geschichte  der  Versöhnung  muss  eine 
beliebte  Erzählung  gewesen  sein ;  denn  auch  Matthias  von  Neuen- 
burg, Euchimeister's  Zeitgenosse,  kennt  die  Art  und  Weise,  wie- 
sich  Abt  und  Graf  friedlich  zusammenfanden^.  Rudolf  gab 
seine  Anerkennung  dazu,  dass  eine  grössere  Zahl  von  Gütern 
und  Rechten,  wie  sie  dann  in  der  später  aufgestellten  Urkunde 
in  längerer  Reihe  namentlich  aufgezählt  wurden,  als  Mannslehen 
seines  verstorbenen  Oheims  dem  Kloster  frei  heimgefallen  sei 
und  dass  ihm  kein  Recht  an  denselben  zustehe ;  aber  dafür,  das» 
Graf  Rudolf  «  des  gotzhus  man »  wurde,  gab  nun  Abt  Berchtold 
alle  durch  diesen  Todesfall  anheimgefallenen  Lehen  eben  an  den 
Grafen  selbst  zu  Lehen  aus^).    So  hatte  Rudolf  in  höchst  ge- 


1)  Vgl.  in  dem  zu  Mnrten  am  8.  September  1267  zwischen  Rudolf  und 
der  Gräfinwittwe  abgeschlossenen  Vergleiche  (bei  Lichnowsky:  Geschichte 
des  Hauses  Habsburg,  Theil  I,  Anhang  pp.  GLIX  u.  GLX,  Nr.  IH). 

S)  In  c.  26  (p.  75,  wozu  n.  126).  Auch  Rudolf  selbst  sagt  in  Nr.  991 1 
«  Sane  obeunte  tandem  comite  avunculo  nostro,  orta  fuit  inter  dominum  ab- 
batem  et  nos  dubietatis  et  questionis  materia,  super  eo  videlicet,  que  feoda. 
deberent  sancti  Galli  monasterio  pertinere». 

>)  Kuchimeister:  c.  26  (p.  76,  wozu  in  n.  128  die  SteUe  des  Matthias};; 
betreffend  die  Zeit  der  Rüstung  schliesse  ich  mich  Eopp's  Ausführungen 
(Buch  m,  pp.  686  u.  637,  n.  6)  gänzlich  an  (vgl.  n.  127). 

^)  Vgl.  in  Nr.  991  die  herausgehobenen  bezeichnenden  Worte:  c  . . . 
faimus  amicabiliter  ezpediti;  (lange  Aufzählung  der  Mannslehen  des  tw- 
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schickter  Weise  sich  aus  einem  Gegner  einen  Freund  gemacht 
und  für  das,  was  er  gewaltsam  angesprochen  hatte,  im  Augen- 
blicke, wo  er  zugestand,  kein  Recht  daran  zu  haben,  eine  recht- 
liche Bestätigung  neu  gewonnen,  allerdings  unter  Begründung 
eines  Vassallitätsverhältnisses  gegenüber  dem  Gotteshause. 

Nach  dieser  Versöhnung  zwischen  dem  thatkräftigen  Abte 
und  dem  überall  auf  seinen  Vortheil  ohne  viel  Bedenken  wach- 
samen, stets  zu  AngrifiFen  bereiten  Grafen  sind  dann  in  Berch- 
told's  letzten  Jahren  zwei  Fehden  noch  geschlagen  worden,  welche 
des  Gotteshauses  und  Graf  Rudolfs  Waffen  als  verbündet  auf- 
wiesen.   In  der  ersten  Fehde  standen  auf  der  einen  Seite  der 
Abt,   Graf  Rudolf  und  Graf  Hugo  von  Werdenberg,   auf  dem 
andern  Theile  Graf  Rudolf  von  Montfort  zu  Montfort  und  Feld- 
kirch, in  einer  ursprünglich  Montfort'schen  Streitsache,  sich  g^en- 
über  ^).    In  dem  zweiten  Kampfe  flössen  etwas  ältere  Gegensätze 
zwischen  Bischof  Heinrich  von  Basel  und  dem  Grafen  von  Habs- 
burg mit  einem  neu  durch  den  Bischof  vor  Pfingsten  1270  gegen 
den  Abt  angehobenen  Streite  zu  einem  gemeinschaftlichen  Kriege 
zusammen.    Umsonst  hatte  des  Abtes  und  des  Bischofs  gemein- 
samer Verwandter,   ein  Freiherr  von  Rötteln,   den  Bischof  ge- 
warnt, wie  Kuchimeister  erzählt:   «Wissent,  er  getär  dem  von 
Hapspurg  wider  üch  gedienen  mit  zwaihundert  beraiten  mannen  ». 
Der  Graf  warb  um  des  Abtes  Hülfe,  und  Berchtold  kam  mit 
mehr  als  dreihundert  Rittern  und  Knechten  nach  Säckingen, 
welches  der  Hauptstützpunkt  der  Angriffe  Rudolfs  gegen  Basel 
war.    Allein  nachdem  zu  Beuggen  in  der  Deutschordens-Gom- 
mende  eine  Zusammenkunft  der  beiden  geistlichen  Fürsten,  des 


storbenen  Hartmann:)  qne  omnia  bona  manasteno  libere  vacare  nee  aliquid 
juris  nobis  in  eisdem  competere  »ponte  et  pnbUce  presentibns  confitemur; 
. . .  dominus  abbas  . . .  nos  ...  de  omnibus  feodiB  . .  .  qne  ynlgo  Maniehin 
dicnntur,  ex  morte  avnnculi  abbati  ac  monasteiio  vacantibos  decrecit  liber 
aliter  infeodandos  . . . :  pro  vassallatu  nostro  et  ut  fidelitatis  hoyagimn  sibi 
et  monasterio  sno,  ad  que  antea  non  tenebamur,  ÜEU^eremüs ». 

J)  Kuchimeister :  c.  27  (pp.  77—79) :  die  Zeit  steht  nicht  fest  (n.  182 : 
1270  oder  1271?). 
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Bischofs  Heinrich  und  des  Abtes  Berchtold,  veranstaltet  worden 
war,  vertrugen  sie  sich,  ohne  dass  es  zum  Streite  zwischen  ihren 
Bewafl&ieten  gekommen  wäre,  und  die  St.  Galler  verliessen  das 
Feld.  Graf  Rudolfs  Plan  war  also  somit  für  den  Augenblick 
missglückt,  indem  sein  geistlicher  Bundesgenosse  ausschied  \). 
Denn  er  selbst  allerdings,  wie  er  schon  seit  1268  mit  dem  Bi- 
schof Heinrich  in  Fehde  stand,  verharrte  auch  jetzt  in  dem 
Kriege  gegen  Basel.  Noch  dauerte  derselbe  bekanntlich  fort, 
als  Rudolf,  1.  October  1273,  in  Frankfurt  als' König  erwählt 
wurde.  Als  er  noch  vor  Basel  lag,  erhielt  er  hier  die  Kunde 
von  seiner  Erhöhung,  zu  Bischof  Heinrich's  peinlichster  üeber- 
raschung. 

Allein  inzwischen  war  Rudolf,  vorher  noch,  als  Graf,  dem 
Gotteshause  St.  Gallen  gegenüber  in  neuer  Weise  abermals  ein 
sehr  wesentlich  einwirkender  Factor  geworden.  Abt  Berchtold 
von  Falkenstein  war  am  10.  Juni  1272  gestorben  2).  Eine  zwie- 
spältige Wahl  brachte  nunmehr  schwere  Bedrängnisse  für  Kloster 
und  Gotteshausleute,  Die  «  bessere  Kur  »  hatte,  wie  Kuchimeister 
weiss  ^),  Heinrich  von  Wartenberg  aus  einem  freiherrlichen  Ge- 
schlechte vom  obersten  Laufe  der  Donau  in  der  Baar,  ein 
Verwandter  des  verstorbenen  Abtes  Berchtold,  dessen  Mutter 
eine  geborne  von  Wartenberg  gewesen  zu  sein  scheint^).   Aber 


1)  Kuchimeister:  c.  80  (pp.  96 — 101).  Die  Zeit  erhellt  aus  den  Ann. 
Basiliens.  ad  a.  1270 :  «  Comes  Budolffus  de  Habspurg  et  abbas  sancti  Galli 
exercitnm  magnum  congregantes  venerunt  in  Seckingen,  ut  civitatem  Basi- 
liensem  tribus  diebus  obsiderent;  sed  minime  potuerunt»  (Monum.  Germ. 
Script.  Bd.  XYII,  p.  194).  Vgl.  zu  c.  80  die  Anmerkungen,  besonders  n. 
152,  154  u.  155  (wegen  des  von  Bötteln),  156,  161,  167. 

2)  Vgl.  n.  187  zu  Kuchimeister:  c.  33  (p.  118). 
8)  In  c.  34  (p.  117). 

*)  Vgl.  in  n.  183  a.  E.  (zu  c.  33,  p.  110);  ich  weiche  da  von  Zeller- 
Werdmüller  ab,  der  hier  im  <  Jahrbuch»,  Bd.  VI.  p.  8  n.  1,  Berchtold's 
Mutter  in  das  Bussnang*sche  Geschlecht  setzt.  Vgl.  n.  196  (zu  c.  84,  p. 
121)  über  Heinrich's  Stelle  im  Stammbaum  der  Wartenberger,  über  dieses 
ganze  Geschlecht  endlich  F.  L.  Baumann  im  <  Freiburger  Diöcesan-Archiv  »^ 
Bd.  XI  (1877),  p.  145  ff. 
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eine  andere  Partei  unter  den  Elosterherren ,  sowie  unter  den 
Dienstmannen  und  den  Burgern  der  Stadt,  welche  schgn  in  Abt 
Berchtold's  letzter  Zeit  wegen  der  starken  finanziellen  Anforde- 
rungen der  vorigen  Begierung  heimlich  unter  sich  einverstanden 
war  und  —  die  erste  uns  überlieferte  Verständigung  St.  Galler 
Gotteshausleute  —  auch  mit  den  Bergleuten  in  Appenzell  und 
Hundwil,  mit  den  Städten  Waugen  —  jenseits  des  Bodensees  — 
und  Wil,  mit  den  Leuten  von  Grüningen  im  Zürichgau  Ver- 
bindungen angeknüpft  hatte,  wollte  von  dem  Wartenberger,  der 
seines  Verwandten  Regierungssystem  fortsetzen  zu  wollen  schien, 
nichts  wissen^).  So  wählten  sie  denn  Ulrich  aus  dem  thur- 
gauischen  Freiherrengeschlecht  von  Güttingen,  am  Ufer  des 
Bodensees,  welches  schon  einmal,  1220  bis  1226,  dem  Kloster 
St.  Gallen  einen  nicht  gerade  für  das  Gotteshaus  erspriesslichen 
Abt  gegeben  hatte  ^).  Abt  Heinrich,  der  besser  berechtigte  Er- 
wählte, musste  weichen  und  fand  unter  Bischof  Eberhart  von 
Constanz,  dem  Verbündeten  Berchtold's  aus  dessen  letzten  Jah- 
ren, Schutz  in  Arbon ;  ebenso  war  Abt  Albrecht  von  Reichenau, 
aus  dem  Schwarzwälder  Freiherrenhause  Ramstein,  ein  Verwandter 
Abt  Berchtold's  —  Albrecht's  Mutter  war  wahrscheinlich  gleichfalls 
eine  Wartenbergerin  gewesen  —  dem  Wartenberger  als  Bundes- 
genosse zugethan^).  Sonst  freilich  schlug  sich  die  Mehrzahl 
der  Dienstmannen  —  Ulrich  von  Ramswag,  Rudolf  Giel  von 
Glattburg,  damals  der  reichste  unter  den  St.  Galler  Ministeria- 
len, Walther  von  Elgg  —  nebst  den  St.  Galler  Bürgern,  denen 
der  Güttinger  den  ersten  Freiheitsbrief  ertheilte,  und  den  Wilem 


1)  Vgl.  Kuchimeister's  Aufschlüsse  in  c.  34  (pp.  115,  118—121,  123), 
-womit  in  c.  31  pp.  103 — 105  zusammenzuhalten  sind.    Vgl.  n.  172,  201. 

2)  Vgl.  über  Ulrich  n.  194  zu  c.  34  (p.  116).  Den  Abt  Rudolf,  den 
Schwächling  zwischen  den  grossen  Aebten  Ulrich  VI.  von  Sax  und  Eonrad 
von  Bussnang,  hat  Eonradus  de  Fabaria,  cc.  18—20,  genügend  charak- 
terisirt  (Mittheü.  v.  St.  Gallen,  Heft  XVII,  pp.  189—197,  über  des  Chro- 
nisten Urtheil  pp.  XXV— XXVII). 

8)  Euchimeister :  c.  34  (p.  122) :  vgl.  über  Abt  Albrecht  n.  72  (zu  p.  40) 
und  n.  199  (zu  p.  122). 
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und  den  Bergleuten  auf  ülrich's  Seite  i).  Auch  die  Grafen  von 
Montfortcsahen  ihren  Vortheil  darin,  durch  Anschluss  an  Ulrich 
in  Fortsetzung  des  Gegensatzes  gegen  Abt  Berchtold  St.  Galler 
Gotteshausgut  im  Argengau,  wo  sie  in  der  königslosen  Zeit 
auch  sonst  emsig  um  sich  griffen,  zu  schädigen  2).  Aber  über- 
haupt ergriff  der  Gegensatz  der  Erwählten  in  kriegerischen 
Aeusserungen  das  ganze  Gotteshausland,  und  besonders  durch 
des  Güttingers  rücksichtsloses  Schalten  ging  jener  ökonomisch 
gesicherte  Bestand,  welchen  Abt  Berchtold  geschaffen  hatte, 
in  Vergabungen ,  Verpfändungen ,  Veräusserungen  elend  zu 
Grunde  ^).  Eben  in  diese  verwirrten  Dinge  griff  nun,  noch  vor 
seiner  Königswahl ,  auch  Graf  Rudolf  von  Habsburg  ein ,  und 
zwar  hielt  auch  er  es  für  seinen  Vortheil  forderlicher,  den 
minder  berechtigten  Erwählten,  den  Gattinger,  zu  unterstützen 
und  dabei  gegen  einen  Ministerialen,  welcher  dem  andern  Er- 
wählten, Heinrich  von  Wartenberg,  treu  geblieben  war  —  gegen 
Eberhart  den  Jüngern  von  Bichelsee  — ,  vorzugehen*). 

Graf  Rudolf  kam  eben,  gleich  ehe  er  sich  —  Mitte 
Juli  —  vor  Basel  legte,  etwa  im  zweiten  Vierteljahr  von  1273, 
selbst  nach  St.  Gallen.  Da  nahmen  ihn  die  Gotteshausleute, 
besonders  auch  die  Stadt  St.  Gallen,  zu  ihrem  Herrn  und 
Schirmer :  «  Dem  swuorent  die  gotzhuslüt,  burger  und  geburen, 
fQr  ainen  herren  mit  des  aptes  willen  von  Güttingen;  für  das 


0  L.  c:  c.  84  (pp.  122  u.  128,  126  n.  127).  Vgl.  in  n.  201  über  den 
St  GaUer  Freiheitsbrief,  Wartmann's  Nr.  1000,  n.  20a-'205  über  die  ge- 
nannten Dienstmannen. 

>)  L.  c:  c.  84  (pp.  182  n.  188,  mit  n.  209  u.  211).  Vgl.  auch  zu  der 
Montforter  PoUtik  meinen  in  den  « Vierte\jahrsheften  f.  Württemberg.  Ge- 
schichte u.  Alterthumskunde  »  mitzutheilenden  Artikel.  Indessen  war  nun 
nach  p.  124  (n.  202)  auch  Abt  Berchtold's  früherer  Bundesgenosse,  Graf 
Hugo  lU.  von  Werdenberg,  zu  Ulrich  übergetreten,  stand  nun  also  auf 
der  gleichen  Seite,  wie  seine  sonst  gegnerischen  Vettern  von  der  rothen 
Fahne. 

8)  L.  c. :  c.  84  (pp.  124—126,  129—184,  mit  den  Noten). 

^)  Euchimeister:  c.  86  (p.  188);  vgl.  über  den  von  Bichelsee  n.  208 
zu  p.  129. 
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warent  si  beschirmpt  >  ^).  Nicht  als  Vogt,  sondern  als  Inhaber 
einer  Schinngewalt,  wie  sie  in  der  königslosen  Zeit  und  bei 
den  vorhandenen  Gegensätzen  im  Lande  selbst  nothwendig  er- 
schien, so  war  Rudolf  in  einer  thatsächlichen  Stellung,  welche 
dann  durch  seine  Wahl  zum  Könige  nach  kurzer  Frist  aller- 
dings noch  eine  ganz  anders  nachhaltige  rechtliche  Umformung 
und  Erhöhung  erfuhr. 

Seitdem  nämlich  im  Jahre  1180  durch  den  Tod  des  Grafen 
Rudolf  von  Pfullendorf  Kaiser  Friedrich  I.  mit  den  Gütern  des 
Grafen  auch  die  von  demselben  bekleidete  Kirchenvogtei  über 
St.  Gallen  dem  Reiche  erworben  hatte  —  dieser  Vogtei,  als 
einer  dem  Reiche  zugefallenen,  war  die  Bezeichnung  Reichs- 
vogtei  zu  Theil  geworden  — ,  war  diese  Reichsvogtei  nach  ein- 
ander auf  die  Inhaber  des  Thrones,  auf  Heinrich  VI.,  auf 
Philipp  übergegangen,  so  dass  auch  Otto  IV.  sie  unmittel- 
bar einfordern  konnte,  als  er  in  Schwaben  allgemein  als  recht- 
mässig anerkannter  König  geworden  war.  Nachher  muss  dann> 
als  Otto's  IV.  Gewalt  im  Süden  vor  dem  neu  erschienenen 
Staufer  Friedrich  n.  ganz  dahin  sank,  vielleicht  sogleich  1212, 
wo  der  junge  staufische  Erbe  bei  seinem  ersten  Auftreten  in 
Schwaben  dem  Abte  Ulrich  so  vielen  Dank  schuldig  wurde,  die 
Vogtei  dem  Kloster  wieder  anheimgefallen  sein;  denn  der  Abt 
war  nachher  ganz  in  der  Lage,  darüber  zu  verfügen  2).  Vollends 
in  der  königslosen  Zeit,  nach  der  Vernichtung  Friedrich's  11. 
und  seines  Hauses,  hatte  ein  so  thatkräftiger  Abt,  wie  Berchtold 
einer  gewesen  war,  die  vogteilichen  Rechte  ganz  in  seiner  Hand 
behalten  und  sogar  noch  in  einem  andern  Gemeinwesen,  in  der 


1)  Worte  Kuchimeister'8 :  c.  36  (p.  138). 

S)  Vgl.  über  die  Reichsvogtei  seit  1180  schon  Mittheil.  HeftXYII,  p.  105 
in  n.  262,  p.  154  n.  69,  p.  169  n.  102,  p.  204  n.  198  — ,  über  die  1273 
geschaffenen  Verhältnisse  für  den  Grafen  als  Inhaber  der  Scldrmgewalt^ 
für  den  König  als  Inhaber  der  Reichsvogtei  n.  236  zn  Kuchlmeister's  c.  87 
(pp.  145  n.  146).  Wenn  (vgl.  die  SteUe  in  n.  220  zu  c.  35)  die  Ann.  Ba- 
«  siliens.  zn  1273  schon  vom  €Comes9  sagen,  dass  ihn  «homines  abbatis 
sancti  GalU  in  advocatnm  accepemnt»,  so  ist  das  also  nicht  ganz  richtig. 


10  Die  Beziehungen  des  Gotteshauses  St.  Gallen 

und  den  Bergleuten  auf  Ulrich's  Seite  ^).  Auch  die  Grafen  von 
Montfortv«ahen  ihren  Vortheil  darin,  durch  Anschluss  an  Ulrich 
in  Fortsetzung  des  Gegensatzes  gegen  Abt  Berchtold  St.  Galler 
Gotteshausgut  im  Argengau,  wo  sie  in  der  königslosen  Zeit 
auch  sonst  emsig  um  sich  griflFen,  zu  schädigen  2).  Aber  über- 
haupt ergriflF  der  Gegensatz  der  Erwählten  in  kriegerischen 
Aeusserungen  das  ganze  Gotteshausland,  und  besonders  durch 
des  Güttingers  rücksichtsloses  Schalten  ging  jener  ökonomisch 
gesicherte  Bestand,  welchen  Abt  Berchtold  geschaflfen  hatte, 
in  Vergabungen ,  Verpfändungen ,  Veräusserungen  elend  zu 
Grunde  ').  Eben  in  diese  verwirrten  Dinge  griflF  nun,  noch  vor 
seiner  Königswahl,  auch  Graf  Rudolf  von  Habsburg  ein,  und 
zwar  hielt  auch  er  es  für  seinen  Vortheil  förderlicher,  den 
minder  berechtigten  Erwählten,  den  Güttinger,  zu  unterstützen 
und  dabei  gegen  einen  Ministerialen,  welcher  dem  andern  Er- 
wählten, Heinrich  von  Wartenberg,  treu  geblieben  war  —  gegen 
Eberhart  den  Jüngern  von  Bichelsee  — ,  vorzugehen*). 

Graf  Rudolf  kam  eben,  gleich  ehe  er  sich  —  Mitte 
Juli  —  vor  Basel  legte,  etwa  im  zweiten  Vierteljahr  von  1273, 
selbst  nach  St.  Gallen.  Da  nahmen  ihn  die  Gotteshausleute, 
besonders  auch  die  Stadt  St.  Gallen,  zu  ihrem  Herrn  und 
Schirmer :  «  Dem  swuorent  die  gotzhuslüt,  burger  und  geburen, 
für  ainen  herren  mit  des  aptes  willen  von  Güttingen;  für  das 


1)  L.  c:  c.  84  (pp.  122  n.  128,  126  n.  127).  Vgl.  in  n.  201  über  den 
St  Galler  Freiheitsbrief,  Wartmann's  Nr.  1000,  n.  20a-'205  über  die  ge- 
nannten Dienstmannen. 

>)  L.  c:  c.  84  (pp.  132  n.  188,  mit  n.  209  u.  211).  Vgl.  auch  zu  der 
Montforter  Politik  meinen  in  den  c  Yierte^jahrsheften  f.  Württemberg.  Ge- 
schichte u.  Alterthumskunde  >  mitzutheilenden  Artikel.  Indessen  war  nun 
nach  p.  124  (n.  202)  auch  Abt  Berchtold's  früherer  Bundesgenosse,  Graf 
Hugo  III.  von  Werdenberg,  zu  Ulrich  übergetreten,  stand  nun  also  auf 
der  gleichen  Seite,  wie  seine  sonst  gegnerischen  Vettern  von  der  rothen 
Fahne. 

8)  L.  c. :  c.  84  (pp.  124—126,  129—134,  mit  den  Noten). 

^)  Euchimeister :  c.  86  (p.  138);  vgl.  über  den  von  Bichelsee  n.  208 
zu  p.  129. 
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warent  si  beschirmpt » ^).  Nicht  als  Vogt,  sondern  als  Inhaber 
einer  Schirmgewalt ,  wie  sie  in  der  königslosen  Zeit  und  bei 
den  vorhandenen  Gegensätzen  im  Lande  selbst  nothwendig  er- 
schien, so  war  Rudolf  in  einer  thatsächlichen  Stellung,  welche 
dann  durch  seine  Wahl  zum  Könige  nach  kurzer  Frist  aller- 
dings noch  eine  ganz  anders  nachhaltige  rechtliche  Umformung 
und  Erhöhung  erfuhr. 

Seitdem  nämlich  im  Jahre  1180  durch  den  Tod  des  Grafen 
Rudolf  von  Pfullendorf  Kaiser  Friedrich  I.  mit  den  Gütern  des 
Grafen  auch  die  von  demselben  bekleidete  Kirchenvogtei  über 
St.  Gallen  dem  Reiche  erworben  hatte  —  dieser  Vogtei,  als 
einer  dem  Reiche  zugefallenen,  war  die  Bezeichnung  Reichs- 
vogtei  zu  Theil  geworden  — ,  war  diese  Reichsvogtei  nach  ein- 
ander auf  die  Inhaber  des  Thrones,  auf  Heinrich  VI.,  auf 
Philipp  übergegangen,  so  dass  auch  Otto  IV.  sie  unmittel- 
bar einfordern  konnte,  als  er  in  Schwaben  allgemein  als  recht- 
mässig anerkannter  König  geworden  war.  Nachher  muss  dann> 
als  Otto's  IV.  Gewalt  im  Süden  vor  dem  neu  erschienenen 
Staufer  Friedrich  n.  ganz  dahin  sank,  vielleicht  sogleich  1212, 
wo  der  junge  staufische  Erbe  bei  seinem  ersten  Auftreten  in 
Schwaben  dem  Abte  Ulrich  so  vielen  Dank  schuldig  wurde,  die 
Vogtei  dem  Kloster  wieder  anheimgefallen  sein;  denn  der  Abt 
war  nachher  ganz  in  der  Lage,  darüber  zu  verfügen  2).  Vollends 
in  der  königslosen  Zeit,  nach  der  Vernichtung  Friedrich's  II. 
und  seines  Hauses,  hatte  ein  so  thatkräftiger  Abt,  wie  Berchtold 
einer  gewesen  war,  die  vogteilichen  Rechte  ganz  in  seiner  Hand 
behalten  und  sogar  noch  in  einem  andern  Gemeinwesen,  in  der 


^)  Worte  Kuchimeister's :  c.  85  (p.  188). 

S)  Vgl.  über  die  Reichsvogtei  seit  1180  schon  Mittheil.  Heft  XYII,  p.  105 
in  n.  262,  p.  154  n.  69,  p.  169  n.  102,  p.  204  n.  198  — ,  über  die  1278 
geschaffenen  Verhältnisse  für  den  Grafen  als  Inhaber  der  Schirmgewalt^ 
für  den  König  als  Inhaber  der  Reichsvogtei  n.  286  zu  Kuchimeister's  c.  87 
(pp.  145  u.  146).  Wenn  (vgl.  die  Stelle  in  n.  220  zu  c.  85)  die  Ann.  Ba- 
siliens.  zu  1278  schon  vom  €Comes9  sagen,  dass  ihn  «homines  abbatis 
sancti  QalU  in  advocatum  acceperunt»,  so  ist  das  also  nicht  ganz  richtig. 
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Stadt  Lindau,  als  Herrn  sich  annehmen  lassen^),  mid  mr 
ganz  in  derjenigen  ^Veise,  wie  das  nur  ein  Jahr  nach  des  Abt^ 
Tode  dem  Grafen  Rudolf  von  Habsburg  für  das  Gottcshansland 
gelang. 

Aber  jetzt  vollends,  nach  Wiederbesetzang  des  königiidien 
Thrones,  angesichts  der  zwiespältigen  AbtwahL  konnte  noch  in 
ganz  anderer  Weise  vorgegangen  werden ,   znmal  da  der  neu- 
gewählte  König  schon  vorher  im  Besitze  jener  ausnahmsweise!! 
Schirmgewalt,   wenn  auch  erst  durch  wenige  Monate,   gewesen 
war.    Gleich  mit  seiner  Wahl  als  König  erschien  Rudolf  diese 
seine  Schirmherrschaft  als  die  wieder  erwachte  Reichsvogtei,  und 
auch  Abt  Ulrich  muss  alsbald  diese  Auffassung  von  sich  aus 
anerkannt  habeu.    Denn  nun  machte  er  sich  sogleich  im  Spat- 
herbst 1273  nach  Cöln  zum  Könige  auf:    «Der  apt  was  fro, 
das  der  von  Habspurg  ze  ktlng  erweit  w^as,  won  er  was  vor  sins 
tails  gewesen,  und  machet  sich  mit  erbrem  gezüg  uf,  und  fuor 
im  nach  bis  gen  Köln,  und  hetti  gern  dem  gotzhus  ainen  vogt 
gehftn  nach  sinem  willen  »•  Also  zweifelte  Ulrich  keinen  Augen- 
blick daran,  dass  König  Rudolf  die  Reichsvogtei  als  Herr  des 
Reiches  in  seiner  Hand  habe,  und  er  wollte  nur,  da  erwartet 
wurde,  der  König  werde  dieselbe  nicht  in  eigenen  Händen  be- 
halten, denselben  bestimmen,  einen  ihm  und  dem  Gotteshause 
gefälligen  Vogt  als  seinen  Stellvertreter  zu  bestellen.    Da  that 
der  König  dem  Gotteshause  die  Schmach  an,  einen  Dienstmann 
des  Klosters  über  dasselbe  als  Vogt  zu  setzen.     «  Do  satzt  der 
kling  dem  gotzhus  ze  vogt  her  Ulrichen  von  Ramswag,  der  sider 
ubels  dem  gotzhus  tet »  —  erzählt  Kuchimeister  2). 


1)  Kuchimeister:  c.  32  (p.  105). 

^)  Zu  c.  37  (pp.  145  u.  146).  Johannes  Müller  charakterisirt  da  in  den 
denkbar  zutreffendsten  Worten  König  Rudolf *s  Handlungsweise :  «  Dem  Abt 
Ulrich  war  von  König  Rudolfen  Ulrich  von  Ramschwag,  ein  gewaltthätiger 
Mann,  zum  Kastvogt  seines  unmittelbaren  Stifts  aufgedrungen  worden  > 
(Buch  I,  Cap.  17);  was  Kopp,  Buch  111.  p.  675  n.  2  zu  bemängeln  scheint. 
Die  kecken  Emporkömmlinge  von  Ramswag  tauchen  erst  seit  1228  in  der 
Geschichte  St.  GaUen's  als  Dienstmannen  auf  (vgl.  n.  203  zu  p.  126).    Es 
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Doch  diese  in  ihrem  Hauptzwecke  ganz  erfolglose  Reise 
Abt  Ulrich's  an  den  königlichen  Hof,  welchem  er  dann  rhein- 
aufwärts  bis  nach  Zürich  —  im  Januar  1274  —  folgte  *), 
hatte  noch  eine  weitere  äusserst  bedenkliche  Nachwirkung  fUr 
St.  Gallen.  Der  Abt  brachte  sich  durch  seinen  längeren  Aufent- 
halt beim  König  in  ansehnliche  Schulden,  und  nun  vermochte 
ihn  König  Rudolf  durch  Uebeniedung  und  Nöthigung,  nach 
längerem  Widerstände,  dazu,  Grüningen  an  den  König  zu  ver- 
kaufen 2).  —  Ueber  der  Herrschaft  Grüningen  im  Zürichgau, 
welche  um  die  zwei  Höfe  des  Gotteshauses,  Dürnten  und  Mönch- 
altorf, wozu  noch  Egg,  entstanden  war,  hatte  sich  —  es  ist 
nicht  sicher,  wann  und  wie  —  eine  von  St.  Gallen  zu  Lehen 
gehende  Vogteigewalt  der  Freiherren  von  Regensberg  aufgebaut, 
und  in  Abt  Berchtold^s  Zeit  war  es  den  Regensbergem  ge- 
lungen,  auch  Pfandbesitz  zu  Dürnten  und  Mönchaltorf,  welchen 
bisher  Graf  Hartmann  der  Aeltere  von  Kiburg  von  St.  Gallen 
her  inne  gehabt  hatte,  zu  erwerben  und  diesen  mit  jener  Vogtei 
zu  verbinden.  Abt  Berchtold  aber,  in  seinem  Bestreben,  sein 
Gotteshaus  zu  stärken,  kaufte  von  Lütold  von  Regensberg,  dem 
gleichnamigen  älteren  Sohne  des  zwischen  1246  und  1250  ver- 
storbenen älteren  Lütold,  diese  Herrschaft  Grüningen,  Burg  und 
Stadt  zu  Grüningen  mit  Allem,  was  dazu  gehörte,  nämlich  der 
Vogtei  und  allen  und  jeden  anderen  Rechten,  wie  sie  der  Freiherr 
von  Alters  her  vom  Kloster  zu  Lehen  besass.    Der  Kau^reis  war 


wäre  zu  wünschen,  dass  endlich  einmal  nicht  mehr  länger  der  grosse 
St.  Galler  Abt-Bischof  Salomon  III.  als  «gebomer  Edler  (!)  von  Ramschwag  > 
(so  wieder  1875  Pnpikofer  in  den  <  Thorganischen  Beiträgen  »  Heft  XY  p.  7) 
geradezu  seiner  Ehre  entkleidet  würde.  Kein  Mensch  wird  sagen  können, 
wo  in  Stall  und  Feld  890  bis  920  die  Vorfahren  der  späteren  Ramswager 
Dienstmannen  in  tiefstem  Dunkel  ihre  unterste  Knechtesarbeit  zu  verrich- 
ten hatten ;  ausserdem  noch  weiss  man  ja,  dass  Salomon  nicht  vom  jetzigen 
schweizerischen,  sondern  vom  schwäbischen  Ufer  des  Bodensees  stammte 
(vgl.  meine  Ekkehart-Ausgabe,  St.  Galler  Mittheil.  Heft  XY.'XYI.  p.  3 
n.  13,  p.  18  in  n.  65). 

1)  Ygl.  n.  235  zu  Kuchimeistev :  c.  37  (p.  145). 

2)  L.  c:  c.  37  (pp.  147  u.  148). 
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1500  Mark  und  unter  grossen,  für  das  Kloster  und  die  Gottes- 
hausleute drückenden  Anstrengungen,  die  eben  jene  schon  be* 
merkte  geheime  Verbindung  gegen  den  Abt  verursachten,  brachte 
Berchtold  das  Geld  zusammen,  wie  denn  auch  das  bei  seinem 
Tode  angelegte  Inventar  Summen  zur  Lösung  der  Herrschaft 
Grüningen  geradezu  anweist.  Aber  der  Abt  und  der  Freiherr 
kamen  bei  der  Zahlung  der  Summe  nicht  überein.  «  Nun  hatt  er 
das  guot  alles  zesamen  bracht  und  wolt  den  von  Begensperg 
mit  pfeningen  gewert  bän  für  das  silber,  und  zersluogent  nun 
a^in  der  mark  umb  vier  pfening;  also  belaib  es  unvergolten, 
die  wil  er  lebt ».  Als  Abt  Berchtold  starb,  war  das  Geld  noch 
nicht  bezahlt  ^).  Abt  Ulrich  von  Güttingen  dann  griff  in  seiner 
leichtfertigen  Behandlung  der  Oekonomie,  bei  seinen  unüber- 
legten Ausgaben  auch  nach  diesen  schon  bereit  liegenden  1500 
Mark  und  verbrauchte  das  Geld,  wodurch  besonders  etliche 
Dienstmannen  und  Bürger  als  dahinter  stehende  Bürgen  und 
Geiseln  zu  schwerem  Schaden  kamen  ^).  Wohl  schon  gleich 
1272  mag  dieses  Geld  verschleudert  worden  sein,  und  nun  ver- 
setzte Abt  Ulrich  Grüningen  an  den  Ministerialen  Walther  von 
Slgg^)i  welcher  für  seinen  Anschluss  an  den  mmder  berechtig- 


0  Wegen  der  Verhältnisse  von  GrOningen  überhaupt  vgl.  n.  168  zu 
€.81  (p.  101).  Die  Zeit  des  Kaufes  ist  nicht  festzustellen;  Euchimeister 
redet  davon  in  cc.  31  u.  33  (pp.  101 — 103,  mit  n.  169,  p.  106,  wo  die  oben 
eingerückten  Worte).  Die  Urkunden :  Wartmann  Nr.  1074  a)  Abt  Wilhelm's 
von  1284,  und  Nr.  1074  Abt  Eonrad's  von  1291,  geben  in  der  historischen 
Erörterung  paraUele  Aufschlüsse,  die  aber,  wie  sich  nachher  zeigen  wird 
(vgl.  unten  « Anm.>),  vielfach  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind. 
Wir  stehen  hier  vor  einer  Frage,  wo  das  lustohographische  über  dem  ur- 
kundlichen Materiale  in  Sachen  der  Glaubwürdigkeit  steht. 

2)  Vgl.  Kuchimeister:  c.  34  (pp.  133  u.  134). 

')  Diese  Versetzung  an  den  von  £lgg  hat  bloss  Euchimeister  (c.  36, 
p.  140,  wozu  n.  228 :  in  cc.  35  u.  36,  pp.  138  u.  140,  auch  die  erbauliche 
Eelchgeachichte),  nicht  aber  die  Urkunde  Nr.  1074  a).  Doch  ist  die  Sache  ganz 
ausser  Zweifel,  dazu  noch  durch  Nr.  1032  —  Urkunde  Abt  Wilhelm's  für 
Walther  von  Elgg,  von  1282  —  sicher  giestellt,  wo  Walther  Verzicht  leistet 
auf  «  omne  juris  beneficium,  tam  canonici,   quam  civilis,  si  quid  ei  contra 
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ten  der  beiden  Erwählten  auch  sonst  sich  tref9ich  bezahlt  zu 
machen  wusste  (den  ihm  verpfändeten  grossen  Kelch  des  Kir- 
chenschatzes nahm  Walther  nach  Zürich  und  zerschlug  ihn  da, 
weil  die  dortigen  Juden  ihn  nicht  anders  als  zerstückelt  zum 
Yersatzstück  nehmen  durften  und  wollten).  Nach  dieser  für 
seine  Zwecke  so  wohl  gelegenen  Herrschaft  Grüningen  griff  jetzt 
jedoch  Rudolf  von*  Habsburg ,  sei  es  noch  vor,  oder  erst  nach 
der  Königswahl,  indem  er  von  Walther  von  Elgg,  der  über- 
haupt, nach  einer  Verhandlung  von  1282  zu  schliessen,  ein 
ziemlich  weites  Gewissen  gehabt  haben  und  die  Schwächung  St. 
Gallen's  in  begehrlichster  Weise  ausgenutzt  haben  muss^),  sei- 
nerseits das  Pfand  St.  Gallen's,  die  Herrschaft  Grüningen,  an 
sich  löste  ^).  Aber  nun  sollte  das  Gebiet  förmlich  ein  Eigen- 
ihum  des  habsburgischen  Hauses  und  endgültig  St.  Gallen  ent- 
wunden werden.  Was  für  eine  bessere  Gel^enheit  bot  sich 
dazu,  als  jene  unbesonnene,  unfruchtbare  Reise,  jene  Geldnoth 
Abt  Ukich's  Ende  1273  und  Anfang  1274?  Wenn  man  dem 
Kloster  den  Dienstmann  zum  Vogte  aufzwang,  konnte  dem  Abt 
wohl  auch  auf  Grüningen  der  Verzicht  aufgenöthigt  werden.  So 
geschah  denn  eben,  was  Kuchimeister  erzählt :  «  Also  muotet  der 
küng  an  in,  das  er  im  Grüeningen  ze  kofent  geb,  das  er  ver- 
pfendt  hatt  von  dem  von  Älgöw.  Das  tet  et  gar  ungern ,  und 
wert  sich  sin  gar  lang  und  sprach :  er  hett  ^in  dehainen  gewalt 
ze  tuend,  und  6  das  er  kem  oder  vergelten  möcht  und  erlösen 
möcht  sin  ritter  und  sin  knecht,  do  muost  er  tuon,  was  er  getuon 
möcht  gen  dem  küng  umb  dasselb  gelt ».  Traurig  kehrte  Abt 
Ulrich  heim  nach  St.  Gallen,  nach  allen  Seiten  verkürzt  und 
unterl^en  % 


nostmm  monasterinm  super  dampnis  in  Grüningen  seu  aliis  quibnscumqne 
casibos  competebat». 

1)  Vgl.  eben  über  Wartmann's  Nr.  1032  n.  230  zu  c.  36  (p.  142). 

2)  Kuchimeister:  c.  37  (p.  145):  «Der  (sc.  Rudolf)  lost  von  dem  von 
ÄlgAw  Grüeningen  und  was  darzuo  gehört,  das  im  der  apt  versatzt  hatt,  der 
von  Güttingen». 

»)  L.  c:  c.  37  (pp.  147— U9). 
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Doch  sogar  noch  auf  einem  weiteren  Punkte  hatte  St  Gal- 
len schon,  sei  es  erst  nach  der  Eönigswahl,  sei  es  schon  gleich 
bei  der  zwiespältigen  Abtswahl  1272  nach  Berchtold's  Tode, 
durch  Budolf  Gewalt  leiden  müssen.  Das  Kloster  Augustiner- 
Ordens  zu  Ittingen  im  Thurgau  stand  unter  der  Vogtei  von  St. 
Gallen,  und  diese  Vogtei  tlber  die  Kirche  Ittingen  hatte  zu  den 
Lehen  St.  Gallen's  an  den  Grafen  Hartmann  von  Kiburg  gezählt, 
auf  welche  Graf  Rudolf  nach  des  Oheims  Tode  Verzicht  ge- 
leistet hatte.  Aber  der  König  schlug  endgültig  darüber  nun- 
mehr die  Hand  —  nach  Kuchimeister's  Auffassung  gleichzeitig 
mit  der  Erwerbung  Grüningen's  — ,  und  spätere  Versuche,  die 
von  St.  Gallen  gemacht  wurden,  blieben  fruchtlos*). 

Zwar  hob  sich  nun  noch  im  gleichen  Jahre  1274,  indem 
am  26.  April  Abt  Heinrich  von  Wartenberg  zu  Arbon  starb  ^), 
die  Spannung  zwischen  den  beiden  erwählten  Aebten.  Aber  das 
half  dem  Abte  Ulrich  wenig;  denn  mochte  er  sich  auch  im 
Kloster  selbst  fortdauernd  halten,  so  stellte  ihm  nun  doch  des 
verstorbenen  Heinrich's  Partei  einen  neuen  Gegner  g^enüber, 
indem  sie  alsbald  Rumo  von  Kamstein  wählte,  so  dass  der 
Gegensatz  zwiespältig  erhobener  Aebte  fortdauerte.  Rumo  als 
Spross  des  den  Falkensteinem  so  nahe  verwandten  und  benach- 
barten freiherrlichen  Hauses  im  Schwarzwalde  setzte  natürlich 
Berchtold's  Politik  fort  und  konnte  auch  des  nachdrücklichen 
Beistandes  des  Ramsteiner  Abtes  von  Reichenau,  gleich  Hein- 
rich, sicher  sein.  Der  Process  gegen  Ulrich,  der  heftige  G^en- 
satz  überhaupt  dauerten  fort^).  Am  14.  Februar  1277  starb 
aber  Abt  Ulrich  %  und  so  schien  mit  dem  Erlöschen  des  Zwie- 
spaltes eine  bessere  Zeit  für  St.  Gallen  zu  kommen,  zumal  da 
es  auch  dem  nun  alleinigen  Abte  Rumo  gelang,  sich  nach  einem 


')  L.  c:  c.  39  (pp.  154  u.  155,  wozu  n.  255). 

2)  L.  c:  c.  34  (p.  134:  n.  215). 

8)  L.  c. :  cc.  35  (pp.  135—137 :  besonders  n.  217  über  Rumo  und  Al- 
brecht von  Ramstein)  u.  38  (p.  153:  n.  25Ö  über  den  Irrthum  Kuchimeister's, 
dass  mit  Rudolfs  Eönigswahl  Ruhe  geworden  sei). 

*)  L.  c:  c  38  (p.  153:  n.  251). 
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hfdben  Jahre  mit  dem  ihm  anfangs  feindseligen  Vogte  Ulrich 
von  Bamswag  zu  vertragen,  allerdings  nicht  ohne  neue  schwere 
Opfer  zu  bringen  ^).  Aber  «  der  selb  apt  Buom  was  ain  tumber 
man  von  sinen  sinnen,  und  kund  von  im  selben  nut,  won  das  man 
im  riet ».  Er  verstand  es  so  wenig,  als  Ulrich  von  Gattingen, 
Haus  zu  halten  und  die  Lage  des  Klosters  zu  verbessern;  es 
wurde  immer  schlimmer  mit  Schulden,  mit  Verkäufen,  mit  Ver- 
pfandungen ,  kurz  mit  Schädigungen  jeglicher  Art ,  und  so  trat 
er  endlich  gegen  urkundliche  Feststellung  bestimmter  auch  fer- 
ner fliessender  Einkünfte  von  der  Leitung  der  Abtei  zurück^). 
Am  6.  December  1281  kam  der  anstatt  Rumo's  neu  ge- 
wählte Abt  von  Gonstanz  her,  wo  diese  Sachen  geordnet  worden 
waren,  in  St.  GaUen  an^).  Es  war  Graf  Wilhelm  von  Mont- 
fort,  der  Abkömmling  eines  Hauses,  welches  im  Geg^tbeil  früher, 
so  besonders  in  Berchtold's  Zeit,  St  Gallen  feindselig  gewesen 
war.  Ein  eigentlicher  Systemwechsel  lag  also  in  dieser  Neu- 
wahl vor,  eine  Lossagung  vom  Anschlüsse  an  die  Adelafamilien 
vom  Schwarzwalde  und  der  Baar,  eine  Anrufung  der  von  dem 
Bheinthale  her  stets  thatkräftiger  im  Argengau  sich  ausdehnen- 
den Montforter  von  der  rothen  Fahne.  Wilhelm's  Brüder,  die 
weltlichen,  Rudolf  zu  Montfort  und  Feldkirch,  Ulrich  zu  Bre- 
genz  und  Sigmaringen,  Hugo  von  der  Scher,  gleich  d^  geist- 
lichen, dem  Bischof  Friedrich  und  dem  Dompropst  Heinrich  zu 
Cur,  schienen  als  werthvolle  Stützen  für  St  Gallen  gewonnen  zu 


^)  L.  c,  c.  39  (pp.  155— 157),  besonders  n.  258  über  Wartmann's  Nr. 
1006,  den  Vertrag  zinschen  Abt  und  Vogt,  vom  8.  August  1277. 

^  L.  c,  c.  40  (pp.  158—162),  ebenso  c.  41,  bes.  a.  £.  (p.  166) :  n.  260 
stellt  die  ökonomischen  Sch&dignngen  ans  den  Urkunden  zusammen.  Die 
Abgabe  der  Abtei  behandelt  c.  42  (pp.  166—169),  wo  n.  282  Aber  Wtitr 
mann's  Nr.  1080  (den  Vertrag  wegen  Rumo's  Rttcktritt,  vom  15.  Januar 
1282),  in  der  auch  Kuchimeister's  oben  eingerflcktes  ungünstiges  Urtheil 
über  Rumo  best&tigt  wird :  <  propter  imbedllitatem  et  debilitatem  persone, 
qua  impediente  regimini  abbatie  intendere  non  potuit,  ut  expediebat  mo- 
nasterii  utilitati». 

8)  L.  c,  c.  48  (p.  170). 
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sein  ^).  Abt  Wilhelm  selbst  zeigte  sich  von  den  richtigsten  An- 
sichten erfallt :  wo  in  der  Oekonomie  Verluste  vorlagen  —  Wil- 
helm rechnete  von  Rumo's  Zeit  her  über  1600  Mark  zusam- 
men — ,   da  stellte  er  her,   baute  er  auf,  gewann  er  zurück. 

€  Und  wondent  alle  gotzhuslüt ,  es  geriete  bass ,  denn  es  sider 
tet»2). 

König  Rudolf  brachte  es  durch  seine  Hauspolitik  dazu,  dass 
St.  Gallen  sich  nicht  erholen  konnte. 

Schon  bei  Abt  Wilhelm's  erstem  Zusammentreffen  mit  dem 
Könige,  im  December  1282,  als  der  Abt  nach  Augsburg  an  den 
Hoftag  gegangen  war,  um  da  sein  Fürstenamt  zu  empfangen, 
schied  er  in  Ungnade  vom  Könige  hinweg.  König  Rudolf  be- 
lehnte damals  seine  Söhne  Albrecht  und  Rudolf  mit  den  Her- 
zogthümem  und  Fürstenthümem  Oesterreich,  Steier,  Krain  und 
Mark,  und  Abt  Wilhelm  hatte  anfangs  beabsichtigt,  dieses  grosse 
Fest  mitzufeiern;  allein  augenscheinlich  erhielt  er  Warnung 
vor  weiter  gehenden  Absichten  des  Königs,  höchst  wahrschein- 
lich darüber,  dass  weitere  Belehnungen  zu  Gunsten  der  Söhne 
auf  Unkosten  des  Klosters  beabsichtigt  würden ,  und  so  reiste 
er  plötzlich  vor  dem  Hoffeste,  das  zwei  Tage  nach  dem  Weih- 
nachtsfeste stattfand,  von  Augsburg  ab,  den  König  nicht  wenig 
dadurch  erzürnend.  Derselbe  sagte:  «Nun  sich  ich  wol,  das 
der  apt  mich  und  mine  kind  nit  maint.  Nun  wil  ich  och  der 
sin,  der  in  und  sin  gotzhus  hindren  wil,  die  wil  ich  leb  » ^). 


^)  Euchimeister  ertheilt  c.  42  (pp.  166  u.  167)  den  klarsten  Einblick 
in  die  Montfort'schen  Familienverh&ltnisse.  Vgl.  dessen  c.  27  über  Abt 
Berchtold's  Gregnerschaft  gegen  die  Montforter,  besonders  Wilhelm's  Bruder 
Rudolf  zu  Feldkircli,  über  die  Erbauung  von  Burg  Blatten  (pp.  77 — 81), 
auch  c.  34  über  die  noch  in  Abt  Ulrich's  Zeit  bestehende  Feindschaft  der 
Montforter  gegen  St.  Gallen'sches  Gotteshausgebiet  unter  dem  Scheine  der 
Parteinahme  für  Ulrich,  über  die  Verbrennung  Neu-Rayensburg's  (pp.  182 
u.  138). 

2)  L.  c,  c.  43  (p.  170),  mit  n.  285  über  Abt  Wilhehn's  Massregeln  zur 
Herstellung  der  klösterlichen  Oekonomie. 

3)  Vgl.  über  den  Augsburger  Tag  in  Kuchimeister's  c.  48,  sowie  das 
ganze  c.  44  (pp.  170  u.  171,  175  u.  176),  sowie  n.  286  a.  A.  (p.  171),  dass 
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Es  war  wohl  ganz  besonders  eine  von  Wilhelm  schon  über- 
nommene peinliche  Angelegenheit,  welche  den  Abt  warnte,  vor 
dem  König  auf  der  Hut  zu  sein.  Als  Abt  Ulrich  in  der  oben 
bezeichneten  Weise. gleich  nach  Rudolfs  Wahl  genöthigt  worden 
war,  Grdningen  mit  der  Vogtei  und  den  Höfen  Mönchaltorf  und 
Dümten  mit  allen  Rechten  käuflich  abzutreten,  so  dass  der 
König  Namens  seiner  Kinder  die  Güter  für  eben  diese  und  deren 
Erben  als  Lehen  auf  alle  Zeit  erwarb,  während  das  Eigenthum 
daran  dem  Kloster  bleiben  sollte,  da  war  der  Preis  auf  2000 
Mark  angeschlagen  worden,  und  einen  Theil  der  Summe  hatte 
man  dem  noch  von  Abt  Berchtold  nicht  bezahlten  ursprüngli- 
chen Inhaber  und  Verkäufer,  Freiherm  Lütold  von  Regensberg, 
einen  andern  den  von  dem  Kaufe  Berchtold's  her  noch  in  Geisel- 
schaft liegenden  Bulben  bestimmt.  Aber  damals  wurden  nur 
1450  Mark  —  nicht  2000  Mark  —  an  Abt  Uhrich  wirklich 
entrichtet,  so  dass  dem  Kloster  zur  Erreichung  der  Höhe  der 
ganzen  einzuziehenden  Summe  noch  550  Mark  als  Forderung 
blieben.  Indessen  nach  Ulrich's  Tode,  1277,  kam  es  zu  neuen 
Streitigkeiten  zwischen  dem  Könige  und  dessen  Söhnen  auf  der 
einen  und  dem  Kloster  auf  der  andern  S^te;  es  entspann  sich 
ein  langwieriger  und  St  Gallen  nachtheiliger  Zwist,  und  in 
dieser  Differenz  stand  Abt  Wilhelm  noch,  als  er  jetzt  zu  Augs- 
burg den  König  sah  0.  Noch  litt  das  Kloster  unter  seines  Vor- 
gängers Schuldenlast;  «er  hatt  gross  not  umb  die  gült,  die  er 
gelten  solt ;  won  es  gieng  gross  schad  uf  semKch  gült » ^ ; 
noch  war  von  des  Königs  Seite  die  Schuld  von  550  Mark  nicht 


es  der  Angsburger  Hoftag  vom  December  1282,  nicht  der  vom  Januar  und 
Februar  1286  war  (wie  Kopp,  Buch  ni.  p.  686,  annimmt). 

1)  Vgl.  in  n.  239  zu  c.  37  (p.  148)  und  in  n.  286  (auf  p.  172)  die 
einschlägigen  Worte  von  Nr.  1074  a).  Die  in  dieser  Urkunde  von  1284  ge- 
schilderte, nach  Abt  Ulrich's  Tod  (1277)  entstandene  cconcertatio  diutina 
nobis  et  monasterio  nostro  dampnosa>,  die  erst  durch  die  ccompo8itio> 
Ton  1284,  eben  Nr.  1074  a),  erloschen  sein  soll,  bestand  also  augenschein- 
lich 1282,  in  der  Zeit  des  Augsburger  Hoftages. 

^  In  Euchimeister,  c.  44  a.  £.  (p.  176). 
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getilgt;  dazu  standen  die  Erinnerungen  an  die  anderen  Schädi- 
gungen, die  das  Gotteshaus  von  dem  auf  den  Königsthron  er- 
hobenen Erben  des  Kiburgers  erfahren  hatte,  und  die  Montfort- 
sehen  Familieninteressen  zwischen  dem  Könige  und  dem  Abte» 
Abt  Wilhelm's  fluchtartig  rasche  Abreise  von  Ai^burg  hat 
durchaus  nichts  Auffallendes  an  sich. 

Doch  die  Verhältnisse  gewannen  in  den  nächsten  Jahren 
eine  noch  viel  unfreundlichere  und  fOr  Abt  Wilhelm  noch  un- 
gleich ungünstigere  Gestalt. 

Zunächst  schienen  die  Dinge  zwar  für  den  Abt  noch  eine 
befriedigende  Wendung  nehmen  zu  können.  Es  war  ein  Vor- 
theil  für  das  Gotteshaus,  dass  Abt  Wilhelm  zu  dem  Ramswager 
auf  einem  guten  Fusse  stand.  Mit  dessen  Hülfe  wurde  ein  An- 
leihen durchgeführt,  nach  dessen  Bedingungen  der  Abt  600  Mark 
von  den  Bürgern  von  Wil  und  St.  Gallen  und  von  anderen  Got- 
teshausleuten erhielt,  wogegen  er  den  Gläubigem  auf  vier  Jahre, 
unter  jährlicher  Abmessung  eines  Viertels  des  Darleihens,  Zinse 
des  Gotteshauses  versetzte.  Der  Abt  selbst  dachte  an  persön- 
liche Ersparnisse  und  hielt  in  bescheidenst.er  Weise  unten  in 
der  wilden  Einsamkeit  des  Martinstobeis,  auf  Burg  Rappenstein 
an  der  Goldach,  Haus;  danach  begab  er  sich,  in  Zwischen- 
räumen, wieder  aus  Gründen  der  Sparsamkeit,  nach  Dijon,  nach 
Verona  ^).  <  Aber  dieser  gut  gemeinte  Reformationsplan  ward 
durch  die  Erwerbs-  und  Vergrösserungssucht  Rudolfs  von  Habs- 
burg ganz  verrückt » ').  Jener  Finanzmassregel,  die  auf  vier 
Jahre  berechnet  war,  blieb  nicht  einmal  ein  Jahr  der  Dauer 
gesichert.  Schon  mit  der  Mitte  des  Jahres  1285  heben  Ver- 
kaufsacte  als  Zeichen  neu  eingetretener  ökonomischer  Zerrüt- 
tung an,  und  1287  brach  mit  der  gänzlichen  Entzweiung  des 


0  L.  c,  in  cc.  46  u.  46  (pp.  176—179). 

>)  Absichtlich  ist  hier  ein  die  Sachlage  trefflich  charakterisirender 
Satz  aus  den  «Geschicht^i  des  Kantons  St.  Gallen  >  des  Dd.  von  Arz^ 
Bd.  I.  p.  411,  eingerückt. 
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Königs  und  des  Abtes  eine  neue  Zeit  schwerster  Schädigung 
llber  St.  Gallen  herein  i). 

Abt  Wilhelm  hatte  die  Herren  im  Kloster  mehrfach  gegen 
Bich  aufgebracht;  sdne  haushälterischen  Massregeln  scheinen 
ihnen  nicht  behagt  zu  haben.  Durch  das  Finanzsystem  des 
Abtes  erlitten  sie  Abbruch  an  ihrem  Pfrundeinkommen ;  wäh- 
rend sie  ihre  Ansprüche  nach  dieser  Richtung  erhoben,  forderte 
der  Abt  seinerseits  von  ihnen,  dass  sie  sich  weihen  lassen  soll- 
ten. So  reisten  drei  der  Klosterherren  —  zwei  von  ihnen, 
Heinrich  von  Harnstein  und  Hiltbold  von  Werstein,  schwäbische 
Edelleute,  wurden  nachher,  1301  und  1318,  selbst  Aebte  —  zu 
König  Rudolf,  um  ihre  Klage  bei  demselben  anzubringen  ^).  Man 
irrt  wohl  kaum,  wenn  als  Hauptinhalt  derselben  der  Vorwurf 
angenommen  wird,  Abt  Wilhelm  habe  sich  Vernachlässigung  des 
Oottesdienstes  zu  Schulden  kommen  lassen  ^).  Im  ersten  Viertel- 
jahr von  1287  muss  diese  Anklage  geschehen  sein;  der  Abt 
kehrte  darauf  unmittelbar  aus  Verona  zurück^). 

Seit  dem  Augsburger  Hoftage,  Ende  1282,  war  in  der 
schwebenden  Angel^nheit  der  Grüninger  Schuld  allerdings  am 
30.  September  1284  scheinbar  ein  Abschluss  des  Streites  erzielt 


1)  Vgl.  n.  299  zu  Enchimeister's  c.  46  (p.  178). 

«)  L.  c,  c.  46  (pp.  179—183). 

8)  Vgl.  die  Worte  des  Abtskataloges :  «  Wilhelmas . . . ,  qni  sex  annis  re- 
gimen  pacifice  tenuit,  excepto  qaod  in  ministracione  diYini  officii  et  aUo- 
nun,  quae  divino  cultui  competebant,  negligens  permanebat,  et  per  haec  et 
aUa  incnrrit  indignacionem  regis  Ruadolfi»  (Mittheilungen  y.  St.  GaUen, 
Heft  XI,  p.  132).  Mit  Dd.  yon  Arx  halte  ich  das  Ganze  f&r  eine  zwischen 
dem  Königahofe  und  der  Opposition  der  Mönche  vfthrend  der  Abwesenheit 
des  Abtes  verabredete  Sache  Q.  c:  c  vahrscheinUch  heimlich  dazu  ao^ 
l^efordert  >) :  man  suchte  eben  gegen  den  thatkr&ftigen  Abt  nach  irgend 
einem  Yorwande.  Dass  von  den  drei  Anklflgem  Heinrich  von  Bamstein 
und  Heinrich  Ton  Lupfen,  abgesehen  von  der  Störung  ihres  materieUen 
Wohlbehagens,  noch  persönliche  Gründe  zur  Befehdung  des  Abtes  hatten, 
ist  Yon  mir  1.  c.  pp.  181  (n.  807  a.  £.)  u.  184  (n.  309  a.  £.)  angedeutet 

^)  In  Euchimeister,  c.  46  (pp.  188  n.  184) ;  Qber  die  Zeit  vgL  n.  812 
<p.  186) :  am  2.  M&rz  war  der  Abt  in  St.  GaUen. 
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worden.  Abt  Wilhelm  hatte  an  diesem  Tage  den  Verkauf  Grü- 
ningen's  mit  den  dazu  gehörenden  Rechten  und  Besitzungen,  auf 
eine  geschehene  Zahlung  hin,  dem  Könige  urkundlich  bestätigt 
Aber  er  hatte  noch  nicht  einmal,  obschon  er  es  unter  dem 
Zwange  der  Lage  der  Wahrheit  entgegen  bezeugen  musste,  die 
ganze  geschuldete  Summe  von  2000  Mark,  geschweige  denn  einen 
weiteren  Gewinn  vom  Könige  eingehändigt  erhalten,  und  es 
fehlten  an  der  Schuld  noch  150  Mark  ^).  Des  Abtes  Vertrauen 
in  den  König  konnte  unmöglich  in  der  Zwischenzeit  sich  be- 
festigt haben. 

Wohl  aber  schien  nun  dem  Könige  der  Augenblick  gekom- 
men zu  sein,  wo  seine  zu  Augsburg  ausgesprochene  Drohung  in 
das  Leben  treten  mochte.  Ein  L^at  des  Papstes  Honorius  IV., 
der  Cardinal  Johannes  von  Tusculum,  befand  sich,  nachdem  er 
schon  im  Sep<^mber  1286  in  Deutschland  eingetroffen  war,  ge- 
rade um  die  Zeit,  als  die  drei  St.  Galler  Mönche  mit  ihren^ 
Beschwerden  zum  Könige  kamen,  in  einer  peinlichen,  von  König 
Rudolf  abhängigen  Stellung,  so  dass  er  Wünschen  des  König» 
kaum  einen  Abschlag  ertheilen  konnte.  Auf  der  Würzburger 
Kirchenversammlung  hatte  der  Legat  am  18.  März  1287  von 
Seite  deutscher  Bischöfe  die  heftigsten  Angriffe  erfahren,  so  dass 
der  König  zur  Sicherung  des  Cardinais  selbst  hatte  eingreifen 
müssen.  Allerdings  fand  der  Legat  in  der  St  Galler  Sache^ 
dass  er  mit  Recht  ein  Gericht  über  den  Abt  nicht  bestellen 
könne.  Aber  der  König  drohte  mit  Entziehung  des  Geleites, 
und  so  kam  es  noch  vor  des  Legaten  Weggang  von  Würzburg, 
vor  Ende  März,  zur  Bestellung  des  Gerichtes  und  zur  Ernen- 
nung des  Abtes  des  ausgesprochen  habsburgisch  gesinnten  Ci- 
stercienserklosters  Wettingen  für  das  Richteramt  ^).    Immerhin 


*)  Vgl.  die  « Amnerkniig  *  am  Schlüsse,  sowie  aber  auch  in  n.  266  za 
Euchimeister  (pp.  172  u.  173),  wo  noch  weitere  Beleuchtungen  des  von  Kopp 
so  bestimmt  angenommenen  königlichen  «Wohlwollens». 

2)  L.  c,  in  c.  47,  wozu  besonders  n.  312  wegen  der  Zeitbestimmung 
der  Besetzung  des  Gerichtes  (pp.  185  u.  186). 
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dauerte  es  noch  längere  Zeit  und  bedurfte  es  verschiedener 
Gerichtstage,  ehe  das  vom  Könige  gewttnschte  Urtheil  g^en  Abt 
Wilhehn  gefunden,  der  Bann  ausgesprochen  war.  Man  ist  versucht 
anzuuehmen,  dass  sich  der  Process  bis  zum  Ende  des  Jahres 
oder  gar  bis  Anfang  1288  hinzogt). 

Indessen  hatte  inzwischen  der  König  sich  nicht  damit  be- 
gnügt, geistliche  Waffen  gegen  Abt  Wilhelm  zu  rüsten ;  sondern 
es  war  auch  mit  anderen  Mitteln,  welche  unmittelbarer  dem  im 
alten  Thurgau  so  mächtig  gewordenen  Territorialherm  zur  Ver- 
fügung standen,  vorgegangen  worden. 

Als  eine  der  wichtigsten  Besitzungen  des  Gotteshauses  galt 
fortwährend,  seit  Abt  Konrad  von  Bussnang  nach  der  Ermor- 
dung des  Toggenburger  Grafen  Friedrich  1226  in  gewandter 
Weise  den  Platz  gewonnen  hatte,  das  Städtchen  Wil^).  Durch 
eine  Schädigung  WiPs  konnte  also  auch  das  Gotteshaus  St.  Gallen 
selbst  ganz  vorzüglich  zu  Schaden  gebracht  werden,  und  König 
Rudolf  war  entschlossen,  hier  einen  scharfen  Keil  in  den  ohne- 
hin bedrängten  Vermögensstand  desselben  einzutreiben.  Wie 
Wil  unweit  nordwestlich  gegenüber  der  grossen  Wendung  des 
Thurlaufes  oberhalb  des  Flussthaies  auf  der  Warte  liegt,  so 
standen  auf  dem  östlichen  rechten  Thurufer  näher  am  Flusse, 
auf  der  innem  Seite  der  Biegung  und  näher  am  Ausgange  des 
nach  der  Herrschaft  des  Toggenburger  Hauses  benannten  obem 


.  1)  L.  c,  n.  315  zu  c.  47  a.  E.  (p.  187) :  ich  gebe  für  die  Zeit  der  Yer- 
hängung  des  Bannes  der  Angabe  des  Abtskataloges  über  die  «  sex  anni 
regiminifi  pacifici>  (vgl.  hier  p.  21  n.  3)  vor  Euchimeister  den  Vorzug, 
so  dass  also  diese  Frist  bis  in  den  December  1287  reichte  (vgl.  auch  n. 
360,  zu  p.  209 :  Kuchimeister  setzt  den  Ausspruch  des  Bannes  früher,  Yor 
Abt  Wilhelm's  Abgang  nach  Wil). 

^  Vgl.  in  Konradus  de  Fabaria  Stellen,  vie  in  c.  36 :  «  Dicant  nunc, 
quornm  animus,  mens  et  Spiritus  detractioni  est  deditus,  c^jus  longo  tem- 
pore abbatis  tot  tamque  lata  predia  nostra  possedit  ecclesia?  Yideant 
castrum  ad  Tokkenburg,  Wilo  cum  militibus  honestis,  cum  familia  . . . !  > 
und  ähnlich  in  c.  41  (Mittfaeilungen,  1.  c,  Heft  XYII,  pp.  235  u.  246), 
oder  ganz  ftuseerlich,  dass  kein  anderer  Localname  so  häufig,  wie  Wil, 
im  Index  zu  Euchimeister's  Casus  erscheint  (zu  Heft  XTUI). 
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bergumschlossenen  Thaies  der  Thur,  Burg  und  Ansiedlung 
Schwarzenbach,  beide  Orte  nur  eine  starke  halbe  Stunde  in  ge- 
rader Messung  von  einander  entfernt.  Von  den  unweit  Wil 
angesessenen  St.  Galler  Ministerialen  von  Löwenberg  hatte  die 
Herrschaft  Habsbui^  Schwarzenbach  an  sich  gebracht,  so  aber, 
dass  die  rechtliche  Zugehörigkeit  des  Platzes  zu  dem  Gottes- 
hause St.  Gallen  in  Erinnerung  blieb  ^).  Dessenungeachtet  ge- 
dachte der  König,  gerade  aus  diesem  Platze,  der  zur  Stadt  ge- 
macht wurde,  und  aus  dessen  Burg  ein  Trutz-Wil  zu  gestalten,  und 
schon  war  nun  die  Festung  vollendet,  als  1287  der  offene  Streit 
mit  Abt  Wilhelm  ausbrach  2).  Aber  dieser  entschloss  sich  nicht 
nachzugeben,  und  mochte  der  König  die  Stadt  mit  Freiheiten  aus- 
statten und  Gotteshausleute,  Edle  und  Unedle,  dahin  ziehen,  so 
verlegte  der  Abt  hinwieder,  wohl  noch  während  der  Dauer  des 
Processes,  seinen  Sitz  geradezu  nach  Wil  und  zog  hieher  seine 
Getreuen  und  Diener  zusammen  ^),  unter  jen^  zuerst  den  Frei- 
herm  Heinrich  von  Griessenberg,  welcher  als  Gemahl  einer 
Montforterin,  der  Adelheid,  des  Grafen  Rudolf  von  Feldkirch 
Tochter,  ein  Neffe  des  Abtes  geworden  war*).  Am  1.  und  wieder 
am  4.  August  dieses  Jahres  kam  es  zu  ernsthaften  Zusammen- 
stössen,  indem  am  ersten  dieser  Tage  die  Aebtischen  das  Stadt- 


*)  Vgl.  n.  318  zu  Kuchimeister's  c.  4ö  (pp.  188  u.  189).  Bezeichnend 
für  das  Bechtsverhältniss  Schwarzenbach's  sind  die  Worte  von  Wartmann's 
Nr.  1093,  des  Herzogs  Albrecht,  dass  die  Herzöge  dem  Gotteshaose :  • « di 
stat  ze  Swartzenpach  geben  und  wider  lazzen». 

2)  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Kopp  (Buch  XU,  besonders  p.  689  n.  7, 
femer  pp.  690  u.  691)  einerseits  Johannes  Müller  ceine  DarsteUung  ohne 
Rücksicht  auf  den  geschichtlichen  Hergang»,  eine  Erzählung,  die  c nicht 
besser  yom  Parteihasse  geschrieben  sein  könnte  >,  vorwiift  und  nun  andrer- 
seits ganz  einseitig  die  Schuld  dem  Abte  beimisst,  die  durch  die  Gründung 
Schwarzenbach's  eintretende  ProYOcation,  welche  dem  Könige  zur  Last  fUlt, 
gar  nicht  zu  erkennen  scheint.  An  wenigen  Stellen  liess  sich  ein  übertrieben 
heftiger  Angriff  auf  Müller  ungeschickter  anbringen. 

»)  In  Kuchimeister's  c.  48  a.  A.  (pp.  187—189). 

^)  üeber  Heinrich  von  Griessenberg  vgl.  ausser  n.  820  (pp.  189—198) 
besonders  auch  in  H.  ZeUer's  Abhandlung  (c  Jahrbuch»,  Bd.  VI,  pp.  8—18). 
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dien  Schwarzenbach  zur  YergeLtung  eines  Raubzuges  auf  die 
Vidiweide  der  WUer  plünderten  und  verbrannten,  am  zweiten 
einen  Angriff  der  Königlichen  auf  Wil  mit  Glück  abwiesen.  Aber 
die  Burg  Schwarzenbach  blieb  besetzt  und  auch  das  Städtchen 
wurde  wieder  angebaut;  kleine  Kämpfe  spannen  sich  fort,  und 
in  der  ersten  Septemberwoche  musste  ein  neuer  heftiger  Angriff 
auf  Wil  abgewiesen  werden  ^).  Endlich  aber  entschloss  sich  der 
Abt  doch  dazu,  einen  Schritt  entgegenzukomm^ :  eine  Ueber- 
dnkunft  wurde  abgeschlossen,  wekhe  über  die  Schwarzenbacher 
Angelegenheit  zu  einer  Verständigung  mit  dem  Könige  führen 
zu  können  schien. 

Diese  Ueberemkunft  vom  6.  September,  vor  Wil  auf  dem 
Felde,  bewerkstelligte  einer  der  angesehensten  Diener  und  ver- 
trauten Räthe  des  Königs,  der  aargauische  Ministeriale,  Hart- 
mann von  Baldegg,  des  Namens  der  Aeltere,  der  im  Laufe  des 
August  die  Wiler  Angelegenheit  übertragen  bekommen  hatte  und 
unter  dessen  Befehl  diär  letzte  Sturm  auf  Wil  gemacht  worden 
war^).  Kuchimeister  ÜEisst  den  Inhalt  des  «frid»  kurz  dahin 
zusammen:  «das  unser  herr  der  apt  zuo  dem  kung  solt  vam 
und  sich  mit  dem  kung  richten  solt »  ^).  Hartmann  sagt  in  der 
Yertragsurkunde,  er  habe,  nachdem  der  Abt  um  Huld  und  Grunst 
des  Königs  und  4er  Herzoge  geworben,  diese  Sühne  an  seiner 
Herren,  der  Herzoge,  Stelle  genommen  und,  als  der  Abt  ge- 
schworen, dass  er  an  des  Königs  Hof  fahren  wolle,  demselben 
gelobt,  mit  ihm  zu  fahren.  Beide  Parteien  sollen  gleich  viele 
Schiedsleute  nehmen,  nach  Belieben  einen  oder  zwei,  und  Oraf 
Ludwig  von  Oettingen  soll  der  Gemeinmann  sein,  oder,  wenn 
dieser  ablehnt,  auf  wen  sich  die  Parteien  einigen,  und  der  Abt 


1)  KnohimeiBter  schildert  diese  Dinge  anschaulich  in  cc  48  (pp.  191 
—198)  n.  49  (pp.  194--196),  wosa  n.  822  n.  826  a.  £.  aber  die  hier  ge- 
gebenen Zeitbestimmungen. 

^  Ueber  Hartmann  von  Baldegg  Ygl.  su  Kuchimeister  n.  281  (pp.  144 
u,  146),  sowie  jetzt  vegen  seiner  SteUung  1287  n.  826  zu  der  Erw&hnung 
in  c.  49  (pp.  196  u.  196). 

^  L.  c,  c.  49  a.  £.  (p.  197). 
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igt  Dur  eioen  Monat  zum  Aufenthalt  am  Hofe  gebunden.  Abt 
Wilhelm  hat  zur  Sicherung  des  Beschworenen  die  Burg  Singen- 
berg  —  einen  wegen  seiner  Lage  bei  Bischofszell  wichtigen, 
dem  Gotteshause  unter  Abt  Berchtold  als  Lehen  zurückgefalle- 
nen festen  Platz')  —  an  Hartmann  überantwortet,  und  Hart- 
mann wird  dem  Abte  dieselbe  alsbald  zurückstellen,  sei  es  wann 
der  Abt  die  im  Schiedssprüche  festgestellten  Bedingungen  erfüllt 
hat,  sei  es  wenn  durch  die  Schuld  der  dem  Abte  gegnerischen 
Partei  die  Scheidung  sich  zerschlüge,  sei  es  wenn  von  dieser 
Seite  die  Sühne  nicht  stets  gehalten  würde,  und  zwar  soll  in 
diesem  letzten  Falle  der  Abt  noch  vierzehn  Tage  nach  Zurück- 
erstattung der  Burg  von  der  Gegenpartei  Frieden  haben.  End- 
lich ist  Alles  zu  einer  ganzen  Sühne  gemacht,  was  seit  dem 
Tage  der  Verbrennung  Schwarzenbach's  von  beiden  Seiten  ver- 
übt worden  ist*). 

Infolge  dieser  Sübnverabredung  machte  sich  Abt  Wilhelm 
zum  Könige  auf.  König  Rudolf  befand  sich  im  Kri^e  mit  dem 
Grafen  von  Wirtembeig  und  anderen  schwäbischen  Grafen,  und 
zwar  in  diesem  Jahre  1287  von  Neuem,  nachdem  doch  am 
10.  November  1286  ein  Sühnvertrag  scheinbar  Beruhigung  ge- 
bracht hatte  und  dazu  im  darauf  folgenden  FrQhjahre .  am 
24.  März  eben  von  1287,  auf  der  vorher  erwähnten  Würzburger 
Kirchenversammlung,  der  abgelaufene  fünQährige  Landfriede  auf 
drei  Jahre  erneuert  worden  war.  Vielmehr  hatte  im  Juli  die 
Fehde  von  Neuem  begonnen.  Zwar  nicht  mehr  Graf  Ulrich 
von  Montfort  zu  Bregenz  und  Sigmaringen  —  denn  dieser  Theil- 


I)  L.  c,  c.  28  ft,  K.  Cp.  88),  mit  d.  147,  wozu  auch  mein  Artikel  im 
Anzeiger  für  scbweizer.  Oescbicbte,  1680,  Nr,  3,  pp.  288  u.  269:  Die 
8L  Gftller  Ministe  rialen,  Truclisesse  von  Singeuberg  (nach  1244  verschwindet 
da8  Geschlecbt  mit  Rudolf,  d«m  äolioe,  Ulridi,  dem  Enkel  des  Miane^ängers 
Ulrich). 

*)  WutmMiu's  Nr.  1063 :   <  vor  Wile  uff  dem  »elde iwelfhnndert 

jar  unde  Biben  nnde  ahtzic  jar  an  dem  uahesten  samitage  von  unserre 
Frouwen  thult  zi  herbist  >.  Tgl.  zu  Knchimeister  n.  327  (1.  c,  pp.  197 
u.  198). 
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nehmer  am  Kampfe  gegen  den  König  im  Jahre  1286  muss  1287 
zur  Zeit  des  neuen  Ausbruches  schon  todt  gewesen  sein^)  — , 
sondern  ein  anderer  der  weltlichen  Brüder  des  Abtes  aus  dem 
Montforter  Hause,  Graf  Hugo  von  der  Scher,  war  wahrschein- 
lich an  dem  Kriege  auf  wirtembergischer  Seite  betheiligt*  Zuerst 
setzte  der  König,  Ende  Juli  die  Waffen  erhebend,  von  Esslingen 
aus  dem  Wirtemberger  Lande  zu.  Dann  aber  wandte  er  sich 
im  August  ostwärts  in  das  Gebiet  des  Grafen  Ulrich  von  Helfen- 
stein, welcher  abermals,  gleich  1286,  ein  hauptsächlicher  An- 
hänger des  Wirtembergers  war.  Der  König  lag  —  etwa  seit 
Mitte  September  —  gerade  vor  Ulrich's  gewaltig  fester  Bui% 
Herwartstein,  im  Albuch-Gebirge ,  als  Abt  Wilhelm  nach  dem 
Wiler  Vertrage  herangereist  kam  %  Mochte  auch  wohl  vorher, 
so  lange  noch  zwischen  Schwarzenbach  und  Wil  der  Kampf 
waltete,  der  Abt  durch  den  gemeinsamen  Gegensatz  mit  den 
gleichzeitig  gegen  den  König  und  dessen  Söhne  in  Waffen  stehen- 
den schwäbischen  Grafen  sich  verbunden  fflhien,  so  war  dagegen 
jetzt,  mit  dem  Vertrage  vom  6.  September,  und  indem  er  selbst 
—  um  den  23.  des  Monats  —  nach  Schwaben  in  des  Königs  Lager 
kam,  die  Vorstellung  von  einer  solchen  Verknüpfung,  wenn  sie 
überhaupt  jemals  klarer  zu  Tage  gekommen  war,  zurückge- 
treten. 

Sehr  anschaulich  schildert  Kuchimeister,  wenn  auch  nur  in 
gedrängter  Weise,  die  Gesinnung  des  Königs,  wie  sie  im  Lager 
vor  Herwartp.tein  dem  Abte  sich  fühlbar  machte.  Verwandte, 
die  Abt  Wilhelm  im  Lager  hatte  —  unter  ihnen  Graf  Ludwig 
von  Oettingen  — ,  auch  des  Königs  oberster  Schreiber,  Heinrich 


1)  Vgl.  Kuchimeister:  c.  46  a.  E.  (p.  184),  mit  n.  811,  sowie  n.  SS3  zu 
p.  199,  dass  Ulrich  1287  im  Sommer  wahrscheinlich  starb  und  schon  todt 
war,  als  der  schwäbische  Krieg  ausbrach,  dass  unter  dem  <  comes  de  Monte- 
forti^  in  EUenhart's  Chronik  (Mon.  Oerm.  Script  Bd.  XYII,  p.  126)  wohl 
Oraf  Hugo  yon  der  Scher,  der  dritte  weltliche  Bruder  Abt  Wilhelm's,  zu 
verstehen  sei. 

^  Von  diesem  schwäbischen  Kriege  redet  kurz  auch  Kuchimeister 
(c  60  a.  A.,  pp.  198  u.  199:  wozu  n.  328— 8S4). 
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von  Klingenberg,  kamen  dem  Bittsteller  fremidlich  und  gastlich 
entgegen.  Aber  der  König  selbst  begrüsste  denselben  mit  den 
harten  Worten :  « Ir  band  dem  rieh  und  uns  das  gröst  laster 
getan,  das  im  ie  beschach,  sid  ich  käng  wart ».  Da  fiel  der  Abt 
vor  ihm  nieder,  mit  der  Y ersidierung ,  dass  er  eben  komme, 
um  das  Geschehene  zu  verbessern,  die  königliche  Gnade  wieder 
zu  erlangen  ^). 

Vierzehn  Tage  weilte  nunmehr  Abt  Wilhelm  im  Heerlager 
vor  Herwartstein,  und  am  Ende  seines  Aufenthaltes,  ungefähr 
am  7.  October,  fiel  der  feste  Platz  dem  Könige  anheim.  In- 
zwischen aber  arbeiteten  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg, 
der  Canzler  Heinrich  von  Klingenberg  und  Graf  Ludwig  von 
Oettingen,  der  letztere  wohl  als  der  am  6.  September  bestellte 
Gemeinmann,  an  der  Verständigung  zwischen  König  und  Abt, 
und  es  schien,  dass  ihre  Bemühungen  von  Erfolg  begleitet  seien. 
Da  schob  sich  der  in  des  Königs  Gunst  stehende ,  schon  bisher 
dem  Gotteshause  so  lästig  gewordene  Emporkömmling,  Ulrich 
von  Ramswag,  welcher  sich  im  Heere  befand,  abermals  da- 
zwischen; denn  er  übertrug  ein  wohl  ihn  selbst  erfüllendes  Ge- 
lüsten nach  einem  der  wichtigsten  festen  Plätze  des  Abtes,  nach 
der  Burg  Iberg  im  Thurthale  oberhalb  Lichtensteig,  auf  den 
König  und  beredete  denselben,  in  keine  Sühne  einzuwilligen, 
ausser  wenn  der  Abt  Iberg  überantworte.  Der  Abt  durfte  eine 
solche  neue  Schädigung  der  Sicherheit  des  Gotteshauses,  zumal 
bei  den  abermals  gespannten  Beziehungen  zum  gräflichen  Hause 
Toggenburg,  niemals  zugeben :  es  war  seine  einfache  Pflicht,  ab- 
zulehnen :  —  «  und  zersluog  die  teding  do »,  erzählt  Kuchi- 
meister.  Dagegen,  während  also  zwischen  König  und  Abt  der 
Streit  ungesühnt  blieb,  kam  es  am  7.  October  zwischen  dem 
Abte  und  den  Herzogen,  Rudolfs  Söhnen,  zu  einem  Vertrage. 


1)  L.  c,  c.  50  (pp.  201  n.  202),  wozu  n.  887  wegen  des  Grafen  yon 
Öttingen.  Kopp  (Buch  HI.  p.  694  n.  4)  füirt  Johannes  MttUer  hart  an, 
dass  er  der  Wahrheit  gemäss  die  Worte  Rudolfs  schilderte:  «der  König 
redete  hart  .mit  Wilhelm » :  nach  Kopp  ist  diese  Anrede  nichts,  als  c  ein- 
fache Worte». 
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Wie  schon  am  6.  September  vor  Wil  zu  einer  ganzen  Sühne 
gemacht  worden  war,  was  seit  dem  Tage  der  Verbrennung 
Schwarzenbach's  in  gewaltsamer  Weise  zur  Störung  des  Friedens 
sich  von  beiden  Sdten  zugetragen  hatte,  ohne  Todtschlag,  so 
wurde  jetzt  wieder  mit  ganz  der  gleichen  Ausnahme  Alles  durch 
Herzog  Rudolf  in  seinem  eigenen  und  seines  Bruders,  Herzog 
Albrecht's,  Namen  als  getilgt  erklärt;  also  nicht  einmal  hin- 
sichtlich der  <  totgivehde  >  war  ein  gedeihlicher  Fortschritt  von 
einem  Vertrag  zum  andern  hinüber  erzielt  worden.  Aber  man 
ging  von  des  Königs  Seite  nun  noch*  weiter.  An  dem  gleichen 
7.  October  musste  Abt  Wilhelm  den  beiden  herzoglichen  Brü- 
dern ein  schweres  Opfer  bringen,  alle  durch  den  am  15.  Ja- 
nuar 1283  erfolgten  Tod  des  Grafen  Rudolf  von  Rapperswil 
erledigten,  dem  Kloster  anheimgefallenen  Lehen  den  Herzogen 
verleihen  ^).  In  geflissentlich  beschleunigter  Weise  wurde  darauf 
vom  königlichen  Vater  der  den  Abt  als  Lehensherm  bindende 
symbolische  Act  angeordnet,  der  sich  ganz,  so  wie  Kuchimeister 
ihn  anschaulich  erzählt,  als  eine  gUt  abgekartete  unredliche 
Ueberraschung  ausnimmt.  Durch  den  Grafen  Ludwig  von  Oet- 
tingen,  den  am  6.  September  in  Aussicht  genommenen  Gemein- 
mann, dessen  Unparteilichkeit  aber  auch  arg  zweifelhaft  wird, 
wenn  man  ersieht,  dass  keinem  Andern  als  ihm  die  Hauptbeute 
des  ganzen  Helfenstein'schen  Feldzuges,  die  Burg  Herwartstein, 
in  den  nächsten  Tagen  als  Lohn  vom  Könige  hingeworfen 
wurdet,  waren  König  Rudolf  und  Abt  Wilhelm  zu  Tische  ge- 
laden, und  auch  Herzog  Rudolf  war  anwesend.  Da  sprach  der 
König,  als  man  essen  wollte,  zu  seinem  Sohne :  <  Her  sun,  stand 
uf  und  gend  üwerm  herren  wasser,  von  dem  ir  lön  band  »•  Da» 
that  der  Herzog;  aber  der  Abt  empfing  das  Gebotene  ungeme. 


1)  Wartnuum's  Nr.  1055:  «in  castris  ante  Herwartotein,  nonas  Octobris»  i 
wegen  der  Lage  dieser  «feoda9  ?gi.  n.  96  zu  Knchimeister's  c.  21  (pp.  56 
XL,  57). 

2)  Annal.  Neresheim.  a.  1287 :  <  Hoc  anno  castmm  Henrartstein  a  reg» 
obsessnxn  comiti  de  Oettingen  presentatnr»  (Script.  Bd.  X.  p.  25). 
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Ein  «unedler  Spott»,  ganz  wie  der  Geschichtschreiber  der  Eid- 
genossen, freilich  hart  darüber  durch  Kopp  getadelt,  sich  aus- 
drückt, lag  hier  vor.  Sogleich  nach  dem  Essen  brach  dann 
auch  Abt  Wilhelm  auf :  «  ön  teding  »,  «  ön  gnad  »  reiste  er  nach 
Hause.  Bloss  bei  seinem  Mutterbruder,  dem  Markgrafen  Hein- 
rich von  Burgau,  zu  Albeck,  diesseits  Ulm  für  den  von  Herwart- 
stein Kommenden,  hielt  er  sich,  wie  auf  dem  Hinwege,  noch 
einige  Zeit  auf  ^). 

Abt  Wilhelm  erkannte,  dass  er  sich  auf  einen  neuen 
Waffengang  vorbereiten  müsse,  und  er  traf  danach  im  lieber« 
gang  von  1287  auf  1288  seine  Massregeln.  Der  Verlauf  des 
neu  sich  entspinnenden  Krieges  beweist,  dass  voran  Wil,  dann 
Alt-Toggenbui^  links,  Wildberg  rechts  von  der  Thur,  höher  oben 
im  Thurthale  das  wichtige  Iberg,  im  Gebirge  die  Burg  Appen- 
zell unter  den  festen  Plätzen  des  Gotteshauses  vorzüglich  wehr- 
fähig gemacht  wurden.  Wieder  war  Heinrich  von  Griessenberg 
in  eifrigster  Weise  thätig.  Ebenso  nahm  der  Bruder  des  Abtes, 
der  auf  dem  bischöfiichen'Stuhle  von  Cur  sass,  Friedrich,  gegen 
die  königlichen  Beamten  und  Diener  im  rätischen  Lande  die 
Fehde  auf,  und  auch  der  weltliche  Bruder,  Graf  Rudolf  von 


1)  L.  c,  c.  50  a.  E.,  c.  51  a.  A.  (pp.  202 — 206),  wozu  besonders  n. 
846  gegen  die  entgegenstehende  Behauptung  Kopp's  (Buch  11.  p.  623  u. 
n.  1,  Buch  m.  pp.  695  —  n.  1  u.  5  — ,  696  n.  1).  Kopp  kennt  die  Sach- 
lage viel  besser,  als  Kuchimeister,  der,  c unwahr»,  «bei  seiner  Unrichtig- 
keit verharrend»,  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sei,  so  dass  also  eben, 
indem  einfach  die  Sache  auf  den  Kopf  gestellt  wird,  bei  Kopp  Abt  Wil- 
helm «gesühnt»  aus  dem  Lager  wegreitet.  Dass  Müller  den  trefflichen 
Bericht  des  Chronisten  annahm  —  nach  Kopp  freilich  «den  Hergang  im 
Lager  gerade  umkehrt»  — ,  das  wird  ihm  wieder  zum  bestimmten  Vorwurfe 
gemacht.  Wir  stehen  auch  hier  vor  einer  Stelle,  wo  die  Geschichtsdar- 
stellungy  ähnlich  wie  in  dem  in  der  <  Anmerkung »  beleuchteten  Falle,  aus- 
nahmsweise nicht  auf  die  Urkunden  zu  basiren  ist  (Wartmann's  Nr.  1054, 
«in  castris  ante  Herwartstein,  nonas  Octobris»  beleuchtet  einen  einzelnen 
Punct,  ist  aber  weit  davon  entfernt,  das  zu  sein,  was  Kopp  in  grosser  Selbst- 
täuschung, siegesgewiss  gegen  Kuchimeister,  in  ihr  erblickt,  nämlich  <  eine 
endliche  Sühne»  — :  vgl.  in  n.  346,  pp.  205  u.  206). 
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Montfort  zu  Feldkirch,  war,  obschon  ein  Antbeil  am  Kampfe 
nicht  bestimmt  ersichtlich  ist,  weit  eher  f(lr  den  Abt,  als  für 
den  König  in  Anspruch  genommen  ^). 

Dagegen  traf  auch  der  König  weitere  Massregeln.  Dahin 
zählt  einmal  eine  neue  Belohnung  für  den  von  Ramswag,  für 
dessen  «  gar  vil  nutzbar  und  fruchtbar  dienst »,  für  die  «  s wä- 
ren schaden,  die  der  fest  man^  unser  lieber  und  getrüwer,  in 
unsem  diensten  unverdrossenlich  gelitten  hat » :  König  Rudolf 
verpfändet  am  5.  November  an  Ulrich  «  älU  gesatzti  vogtrecht 
die  wir  habent  in  der  vogtyg  des  münsters  ze  Sant  Gallen  », 
nämlich  das  «  jus  advocaticium  »,  das  Erträgniss  der  alten  fixir- 
ten  Abgabe,  für  200  Mark  Silber  2).  Dann  aber  wurde  insbe- 
sondere Herzog  Rudolf  selbst  um  die  Wende  der  Jahre  1287 
und  1288  nach  den  vorderen  Landen  geschickt  ~  am  8.  Ja- 
nuar 1288  ist  seine  Anwesenheit  auf  Kiburg  urkundlich  be- 
zeugt ^)  — ,  und  jedenfalls  nur  dem  Drucke,  welchen  dieses  Er- 
scheinen des  einen  Königssohnes  in  der  Nähe  von  Wil  auf  den 
Abt  ausübte,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  dieser  am  22.  December 
schon  sich  entschloss,  den  beiden  herzogliehen  Brüdern  Alles  zu 
Lehen  zu  geben,  was  das  Gotteshaus  und  dessen  Bürger  und 
die  Gotteshausleute  überhaupt  in  der  neuen  Stadt  Schwarzen- 
bach  innerhalb  des  äussern  Bordes  des  jetzt  um  die  Stadt  an- 
gelegten Grabens  besassen^).  Bei  weitem  nicht  eine  Anstrengung 
zur  Erfüllung  der  am  6.  September  in  Aussicht  gestellten  Sühne 
gegenüber  dem  Könige,  vielmehr  nur  ein  weiteres  Opfer  für  die 


1)  Euchimeister,  c.  51  (pp.  206—209):  vgl.  besonders  n.  847^  sowie 
n.  348,  dass,  anch  bei  Stalin  (Wirtemberg.  Geschichte,  Bd.  III.  p.  55), 
Graf  Rndolf  wohl  ohne  Gmnd  zur  königlichen  Partei  gezählt  wird. 

^  Wartmann's  Nr.  1056:  cze  Esselingen»,  also  noch  während  der 
Dauer  des  Feldznges  in  Schwaben. 

^  Böhmer:  Reg.  Imperii  1246—1313,  p.  496. 

^)  Wartmann's  Nr.  1057:  «zi  Sante  Gallen».  Kopp  (Buch  III.  p.697) 
zählt  das  auch  zu  den  Zeugnissen  «ungestörter  Verwaltung  des  Gottes- 
hauses durch  den  Abt  von  St,  Gallen  seit  der  Sühne  vor  Herwartstein». 
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Herzoge,  zu  dem  am  7.  October  gebrachten  hinzugefQgt ,  liegt 
hier  ausgesprochen. 

Allein  den  Hauptschlag  gegen  Abt  Wilhelm  konnte  König 
Rudolf  erst  führen,  als  der  geistliche  Process  gegen  denselben, 
unter  Zugrundel^ung  des  schon  im  MUrz  1287  vom  Legaten 
des  Papstes  Honorius  IV.  bestellten  Gerichtes,  zu  Ende  gebracht 
war,  und  zwar  geschah  die  Fällung  des  Urtheils,  wie  das  nach 
verschiedenen  Angaben  am  wahrscheinlichsten  ist,  erst  Ende 
1287  oder  Anfangs  1288,  eben  nach  der  Rückkehr  Abt  Wil- 
helm's  aus  dem  Lager  vor  Herwartstein  ^).  Denn  als  nach  dem 
fortgesetzten  Betreiben  der  unbotmässigen  Mönche  nun  endlich 
das  Urtheil  gegen  Abt  Wilhelm  gefällt  worden  war,  dass  er 
nicht  mehr  Abt  sein  und  ein  Jeder,  welcher  ihn  noch  dafOr 
hielte,  dem  Banne  unterliegen  solle,  da  hatte  König  Rudolf  schon 
einen  Gegenabt  zum  Ersätze  bereit.  Konrad  von  Gundelfingen 
nämlich,  aus  einer  freiherrlichen  Familie  von  der  rauhen  Alb 
an  der  Nordseite  der  Donau,  zuerst  1284  urkundlich  als  Abt 
von  Kempten  genannt,  befand  sich  schon  am  13.  Februar  1288 
zu  Mainz  am  Königshofe  2).  Im  Herbste  des  Jahres  aber  kam 
König  Rudolf,  begleitet  von  den  Söhnen  Albrecht  und  Rudolf^ 
persönlich  von  Burgund  her  über  Baden  und  Zürich  nach  dem 
Thurgau,  machte  im  Vorbeigehen  einen  allerdings  nur  durch 
einen  elsässischen  Bericht  —  nicht  durch  Kuchimeister  —  er* 
wähnten  Versuch  g^en  Wil,  der  freilich  missglückte  3),  und 
war  in  der  Woche  vor  St  Gallen  Tag,  also  nach  dem  10.  Oc- 


1)  Vgl.  0.  p.  23  n.  1. 

^  Böhmer,  L  c,  p.  139:  Regeeten  König  Rudolfs  Nr.  d45  (Abt  Eon- 
rad Yon  Kempten,  neben  ihm  n.  a.  jener  Graf  Ludwig  von  Oettingen,  ein 
Urtheil  über  rechtliche  Ansprüche  des  Bischöfe  Simon  von  Worms  fUlen 
helfend). 

^  EUenhart  ist  jeden&lls  nicht  recht  genau,  wenn  er  —  Ghron.  (Script. 
Bd.  XYII.  p.  128)  —  erzfthlt:  «Ruodolfns  rex  . . . .  collecto  exerdtu  magno 
obeedit  opidum  Wile,  quod  postea  non  mnlto  tempore  expugnavit  et  cu- 
stodie  mancipant9 ;  denn  jeden&Us  fiel  Wil  nicht  unter  König  Rudolfs  Mit» 
Wirkung  (vgl.  n.  356  zu  Kuchimeister,  p.  213). 
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tober,  aber  vor  dem  15.  (da  weilte  er  schon  wieder  drüben 
aber  dem  Bodensee,  zu  Biberach),  in  St.  Gallen.  Da  setzte  er 
seinen  Abt  ein  und  Hess  ihm  durch  die  Bürger  und  durch  die 
Landleute  schwören,  gab  auch  das  Gebot,  dass  in  die  Acht  ge- 
sprochen werden  sollte,  wer  noch  den  Abt  Wilhelm  anerkenne  ^). 

Gleich  nach  der  Fällung  des  Urtheils  schon  hatte  Abt  Wil- 
helm sich  aus  SL  Gallen  nach  Wil  mit  seinen  Getreuen  zurück- 
gezogen und  von  da  aus,  so  dass  es  der  König,  als  er  vor  Wil 
vorbei  kam,  mit  ansehen  konnte,  kriegerische  Unternehmungen 
zum  Nachtheile  seiner  Gegner  begonnen.  Nach  dem  Weggange 
des  Königs  über  den  Bodensee  Mitte  October  blieb  dann  Her- 
iBOg  Rudolf  als  Leiter  der  Kriegsführung  im  Lande  zurück.  Ein 
Unternehmen  des  Königs  selbst,  den  dabei  der  Gegenabt  be- 
gleitete, gegen  den  wichtigen  Platz  des  Klosters,  Neu-Ravens- 
burg,  jenseits  des  Bodensees,  anderthalb  Meilen  von  Lindau 
landeinwftrts,  im  alten  Argengau,  fiel  wohl  gleich  nach  dem 
Aufenthalte  in  St.  Gallen  ^).  Aber  nun  vermochte  sich  nach  der 
Achtandrohung  g^n  diejenigen,  welche  den  Gegenabt  nicht 
anerkennen  wollten,  Abt  Wilhelm  in  Wil  nicht  mehr  zu  halten. 
Er  musste  diese  wichtige  Stellung  an  den  Gegner  preisgeben  ^). 

Ueberhaupt  nahmen  die  Dinge  einen  für  den  rechtmässigen 
Inhaber  der  Abtwürde  höchst  ungünstigen  Verlauf.  Während 
Abt  Wilhelm  auf  der  Alt-Toggenburg  Zuflucht  fand  und  da  den 


1)  Knchimeister:  cc.  61  a.  E.  n.  52  a.  A.  (pp.  209 — ^213),  wojni  be- 
sonders n.  S52  über  die  Person  des  Gegenabtes  Konrad,  n.  853  über  König 
Rndolf  8  und  seiner  Söhne  Marsch  nach  St  OaUen. 

s)  Wartmann's  Anhang,  Nr.  68  (p.  743),  in  Abt  Konrad's  Scholden- 
rodel:  —  «Fridericos  dictos  Schüze»  zählt  seine  Ansprüche  an  Konrad  auf: 
cldem  com  seqnebatnr  dominum  regem  pro  expeditione  castri  in  Nüwen- 
rayenspnrgy  dictos  dominns  pro  expensis  sms  obiigavit  eqanm  menm ...» 
(über  die  Zeit  vgL  in  n.  366  xu.  Knchimeisteri  p.  213). 

<)  L.  c,  in  c  61  (pp.  209  u.  210),  c  62  (pp.  212  n.  218).  In  n.  854— 
856  ist  EUenhart's  DarsteUnng,  welche  im  Uebrigen  Kuchimeister's  Bericht 
mehr&ch  in  erwünschter  Weise  ergänzt,  hier  and  da  berichtigt 
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Winter  1288  auf  1289  blieb,  schwuren  die  Wiler  dem  Gegen- 
abte. Dann  fiel  der  Kampf  Bischof  Friedrich's  von  Cur  gegen 
die  Montf orter  Stammesvettem  von  der  schwarzen  Fahne,  die 
Grafen  von  Werdenberg,  sehr  übel  aus :  vielleicht  noch  im  Spät- 
herbst 1288,  jedenfalls  aber  in  diesem  Winterhalbjahre,  unter- 
lag er  den  vereinigten  Feinden  bei  Balzers  und  wurde  dabei 
selbst  gefangen  genommen;  neben  ihm  hatte  Heinrich  von 
Griessenberg  das  gleiche  traurige  Schicksal.  Der  Bischof  starb 
nachher  —  am  3.  Juni  1290  —  eines  elenden  Todes,  als  er 
sich  vom  Thurme  der  Burg  Werdenberg,  wo  er  gefangen  lag, 
hinablassen  wollte  nnd  die  Stricke  rissen,  so  dass  er  in  die 
Tiefe  stürzte.  Dann  verlor  Abt  Wilhelm  femer  durch  die  un- 
lautere Gesinnung  des  bestellten  Vertheidigers  die  wohlauage- 
stattete  Burg  zu  Appenzell,  welche  durch  die  Belagerer,  den 
Gegenabt,  den  von  Ramswag,  die  Bergleute  selbst,  nach  ihrer 
Uebergabe  gebrochen  wurde.  Das  gleiche  Schicksal  hatte  Burg 
Wildberg,  und  wenn  auch  Iberg  besonders  lange  zugesetzt  wer- 
den musste  —  noch  vom  27.  Februar  1290  liegt  ein  Beweis 
vor,  dass  der  Gegenabt  vor  der  Burg  lag  — ,  so  scheint  doch 
auch  dieser  Platz  schliesslich  den  Feinden  zugefallen  zu  sein^). 
Inzwischen  hatte  auch  auf  Alt-Toggenburg,  in  Abt  Wilhelm's 
eigener  Umgebung,  Verrath  um  sich  gegriffen.  Nur  von  weni- 
gen Getreuen  begleitet,  hatte  er,  wenn  er  nicht  selbst  grosser 
Gefahr  ausgesetzt  sein  wollte,  schon  im  Frühjahr  1289  die  Burg 
verlassen  müssen,  welche  darauf  sogleich  sich  ergab.  Er  suchte 
zuerst  auf  kurze  Zeit  Zuflucht  bei  der  Burg  seines  auf  Werden- 


1)  Vgl.  Wartmann'fl  Nr.  1067:  Konrad's  Brief  cgegebin  vor  dem  ge- 
sesse  ze  Iberc»,  Montag  nach  Reminiscere.  Die  Einnahme  Iberg's  be- 
richtet zwar  nicht  Euchimeister,  sondern  nnr  Ellenhart:  cdux  Swevie  ... 
obsedit  firmissimum  castrum  Hymberg,  quod  simUiter  brevi  in  tempore 
cepit»  (1.  c),  was  aber  jedenfaUs  wenigstens  insoweit  unrichtig  ist,  als 
Herzog  Rudolf  mit  der  Einnahme  Iberg's  nichts  mehr  zu  thun  hatte  (vgl. 
Böhmer,  I,  c,  pp.  496  u.  497,  dass  Rudolf  im  Januar  1290  bei  dem  könig- 
lichen Vater  in  Erfurt  war,  dann  am  10.  Mai  bei  einem  Besuche  zu  iPrag 
starb). 
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berg  gefangen  liegenden  treuen  kriegerischen  Bundesgenossen, 
an  der  Thur  unterhalb  Griessenberg.  Darauf  war  er  auch  hier 
nicht  mehr  sicher  und  floh,  etwa  in  der  Pfingstzeit  des  Jahres, 
um  Ende  Mai,  nächtlicher  Weile  weiter  über  den  Bodensee  zu 
seinem  Bruder,  dem  Dompropst  Heinrich  von  Cur,  welcher  fbr 
den  Bruderssohn,  Grafen  Hugo  von  Montfort-Br^enz,  die  Vor- 
mundschaft führte,  nach  Sigmaringen.  Aber  diese  Burg  ging 
nach  nicht  langer  Zeit  käuflich  an  die  Herzoge  Albrecht  und 
Rudolf  über,  so  dass  hier  für  den  Verfolgten  keines  Bleibens 
mehr  war.  Auch  auf  der  andern  Burg  seines  unmündigen 
NeffiBU  Hugo,  Hohen-Bregenz ,  erschien  er  den  Augen  König 
Rudolfs  rasch  von  neuem  gefährlich,  und  erst  auf  der  rätischen 
Burg  AltrAspermont  bei  Cur,  welche  Propst  Heinrich  innehatte, 
fand  er  längere  Ruhe^). 

König  Rudolfs  Tod,  am  15.  Juli  1291,  wurde  in  den  oberen 
Landen  in  weiten  Kreisen,  wo  die  vor  keinen  Hindernissen  zu- 
rückschreckende habsburgisch-österreichische  Territorialpolitik 
empfunden  oder  gefürchtet  war,  als  ein  befreiendes  Ereigniss, 
als  die  Entlastung  von  einem  schweren  Drucke  gespürt  Ganz 
in  erster  Linie  musste  das  für  den  im  Exil  weilenden  Abt  von 
St.  Gallen  gelten.  Des  Gegenabtes  Zeit  war  zugleich  mit  dem 
Eintreffen  der  Todesnachricht  desjenigen,  dessen  Geschöpf  er 
gewesen  war,  vorüber;  mochte  der  von  Ramswag,  dessen  Vogtei- 
gewalt  im  gleichen  Augenblick  erloschen  war,  drohen,  wie  er 
wollte ,  die  Bürger  von  St.  Gallen  gehorchten  ihm  nicht  mehr. 
Denn  die  Vornehmsten  in  der  Stadt  waren  stets  dem  recht- 
massigen  Abte  hold  geblieben,  und  den  nahmen  sie  jetzt,  zehn 
Tage  nach  des  Königs  Tode,  am  25.  Juli  ganz  früh  am  Tage, 
wieder  bei  sich  auf.  Der  Gegenabt  —  sein  Leben  erstreckte 
sich  noch  bis  1302  —  kam,   seit  Abt  Wilhelm  zurückgekehrt 


^)  YgL  zu  allen  diesen  hier  kurz  zusammengedrängten  Ereignissen 
Kuchimeister's  cc.  62—57  (pp.  218 — 228).  üeber  die  Chronologie  der 
Flachtreisen  und  Zufluchtsstätten  Abt  Wilhelm's  handeln  n.  385  (p.  225), 
890  (p.  227). 
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war,  nie  mehr  in  die  Stadt ^).  Dagegen  erwies  sich  nun  auch 
Abt  Wilhelm  den  Bürgern  dankbar  und  gab  in  seiner  Hand- 
veste  vom  31.  des  Monats  der  Stadt  ein  bisher  nie  in  solchem 
Umfange  besessenes  Recht  ^). 

Der  Gegenabt  Eonrad  hatte  noch  im  Anfang  des  Jahres, 
das  seine  Entfernung  brachte,  am  31.  Januar  1291,  in  einer  den 
österreichischen  Wünschen  völlig  entsprechenden  Weise  die  Grü- 
ninger  Angelegenheit  zu  Ende  geführt.  Er  hatte  nun  endlich 
nach  sieben  Jahren  die  seit  1284  noch  nicht  entrichteten  400 
Mark,  die  Differenz  zwischen  der  Summe  der  1850  und  der 
2250  Mark,  empfangen,  welche  König  Rudolf  im  Namen  des 
Herzogs  Albrecht  und  des  hinterlassenen  Erben  des  1290  ver- 
storbenen Herzogs  Rudolf  entrichtet  hat,  und  dafür  bestätigt  er 
von  neuem  den  von  Seite  des  Königs  geschehenen  Kauf,  der 
Art  zwar  formal,  dass  Grüningen  nur  als  Lehen  vom  Gottes- 
hause gelten  soll  ^).  Und  jetzt,  wo  der  Gegenabt  St.  Gallen  im 
Verlaufe  des  dritten  Jahres  seines  Waltens  dauernd  verliess, 
blieb  als  das  Denkmal  seiner  Anwesenheit  ein  gewaltiger  Schul- 
denrodel zurück^).  Der  Abt  von  König  Rudolfs  Gunst  hatte 
Krieg,  Verwüstung,  Verluste  aller  Art,  eine  noch  viel  gründ- 
lichere Zerrüttung  des  ganzen  klösterlichen  Haushaltes  zu  Wege 
gebracht. 

In  den  Gegensätzen,  die  sich  nach  des  Königs  Tode  alsbald 
in  den  vorderen  Landen  herausbildeten,  nahm  Abt  Wilhelm  in- 
folge seiner  durch  die  vergangenen  Jahre  ganz  bestimmt  vorge- 
schriebenen Parteistellung  einen  angewiesenen  Platz  von  Anfang 
an  ein.  Als  Gegner  des  verstorbenen  Königs  zählte  er  zur 
Partei,  welche  sich  gegen  das  Haus  Habsbui^  sammelte,  in  dem 


1)  Kuchimeister,  c.  68  (pp.  228->2dl). 

^  Wartmann's  Nr.  1076  (worüber  zu  Knchimeister,  c.  68,  p.  234,  n. 
408 :  in  derselben  ist  Z.  6  der  sinnentstellende  Druckfehler  zu  yerbessem, 
statt  c ein»  zu  lesen  cnie»  — :  c als  ein  früher  nie  innegehabtes  Recht»). 

S)  Wartmann's  Nr.  1074,  wozu  vgl.  o.  p.  22,  femer  die  c  Anmerkung». 

^)  Den  schon  p.  83,  n.  2  dtirten  grossen  Schuldenrodel  «rl&utert  ins- 
besondere n.  400  zu  Kuchimeister  (pp.  280 — ^284). 
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Bischof  Rudolf  von  Constanz  diesseits  des  Rheines  ihren  Mittel- 
punkt hatte.  Von  neuem  entbrannte  der  Eri%,  und  auch  die 
Montforter  Grafen  waren  getheilt^  die  Werdenberger  Vettern, 
wie  schon  bisher,  als  Anhänger  des  Herzogs  Albrecht  dem  Abte 
und  seinen  Brüdern  feindlich.  Da  wurde  am  11.  November  1291, 
während  die  Bischöflichen  Buchhom  nahmen,  ein  verderblicher 
Streifzug  von  den  Gurwalchen  in  das  Appenzeller  Land  ge- 
macht —  Hundwil  kaufte  sich  los  — ;  den  alten  bösen  Feind  des 
Gotteshauses,  Ulrich  von  Ramswag,  der  auch  das  wieder  ange- 
legt hatte,  reute  es  doch,  als  er  da  das  ganze  Gebirg  vom 
Brennen  in  Rauch  gehüllt  sah,  und  darüber  starb  er.  Der  von 
St  Gallen  entwichene  Gegenabt  dagegen  1^  zu  Schwarzenbach, 
neben  ihm  auch  Jakob  der  Vogt  von  Frauenfeld,  als  habsbur- 
gischer  Beamter ,  beide  emsig  auf  die  Schädigung  St.  Gallen's 
bedacht  Besonders  hatte  Wil,  das  sich  augenscheinlich  wieder 
an  Abt  Wilhelm  angeschlossen  hatte,  bei  einem  vor  Weihnacht 
durch  seine  Büi^er  gemachten  Ausmarsche  durch  die  Schwar- 
zenbacher  abermals  zu  leiden.  Dagegen  glückte  am  25.  Fe- 
bruar 1292  den  St  Galler  Bürgern  ein  ausgezeichneter  Schlag, 
indem  sie  zwei  Söhne  ihres  Feindes  Uhrich  von  Ramswag,  Hein- 
rich Walther  und  Kuno,  im  Riedemholz  auf  dem  Wege  nach 
Rorschach  schwer  trafen  und  eines  vortheilhaften  Sieges  froh 
wurden.  Recht  befriedigt  erzählt  der  St  Galler  Bürger  Euchi- 
meister :  «  Für  das  wurdent  die  von  Ramswag  des  urluges  nie 
als  mächtig,  als  si  vor  warent  >  ^). 

Freilich  waren  die  gegen  Herzog  Albrecht  gesammelten 
Bundesgenossen  nicht  überall  glücklich.  Am  13.  April  1292 
unterlagen  die  Zürcher  vor  Winterthur  dem  feindlichen  Vetter 
Abt  Wilhelm's,  dem  Grafen  Hugo  von  Werdenberg,  und  nach 
der  Mitte  des  Jahres  verlor  Graf  Mangold  von  Nellenburg  durch 
Untergrabung  der  Belagerer  seine  feste  Burg  Nellenburg,  welche 


1)  Kuchimeister,  cc.  58—61  (pp.  234—246) :  c.  61  am  Ende  die  Worte 
des  ErzAUen. 
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Herzog  Albrecbt  brechen  liess^).  Aber  auch  gegen  Abt  Wil- 
helm zog  nun  der  rüstige  Vorkämpfer  fbr  Habsburg-Oester- 
reich,  und  wieder  war  es  Wil,  welches  den  Herzog  als  Belagerer 
vor  seinen  Mauern  sah.  Dazu  legten  sich  für  den  Herzog  zwei 
gegnerische  Verwandte  Abt  Wilhelm's,  der  Si^er  vor  Winter- 
thur  und  Graf  Rudolf  von  Sai^ans,  mit  demselben  vor  die 
Stadt,  während  der  treue  geistliche  Bruder,  Propst  Heinrich, 
neben  ihm  Eberhart  von  Bürgein,  mit  andern  Vertheidigem,  in 
derselben  sich  belagern  Hessen^). 

Allerdings  fand  nun  im  August  eine  Reihe  von  Verhand- 
lungen zwischen  den  g^nerischen  Partaen  statt  Die  Bürger 
von  Wil  scheinen  des  Kriegszustandes  müde  geworden  zu  sein, 
und  so  erklärten  sie  den  in  ihren  Mauern  liegenden  Edeln,  dass 
sie  sich'  den  Abzug  ausbedingen  möchten,  da  man  sie  nicht 
mehr  behalten  wolle.  So  wurde,  jedenfalls  im  Namen  Abt  Wil- 
helm's, mit  Herzog  Albrecht  verhandelt,  und  die  Festsetzung 
fand  statt,  dass  die  Edeln  mit  Ross  und  Harnisch  ausfahren 
sollten,  und  die  Stadt  wurde  im  Auftrage  Herzog  Albrecht's 
Herrn  Ulrich  von  Klingenberg,  einem  Bruder  des  Ganzlers  Hein- 
rich, und  einem  von  Walsee,  aus  einem  dem  Oesterrächer  be- 
sonders treu  verbundenen  Hause  von  Dienern,  übertragen.  Doch 
wurde  dann  an  den  ausziehenden  Edeln  der  Friede  schmählich 
durch  einen  Angriff  gebrochen^).    Dieser  dergestalt  übel  ver- 


1)  L.  c,  in  c.  59  (pp.  237—239)  Erwähnung  des  Gefechtes  bei  V^inter- 
thur,  in  c.  62  (p.  247)  des  Falles  der  Nellenburg. 

2)  L.  c,  c.  62  a.  E.  wegen  der  Belagerung  Wil*8  (p.  248).  Was  die 
Yertheidiger  Wil's  betrifft,  so  möchte  ich  jetzt  der  Lesung  des  Codex  V. 
(Yadiana  in  St.  Gallen)  vor  deijenigen  des  Codex  Z.  (Zürcher  Stadtbiblio- 
thek) auf  p.  248  Z.  5  den  Vorzug  geben:  eher  Eberhart  von  Bürglen,  der 
alt»:  Euchimeister  unterscheidet  da  einen  zu  seiner  eigenen  Zeit  lebenden 
Freiherm  Eberhart  von  Bürglen  (vgl.  p.  338,  n.  648)  von  einem  älteren 
früheren  gleichen  Namens  (vgl.  p.  202,  n.  839,  wegen  des  ähnlichen  Falles 
bei  dem  Burggrafen  Friedrich  III.  von  Nürnberg).  An  den  «abt»  (so  Z.) 
ist  nicht  zu  denken,  da  Abt  V\rilhelm's  Weggang  von  Wil  nachher  ganz 
unerwähnt  bleibt. 

3)  L.  c,  c.  63  a.  A.  (pp.  249  u.  250). 
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letzte  Vertrag,  eine  Uebergabe  der  Stadt  Wil  vom  Abte  an  den 
Herzog,  war  schon  vorhanden,  als  ein  am  15.  August  anheben- 
der Stillstand  anderer  Art  durch  eine  Reihe  hoch  angesehener 
geistlicher  und  weltlicher  Herren  am  24.  des  gleichen  Monats 
in  der  Kirche  des  nur  drei  Viertelstunden  westlich  von  Wil  ge- 
legenen Dorfes  Sirnach  zu  einem  förmlichen  Frieden  beschworen 
wurde  ^). 

Allein  an  diesem  Friedensschlüsse  zu  Sirnach  vom  24.  August 
hatte  Abt  Wilhelm  keinen  Theil,  wenn  auch  allerdings  vielleicht, 
nach  einem  zweiten  Falle  —  den  Verhandlungen  mit  Zürich  — 
zu  schliessen,  daneben  noch  mit  ihm  femer  verhandelt  werden 
mochte.  Denn  als  Herzog  Albrecht,  für  sich  und  seinen  Bru- 
derssohn ,  und  Bischof  Rudolf  um  Missheilung  und  Krieg  die 
Sühne  beschworen,  da  waren  wohl  zwei  Brüder  Wilhelm's, 
Propst  Heinrich  und  Graf  Rudolf,  und  der  Bruderssohn,  Graf. 
Hugo,  ferner  Graf  Mangold  von  Nellenburg  und  Andere  an- 
wesend, keine  Rede  dagegen  von  Abt  Wilhelm,  so  nahe  es  bei 
der  Nachbarschaft  der  wichtigen  Streitfrage  über  Wil  und  Schwar- 
zenbach  gelegen  hätte,  dass  bei  einer  SQhne  voran  der  Abt  von 
St.  Gallen  betheiligt  gewesen  wäre.  Vielmehr  ist  wohl  ohne 
Zweifel  thatsächlich  zwar  der  Kampf  eingeschlafen  —  ^  Für  das 
begund  das  urlQg  von  tag  ze  tag  zergän  »,  sagt  Kuchimeister  — , 
dagegen  ein  Friede  zwischen  Herzog  Albrecht  und  Abt  Wilhelm 
nicht  zu  Stande  gekommen.  Wirklich  ist  dann  ja  auch,  als  es 
1295  endlich  zu  einem  Vertrage  in  der  Schwarzenbacher  Sache 
kam,  bis  auf  die  Zeit  König  Rudolfs  und  Herzog  Rudolfs,  bis 
auf  Herzog  Albrecht's  Schädigungen  gegenüber  St.  Gallen  zu- 
rückgegriffen,  eines  dazwischen  liegenden  Vertrages  von  1292 
mit  keinem  Laute  gedacht  worden.    Noch  1295  vielmehr  waren 


1)  Als  die  Stthne  yom  24.  August  beschworen  wurde  —  Urkunde  bei 
lichnowsky:  Geschichte  des  Hauses  Habsburg,  Bd.  U  (urkundliche  Bei- 
lagen Nr.  II,  pp.  CGLXXX  u.  GCLXXXI)  — ,  da  wurde  ausdrücklich  be- 
tont, alles  neu  Festgestellte  solle  dem  Herzoge  zu  keinem  Schaden  ge- 
reichen «an  den  taidingen,  die  wir  . . .  gehabt  haben  . « .  ndt  dem  abte 
Wilhalme  von  Sand  Gallen  umb  die  stat  ze  Wile>. 
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Dinge  zu  sühnen,    welche  sich    1288  und   1269   zugetragen 
hatten  ^). 

Doch  sogar  nicht  einmal  Aber  Wil  blieb  Sicherheit  be- 
stehen. Augenscheinlich  wollten  äbtische  Dienstleute  sich  an 
den  Wiler  Bärgem  für  jene  der  Vertheidigung  überdrüssige 
Haltung  und  die  nothwendig  gewordene  Bäumung  der  Stadt 
rächen,  und  so  steckten  sie  das  Städtchen  in  Brand.  Herzog 
Albrecht  hatte  also  eine  solche  von  ihm  vorausgesehene  Schä- 
digung auch  durch  seine  in  die  Stadt  gelegten  Vertrauensmänner 
nicht  verhindern  können.  Eher  1293,  als  noch  1292,  fand 
die  Brunst  statt.  Aber  die  grausame,  rohe  Massregel  diente 
nun  mittelbar  einzig  der  österreichischen  Sache,  weil  die  Wiler 
mit  nur  ganz  wenigen  Ausnahmen  nach  dem  benachbarten  her- 
zoglichen Platze  Schwarzenbach  übersiedelten,  hier  ihre  Häuser 
wieder  aufbauten.  Sogar  die  Glocken  waren  von  Wil  wegge- 
.   nommen  worden  *). 

Inzwischen  war  nun  aber  auch,  seit  dem  5.  Mai  1292,  der 
Königsthron  durch  die  Wahl  des  Grafen  Adolf  von  Nassau  neu 
besetzt,  und  der  König  hatte  g^en  Ende  des  Jahres  seinen 
Marschall  Hiltbrand  von  Pappenheim  zum  Empfange  des  Schwu- 
res  an  seiner  Stelle  in  das  Land  geschickt.  Adolf  machte  den 
Charakter  der  Vogtei  als  einer  Reichsvogtei  wieder  geltend,  und 
die  Gotteshausleute  schwuren  und  empfingen  dafür  den  Schirm 


1)  Vgl.  zu  dieser  ganzen  Frage  und  deren  Beantwortung,  dass  es  1292 
zu  keinem  förmlichen  Friedensschlüsse  zwischen  Herzog  Albrecht  und 
St.  GaUen  kam,  n.  460,  zu  Euchimeister's  pp.  262  u.  264.  Auch  hier 
wieder  ist  Kopp  (Buch  VI.  p.  34,  in  n.  4,  voUends  Buch  IX.  p.  108,  n.  6) 
ganz  anderer  Ansicht.  Von  dem  absolut  unbezeugten  Frieden  yom  24. 
August  mit  'dem  Abte  weiss  er  sogar  den  Inhalt:  es  möge  sich  vieUeicht 
um  die  Abtretung  der  Yogtei  über  Wil  an  Albrecht  gehandelt  haben,  oder 
um  die  Brechung  von  Wil.  Von  aU'  dem  kann  bei  ruhiger  Betrachtung 
der  QueUen  und  der  ganzen  Sachlage  gar  keine  Rede  sein. 

s)  Vgl.  Kuchimeister  in  c.  63  (pp.  261,  262^264),  besonders  mit 
n.  447. 
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zugesichert^).    Zur  gänzlichen  Beruhigung  des  Abtes  Wilhelm 
stand  nur  noch  der  Austrag  mit  Herzog  Albrecht  aus. 

Erst  1295  schien  sich  eine  Aussicht,  die  Gegensätze  zwi* 
sehen  dem  Gotteshause  und  dem  Herzoge  zu  entfernen,  aufzu- 
thun,  und  dieselbe  war  um  so  günstiger,  als  der  Herzog  selbst 
dabei  voranging.  Herzog  Albrecht  war  zu  Wien  im  ersten 
Drittel  des  November  schwer  erkrankt,  so  dass  allgemein  seine 
Herstelhing  als  ausser  dem  Bereich  der  Möglichkeit  stehend  an- 
genommen wurde,  am  11.  des  Monats  sogar  die  Nachricht  von 
seinem  Tode  in  Wien  verbreitet  war.  Jedenfalls  fohlte  sich 
auch  der  Kranke  selbst  in  diesen  Tagen  von  einer  Gewissens- 
unruhe erf&nt,  die  man  sich  in  St.  Gallen  gerne  durch  eine 
Vision  erklärte ,  in  welcher  der  Elosterheilige ,  St.  Gallus,  dem 
Herzog  erschienen  sei,  ihn  zu  mahnen,  dass  er  dem  Gotteshause 
Besserung  schaffe.  Denn  eben  vom  11.  November  1295  ist  die 
Urkunde  datirt,  in  welcher  der  Herzog  St.  Gallen  entg^enzu- 
kommen  den  Versuch  machte.  In  Erinnerung  an  den  noch  von 
König  Rudolfs  Zeit  her  vorliegenden  Schaden,  den  das  Kloster 
erlitten  —  gerade  das  schliesst  ja  einen  1292  festgestellten 
Friedensvertrag  aus  — ,  will  Albrecht  die  Stadt  Schwarzenbach 
an  St.  Gallen  geben  und  wieder  lassen ,  auf  ewige  Zeiten ,  mit 
allem  Rechte,  wie  er  selbst  dieselbe  inne  hatte.  So  soll  lauter 
Freundschaft,  ein  Verhältniss  von  Liebe  und  Güte  zwischen 
beiden  Theilen  Platz  greifen.  Allein  —  so  wird  weiter  gesagt 
—  dafür,  dass  nun  auch  Abt  und  Capitel  von  St  Gallen  allen 
empfangenen  Schaden  vergeben  haben,  auf  fernere  Ansprüche 
verzichten,  sollen  nun  dieselben  eine  Handveste  mit  ihren  Sigeln 
dem  Herzoge  geben.  Desswegen  eben  sandte  derselbe,  wohl  mit 
dieser  Einleitung  zur  Richtung,  dem  Briefe  vom  11.  November, 
Botschaft  an  Abt  Wilhelm,  derselbe  möge  sich  nach  Oesterreich 


1)  L.  c,  in  c  63  (pp.  251  u.  252),  wozu  n.  449  wegen  Zeit  und  Inhalt 
der  Sendnag  des  MarschaUs. 
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*  

za  dem  Behufe  b^eben,  dass  hier  die  mchtang  zu  Ende  ge- 
bracht werden  könne  ^). 

Abt  Wilhelm  folgte  der  Aufforderung.  Etwa  lütte  Juni 
1296  machte  er  sich  mit  entsprechendem  Gefolge  auf  den  Weg 
nach  Gestenreich,  wo  er  den  Herzog  zu  finden  hoffte.  Aber  d& 
war  Albrecht  schon  in  den  Krieg  mit  dem  Erzbischof  von  Salz- 
burg aufgebrochen,  so  dass  Abt  Wilhelm  hinter  ihm  nachreiste. 
Der  Herzog  lag  seit  Ende  Juni  vor  der  erzbischöflichen  Stadt 
Radstadt,  und  der  Abt  nahm  nun  auf  dem  Wege  dahin  in 
Steiermark  bei  Abt  Heinrich  von  Admont  Herberge;  denn  die 
ganze  G^end  war  durch  den  Ejieg  unsicher  gemacht  Nur 
indem  der  Hauptmann  des  Erzbischofs,  Herr  Burkhart  von  El- 
lerbach^),  wegen  verwandtschaftlicher  Verbindungen  dem  Abte 
Wilhelm  sich  gefallig  erwies,  konnte  derselbe  überhaupt  an  der 
Enns  hinauf  in  das  herzogliche  Lager  vor  Radstadt  gelangen  ^). 

Allein  der  Abt  sah  sich  in  seinen  berechtigten  Erwartungen 
schwer  getauscht.  Als  er  vor  Radstadt  eintraf,  wurde  ihm  vom 
Herzoge  als  Antwort:  «er  hette  der  muosse  nit,  das  er  in  ge* 
richten  möcht;  er  wölti  sich  hernach  mit  im  richten».  Theils 
mochte  es  den  Herzog  reuen,  was  er  unter  dem  Drucke  seiner 
Krankheit  dem  Abte  angeboten  hatte ;  theils  durfte  wohl  dieser 
mehr  zurückgewinnen  wollen,  als  nur  jene  einzelne  Zurück- 


1)  Vgl.  1.  c,  n.  456  zu  c.  64  (p.  255),  über  die  gegenseitige  Ergänzung' 
von  Wartmann's  Nr.  1098  («gegeben  ze  Wienen  an  sand  Merteinstag») 
und  der  Kuchimeister'schen  Erz&hlung.  Kopp  hat  hier  (Buch  VI.  p.  225, 
n.  1  u.  2),  gegenüber  Böhmer  G-  c*»  p.  XXXYIII,  in  den  «Ergänzungen»), 
ganz  das  Richtige  betont,  dass  nämlich  ganz  und  gar  kein  Widerspruch 
vorliege. 

^  Uebcr  diesen  später  in  König  Albrech t's  Zeit  ganz  nur  Oesterreich. 
dienstbaren  Schwaben,  dass  er  nicht,  wie  stets  angenommen  worden,  von 
EUerbach  (bei  Dillingen),  sondern  von  Elrbach,  resp.  Erbach  (bei  Ulm) 
stammt,  vgl.  n.  462  (pp.  259 — 261)  zu  Kuchimeister's  c.  64. 

^  Vgl.  über  Abt  Wilhelm's  Reise  zum  Herzoge  Kuchimeister :  c.  64 
(pp.  255 — 261),  wegen  der  chronologischen  Ansetzung  des  Aufbruches  n. 
457  (p.  256). 
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erstattung,  wie  sie  der  Herzog  am  11.  November  ausgesprochen 
hatte,  nämlich  einen  Ersatz  alles  dessen,  was  St.  Gallen  wirklich 
durch  König  Rudolfs  und  der  Herzoge  Schuld  eingebüsst.  Per- 
sönliche Gegner  des  Abtes  waren,  wie  eine  Urkunde  vom  29.  Juli 
in  ihren  Zeugennamen  darlegt,  im  Lager  anwesend  und  mochten 
des  Herzogs  Ohr  beherrschen.  So  gedieh  die  in  Aussicht  ge- 
nommene Richtung  nicht  zu  Ende ;  ein  wirklicher  Friede  wurde 
nicht  abgeschlossen  ^).  —  Missvergnügt,  arg  enttäuscht  kam  Abt 
Wilhelm  in  sein  Gotteshaus  zurück :  «  er  hatt  schaden  und  ar- 
bait  verlorn  »  % 

Nicht  im  Geringsten  kann  es  überraschen,  wenn  jetzt  der 
Abt,  von  dem  Vertreter  von  Habsburg-Oesterreich  so  unschön 
behandelt,  dem  Könige  Adolf  sich  entschieden  zuwandte.  Moch- 
ten auch  im  December  1292  König  und  Herzog  sich  vertragen 
haben,  so  blieb  doch  die  Erinnerung  daran,  dass  der  älteste 
Sohn  König  Rudolfs  Aussicht  auf  die  Krone  gehabt  hatte,  in 
seinen  Hoffnungen  durch  die  Wahl  Adolfs  betrogen  worden 
war,  zwischen  ihnen  bestehen.  So  neigte  sich  Abt  Wilhehn 
wohl  schon  gleich  nach  der  Rückkehr  von  seiner  Reise,  als  der 
König  Ende  1296  wieder  nach  längerer  Frist  zuerst  in  Schwa- 
ben w^lte,  demselben  zu.  Allein  erst  1297  tritt  die  enge  Ver- 
bindung ^des  Königs  mit  dem  Abte  so  recht  zu  Tage,  zuerst 
im  Zusammenhang  mit  dem  Kriegsplane  Adolfs,  im  Bunde  mit 
König  Eduard  I.  von  England  gegen  Philipp  IV.,  König  von 
Frankreich  ^). 

Zu  Schietstatt  wurde  am  1.  September  1297  zwischen  Kö- 
nig und  Abt  der  Vertrag  abgeschlossen.  Adolf  betont,  dass  er 
dem  grossen  Schaden ,  in  welchen  St  Gallen  seit  den  Zeiten 


1)  L.  c,  in  c.  64  (p.  261),  mit  n.  463.  Wfthrend  Kopp  an  einer  Stelle 
(Buch  VI.  p.  233)  Albrecht's  unedle  Handlung  einräumt,  ist  er  kurz  dar- 
nach (p.  243:  Abt  Wilhelm  habe  sieh  bei  König  Adolf  eingestellt,  «als  sei 
er  vor  Rastatt  von  Herzog  Albrecht  abgewiesen  worden»)  wieder  gewillt^ 
KuchimeiBter's  klaren  wahren  Bericht  abzuschwächen. 

^  L.  c,  c.  64  a.  £.  (p.  262). 

3)  L.  c,  c.  65  a.  A.  (p.  263). 
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seines  königlichen  Vorgängers  gekommen  sei,  abhelfen  wolle, 
nnd  verspricht  dem  Abte  500  Mark  Silbers,  bis  zu  deren  Be- 
zahlung derselbe  die  Steuern  und  allen  Nutzen  in  der  Stadt 
St  Gallen  und  im  Gotteshauslande  gemessen  mag :  es  ist  eine 
Yerp&ndung  der  Vogtei,  doch  mit  Ausnahme  von  Yogtrecht 
und  Yogtgericht  Dag^en  verheisst  der  Abt  dem  Könige  seinen 
Dienst :  mit  zwanzig  Bossen  soll  er  dem  Könige  Zuzug  leisten  ^). 
Und  das  geschah  nun  alsbald,  indem  er,  mit  anderen  schwäbi- 
schen Herren,  unter  ihnen  seinem  Bruder  Rudolf  zu  Feldkirch« 
eines  Kufes  des  Königs,  rheinabwftrts  demsdben  nachzurttcken, 
gewärtig,  in  einem  Dorfe  bei  Frankfurt  etwa  fftnf  Wochen  lang, 
im  October  und  November,  gerüstet  hielt  Aber  diese  schwär 
bischen  Zuzflger  und  noch  weitere  königliche  Truppen  kamen, 
da  Adolf  nach  dem  Waffenstillstand  König  Eduard's  vom  9.  Oc- 
tober einen  wenig  rOhmlichen  Bückzug  antrat,  nicht  vor  den 
Feind.  Immerhin  zog  der  Abt  seinen  Yortheil  von  der  Unter- 
nehmung; dem  König  Adolf  gewährte  er  am  12.  December 
zu  Germersheim  weitere  100  Mark  auf  die  schon  für  500  Mark 
verpfindete  Yogtei^. 

Doch  erst  das  folgende  Jahr  1298,  mit  welchem  gleich 
Anfangs  schon  der  Gegensatz  zwischen  der  königlichen  und  der 
österreichischen  Partei  sich  zum  Entscheidungskampfe  zuspitzte, 
brachte  dem  Abte  die  Möglichkeit,  seine  treuen  Dienste  recht 
zu  zeigen.  Zwar  noch  nicht,  als  Konig  Adolf  im  März  bei  Ulm 
stand,  doch  auf  dem  Marsche  desselben  westwärts  nach  dem 


X)  L.  c,  c.  65  (p.  263),  mit  n.  470  betreffend  Wartmann's  Nr.  1101 
(<ze  Sletzstat,  an  sant  f^dien  tage>).  An  dieser  SteUe  kann  ich  nicht 
umhin,  daranf  hinxuweiBen,  dass  das  mit  ungewöhnlich  starker,  sehr  un- 
berechtigter Selbstgewiasheit  vom  Verfasser  dargebotene  neueste  Buch  aber 
König  Adolf  (F.  W.  £.  Roth :  Geschichte  des  Römischen  Königs  Adolf  L 
Ton  Nassau,  Wiesbaden  1879)  seiner  Angabe  gar  nicht  genOgt,  jeden&lls 
keinen  Fortschritt  gegenflber  Kopp's  Buch  VI  darstellt. 

S)  Kuchimeister,  in  c  65  (pp.  264—268),  woau  n.  476  betreffend  die 
chronologische  Ansetzung,  sowie  Wartmann's  Nr.  1103  («apud  Germer- 
schein,  n  idus  Decembris>). 
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Rheine,  am  10.  April  im  Einzigthal  bei  Haslach,  war  der  Abt 
mit  zwanzig  Rossen  auf  das  Aufgebot  hin  beim  königlichen 
Heere 0-  Als  der  Abt  mit  dem  Könige  vor  Kenzingen  lag,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  April,  schlug  ihm  der  König  vier  seiner 
Diener  zu  Rittern;  dann  aber  folgte  Wilhelm  seinem  Herrn 
auch  über  den  Rhein  nach  Rufach  und  betheiligte  sich  da  an 
der  Belagerung  neben  demselben,  vom  29.  Mai  bis  1 1 .  Juni.  Ge- 
rade hier  erlangte  er  auch  von  ihm ,  am  9.  Juni ,  eine  neue 
Gnade.  Denn  zur  Anerkennung  der  grossen  Dienste  des  Abtes 
durch  dessen  bewafiheten  Zuzug,  zum  Ersatz  der  grossen  Kosten, 
vereinigte  Adolf  die  bisherigen  Schenkungen  von  500  und  100 
Mark  und  eine  weitere  von  400  Mark  zu  einer  einzigen  von 
1000  Mark,  unter  Verpfandung  aUer  Nutzungen  und  Einkünfte 
der  Reichsvogtei  über  das  Kloster,  dessen  Leute  und  Güter, 
nur  nochmals  mit  der  schon  vorher  festgestellten  Ausnahme^). 
Und  wie  es  nun  in  den  letzten  Junitagen  westwärts  von  Worms 
zu  den  letzten  Vorbereitungen  zum  Kampfe .  um  das  Reich  kam, 
da  war  c  bi  aim  ainwelligen  küng  dehain  pfaflfenfürst,  won  der 
abt  von  Sant  Gallen  >,  wie  Kuchimeister  mit  Nachdruck  hervor- 
hebt^). Am  Sonntag,  den  29.,  nahm  der  König  Adolf  bei  dem 
Abte  das  Mahl  und  sprach  da  zu  seinem  Gastfreund :  <  Herr 
von  Sant  Gallen  1  Sol  mir  Got  gelück  geben,  ich  wil  üwer  gotz- 
hus  bessren  umb  XL  tusend  mark»^). 

Vom  folgenden  Tage,  dem  30.,  ist  aus  dem  Lager,  das  zu 
Heppenheim  an  der  Wiese,  eine  Meile  von  Worms,  aufgeschla- 
gen war,  Adolfs  letzte  Gunsterweisung  für  den  Abt  datirt,  in 


1)  L.  c,  in  c.  66  (p.  271):  nach  n.  491  ist  Kuchimeister's  Nachricht 
—  «in  Kflngstal»  —  durch  Adolfs  Urkunde  für  Wilhelm's  Bmderssohn 
Hugo,  10.  April  «apud  Hasela  in  Einztal»  (Bdhmer,  1.  c  p.  898,  Reg. 
Adolfs  Nr.  442),  trefflich  bestätigt 

S)  L.  c,  in  c.  66  a.  £.  (p.  275)  betreffend  die  Anwesenheit  vor  Ken- 
zingen, c.  67  a.  A.  (1.  c.)  wegen  Rufach  (dazu  Wartmann's  Nr.  1104,  «in 
castrifl  apud  Rubiacum,  V  idus  Junii»). 

>)  L.  c,  in  c  68  (pp.  285  u.  286). 

^  L.  c,  in  c  70  (p.  299). 
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der  er  nun  für  eine  neue  Schuld  von  300  Mark  Silbers  —  aus 
Verbürgung  für  königliche  Anweisungen  wegen  Rüstungsmass- 
regeln  —  auch  noch  jene  bisher  nicht  mit  inbegriffenen  Rechte, 
altes  Vogtgericht  und  Vögtrecht,  verpfändete,  nftmlich  über 
Kloster  und  Stadt  St.  Gallen,  über  die  Städte  Wangen  und  Alt- 
stätten, über  alle  Leute  und  Güter  des  Klosters,  sammt  allen 
zugehörigen  Einkünften^).  —  Allein  nach  nur  zwei  Tagen,  am 
2.  Juli,  fiel  am  Hasenbühl  bei  GöUheim  der  Sieg  Herzog  Albrecht 
zu,  welcher  schon  der  Kurfürsten,  der  Krone  sicher  war.  Abt 
Wilhelm  floh  vom  Schlachtfelde,  wo  er  lange  ausgehalten  hatte, 
nach  Worms  hinein,  wo  ihn  die  Bürger  übel  aufnahmen,  gleich 
allen  anderen  Flüchtigen.  Aber  auch  seine  Diener  waren  ihrer 
Rosse  beraubt,  nach  dem  ganzen« Verlaufe  der  Schlacht,  wo  die 
Feinde  zuerst  die  Reiterei  durch  Niederstechen  der  Rosse  wehr- 
los machten,  und  sie  selbst  gefangen  ^).  Der  Abt  begab  sich  folgen- 
den Tages  zu  Albrecht,  und  es  gelang  ihm,  seine  Gefangenen 
frei  zu  machen.  Aber  sie  hatten  Alles  verloren  und  mussten 
sich  elend  nach  Hause  durchschlagen.  Auch  er  selbst  hatte 
grossen  Schaden  erlitten,  und  es  verstand  'sich,  dass  er  mit 
König  Adolfs  Tode  Alles,  was  ihm  urkundlich  durch  denselben 
zugesichert  worden  war,  verloren  geben  musste^). 

Wieder  kehrte  Abt  Wilhelm  gänzlich  in  allen  Hoffnungen 
betrogen  nach  St.  Gallen  zurück.  Seinen  wohlwollenden  König 
hatte  er  verloren;  der  gleiche  Herzog  Albrecht,  der  schon  in 
König  Rudolfs  Zeit  und  wieder  seither  sich  stets  von  neuem 
dem  Gotteshause  und  dem  Abte  keineswegs  freundlich  erwiesen 
hatte,  kam  jetzt  auch  als  König  für  St.  Gallen  in  Betracht.  Und 
dazu  schwebte  Abt  Wilhelm  in  neuen  wirthschaftlichen  Schwie- 
rigkeiten; er  musste  überall  sparen  und  sich  durchdrücken,  um 


1)  Wartmann's  Kr.  1106  («in  castris  apud  Heppenhein,  II  kalendas 
Jnlii»):  vgl.  dazu  n.  511  zu  Kuchimeister,  c.  66  (pp.  286  n.  287). 

2)  Wilhelm's  Antheil  an   der  Schlacht  in  Kuchimeister's  g.  68  (pp. 
284  u.  285,  287,  290). 

3)  L.  c.,  c.  69  (pp.  291  u.  292). 
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nur  zuerst  sdnen  Leuten  den  in  des  Königs  und  seinem  Dienste 
erlittenen  Schaden  zu  vergelten.  Dazu  hatte  er  sich  gegen 
neue  Angriffe  der  österreichischen  Amtleute  und  Diener  vorzu- 
sehen —  so  stellte  er  die  Burg  Appenzell  aus  ihren  Trimmern 
her  — ;  d^nn  erst  nach  mehr  als  zwei  Jahren,  1301,  kam  es 
m  einer  Versöhnung  mit  dem  neuen  Könige  Albrecht  ^). 

Abgesehen  von  der  Reichsvogtei,  auf  welche  König  Albrecht 
ohne  Zweifel  als  Herrscher  des  Reiches  gegriffen  und  ober 
welche  er,  wenn  wir  auch  nichts  hierüber  hören,  jedenfalls  ver- 
f&gt  hatte  ^),  schwebten  ja  in  Folge  der  Abweisung  Abt  Wil- 
helm's  1296,  der  NichterfQlIung  (1er  1295  angebahnten  Richtung, 
die  noch  unerledigten  Fragen  über  Schwarzenbach.  So  schickte 
der  Abt  1301,  während  König  Albrecht  in  der  Fehde  mit  dem 
Kurfürsten  von  Mainz  vor  Bingen  lag,  eine  Botschaft  an  den- 
selben, und  im  September  des  Jahres  brachte  Heinrich  von 
Klingenberg,  welcher  nun  inzwischen,  seit  1293,  Bischof  von 
Oonstanz  geworden  war,  neben  welchem  auch  Dompropst  Hein- 
rich von  Cur,  Abt  Wilhelm^s  Bruder,  thätig  auftrat,  die  Vorbe- 
reitung zu  einem  Vergleiche  zu  Stande  und  berichtete  das  dem 
Abte  mit  Briefen^).  Aber  da  fühlte  sich  Abt  Wilhelm  schon 
schwer  krank,  und  so  froh  er  über  den  Ausgang  des  Streites 
war,  er  hatte  keinen  Genuss  mehr  davon  ^). 

Am  11.  October  1301  starb  Abt  Wilhelm,  unter  jenen  Ach- 
ten des  Gotteshauses  des  heiligen  Gallus,  die  als  Politiker  und 
Krieger  allein  in  Betracht  kommen,  in  schwieriger  Zeit  ärgster 
Anfechtung  eine  beachtenswerthe  Erscheinung.  Nicht  so  glück- 
lich, wi^  ein  Konrad  von  Bussnang  oder  ein  Berchtold  von 
Falkenstein,  verdient  er  um  seiner  tapfern,  thatkräftigen  Gesin- 
nung willen  alle  Anerkennung.  Auch  noch  andere  und  stärkere 


0  L.  c,  c.  69  (pp.  293—295). 
^  L.  c,  n.  527  zu  p.  295. 

»)  L.  c,  c.  70  (pp.  295  u.  296) :  vgl.  n.  530  betreffend  die  Zeit  der 
Verhandlung  ror  Bingen. 
*)  L.  c,  c.  70  (p.  297). 
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Gewalten,  als  die  seinige ,  unterli^en  der  auf  den  Königsthron 
gestellten  und  so  mit  überwiegender  Machtfülle  ausgestatteten, 
niemals  rastenden  und  selten  bedenklieben  Angriffiifertigkeit  des 
Hauses  Habsburg. 

Kein  anderer,  als  einer  der  Ankläger  Abt  Wilhelm's  von 
1287,  Heinrich  von  Ramstein,  der  Portner,  wurde  der  Nach- 
folger in  der  Fohrung  der  Abtei,  also  gleich  dem  Vorgänger 
Wilhelm's  einer  aus  dem  den  Falkensteinem  so  nahe  verwand- 
ten freiherrlichen  Hause  auf  dem  Schwarzwalde. 

Schon  gleich  in  die  ersten  Tage  nach  Wilhehn's  Tode,  auf 
den  16.  October  1301 ,  war  inzwischen  eine  Urkunde  der  her- 
zoglichen Söhne  König  Albrecht's,  Rudolfs,  Friedrich's,  Leo- 
pold's,  auch  für  ihren  Vetter  Johannes,  Herzog  Rudolfs  Sohn, 
gefallen,  worin  sie  —  noch  mit  Abt  Wilhelm  nach  dem  Wort- 
laute des  Briefes  —  über  alle  Streitigkeiten  sich  zu  vertragen 
erklärten.  Nochmals  greift  dieser  Brief  in  der  Erwähnung  der 
Schädigungen,  um  welche  Abt  und  Gonvent  jegliche  Ersatz- 
ansprache aufgegeben  haben ,  bis  auf  König  Rudolfs  Zeit  — 
vierzehn  Jahre  liegen  nun  dazwischen  —  zurück.  Dag^en 
sollten  nun  die  Herzoge  ihre  Burg  und  Stadt  Schwarzenbach 
aufgeben  und  sie  heissen  brechen,  so  dass  keiner  der  beiden 
Theile  daselbst  wieder  Burg,  Stadt  oder  Veste  bauen  soll,  und 
Abt  und  Gonvent  durften  die  Stadt  Wil  wieder  bauen  und  den 
Markt  wieder  haben.  Ein  weiterer  Streitpunkt  dagegen,  wegen 
des  Gotteshauses  Ittingen,  blieb  ungehoben  ^). 

Dann  aber  b^ab  sich  auch  Abt  Heinrich,  um  sein  Fürsten- 
amt zu  empfangen,  zum  December  1301  zu  König  Albrecht  nach 
Heilbronn  hinaus  und  wurde,  wohl  am  7.  des  Monats,  auf  wel- 
chen das  Datum  des  dem  Briefe  der  Herzoge  entsprechenden 
Stückes  von  Abt  und  Gonvent  fällt,  belehnt  Dagegen  verstand 
es  sich  von  der  Auffassung  des  Königs  aus  ganz  von  selbst, 
dass  derselbe  das  Abtes  Bitte  bestimmt  abschlug,  als  dieser  die 
von  König  Adolf  gegenüber  Abt  Wilhelm  geschehene  Verpfän- 


1)  Wartmann's  Nr.  1180  (cgeben  le  Wieoae,  aa  saat  Gallon  tag»). 
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diing  der  Yogtei  auf  sich  neu  übertragen  wissen  wollte.  Auch 
die  Bürger  der  Stadt  St.  Oallen ,  welche  ohne  das  den  harten 
Sinn  des  Abtes  nicht  liebten,  hatten  sich  beim  Könige  dagegen 
verwandt  0-  Viel  schlimmer  aber,  geradezu  eine  neue  Täuschung 
von  Seite  des  Königs  und  des  Hauses  Oesterrdch  war,  dass  die 
Erfüllung  des  Versprechens  wegen  der  Aufhebung  Schwarzen- 
bach's  noch  mehrere  Jahre  sich  hinauszog.  Wil  zwar  war 
einerseits  auch  nach  der  Zerstörung  von  1293  —  oder  1292  — 
nicht  ganz  unbewohnt  geblieben,  und  andererseits  hatte  sich  Abt 
Heinridi  gleich  1302  an  die  Herstellung  der  Stadt  g^nacht: 
dagegen  zögerte  man  nun  von  österreichischer  Seite,  das  Ver- 
sprechen von  1301  über  die  Brechung  von  Schwarzenbach  zu 
erfüllen,  und  die  vom  König  ausgegangene  Wiedwaufnahme  des 
Punktes  über  Schwarzenbach  aus  der  Zusicherung  seiner  Söhne 
war  durch  mehrere  Jahre  —  leider  ist  deren  Zahl  nicht  fest- 
zustellen —  von  dem  ersten  Versprechen  der  Herzoge  ge- 
trennt^). Jetzt  jedoch,  nach  Albrecht's  geradezu  gegebenem 
Befehle,  jnusste  Schwarzenbach  abgebrochen  werden,  und  die 
Wiler  kehrten,  mit  ihren  vorher  hinüber  gefahrten  Glocken, 
nach  Wil  zurück ;  aber  nur  ungeme  gab  man  den  gutgelegenen 
Platz,  welcher  so  rasch  emporgeblüht  war,  auf,  besonders  die 
Edelleute,  welche  da  Burglehen  von  den  Herzogen  gewonnen 
hatten.  Dag^en  blieb  gegen  Vertrag  und  Befehl  die  Burg  un- 
zerstört;  denn  Jakob  der  Vogt  von  Frauenfeld  wollte  von  ihrem 
Abbruch  einen  Gewinn  aus  dem  Gotteshause  ziehen,   und  als 


1)  Kuchimeister's  c.  72  (p.  306),  wozu  n.  552  über  den  7.  December 
als  den  Tag  von  Nr.  1130  a>  nnd  ron  Abt  Heinrich's  Belehnung,  n.  553 
über  die  Identität  der  königlichen  und  der  städtisch  St  Gallen'schen  In- 
teressen gegenüber  dem  Abte. 

^  L.  Cj  c.  72  a.  £.,  c.  73  a.  A.  (pp.  306  u.  309),  wozu  n.  557  und 
558  (darüber  dass  das  Jahr  1304  Tschudi's  ganz  nur  auf  dessen  dreister 
Combination  beruht).  Kopp  freilich  hat  (Buch  VUI.  pp.  223  u.  224)  die 
Dinge  als  innerhalb  «kurzer  Zeit»  geschehen  zusammengerückt,  entgegen 
Kuchimeister's:  «Das  ward  im  verzogen  etwa  mainig  jAr». 
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ErstSch  hoffte  der  Abt,  vob  Heinrich  VIT.  die  Vogtei  so 
wieder  erhalten  zu  können,  wie  sie  durch  dessen  zweiten  Vor- 
gftnger  Adolf  an  Abt  Wilhelm  verpfändet  worden  war :  —  schien 
doch  König  Heinrich  in  anderen,  günstigeren  Verhältnissen  zu 
St.  Gallen  von  vorne  herein  zu  stdien,  als  der  durch  ägensüchtige, 
territorialpolitisch  gefärbte  Oedanken  geleitete  König  Albrel^ht 
Femer  aber  wollte  der  Abt  die  von  Albrecht  auf  die  Vogtei 
überWil  erhobenen  Ansprüche  zurückgewiesen  wissen.  So  be- 
gab er  sich  1309  zwei  Male  an  den  Hof  und  erlangte  zu  Basel 
am  17.  April  die  Bestätigungen  älterer  Freibeitsbriefe ,  suchte 
dann  im  Mai  oder  Anfang  Juni  zu  CSonstanz  die  Forderung 
wegen  der  Vogtei  zum  Ziele  zu  führen.  Doch  weder  jetzt,  noch, 
wie  es  scheint,  im  Frübjahr  1310  zu  Zürich,  noch  im  Herbste 
des  gleichen  Jahres  zu  Bern,  noch  ein  viertes  Mal  im  Frütjahr 
1311,  als  der  König  schon  in  Italien  war,  vermochte  Abt  Hein- 
rich mit  dieser  Forderung  durchzudringen^).  Denn  einmal 
durfte  der  König  dem  Reiche  selbst  nicht  Abbruch  thun,  und 
zweitens  waren  die  St.  Galler  Bürger ,  stets  ängstlich  für  ihre 
Rechte  und  Freiheiten,  höchst  wachsam  auf  der  Hut,  um  den 
Versuchen  des  Abtes  stets  zuvorzukommen^). 

Sehr  anders  verhielt  sich  König  Heinrich  hinsichtlich  der 
Ansprüche  auf  die  Wiler  Vogtei.  Denn  als  ihm,  eben  zu  Zürich, 
der  Abt  Vorstellungen  machte,  dass  er  als  König  an  die  Stadt 
Wil  kein  Becht  habe,  liess  er  in  einer  Gerichtssitzung  im  Bar- 
füsserkloster  daselbst  die  Sache  untersuchen  und  gab  am  1.  Mai 
1310  das  Urtheil,  dass  die  Stadt  mit  voUem  Rechte  dem 
Gotteshaus  St.  Gallen  angehöre  und  König  und  Reich  daselbst 
keine  Vogtei  zustehe,  so  dass  er  dieselbe  zurückstelle  und'  das 
Gotteshaus  in  das  Recht   wieder  einsetze,  wie  es  bestand,  ehe 


1)  L.  c,  c.  76  (pp.  817  u.  818),  mit  chronologiflcher  ZoiediteteUang 
in  n.  666,  c.  76  a.  £.  (p.  320),  mit  ErOrtemng  in  n.  690,  und  in  c  76  (pp. 
321  XL  822).  Die  Best&tignng  der  Privilegien  ist  Wartmann's  Nr.  1186 
(Basel,  17.  April  1309). 

«)  L.  c,  c.  76  (pp.  317  u.  818),  c.  76  (p.  822). 
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nun  diese  Angelegenheit  sich  hinausschob,  verkaufte  er  inzwi- 
schen die  Burg  an  Heinrich  von  Griessenberg  ^). 

Allein  nun  war  zwischen  dem  Könige  und  dem  Abte,  dieses 
Mal  ttber  Wil,  eine  neue  Frage  emporgestiegen :  —  wie  Kuchi- 
meister  sich  ausdrflckt ,  c  kund  der  apt  an  dem  kttng  nie  ge- 
schaffen, das  er  sich  genzlich  wölte  ziehen  von  Wil  nnz  an  sinen 
tod  >  ^.  Die  Vogtei  über  Wil  muss  vom  Könige  als  Anspruch 
aufgegriffen  worden  sein,  wahrscheinlich  als  Entschädigung  für 
die  Preisgebung  Schwarzenbach's ,  und  zwar  wohl  erst,  als  der 
letzte  Befehl  betreffend  Schwarzenbach  gegeben  wurde').  Abt 
Heinrich  fuhr  oft  zu  dem  Könige,  um  für  sein  Recht  einzu- 
treten, und  war  auch  bei  demselben  am  Hofe  zu  Baden,  noch 
am  30.  April  1308,  nur  einen  Tag  vor  dessen  Ermordung  an 
der  Fähre  über  die  Reuss.  Die  Streitfrage  war  aber  nicht  zu 
Ende  gebracht  worden*). 

Erst  durch  den  am  27.  November  1308  neu  gewählten  Kö- 
nig, den  Grafen  Heinrich  von  Lützelburg,  wurde  die  Sache  ge- 
ordnet. Zuerst  hatte  dersell^e  schon  im  März  1309  Herrn 
Dietegen  von  Castel  als  seinen  Stellvertreter,  um  den  Schwur 
der  Gotteshausleute  zu  empfangen,  abgeschickt  und  so  den 
Gotteshausleuten  vor  den  übermässigen  Anforderungen  Abt  Hein- 
rich^s  und  auch  sonst  im  Allgemeinen  Schutz  verschafit^).  Da- 
rauf aber  nahm  er  sich  der  Rechte  des  Gotteshauses  und  der 
Ansprüche  des  Abtes,  so  weit  sie  ihm  erfüllbar  erschienen,  rüh- 
rig an. 


1)  L.  c,  c.  73  (pp.  310  u.  311). 

^  L.  c,  c.  73  a.  £.  (pp.  311  u.  312).  ^ 

»)  Die  Worte  in  der  spätem  Urkunde  König  Heinrich'g  VII.,  Nr.  1190, 
Ton  1810,  lauten  hieraber:  cUcet  opidum  Wile  .  . .  pertineret  sibi  (sc.  dem 
Abte)  et  suo  monasterio  pleno  jur6, . . .  tarnen  Albertus  . . .  per  aliquos 
annos  ante  mortem  suam  opidum  sibi  attraxit,  advocaciam  opidi  sibi  no- 
mine imperii  improvide  usurpando». 

*)  L.  c,  c.  74  (pp.  312—314). 

»)  L.  c,  c.  75  (pp.  315  u.  316). 
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ErstHch  hoffte  der  Abt,  vob  Heinrich  VII.  die  Vogtei  so 
wieder  erhalten  zu  können,  wie  sie  durch  dessen  zweiten  Vor- 
gänger Adolf  an  Abt  Wilhelm  verpfändet  worden  war :  —  schien 
doch  König  Heinrich  in  anderen,  gfinstigeren  Verhältnissen  zu 
St  Gallen  von  vorne  herein  zu  stehen,  als  der  durch  dgensüchtige, 
territorialpolitisch  gefärbte  Gedanken  geleitete  König  Albrel^ht 
Femer  aber  wollte  der  Abt  die  von  Albrecht  auf  die  Vogtei 
tlberWil  erhobenen  Ansprache  zurückgewiesen  wissen.  So  be- 
gab er  sich  1309  zwei  Male  an  den  Hof  und  erlangte  zu  Basel 
am  17.  April  die  Bestätigungen  älterer  Freiheitsbriefe,  suchte 
dann  im  Mai  oder  Anfang  Juni  zu  Constanz  die  Forderung 
wegen  der  Vogtei  zum  Ziele  zu  führen.  Doch  weder  jetzt,  noch, 
wie  es  scheint,  im  FrOlyahr  1310  zu  Zürich,  noch  im  Herbste 
des  gleichen  Jahres  zu  Bern,  noch  ein  viertes  Mal  im  Frül\jahr 
1311,  als  der  König  schon  in  Italien  war,  vermochte  Abt  Hein- 
rich mit  dieser  Forderung  durchzudringen^).  Denn  dnmal 
durfte  der  König  d^n  Reiche  selbst  nicht  Abbruch  thun,  und 
zweitens  waren  die  St.  Galler  Bürger ,  stets  ängstlich  für  ihre 
Rechte  und  Freiheiten,  höchst  wachsam  auf  der  Hut,  um  den 
Versuchen  des  Abtes  stets  zuvorzukommen  2). 

Sehr  anders  verhielt  sich  König  Heinrich  hinsichtlich  der 
Ansprüche  auf  die  Wiler  Vogtei.  Denn  als  ihm,  eben  zu  Zürich, 
der  Abt  Vorstellungen  machte,  dass  er  als  König  an  die  Stadt 
Wil  kein  Recht  habe,  liess  er  in  einer  Gerichtssitzung  im  Bar- 
füsserkloster  daselbst  die  Sache  untersuchen  und  gab  am  1.  Mai 
1310  das  Urtheil,  dass  die  Stadt  mit  voUem  Rechte  dem 
Gotteshaus  St  Gallen  angehöre  und  König  und  Reich  daselbst 
keine  Vogtei  zustehe,  so  dass  er  dieselbe  zurückstelle  und'  das 
Gotteshaus  in  das  Recht   wieder  einsetze,  wie  es  bestand,  ehe 


^)  L.  c,  c.  76  (pp.  817  u.  318),  mit  chronologischer  Zuieditotellang 
in  n.  666,  c.  76  a.  £.  (p.  320),  mit  Erörterung  in  n.  690,  und  in  c  76  (pp. 
821  u.  322).  Die  Best&tignng  der  Privilegien  ist  Wartmann's  Nr.  1186 
(Basel,  17.  April  1309). 

«)  L.  c,  c.  76  (pp.  317  u.  818),  c.  76  (p.  322). 
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König  Albrecht  in  diese  Sache  sich  eingeschoben  habe^).  Hierin 
hatte  also  König  Heinrich  in  sehr  bemerkenswerther  Weise  das 
Rechtsverhältniss  anerkannt,  welches  erst  durch  den  zweiten 
König  habsborgischer  Abstammung  gestört  forden  war,  dass 
Wil  als  jttngere  Erwerbung  vom  andern  Gotteshausgute  sich 
unterscheide,  dass  es  nicht  in  den  Complex  der  Reichsvogtd 
hineingehöre  ^). 

In  der  Frage  betreffend  die  auf  die  verpfändete  Reichs- 
vogtei  von  König  Adolf  *gesdhlagenen  Summen  wählte  dagegen 
König  Heinrich  YU.  1311  von  Italien  aus  einen  höchst  geschickt 
aufgefundenen  Ausweg.  Als  Abt  Heinrich  ihn  nun  zum  vierten 
Male  an  die  1300  Mark  Silbers  erinnerte,  auf  welche  die  Pfand- 
summe  angelaufen  war,  verfügte  der  König  am  22.  April  aus 
Lodi,  dass  dreizehn  Jahre  hinduroh  alljährlich  100  Mark  aus 
den  Einkünften  der  Reichsvogtei  dem  Abte  Heinrich  und  dessen 
Nachfolgern  verschrieben  sein  sollten,  bis  eben  die  Höhe  der 
ganzen  Sunune  von  1300  Mark  erreicht,  die  Schuld  getilgt  sei. 


1)  Wartmann's  Nr.  1190  («Actum  et  datum  Thuregi  in  domo  fratrum 
minomm  . . .  kalendis  M^ji»).  Heinrich  schildert  das  Vorgehen:  «volentes 
in  hignsmodi  negocio  via  regia  incedere,  a  singuÜB  principibiis,  comitibns, 
nobilibns,  ministerialibus  ac  fidelibns  nostris  et  ünperii  tone  presentibus 
et  qnorom  nomina  inferius  snbnotantnr,  Teritatem  inqmsivimus  et  indaga^ 
yimns  plenius  de  premissis . . .  per  communem  omninm  astancinm  asser- 
cionem  et  sentenciam  invenimus»:  ganz  entsprechend  KuchimeiBter's  Er- 
zählung von  dem  Processe  (c.  75,  p.  818).  Vgl.  auch  Franklin:  Das  Reichs- 
ho%ericht  im  Mittelalter,  Bd.  L  pp.  186  u.  187,  wo  von  Heiniich's  YII. 
Gerichtsbriefen  dieser  wegen  Wil  besonders  hervorgehoben  wird. 

^  Vgl.  n.  589  zu  Kuchimeister  (pp  .318 — 320),  sowie  die  schon  p.  50 
in  n.  43  eingerückten  Worte  aus  Nr.  1190.  Kopp  (Buch  IX.  pp.  103  n.  6,  104 
n.  7  —  p.  108  n.  7  ist  eines  ernsthaften  Werkes  unwOrdig)  hat  diesen  Ab- 
schnitt der  Beziehungen  zwischen  8t  GaUen  und  Habsburg-Oesterreich  äusserst 
unglQcklich  schief  au^efasst.  Er  greift  besonders  auf  die  schon  firfiher 
(vgl.  p.  40  mit  n.  1)  unrichtig  erklärte  «taiding  umb  die  stat  ze  Wile» 
von  1292  zurück:  wie  soll  es  möglich  sein,  dass  1292,  in  König  Adolfs  Zeit, 
«die  Yogtei  an  Albrecht  abgetreten  wurde >  (so  Buch  VI.  p.  34,  in  n.  4 
zu  p.  33):  die  Reichsvogtei  an  Herzog  Albrechtl 
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So  war  der  Ansprach  auf  Ersatz«  welchen  der  Abt  stellen 
durfte,  erfflUt,  dagegen  das  Anrecht  des  Königs  auf  die  Reichs- 
Togtei  unangetastet,  der  Ehigriff  König  Adolfs  in  das  Reichs- 
gut, ohne  Schädigung  der  rechtlichen  Forderungen  des  Gottes- 
hauses, aulgehoben  ^). 

Mit  diesem  Ereignisse  bricht  die  Kette  der  Dinge,  welche 
hier  zu  schildern  waren,  ab.  Das  Wenige,  was  Kuchimeister 
noch  an  kurzen  Erwähnungen  König  Friedrich's  von  1314  an 
bringt,  ist  unwesentlich  und  hat  mit  den  hier  behandelten  Fra- 
gen nichts  zu  thun. 


Die  Uebersicht  der  Beziehungen  des  Gotteshauses  St.  Gallen 
zu  den  vier  ersten  Königen  nach  der  königslosen  Zeit  ist  lehr- 
reich als  Beitrag  zur  Beurtheilung  dieser  vier  Regierungen  über- 
haupt, in  denen  die  Sorge  für  die  Hausinteressen  jedes  Mal  so 
voransteht,  dass  das  Königthum  dazu  helfen  muss,  auch  diese 
näher  liegenden  Absichten  zu  befriedigen.  Rudolf  und  Albrecht, 
die  königlichen  Repräsentanten  des  Hauses  Habsburg,  haben  es 
nun  beide  auch  als  Könige  St  Gallen  und  dessen  Aebte  schwer 
empfinden  lassen,  dass  sie  schon  als  Graf  und  als  Herzog  auf 
ihrem  Wege  nach  Verstärkung  ihrer  Hausmadit  mit  St.  Gallen 
zusannnengestossen  waren.  Sie  bemassen  ihre  Politik  nach 
jenen  Worten  König  Rudolfs,   die  er  1282  an  Abt  Wilhelm 


^)  Wartmann's  Nr.  1192  («Datum  Lande,  dedmo  kalendas  Migi»). 
Der  Abt  liatte  erinnert,  « qnod  dire  recordacionis  Adolfos,  Romanomm  rex 
obligavit .  . .  pro  mille  et  trecentis  mards  argenti,  in  qua  pecunia  partim 
pro  serricÜB  et  dampnis,  qne  (sc.  suus  predeceesor)  in  ipeo  senrido  sus- 
tinuit,  partim  quia  pro  eo  aliis  servitoribus  seu  creditoribus  solvit,  eidem 
abbat!  fuit  et  ipsi  monasterio  obligatus».  Der  König  handelt :  «noneolum 
ipaam  obligadonem,  aed  quod  ipmns  monaaterii  prelati  semper  in  ipeius 
imperii  serndia  sint  inventi  debite  pensantes,  ae  disponentes  propter  hoc 
per  companionia  animum  generöse  indempnitati  ipsius  abbatis  et  sui  mo- 
nasterii  proTidere>. 


54 


Die  Beüelmngeii  des  Qotteahanses  St.  Gallen 


richtete :  «  Nun  wil  ich  och  der  sin,  der  den  apt  und  sin  gotz- 
hus  hindren  wil,  die  wil  i^  leb».  König  Adolf  hatte  keine 
Gelegenheit,  mit  8t  Qallen  unmittelbar  zosammenzustossen;  viel- 
mdir  suchte  er  es  Abt  Wilhelm  reicl\  zu  vergelten,  dass  derselbe 
als  der  einzige  Pfaffenfiirst  im  Kampfe  um  das  Reich  ihm  zur  Säte 
stand.  Aber  darin  schädigte  er  nun  wieder,  sein^  dgenen  ersten 
Pücht  gegen  das  Beich  in  seiner  unbedachten  Art  und  auch 
eigensüchtig  sich  entschlagend,  das  Recht  und  den  Vortheil  des 
Reiches  selbst.  Einzig  Heinrich  VII.  erweckt  in  seinem  gerech- 
ten, billigen  Handeln  uns  am  Schlüsse  einen  wohlthuenden  Ein- 
druck. Was  Albrecht  Unrecht  gethan  wegen  der  Yogtei  von 
Wil,  hebt  er  auf,  und  wo  Adolf  zu  weit  gegangen  war,  be- 
schränkt er  die  Angelegenheit  auf  die  Erfüllung  des  wirklich 
Geschuldeten,  unter  Abweisung  unzuträglicher  Forderungen  des 
Abtes. 


Anmerkung.  Gegenflber  den  lauten  Versicheningen  Kopp's  (Buch 
in,  p.  668:  «Auch  vom  Könige  Rudolf  gelang  es  Wilhelmen,  sich  eine 
Geldaumme  zu  erwerben»,  p.  685:  «Aliein  auch  der  vom  römischen  Könige 
zugesicherte  Gewinn  genügte  Wilhehnen  nicht,  die  ttbemommenen  oder 
von  ihm  selbst  eingegangenen  Verbindlichkeiten  zu  erf&llen»,  p.  686: 
«  König  Rudolf  selbst  bewährte  dem  Abte  wie  dem  Gotteshause  St.  Gallen 
sein  Wohlwollen»  —  was  dann  Wilhelm  zu  Augsburg  —  Kopp  ^ieht  ja 
das  Ereigniss  unpassend  zu  1286  —  gestört  habe)  ist  es  passend,  die 
Urkundenstellen  selbst,  betreffend  das  am  80.  September  1284  Geschehene, 
neben  einander  zu  halten: 


Wartmann's  Nr.  1074  a  (1884) : 
Abt  Wilhelm  spricht:  «in  hunc 
modum  compositio  interceasit:  in 
priori  contractu  inito  per  Uolncum, 
antecessorem  nostrum,  de  duobus 
milibus  marcarum  restabant  soWende 
quingente  et  quinquaginta  marce  in 
suplementum,  quod  de  duobns  mili- 
bus marcarum  dofedt;  quiagentas 
marcas  videllcet  et  quinquaginta  re* 
cepimus,  sicque  duobus  milibus  com- 
pletis  supra  summam  conventam  du- 


Wartmann's  Nr.  1074  (1291): 
Der  Gegenabt  Konrad  spricht 
(yom  Acte  von  1274):  «in  hunc  mo- 
dum compositio  intercessit:  in  priori 
contractu  inito  per  Uolricum  ante- 
cessorem noatruji  de  duobus  mili* 
bus  marcarum  argenti  restabant  sol* 
▼ende  quingente  et  quinquaginta 
marce,  qnibus  dominus  rez  Roma- 
nomm,  nomine  suorum  liberomm 
ipsommque  heredum,  superaddidit 
ducentas    et   quinquaginta    marcas 


•» 
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centas  et  quinquaginta  marcas  reci- 
pimusy  acceptamus,  immo  acceptas 
habemus  in  supletionem  precii  non 
tantum  justi  dicendo,  verum  etiam 
altioris,  ad  securissimam  et  plenissi- 
mam  juatificationem  contractns  me- 
morati;  et  de  totali  summa  pecunie 
prelibate  scriptis  presenübus  nobis 
recognoscimus  satisfiictam  et  dictam 
pecuniam  ac  ipsam  satisfactionem  in 
utilitatem  nostri  monasteni  eviden- 
tem fore  conversas.  Hac  itaque 
compositione  completa  et  perfecta, 
quia  prefatam  summam,  duo  milia 
marcarum  yidelicet,  ducentas  et 
quinquaginta  marcas  recepimus  et 
acceptas  habemus,  renuntiantes  ex- 
ceptioni  non  numerate  vel  non  tra- 
dite  nobis  pecunie,  prefatum  vendi- 
tionis  contractum  de  castro  et  op- 
pido  .  .  .  presenti  scripto  ratifica- 
mus  et  ratum  habemus,  immo  am- 
plius  et  nos  ipsam  venditionem  ce- 
lebramus  de  novo  in  munimentum 
et  cautelam  >. 


pondens  ad  securissimam  et  plenis- 
simam  justificationem  contractns, 
pro  bono  pacis  et  concordie,  non  ju- 
ris debito,  sed  pocius  ex  superha- 
bundanti;  ita  quod  ipsa  superaddi- 
tione  computata  octigente  marce 
argenti  ponderis  solvende  remanse- 
rant  de  summa  totali  precü,  qua- 
rum  medietate,  videlicet  quadrigentis 
mards  argenti,  predecessori  nostro 
Willehelmo  per  dominum  nostrum 
regem  Romanorum  suorum  Uberoram 
nomine  persoluta  et  . . .  conversa 
legittime,  prout  scriptis  presentibus 
publice  profitemur,  nosterpredecessor 
Willehelmus  . . .  vendicionis  contrac- 
tum . . .  ratificavit,  approbavit  et  ad 
cautelam  nichilominus  innovavit». 

Betreffend  1291  fügt  Konrad  bei: 
<Nos  itaque  receptis  residuis  qua- 
drigentis mards  argenti  puri  et  le- 
galis,  ponderis  Constantiensis,  a  do- 
mino  rege  Romanorum  Ruodolfo  . . . 
castrum  in  Grüningen  et  oppidum . . . 
damus  et  tradimus  ». 


Nach  Nr.  1074  a)  wäre  also  1284  die  Rechnung  so  vor  sich  gegangen: 
Entrichtung  des  Schuldrestes  an  die  2000  Mark :    560  Mark 
darüber  hinaus  gegeben  260     > 

zusammen  von  Abt  Wilhelm  empfangen:    800  Mark 
Nach  Nr.  1074  wurde  1284  vielmehr  thats&chlich  entrichtet: 

an  den  Schuldrest  von  den  2000  Mark :  400  Mark 

Es  blieb  1284  also  an  die  2000  Mark  noch  ein  Schuldrest  von  160  Mark; 
(bezahlt  waren  jetzt  im  Ganzen  bloss  1460  -f;  400  =  1860  Mark). 

Es  war  1284  in  That  und  Wahrheit  nichts  geschehen  zu  einem  Aus- 
füllen zum  Ganzen  aller  bezahlten  Summen  bis  auf  2250  Mark  (2000  -f-  250 
=  2260  Mark). 
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Etwa  fünf  Standen  nordwestlich  von  M&con  liegt  in  einem 
einsamen  Thale  ein  altes  Städtchen ;  hoch  ragen  über  die  Häuser- 
reihen mehrere  mittelalterliche  BefestigungsthOrme,  höher  noch 
die  Beste  einer  romanischen  Kirche  hervor.  Das  Ganze,  ver- 
bunden mit  einer  malerischen  Landschaft,  gewährt  ein  höchst 
anziehendes  Bild,  dessen  Reiz  noch  beträchtlich  erhöht  wird, 
wenn  wir  uns  die  geschichtliche  Bedeutung  des  Ortes  in  Er- 
innerung bringen. 

Es  ist  Cluny,  wovor  wir  stehen,  jene  Abtei,  deren  Geistes- 
richtung im  XL  Jahrhundert  bestimmend  auf  die  Geschicke  des 
Abendlandes,  auf  die  geistige  wie  die  politische  Entwickelung 
der  lateinischen  Christenheit  eingewirkt,  welche  dem  Eaiserthum 
wie  dem  Papstthum  ihren  ausgeprägten  Stempel  aufgedrückt  hat ; 
und  zwar  sind  die  Beeinflussten  keine  phantastischen  Schwärmer 
wie  Otto  in.,  keine  unwürdigen  Hierarchen  wie  Benedict  VHL 
und  IX.,  sondern  es  handelt  sich  um  Männer,  welche  ihrer  hohen 
Aufgabe  und  ihrer  ernsten  Ziele  klar  bewusst  waren,  welche 
ihren  Willen  durchzusetzen  verstanden  haben,  um  Männer,  wie 
Leo  IX.,  Gregor  VIL,  Heinrich  HL,  deren  einfache  Nennung 
genügt,  um  eine  ungetheilte  Bewunderung  hervorzurufen. 

Von  Quny  und  nicht  von  Rom  aus  wurde  die  verweltlichte 
Kirche  aufs  Neue  reformirt,  wurde  dem  verkommenen  Mönchs- 
wesen eine  würdige  Umgestaltung  zu  Theil;  nur  unter  dem 
unmittelbaren  Einflüsse  cluniacensischer  Anschauungen  ist  es 
dem  grossen  Salier  gelungen,  die  Miethlinge,  welche  sich  des 
Hirtenstabes  Petri  bemächtigt  hatten,  zu  vertreiben,  und  im 
Bunde  mit  einer  gw einigten  Kirche  ein  ehristlich-abendländisches 
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Eaiserthum  zu  errichten,   wie  es  die  Völker  seit  den  2^iten 
Otto's  I.  und  EarFs  des  Grossen  nicht  mehr  gesehen  hatten. 

Welche  Bedeutung,  oder  um  mich  bestimmter  auszudrücken, 
welche  rettende  Kraft  Gluny  für  das  Papstthum  war,  davon 
giebt  die  Thatsache  Zeugniss,  dass  seit  der  Erwählung  des  Bruno 
von  Egisheim  mit  der  päpstlichen  Krone  nur  Männer  geschmückt 
wurden,  welche  entweder  selbst  im  Kloster  gelebt  oder  doch 
wenigstens  dessen  Denkweise  sich  vollkommen  angeeignet  hatten. 
Und  als  dann  in  Gregor  YJI.  diese  Richtung  ihren  gewaltigsten 
Vertreter  gefunden  hatte,  als  der  Kampf  zwischen  der  weltlichen 
und  geistlichen  Gewalt  auf  das  Heftigste  entbrannt  war,  da  erst 
zeigte  sich  deutlich,  ivie  tief  die  cluniacensische  Richtung  in 
Aller  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war,  und  wie  sich  auch 
die  Gegner  des  Papstes  derselben  nicht  entziehen  konnten.  Gegen 
Ende  des  grossen  Trauerspiels,  da  die  Kraft  Heinrich's  IV.  unter 
der  Menge  des  Unglücks  zusammengebrochen  war,  wandte  sich 
der  vielgeprüfte  Mann  wieder  an  Abt  Hugo  von  Cluny  i),  welcher 
einst  als  der  würdigste  Pathe  um  Ostern  1051  das  kaiserliche 
Kind  aus  der  heiligen  Taufe  gehoben  hatte.  Und  wie  Heinrich 
so  waren  auch  seine  Diener,  wenigstens  die  bessern,  trotz  ihrem 
energischen  Auftreten  Gregor  gegenüber  dem  burgundischen 
Gotteshause  und  dessen  Abte  stets  in  grosser  Verehrung  zu- 
gethan;  sie  erkannten  gerne  an,  dass  hier  das  Salz  der  Erde 
zu  suchen  und  zu  finden  sei,  dass  nur  dieser  ernste  Geist  die 
Kirche,  vor  dem  Verfalle  bewahren  und  sie  zur  Lösung  ihrer 
Aufgaben  befilhigen  konnte. 

Das  Leben  und  das  Wirken  eines  solchen  Dieners  des 
Kaisers  zu  schildern,  der  wie  kaum  ein  andrer  mit  unverbrüch- 
licher Treue  an  seinem  Herrn  festgehalten  bat,  soll  in  dieser 


1)  Fttr  dieses  Zutrauen  des  Königs  zu  dem  Abte  von  Cluny  sprechen 
am  deutlichsten  folgQbde  2  Briefe:  Epistola  Heinrici  IT  ad  principes.  13. 
Juli  1106.  Epistola  Heinrici  IV  ad  filium  Heinricum  Y.  Juli  1106.  Ab- 
gedruckt bei  Ja£E§,  Bibliotlfeca  remm  Germanicarum.  Y.  252.  506. 
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Abhandlung  meine  Aufgabe  sein,  an  welche  Arbeit  ich  mit  um 
so  grösserer  Freude  herantrete,  als  der  zu  behandelnde  Mann, 
Bischof  Burchard  von  Basel,  als  einer  der  ruhmvollsten  Vorsteher 
unserer  Kurche  auch  in  die  Geschicke  der  Vaterstadt  tief  und 
erfolgreich  eingegriffen  hat 

Freilich  ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  das  Bild  des  Bi- 
schofs in  hohem  Grade  verblichen,  einzelne  Züge  sind  kaum 
mehr  erkennbar,  eine  graue  Schicht  entstellenden  Staubes  hat 
sich  in  Folge  grosser  Verwahrlosung  über  das  Ganze  ausge- 
breitet, Nachbesserungen,  entsprungen  aus  wohlgemeintem  aber 
unvorsichtigem  Erhaltungseifer  haben  mehr  geschadet  als  ge- 
frommt, so  dass  das  originelle  Golorit  nur  noch  sehr  fragmen- 
tarisch zu  Tage  tritt ;  bei  diesem  Zustande  ist  es  um  so  nöthiger, 
dass  wir  das  alte  Gemälde  an's  helle  Licht  ziehen,  dass  wir  es 
in  diejenige  Beleuchtung  stellen,  welche  von  Anfang  an  für  das- 
selbe bestimmt  war ;  auf  diese  Weise  wird  es  wenigstens  theil- 
wdse  sein  Relief  wieder  gewinnen,  wird  manches  trotz  dem 
Staube  und  der  Uebermalung  zur  Geltung  kommen,  was  auf 
den  ersten  Blick  dem  Auge  entzogen  war.  Jawohl,  in  dem 
Lichte  des  XI.  Jahrhunderts  müssen  wir  die  allerdings  sehr 
lückenhaft  überlieferte  Geschichte  des  grossen  Bischofs  betrach- 
ten, wie  überhaupt  die  Lokalgeschichte,  soll  sie  nicht  zum  wissen- 
schaftlichen Jahrmarkt  hinabsinken,  nur  dann  auf  einen  hohem 
Werth  Anspruch  machen  kann,  wenn  sie  als  einzelne  Seite  eines 
grossen  Ganzen  behandelt,  wenn  an  ihr  nachgewiesen  wird,  wie 
dieselben  Triebfedern,  welche  die  Welt  als  solche  bewegen,  auch 
in  den  kleinen  und  kleinsten  Verhältnissen  mit  bildender  Kraft 
arbeiten,  wie  bei  aller  Individualität  der  einzelnen  Völker  so- 
wohl als  der  einzelnen  Menschen  sich  doch  durch  die  ganze 
Geschichte  hindurch  eine  grossartige,  einheitliche  Entwickelung 
hinzieht,  eine  Entwickelung  allerdings,  deren  Anfang  und  Ende 
dem  menschlichen  Auge  dunkel  und  verschleiert  sind. 

Die  Quellen,  aus  welchen  für  die  Lebensbeschreibung  Bischof 
Burchard's  hauptsächlich  geschöpft  werden  muss,  bestehen  aus 
emer  Anzahl  grossentheils  im  Basler  Staatsarchiv  befindlicher 
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Urkunden  Ol  ^'^  einigen  Nachrichten,  welche  Grnndechar  von 
Eidistadt^),  Lambert  vmi  Hersfeld  ^),  die  Yita  Sti.  Udalrici 
Cellensis^)   und  StL  Morandi^,   Mainzer^)    und  Laosanner^) 


1)  Die  betreffenden  Urkunden  befinden  sich  im  Basler  Staatsarchir. 
Lade  St.  Alban.  Abgedruckt  bei  TroniUat,  Monuments  de  lliistoire  de 
Fanden  ^yMi6  de  B&le  I.  214  ff.  n.  6  ft 

^  Gimdechar  II,  Biachof  YOn  £ichstadt  1057—1075,  lieas  ein  Bach 
cGondechari  Über  pontificalis  fiichsteteoais»  bauptaftcUich  aa  litoigiBchfla 
Zwecken  anlegen,  in  welchem  auch  mehrere  historische  Nachrichten  ent- 
halten sind.  Cfr.  Wattenbach,  Deutschland's  Geschichtsquellen  n.  126.  Ab- 
gedruckt Mon.  Germ.  SS.  VU.  239—253. 

')  Üeber  Lambert  Yon  Hersfeld  cfr.  Wattenbach  loco  cit  II.  70  ff.  Ab- 
gedruckt M.  G.  SS.  y.  134—268. 

^)  Udalrich  von  Zell  stammte  aus  Begensburg,  begab  sich  för  längere 
Zeit  nach  Cluny ;  nach  Deutschland  zurückgekehrt,  gründete  er  ein  Kloster, 
welches  nach  ihm  St.  Ulrich  genannt  wurde  (unweit  Freiburg  im  Breis- 
gau),  und  in  welchem  er  auch  am  14.  Juli  1093  gestorben  ist.  Seine 
Lebensbeschreibung,  in  zwei  Recensionen  erhalten,  giebt  manchen  Auf- 
schluss  über  den  KInftass  des  GluniacenserordeiiB  im  südwestiidien  Deutsch- 
land.   Abgedruckt  M.  G.  SS.  XH.  24^-267. 

^)  Der  h.  Morandvs,  Lokalheiliger  des  Sundgsues,  stammte  aus  Yor- 
nehmer  mittelrheinischer  Familie  und  wurde  im  Dome  zu  Worms  der  Kirche 
übergeben.  Eine  Wallfahrt  nach  St  Jago  ftlhrte  ihn  nach  Cluny,  wo  er 
auf  seiner  Rückkehr  Mönch  wird  und  bald  eine  bedeutende  Stellung  ein- 
nimmt. Einen  weitem  Wirkungskreis  fknd  er  in  der  AuYergne  und  dann 
im  elsftaslschen  Sundgau,  wo  er  im  Auftrage  seiaes  Abtes  and  des  Grafen 
Friedrich  you  Pfirt  das  sehr  herunteigekommeae  GoUegiatstift  St  Christo- 
phorus  zu  Altkirch  reformirte  und  in  ein  Gluniacenserpriorat  umwandelte. 
Allgemein  verehrt  starb  Morandus  in  seinem  Kloster,  nachdem  er  noch 
eine  beträchtliche  Anzahl  Wunder  sollte  gewirkt  haben.  Seine  Lebens- 
beschreibung, im  ersten  Jahrhundert  nach  seinem  Tode  abgefasst,  findet 
sich  abgedruckt  in  den  Acta  Sanctonun  Jon.  L  882—351. 

<)  Die  Mainzer  Urkunden  sind  znaammengesteUt  in  «Böhmer  Begesta 
Archiepiscoporum  Moguntinensium »,  herausgegeben  Yon  C.  Will. 

^  Hier  kommt  in  erster  Linie  in  Betracht  das  Cartular  des  Dom- 
capitels  you  Lausanne,  wie  es  Propst  Couo  you  EstaYayer  (1228 — 1242) 
Yerfasst  hat,  und  in  welchem  auch  eine  kurze  Chronik  der  Bischöfe  ent- 
halten ist  Abgedruckt  Yon  F.  de  Gingins  in  den  Mtooires  et  docoments 
publite  par  la  Soci6t6  dliistoire  de  la  Soisse  Bomaade.    T.  VI. 
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Docamente,  sowie  vor  allem  Bertbold  von  Beichenau  und  Bernold 
von  Constanz^)  aufweisen. 

Schon  in  Betreff  des  Familiennamens  Bnrchard's  ist  ein 
nrkandlicher  Beleg  nicht  zu  erbringen.  Wohl  nannten  ihn  die 
spätem  Stiftschronisten,  an  ihrer  Spitze  Niciaus  Gerong*),  einen 
Grafen  oder  Freiherm  von  Hasenbui^,  welcher  Name  sich  dmin 
auf  alle  weitem  Geschicbtswerke  vererbt  hat,  und  an  welchen 
eine  ausfiihrliche  Genealogie  ohne  irgend  wichen  nennenswerihen 
Anhaltspunkt  geknüpft  worden  ist  Nur  so  viel  erhellt  aus  dem 
Gartularinm  des  Domstiftes  Lausanne,  dass  Burchard  dem  weit- 
verzweigten und  mächtigen  Hause  angehörte,  weldies  am  Biel^- 
see,  an  den  Ufern  von  Aare  und  Saane  sehr  begütert  war,  dessen 
Angehörige  bald  von  (Htingen,  von  Fenis  oder  Vinelz  genannt 
werden,  und  von  welchem  auch  die  Grafen  von  Neuch&tel  ihren 
Ursprung  herleiteten  ^).  Als  von  Wichtigkeit  muss  der  Umstand 
betrachtet  werden,  dass  Burchard  einem  der  ersten  deutsch« 
burgundischen  Geschlechter  angehörte,  einer  F&milie,  die  dem 
ausgestorbenen  Königshause  nahe  gestanden  war,  die  sich  auch 
der  Gunst  der  Salier  erfreute  und  deren  Hauptstütze  in  dem 
neu  erworbenen  Reiche  bildete.  Es  war  für  die  deutschen 
Könige  von  grossem  Werth,  dass  sie  in  dem  der  Ordnung  voll- 
kommen entwöhnten  Lande  wenigstens  eines  mächtigen  Stammes 
versichert  sein  konnten,  und  es  modite  ihnen  daher  nicht  zu 
schwer  fallen,  als  GiBgenleistung  für  diese  Treue  die  Glieder  der 
betreffenden  Familie  mit  königlichen  Gütern  zu  beschaiken,  so- 
wie deren  geistlichen  Personen  die  bui^ndisch^  Bischofsstühle 
zur  Verfügung  zu  stellen. 

Burchard  mochte  etwa  um  1040  geboren  sein:  seine  Jugend 
fallt  also  in  diejenige  Zeit,  da  durch  den  Tod  Kaiser  Konrad's  IL 


1)  üeber  Berthold  nnd  Bernold  cfr.  Wattenbach  loco  dt  11.  46 — 48. 
Abgedruckt  M.  6.  SS.  V.  p.  264—326  u.  885—468. 

^  Nicolans  Gemng  diotiu  Blanenstein,  chronica  epitcoporam  BasUien- 
siiim  ed.  Urstisias  in  den  Scriptores  remm  Banliensinni  minores. 

8)  Worstemberger,  Geschichte  der  alten  Landschaft  Bern  ü.  180  ff. 
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sowie  durch  die  Kriege,  welche  Henrich  im  Osten  des  Reiches 
zu  fahren  hatte,  begünstigt,  die  mit  der  deutschen  Herrschaft 
unzufriedenen  Grossen  Burgund's  sich  zu  erneutem  Widerstände 
rasteten.  An  der  Spitze  der  national-romanischen  Partei  standen 
Graf  Gerold  von  Genf  und  Beginold  von  Hocäiburgund ;  ihnen 
gegenaber  Icämpften  mit  Erfolg  diejenigen  Familie,  welche  die 
Salier  schon  l&ngst  in  ihr  Interesse  gezogen  hatten,  die  von 
Montb61iari  sowie  die  Verwandten  unsres  Bischofs.  1042  er* 
schien  Heinrich  lU.  im  Lande,  am  19.  JanuaAr  treflfon  wir  ihn 
zu  St  Maurice,  am  21.  Februar  schon  wiedw  zu  Basd.  Allein 
von  dauerndem  Erfolge  scheint  des  Königs  Zug  nicht-  begldtet 
gewesen  zu  sein.  Schon  1046  musste  Heinrich  von  neuem  die 
gestörte  Buhe  in  Burgund  herstellen  und  1046  and  1052  riefen 
ihn  wiederholte  Aufetande  nach  Solothum^).  Von  dem  jungoi 
Burchard  erfiahren  wir  natOrlich  aus  dieser  Zeit  kein  Wort;  nur 
seine  Ascendenten  lassen  sich  in  einigen  Namen  erkennen,  wenn 
z.  B.  berichtet  wird,  dass  sein  Vater  Ulrich  geheissen  habe,  wenn 
femer  Hermannus  Gontractus  von  dnem  burundischen  Grafen 
Ulrich  erz&hlt,  welcher  den  Erzbischof  Burchard  von  Lyon  ge- 
fangen genommoi,  dessen  Vater  Sdigerus  aber  einst  beim  Tode 
König  Rudolfs  von  Burgund  dem  Kaiser  Konrad  Krone  und 
Scepter  Trancijuraniens  aberbracht  habe^).  2>¥eiBrader  Burchard's 
werden  später  zu  erwähnen  sein. 

Plötzlich  taucht  unser  Bischof  in  einer  entfernten  Provinz 
des  Reiches  auf,  ohne  dass  Andeutungen  gegeben  wären,  auf 
welche  Weise  er  seinem  heimatlichen  Boden  entfremdet  worden 
wäre.  In  Eichstädt  nämlich  legte  der  von  1057  bis  1075  regie- 
rende Bischof  Gundachar  U.  ein  Buch  an,  worin  unter  anderm 


1)  Das  Verhfiltniss  Heinrich's  III.  zu  Burgund  behandelt  ausführlich 
neben  Wurstemberger  (L  c)  SteindorfF,  Jahrbücher  des  deutschen  Beichs 
unter  Heinrich  ni.,  bei  den  betreffenden  Jahren. 

^  Ueber  Hermaiin  toh  Reichenan  cfr.  Wattenbach  loco  ctt  IL  82 — 36. 
Abgedruckt  M.  G.  SS.  V.  67  ffl  Die  hier  einschlagende  Stelle  findet  sich 
p.  121  u.  122. 
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auch  die  Namen  derjenigen  Bischöfe  aufgezeichnet  wurden,  welche 
mit  ihm  einst  die  Canonicatswürde  am  dortigen  Domstifte  be- 
kleidet hatten :  unter  diesen  befindet  sich  auch  Burchard,  Bischof 
von  Basel.  Der  grossen  Anzahl  der  hier  erwähnten  Männer 
lässt  sich  entnehmen,  dass  damals  Eichstädt  eines  grossen  An- 
sehens genossen  hat,  und  dass  dort  die  Leute  für  die  wichtig- 
sten Stellen  des  Beiches  herangebildet  wurden.  Es  darf  uns 
dies  nicht  wundem :  stand  doch  an  der  Spitze  jener  Kirche  ein 
Mann  wie  Bischof  Gebehard  I.,  einer  der  treusten  und  weisesten 
Diener  Kaiser  Heinrich's  III.,  ein  Mann,  eben  so  angesehen  an  der 
kaiserlichen  Pfalz  wie  am  päpstlichen  Hofe,  welcher  auch  im 
März  1055  nach  Leo's  IX.  Tode  als  Victor  II.  auf  den  Stuhl 
Petri  erhoben  wurde.  Bei  der  hohen  politischen  Bedeutung 
Gebehard's  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  auch  seine  Domherrn 
tief  in  die  Staatsgeschäfte  eingeweiht  wurden  und  oft  und  viel 
Gelegenheit  erhielten,  sich  mit  den  Angelegenheiten  des  Reiches 
abzugeben.  Immerhin  ist  noch  nicht  die  Frage  gelöst,  auf  welche 
Weise  Burchard  nach  Eichstädt  gekommen  ist.  Vielleicht  wurde 
der  Kaiser  bei  einem  Besuche  in  der  westlichen  Schweiz  auf 
den  jungen  Cleriker  aufmerksam,  nahm  denselben  mit  sich  und 
tibertrug  dessen  Ausbildung  seinem  Vertrauten  Gebehard.  Oder 
es  bestanden  verwandtschaftliche  Bande  zwischen  diesem  und 
dem  Hause  der  burgundischen  Grafen.  Gebehard  stammte  aus 
Schwaben,  hatte  Familienbeziehungen  zu  Papst  Leo  IX.  und  zu 
Heinrich  HI.  ^).  Mit  denselben  Häuptern  der  Christenheit  war 
auch  Rudolf  von  Schwaben,  der  nachherige  Gegenkönig,  verwandt, 
welcher  seinerseits  durch  Bande  des  Blutes  mit  dem  Hause 
Burchard's  verbunden  war,  so  dass  auf  diese  Weise  das  Auf- 
tauchen des  letztem  in  Eichstädt  könnte  erklärt  werden  ^).  Viel 


^)  Cfr.  Anonymus  Haserensis.  M.  6.  SS.  YII.  268  u.  264  und  Chronica 
monasterii  Casinensis  M.  6.  SS.  YII.  688,  686,  687. 

2)  Ueber  die  noch  nicht  au%eklärte  Yerwandtschaflt  Rudolfs  von  Rhein* 
felden  gedenke  ich  in  nächster  Zeit  eine  Abhandlung  erscheinen  zu  lassen, 
wesshalb  hier  auf  diesen  Punkt  nicht  weiter  eingegangen  wird. 

5 


66  Bischof  Burchard  Yon  Basel. 

wichtiger  als  alle  solche  äusserlichen  Beziehungen  war  jedoch 
für  die  Entwickelang  des  burgundiscben  Domherrn  die  geistige 
Richtung,  welche  damals  im  Stifte  zu  Eichstädt  herrschte.  Schon 
bei  dßr  Ernennung  Grebehard's  hatte  Heinrich  IIL  einen  deut- 
lichen Beweis  abgelegt,  wie  sehr  er  den  cluniacensischen  An- 
schauungen betreffend  Priesterehe  beipflichte,  indem  ein  von  des 
Kaisers  Oheim,  Gebehard  von  Regensburg,  erbetener  Gandidat 
desshalb  von  der  bischöflichen  Würde  ausgeschlossen  wurde, 
weil  der  betreffende  der  Sohn  eines  Priesters  war.  Neben  seiner 
politischen  Aufgabe  kam  Grebehard  von  Eichslfldt,  dessen  Er- 
fahrung in  weltlichen  wie  in  geistlichen  Dingen  in  gleichem 
Masse  gepriesen  wurde,  auch  seinen  Pflichten  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  getreulich  nach.  Die  Domschule  erfreute  sich 
einer  hohen  Blüthe;  er  selbst  war  ein  im  canonischen  Recht 
höchst  erfahrener  Lehrer.  Alle  diese  Verhältnisse  haben  auf 
Burchard  gewiss  auf  das  tiefiste  eingewirkt;  schon  von  Hause 
aus  dem  Könige  innig  ergeben,  wurde  er  hier  in  seinen  Nei- 
gungen und  seiner  Hingebung  mächtig  bestärkt  Er  sah,  wie 
weit  es  ein  Diener  des  Kaisers  bringen  konnte,  als  Gebehard, 
allerdings  gegen  seinen  eigenen  Willen,  den  päpstlichen  Stuhl 
bestieg,  sah  auch,  wie  schnell  der  Stern  des  mächtigsten  Herrscher- 
hauses erbleichen  konnte,  als  im  Jahre  1056  Heinrich  in  seinem 
besten  Alter  dahinstarb.  Leider  ist  uns  nichts  über  Burchard's 
Aufenthalt  in  Eichstadt  überliefert,  wir  wissen  nicht  einmal,  wie 
lange  er  sich  hier  aufgehalten,  und  unter  welchen  Umständen 
er  seinen  zweiten  Wirkungskreis  in  Mainz  angetreten  hat ;  denn 
hier,  am  ersten  Erzstifte  des  Reichs,  wirkte  und  lebte  Burchard 
im  siebten  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  als  Ganonicus  und  Ca- 
merarius   des   Erzbischofe   Sigefrid^).     Stand  er  in  Eichstädt 


^  In  den  Mainzer  Urkunden  erscheint  Burchard  zuerst  1069  als  Zeuge 
einer  Bestätigung  des  St.  Petersstiftes  durch  Erzbiscbof  Sigefrid.  Neben 
dem  Amte  eines  Kämmerers  bekleidete  Burchard  noch  da^enige  eines 
Propstes,  aUein  nicht  am  Domstift,  sondern  rieUdcht  zu  St.  Alban  Tor  den 
Thoren  der  Stadt  Mainz.    Zuletzt  finden  wir  Burchard  als  Kämmerer  in 
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unter  einem  Eirchenf ürsten ,  welcher  ebenso  sehr  durch  seine 
innem  geistigen  Eigenschaften  als  durch  seine  hohe  politische 
Stellung  sich  henrorthat,  so  trat  bei  dem  Mainzer  Erzbischof 
jener  erstere  Vorzug  bedeutend  in  den  Hintei^und.  Sigefrid 
war  eine  sehr  wechselvolle  Natur,  so  dass  er  es  mit  den  Mitteln, 
wodurch  er  zu  seinem  Ziele,  d.  h.  zur  höchst  möglichen 
eignen  Machtstellung,  zu  gelangen  suchte,  nicht  genau  nahm. 
Er  selbst  war  durch  Simonie  auf  den  Stuhl  des  Bonifacius  ge- 
langt und  trieb  mit  den  geistlichen  Aemtem  seiner  Diöcese  einen 
einträglichen  Handel.  Dem  jungen  Könige  Heinrich  lY.  hing 
er  während  dessen  frühern  Regierungsjahren  mit  ziemlicher  Be- 
ständigkeit an,  da  er  durch  denselben  oder  durch  die  ihn  um- 
gebende Gesellschaft  grosse  Yortheile  für  seine  Person  zu  er- 
langen hofifte.  Auch  war  er  einer  der  Hauptanstifter  des  Sachsen- 
krieges; schien  ihm  doch  derselbe  Gel^enheit  zu  bieten,  alte 
bestrittene  sowie  neu  zu  begründende  Rechte  in  Thüringen  zu 
erwerben.  Daneben  war  Sigefrid  unruhigen  Geistes  und  Lieb- 
haber ausgedehnter  Reisen,  wodurch  er  sein  schuldbeladenes 
Gewissen  zu  erleichtem  und  unliebsamen  Erörterungen  aus  dem 
Wege  zu  gehen  suchte.  So  bestimmten  Misshelligkeiten,  welche 
mit  den  Streitigkeiten  zwischen  dem  König  und  Herzog  Rudolf 
Yon  Schwaben  in  Zusammenhang  standen,  den  Mainzer  Erz- 
bischof um  Mariae  Geburt  1072  den  Rhein  zu  verlassen  und 
Ruhe  und  Frieden  am  spanischen  Apostelgrabe  zu  suchen^). 
Allein  grössere  Wunder  als  die  Gebeine  des  heiligen  Jacobus 
wirkte  damals  Abt  Hugo  von,  Gluny.  Ihm  war  es  gelungen, 
den  soeben  angeführten  Streit  zu  schlichten;    zu  ihm  lenkte 


Mainz  1072,  da  er  als  Zeuge  auftritt  bei  Tradition  von  Zehnten  des  Erz- 
stiftes an  St  Victor.    Böhmer  Reg.  Archiep.  Magunt  p.  190—195. 

1)  üeber  Sigefrid  Yon  Mainz  cf.  Lambert  Hersf.  M.  G.  SS.  Y.  p.  161, 
163,  166—169,  172  n.  a.  m.  Mariani  Scotti  Chron.  M.  G.  SS.  V.  559. 
Bezeichnend  ist  ein  Brief  Sigefirid's  an  Hildebrand  aus  den  Jahren  1066/67 
bei  JeM,  Bibl.  Remm.  Germ.  V.  p.  68.  Die  Reise  nach  Gluny  ist  erwähnt 
bei  Lambert  1.  c.  p.  191  und  Annales  Weissemburgenses.  M.  G.  SS.  in.  71. 
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desshalb  Sigefrid  seine  Schritte,  indem  er  die  Reise  über  die 
Pyrenäen  aufgab.  Hugo  nahm  den  vornehmen  Gast  mit  Freu- 
den auf,  besonders  als  ihm  dieser  erklärte,  den  Rest  seines 
Lebens  unter  des  Abtes  Augen  im  Kloster  zubringen  zu  wollen, 
wie  es  denn  als  eine  kleine  Schwachheit  Hugo's  bekannt  war, 
dass  er  mit  Vorliebe  die  Grossen  dieser  Welt  in  sein  Kloster 
ziehe  ^).  Allein  Glerus  und  Volk  zu  Mainz  Hessen  ihrem  Ober- 
hirten keine  Ruhe,  so  dass  gegen  Ende  des  Jahres  Sigefried  am 
Rheine  erschien  und  nicht  zum  Heile  des  Reiches  die  Zügel  der 
Regierung  wieder  in  die  Hand  nahm  2). 

Doch  im  Jahr  der  Reise  des  Erzbischofs  tritt  auch  dessen 
Kämmerer  uns  entgegen;  denn  gerade  zu  dem  Jahre  1072 
trägt  Lambert  von  Hersfeld  die  Erhebung  desselben  auf  den 
Stuhl  zu  Basel  in  sein  Geschichtswerk  ein^),  und  zwar  ge- 
schieht dies  gleich  zu  Anfang  der  Ereignisse,  welche  zu  dem 
genannten  Jahre  erzählt  werden,  worauf  jedoch  in  Bestimmung 
des  Regierungsantrittes  Burchard's  kein  zu  grosses  Gewicht  darf 
gelegt  werden;  denn  noch  erscheint  er  im  September  als  Käm- 
merer in  einer  Urkunde,  laut  welcher  der  Erzbischof  dem 
St.  Victorstift  zu  Mainz  mehrere  Zehnten  in  seinem  Sprengel 
übergiebt^).  Es  wurde  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht, 
welch  grosse  Anzahl  von  Ganonikem  der  Eichstädter  Schule 
mit  der  Zeit  zu  hohen  Ehren  gestiegen  ist :  was  Wunders  also, 


1)  Es  ergiebt  sich  dies  deutlich  aus  einem  Schreiben  Gregor's  YII.  an 
den  Abt  von  Cluny  vom  2.  Januar  1079  (abgedr.  y.  Jaffi§.  BibUotfaeca  re- 
mm  Germanicarum  U,  p.  350  ff.).  Der  Papst  tadelt  Hugo,  weil  er  den 
Herzog  Hugo  von  Burgund  unter  die  Zahl  der  Mönche  aufgenommen  hat, 
welcher  viel  mehr  als  Weltlicher  auszurichten  im  Stande  sei,  da  solche 
der  Kirche  ergebene  Fürsten  zu  den  Seltenheiten  gehörten,  c  sed  quia  dum 
satis  intendis  aulicos  nutrire,  de  rusticis  parum  tibi  est  curae»:  er  solle 
sich  des  Heilandes  erinnern,  welcher  auf  der  Erde  die  armen^ Sünder  nicht 
nur  nicht  verachtete,  sondern  soffar  mit  ihnen  die  Mahlzeit  theilte. 

2)  Cfr.  Lambert!  Annales.  Mon.  Germ.  SS.  Y.  191.  Jaff^  Bibl.  Rer. 
Germ.  V.  81  ff. 

^  Cfr.  Lamberti  Annales  1.  c.  p.  189. 
*)  Cfr.  Reg.  Archiep.  Magunt.  p.  196. 
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wenn  auch  der  so  berechnende  Sigefrid  eine  der  ersten  Würden 
seines  Stiftes  mit  einem  Eichstädter  besetzte.  So  war  Burchard 
als  Kämmerer  auf  einen  Posten  gestellt,  welcher  einen  ständigen 
Aufenthalt  in  der  Nähe  des  Erzbischofs  mit  sich  brachte,  so 
dass  er  nothwendigerweise  bei  allen  wichtigen  Geschäften,  bei 
welchen  ja  der  Erzkanzler  des  Reichs  nicht  fehlen  durfte,  eben- 
falls als  anwesend  darf  betrachtet  werden.  So  lernte  er  im 
März  1072  Hugo  von  Glunj  persönlich  kennen,  dessen  alter 
Freundschaft  er  sich  noch  in  einem  seiner  letzten  Lebensjahre 
mit  Freuden  erinnert  0-  Donn  jedesfalls  begleitete  Burchard  den 
Erzbischof  auf  seinen  vielen  Reisen,  und  wenn  berichtet  wird, 
dass  im  Herbst  1072  Sigefrid  seine  Fahrt  nach  Gluny  mit  grossem 
Gefolge  angetreten  habe,  so  hat  sich  gewiss  unter  diesem  auch 
der  Kämmerer  befunden.  In  Gluny  entliess  der  Erzbischof  seine 
Leute;  sie  wandten  sich  wieder  nach  Mainz,  auf  welcher  Reise 
Basel  musste  berührt  werden.  Hier  war  um  diese  Zeit  Bischof 
Beringer  gestorben  2),  und  so  wurde  an  seine  Stelle  der  gerade 
in  den  obem  Landen  sich  aufhaltende  Burchard  gesetzt.  Jedes- 
falls hat  König  Heinrich,  der  damals  ebenfalls  im  Süden  Deutsch- 
lands verweilte,  auch  bei  dieser  Personalveränderung  in  Basel 
mitgesprochen,  wie  denn  gerade  dieses  Bisthum  seit  seiner  Ver- 
bindung mit  dem  Reiche  stets  mit  Männern  besetzt  wurde,  welche 
dem  Salischen  Hause  vollkommen  ei^eben  waren,  und  von  dieser 
Regel  wird  wohl  auch  Heinrich  unter  den  damaligen  Verhält- 
nissen keine  Ausnahme  gemacht  haben;  allein  daran  darf  fest- 
gehalten werden,  dass  Burchard  nicht  durch  Simonie  zu  seiner 
Würde  gelangt  ist.  Niemals  in  späterer  Zeit,  als  er  sich  mit 
der  Gurie  vollkommen  verfeindet  hatte,  wird  ihm  je  die  Ueber- 


1)  In  der  Uebertragungsurkunde  des  Klosters  St.  Alban  an  Cluny 
(April  1105)  spricht  Burchard  von  der  cantiqua  familiaritas  et  amicitia9, 
durch  welche  er  mit  Abt  Hugo  verbunden  sei.    Tronillat  Mon.  I.  224. 

>)  Das  Jahr,  sowie  den  Namen  von  Bnrchard's  Vorgänger  auf  dem 
bischöflichen  Stahle  zu  Basel  geben  die  Annales  Monasterienses,  geschrieben 
zu  Mflnster  im  GregorienthaL    Mon.  Germ.  SS.  Uli  154. 
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tretung  dieses  Kirchengesetzes  zum  Vorwurf  gemacht  Eben- 
sowenig ist  anzunehmen,  dass  der  Bischof  verheirathet  gewesen 
sei.  Auch  hievon  sagen  die  Quellen  kein  Wort,  und  es  beruht 
daher  auf  keiner  zu  begründenden  Annahme,  wenn  behauptet 
wird,  Burchard  habe  wegen  dieses  Punktes  mit  Gr^or  YII.  sich 
entzweit  Sogar  ein  Sohn  aus  einer  solchen  Ehe  wurde  dem 
Bischof  angedichtet,  von  welchem  abzustammen  die  Familie  von 
Erlach  zu  Bern  sich  zur  Ehre  anrechnen  soIP). 

Nicht  allzu  lange  durfte  sich  Burchard  in  seinem  neuen 
Bisthum  aufhalten;  schon  im  Frühjahr  1073  stellt  er  sich  am 
Hofe  des  Königs  zu  Augsburg  ein,  und  Heinrich  bestätigt  hier  am 
20.  Mai  der  Kirche  zu  Basel  die  Bergwerke  im  Breisgau,  welche 
einst  sein  Grossvater  Konrad  H.  geschenkt  hatte  ^).  Nicht  nur 
der  König  bedurfte  des  Bischofs  in  seinen  R^erungsangelegen- 
heiten;  auch  Gregor  VII.  wandte  sich  in  einem  Schreiben  vom 
29.  October  1073  an  ihn,  als  die  Güter  des.  Klosters  Heiligen- 
kreuz im  Elsass  geplündert  worden  waren,  und  nun  durch  Ver- 
mittlung Burchard's  demselben  Genugthuung  geschehen  sollte  ^). 
Gerade  aus  diesem  Umstände  ist  ersichtlich,  dass  damals  Burchard 
mit  der  Curie  und  ihren  Gesetzen  in  vollkommenem  Einklänge 
lebte  und  selbst  in  den  scharfen  Augen  eines  Gregor  ohne  Makel 
dastand.  Dieses  gute  Einvernehmen  änderte  sich  aber  mit  dem 
Augenblicke,  als  Heinrich  mit  dem  Papste  in  Streit  gerieth; 
denn  bei  aller  persönlichen  Frönunigkeit  und  Hinneigung  zu  den 
cluniacensischen  Einrichtungen  und  trotz  den  freundschaftlichen 
Beziehungen  zu  Abt  Hugo  von  Gluny  selbst,  konnte  es  der 
Bischof  doch  nicht  über  sich  bringen,  im  entscheidenden  Augen- 


1)  Die  nicht  nachweisbaren  Behauptungen  über  den  Znsammenhang  der 
Familie  Hasenbnrg  mit  unserm  Bischof  finden  sich  vereinigt  in  dem  hand- 
schriftlichen Werke  von  Qniqnerez:  <  Asnel  on  Hasenbnrg»,  welches  anf  der 
Universitätsbibliothek  zu  Basel  aufbewahrt  wird,  pag.  88  iF.  In  diesem  Werke 
befindet  sich  anch  eine  handschriftliche  Notiz  des  Herrn  Robert  von  Eilach 
betreffend  die  Abstammung  dieser  Familie  von  Bischof  Burchard  von  Basel. 

^  Cfr.  Txonillat  I.  188.    Stampf,  Reichskanzler  Nr.  2760. 

8)  Cfr.  Trouillat  I.  189  u.  190.    Jaffft,  Regesta  Pontificam  Nr.  3646. 


1072—1107.  71 

blicke  entgegen  der  Ueberlieferung  seines  Hauses  und  seines 
Bisthums  von  der  Treue  und  Aufopferung  dem  König  gegenüber 
abzustehen  und  eine  neutrale  oder  gar  der  Krone  feindliche 
Stellung  einzunehmen.  In  grossen  Umrissen  darf  das  Benehmen 
Burchard's  in  dem  entbrannten  Streite  folgendermassen  gezeichnet 
werden.  Burchard,  gebildet  in  der  Schule  Victor's  IL,  hielt  mit 
grosser  Entschiedenheit  an  dem  königlichen  Hause,  wozu  ihn 
schon  die  Politik  seiner  Verwandten  und  das  Wohl  seines  Bis- 
thums aufforderten.  In  den  Zeiten  des  Waffenkampfes  hatte 
er  als  schlagfertiger  Reichsfürst  vor  allem  die  Aufgabe,  die 
königliche  Sache  in  den  obern  deutschen  Landen  zu  vertheidigen 
und  die  burgundischen  Gegenden  ftlr  Heinrich  zu  behaupten. 
Nur  bei  den  wichtigsten  Anlässen  verlässt  er  sein  Bisthum,  um 
in  der  nächsten  Umgebung  des  Königs  aufzutreten,  was  wieder- 
um fär  den  Werth  spricht,  welchen  Heinrich  auf  seinen  Rath 
in  den  bedeutungsvollsten  Augenblicken  und  auf  seine  Anwesen- 
heit bei  den  folgereichsten  Handlungen  legte.  Burchard  gehörte 
nicht  zu  jener  schlimmen  Gesellschaft,  welche  den  unglücklichen 
König  zu  so  manchem  unheilvollen  Schritte  veranlasst  hat,  und 
welche  nicht  nur  von  dem  extremen  Gregor,  sondern  auch  von 
gemässigten  Freunden  des  Königs  verabscheut  wurde.  Da  sich 
unser  Bischof  im  Grunde  seines  Herzens  mit  der  kirchlichen 
Reform  als  im  Einklänge  stehend  bewusst  fühlte,  war  ihm  auch 
niemals  die  Rückkehr  und  die  Versöhnung  mit  der  Kirche  zur 
Unmöglichkeit  geworden.  Die  persönlichen  guten  Beziehungen 
zu  Hugo  von  Cluny  waren  niemals  vollkommen  preisgegeben 
worden,  wie  auch  Hugo  seinerseits  zu  keiner  Zeit  sämmtliche 
Brücken  zwischen  sich  und  dem  Kaiser  abgetragen  hat. 

Freilich  in  den  Tagen,  als  Kirche  und  Staat  sich  mit  ein- 
ander im  Streit  befanden,  waren  solche  Männer  wie  Burchard  in 
schlimmer  Lage:  je  nach  dem  die  Liebe  zum  Kaiserhaus  oder 
der  Eifer  für  die  Kirche  die  Oberhand  gewannen,  mussten  sie 
sich  unter  Heinrich's  oder  Gregorys  Panner  sammeln.  Bei 
Burchard  war  das  erstere  der  Fall,  und  er  hat  seine  Aufgabe 
mit  Würde  und  Erfolg  zu  lösen  verstanden. 
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In  dem  Folgenden  sollen  nun  an  der  Hand  der  überlieferten 
Thatsachen  die  allgemein  aufgestellten  Behauptungen  erhärtet 
und  im  Einzelnen  beleuchtet  werden. 

Es  war  um  Weibnachten  1075,  als  die  Verhältnisse  zwischen 
König  und  Papst  sich  so  sehr  zugespitzt  hatten,  dass  ein  Aus- 
gleich bei  dem  Charakter  der  beiden  Männer  nicht  mehr  möglich 
war  1).  Heinrich  hielt  sich  nicht  mehr  an  die  früher  dem  römischen 
Stuhle  gegebenen  Versprechen,  was  Gregor  bewog,  ihm  seine 
Sünden,  besonders  seine  bösen  Genossen  in  einem  drohenden 
Schreiben  vorzuhalten  und  ihm  den  Bann  der  Kirche  in  Aussicht 
zu  stellen,  sowfe  im  Falle  fortgesetzter  Weigerung  eine  Entfernung 
vom  väterlichen  Throne  anzudeuten  2).  Diesem  Vorgehen  wollte  der 
König  mit  einem  Concil,  welches  auf  den  24.  Januar  1076  nach 
Worms  berufen  war,  entgegentreten.  Es  erschienen  auch  die 
meisten  Bischöfe  des  Reiches,  unter  ihnen  Burcbard  von  Basel. 
Die  Erbitterung  des  Königs  über  die  Anmassung  des  Papstes, 
die  Abneigung  mehrerer  deutscher  Kirchenfürsten  wegen  der 
Strenge  Gregor's  in  Bezug  auf  Priesterehe  und  Simonie,  die 
Entrüstung  andrer  zwar  kirchlich  aber  national  gesinnter  Bi- 
schöfe, sowie  endlich  plumpe  Verläumdungen  gegen  den  Lebens- 
wandel des  Papstes  wirkten  zusammen,  dass  die  Synode  fast 
einstimmig  die  Absetzung  Gregor's  beschloss  und  unterzeichnete, 
ein  Schritt,  über  dessen  gefährliche  Folgen  wohl  die  wenigsten 
der  deutschen  Bischöfe  sich  Rechenschaft  gegeben  hatten,  welcher 
aber  der  excommunicirten  Umgebung  Heinrich's  sehr  erwünscht 
sein  musste.  Wer  sollte  nun  die  Meldung  dieser  Dinge  nach 
Italien,  nach  der  Höhle  des  Löwen,  bringen?  Man  bedurfte 
hiezu  Männer,  welche  neben  dem  nöthigen  Muth  und  der  erforder- 
lichen Klugheit  eine  möglichst  schuldlose  Vergangenheit  hinter  sich 
hatten,  sollte  nicht  dem  Zwecke  der  ganzen  Gesandtschaft  von 
vorneherein  die  Spitze  abgebrochen  werden.    Die  Wahl  fiel  auf 


^)  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  ül.^  p.  830  ff. 
^  Das  Schreiben  Gregor's  Yom  8.  Januar  1076  findet  sich  bei  Jaff§, 
Bibl.  Remm  German.  II.  p.  218  ff. 
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die  Bischöfe  Huzroann  von  Speier  und  Burchard  von  BaseU). 
In  schneller  Reise  begaben  sich  die  beiden  nach  Italien;  auf 
der  Versammlung  zu  Piacenza  setzten  sie  den  lombardischen 
Bischöfen  die  Sache  auseinander  und  fanden  die  bereitwilligste 
Zustimmung.  Allein  in  Rom  selbst  auf  der  von  Gregor  versam- 
melten Fastensynode  das  Wormser  Absetzungsdecret  zu  verlesen, 
schien  den  beiden  deutschen  Bischöfen  zu  gefährlich,  wesshalb 
ein  parmesanischer  Presbyter  der  Erledigung  dieses  heikein  Auf- 
•  träges  sich  unterzog.  Gregor  antwortete  auf  diesen  Angriff  mit 
berechneter  Mässigung*).  Er  bannte  zwar  am  14.  Februar  den 
König,  femer  den  Erzbischof  von  Mainz  und  Wilhelm  von  Ut- 
recht, welcher  an  dem  Tag  zu  Worms  mit  gewaltthätiger  Ent- 
schiedenheit die  Absetzung  Gregor's  befürwortet  hatte;  femer 
erneuerte  der  Papst  die  Excommunication  über  die  Räthe  des 
Königs,  unter  welchen  sich  auch,  wohl  wegen  seiner  Verhei- 
rathung,  Burchard  von  Lausanne  befand.  Doch  unser  Bischof,  sowie 
die  übrigen  deutschen  Prälaten,  sollten  nur  im  Falle  sie  sich 
nicht  zur  bestimmten  Zeit  vor  dem  Papste  verantworteten,  dem 
gleichen  Spruche  unterliegen.  Man  sieht :  Gregor  wollte  durchaus 
nicht  mit  dem  gesammten  deutschen  Episcopat  brechen,  und 
besonders  hoffte  er  diejenigen  Glieder  desselben,  welche,  ohne 
im  Uebrigen  die  kirchlichen  Gesetze  zu  übertreten,  nur  aus 
Ergebenheit  für  Heinrich  sich  zu  dem  unbesonnenen  Schritte 
hatten  verleiten  lassen,  umzustimmen.  Glaubte  er  aber  auf 
diese  Weise  auch  Burchard  von  Basel  zu  gewinnen,  so  sollte 
er  sich  hierin  gründlich  getäuscht  haben.  Im  Spätjahr  1076 
befindet  sich  der  Bischof  wieder  in  der  Nähe  des  Königs  zu 
Oppenheim  '),  während  in  Tribur  die  päpstlichen  Legaten  mit  den 
Fürsten   des   Reichs   über   den   Gang  der  Dinge  und  die  zu 


1)  Gfr.  Lamberti  Annales  1.  c.  p.  252  ff. 

S)  Gfr.  Jaff(§  Regesta  Pontificnm  p.  420.  Bibl.  Rerom  German.  IL  222  iF. 

^  FOr  diese  Vorgänge  kommen  neben  den  erwähnten  Stellen  Lambert's 
hanptsächUch  in  Betracht  die  Annalen  Berthold's.  Mon.  Germ.  SS.  Y. 
286  ff. 
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ergreifenden  Massregeln  beraihen.  Noch  einmal  suchte  Gregor 
die  deutschen  Eirchenfürsten  auf  seine  Seite  zu  ziehen  und  so 
eine  Unterwerfung  Heinrich's,  dessen  Entthronung  ihm  viel 
weniger  als  den  Fürsten  am  Herzen  lag,  zu  bewerkstelligen. 

Damals  im  October  lösten  die  Legaten  vom  Banne  die  Erz- 
bischöfe von  Mainz  und  Trier,  die  Bischöfe  von  Strassburg, 
Verdun,  Lüttich,  Münster,  Utrecht,  Speier,  Basel  und  Cionstanz. 
Bald  musste  Heinrich  nachgeben  und  mit  den  Grossen  des 
Reichs  in  Unterhandlungen  treten,  deren  Inhalt  für  den  König 
höchst  demüthigend  lautete.  Heinrich  sollte  des  Thrones  ver- 
lustig gehen,  falls  er  sich  nicht  binnen  Jahresfrist  vom  Banne 
befreien  konnte ;  ein  Urtheilsspruch  des  Papstes  sollte  im  nächsten 
Frühjahr  über  sein  weiteres  Schicksal  entscheiden.  Ferner 
musste  Heinrich  dem  stark  beeinträchtigten  Bischof  von  Worms 
seine  Stadt  einhändigen,  deren  feste  Punkte  sowie  die  Burgen 
der  Umgegend  des  Königs  Diener,  unter  ihnen  auch  Burchard  von 
Basel,  bisher  besetzt  gehalten  hatten.  Heinrich  zog  sich  nach 
Speier  zurück  und  dachte  darüber  nach,  wie  er  die  Anschläge 
der  Fürsten  am  besten  zu  nichte  machen  konnte.  Um  diese 
Zeit  befand  sich  Hugo  von  Gluny  in  der  Umgebung  Heinrich's; 
war  er  es  wohl,  welcher  ihn  bestimmte,  über  die  Köpfe  der 
Grossen  hinweg  mit  dem  Papste  Frieden  zu  schliessen,  demüthig 
der  Grösse  Gregorys  sich  zu  unterwerfen  und  durch  Beugea 
unter  das  Urtheil  des  Stuhles  Petri  dem  Gericht  der  unbot- 
mässigen  Fürsten  zu  entgehen?  Die  Sache  hatte  Eile.  Es  war 
ein  strenger  Winter,  Rhein  und  Po  starrten  von  Eis,  eine 
Alpenfahrt  konnte  nur  unter  den  dringendsten  Verhältnissen 
unternommen  werden :  —  und  dennoch  entschloss  sich  Heinrich, 
Gregor  in  Italien  aufzusuchen.  Es  erfolgte  jener  weltberühmte 
Zug  über  das  Gebirge,  jene  tiefe  Erniedrigung  und  die  schliess- 
liehe  Versöhnung  Heinrich's  mit  Gregor  in  dem  Schlosse  zu  Ca- 
nossa.  Der  König  hatte  seinen  Zweck  erreicht:  in  der  De- 
müthigung  vor  dyn  Papste  lag  ein  grosser  Sieg  über  die  Fürsten 
und  zugleich  eine  Genugthuung  für  den  Ponüfex  wegen  der  ihm 
zu  Worms  angethanen  Schmach.    Auch  in  diesem  so  wichtigen 
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Momente  war  Abt  Hugo  die  vermittelnde  Persönlichkeit,  welcher 
hauptsächlich  neben  der  Grossgräfin  Mathildis  von  Tuscien  die 
Erweichung  des  starren  Hierarchen  zu  verdanken  war.  Des 
Friedenskusses  von  Seite  des  Papstes  wurden  mit  dem  König 
gewürdigt  auch  die  Bischöfe  von  Bremen,  Strassburg,  Lausanne 
und  BaseP).  Freilich  machte  man  ihnen  die  Versöhnung  nicht 
so  leicht.  Längere  Zeit  nach  dem  Abzug  des  Königs  mussten 
sie  in  enger  Haft  ihren  Ungehorsam  dem  Oberhaupt  der  Kirche 
gegenüber  büssen.  Unterdessen  war  in  Deutschland  Heinrich 
von  den  Fürsten  entsetzt,  und  Herzog  Rudolf  von  Schwaben  an 
seine  Stelle  erhoben  worden.  Diese  Wahl  musste  Bischof  Bur- 
chard  in  hohem  Grade  berühren :  war  doch  Rudolf,  wahrschein- 
lich der  Abkömmling  einer  Seitenlinie  des  burgundischen  Königs- 
hauses, gerade  in  deigenigen  G^enden,  da  des  Bischofs  Familie 
ihren  Stammsitz  hatte,  der  einflussrdchste  Mann;  durch  diese 
Wahl  wurde  aber  auch  der  Friede,  worauf  man  nach  der  Ver- 
söhnung Gregorys  und  Heinrich's  glaubte  rechnen  zu  dürfen,  in 
weite  Feme  gerückt.  Dazu  musste  auch  die  Persönlichkeit  Rudolfs, 
der  seiner  Zeit  bei  der  Beraubung  und  Vertheilung  von  Reichs- 
klöstem  ^)  sich  intensiv  betheiligt  hatte,  bei  jedem  strengkirchlich 
gesinnten   Mann  gerechtfertigte  Bedenken  wachrufen.    Freilich 


1)  Ueber  die  Ereignisse  in  Canossa  cfr.  Giesebrecht,  Geschichte  der 
deutschen  Kaiserzeit  IIL*  p.  396  ff.  Lambert,  Annalen  1.  c.  p.  255  ff. 
Berthold  Annalen  1.  c.  p.  288  ff. 

^  Als  im  Jahre  1068  Erzbischof  Adalbert  von  Bremen  die  Abteien 
Lorsch  nnd  Coryey  an  sich  riss,  und  sowohl  weltliche  als  geistliche  Reichs- 
fUrsten  sich  mit  Abteien  bedienten ,  erhielt  Herzog  Rudolf  von  Schwaben 
das  Kloster  Kempten  für  sich.  Cfr.  Lambert!  Annales  1.  c.  p.  167.  —  Dass 
übrigens  Rndolf  sich  der  Simonie  schuldig  gemacht  hat,  beweist  ein 
Schreiben  Gregor's  VII.  an  den  Herzog  Yom  11.  Januar  1075,  in  welchem 
es  heisst:  «...  ad  correctionem  tuam  tibi  intimamus:  ut,  quantumcunque 
pretii  te  pro  disponendis  in  ecclesia  clericis  accepisse  recordaris,  aut  in 
utilitates  ejusdem  ecclesiae,  si  attinere  ei  videtur,  aut  in  usus  pauperum 
ezpendas,  ut  nulla  in  te  reprehensabilitatis  macula  remanente,  inter  electos 
regni  caelestis  ciyes  asscribi  merearis».   Jaffa,  Bibl.  rerum  German.  II.  160. 
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war  wenigstens  zeitweise  das  Interesse  des  G^enkönigs  identisch 
mit  demjenigen  der  Curie,  so  dass  manche  päpstlich  gesinnte 
Schriftsteller  in  ihm  die  einzige  Kettung  erblickten,  während 
Gregor  selbst  in  kluger  Unbestimmtheit  sich  lange  nicht  voll- 
kommen zu  Gunsten  Rudolfs  entscheiden  konnte.  Rudolfs  Krone 
wurde  daher  auch  nicht  von  Rom  mit  jenem  berühmten  Worte 
«  Petra  dedit  Petro,  Petrus  diadema  Rodolfo  »  geschickt,  sondern 
in  dem  elsässischen  Kloster  Ebersheimmünster  verfertigt,  wo 
gerade  ein  naher  Verwandter  des  Gegenkönigs  die  Abtwürde 
bekleidete  1).  Wie  schon  früher  angedeutet  ^urde,  war  wohl 
Rudolf  ein  Verwandter  des  Basler  Bischofs ;  trotzdem  dürfen  wir 
uns  über  die  zwischeft  ihnen  bestehende  Feindschaft  nicht  ver- 
wundem, musste  doch  in  den  Augen  Burchard's  der  frühere 
Schwabenherzog  dastehen  als  Einer,  der  sich  lange  an  der  Gnaden- 
sonne der  Salier  gewärmt  hatte,  der  für  seine  Anhänglichkeit  so 
reichliche  Belohnung  erhalten  hatte,  und  der  nun  im  kritischen 
Augenblicke  die  Sache  Heinrich's  nicht  nur  schnöde  verliess, 
sondern  sich  sogar  an  die  Spitze  der  Gegner  des  Königs  stellte. 

Unter  solchen  Umständen  dürfen  wir  annehmen,  dass  Bur- 
chard  sofort  nach  der  Aussöhnung  mit  dem  Papste  über  einen 
der  westlichen  Alpenpässe  sich  nach  seiner  Bischofsstadt  begeben 
und  nicht  erst  den  Rückmarsch  Heinrich's  durch  Kärnten  abge- 
wartet habe.  Er  erscheint  auch  nicht  in  der  Umgebung  des 
Königs  bei  seinem  ersten  Auftreten  diesseits  des  Gebirges. 

Wie  zu  erwarten  war,  brach  der  Kampf  zwischen  Heinrich 
und  Rudolf  sofort  aus,  als  ersterer  in  Deutschland  sich  zeigte. 
Beide  Gegner  riefen  Gregor  um  Hülfe  an,  welcher  sein  baldiges 
Erscheinen  versprach  und  sicheres  Geleite  verlangte.  Unter- 
dessen sollten  die  Könige  sich  aller  für  Reich  und  Kirche  gefahr- 
bringenden Handlungen  müssigen  und  das  vom  Papste  im- Verein 


1)  Cfr.  Ghronicon  Ebersheimense.  Mon.  Genn.  SS.  XXIII.  pag.  444. 
Ueber  diese  Chronik  des  Klosters  EbersheimmOnster  cfr.  Wattenbach  L  c. 
n.  280. 
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mit  den  Fürsten  zu  fallende  Urtheil  abwarten^).  Allein  des 
Papstes  Worte  waren  in  den  Wind  gesprochen ;  schon  hatten  die 
Bischöfe  von  Basel  und  Strassburg  in  Burgund  und  im  Elsass 
ein  Heer  gesammelt,  um  ihrem  König  im  April  zuzuziehai  und 
sich  mit  dessen  bairischen  Streitkräften  zu  vereinigen^),  Rudolf 
selbst  konnte  sich  in  seinem  Herzogthume  nicht  halten,  sondern 
zog  sich  nach  Sachsen  zurück  ^  so  dass  Heinrich  auf  einem 
Reichstage  zu  Ulm  die  Verhältnisse  Schwabens  ordnen  und  über 
die  Güter  seiner  Hauptgegner,  Herzog  Weif  und  Berthold  von 
Zäringen,  verfügen  konnte.  Unserm  Bischof  fiel  während  des 
ganzen  Jahres  1077  die  Aufgabe  zu,  den  localen  Widerstand 
gegen  Heinrich  zu  brechen.  An  der  Spitze  burgundischer  Eriegs- 
völker  belagerte  er  mehrere  Burgen  Rudolfs  und  suchte  beson- 
ders dessen  Gemahlin,  die  unglückliche  Adelheid  von  Turin,  in 
seine  Gewalt  zu  bekommen,  was  ihm  allerdings  nicht  gelangt). 
Von  Zeit  zu  Zeit  erscheint  er  in  der  Umgebung  des  Königs; 
so  war  er  es  wahrscheinlich,  welcher  am  1.  Juli  zu  Mainz 
Heinrich  bestimmen  half,  der  Kirche  Strassburg  den  dem  Zä- 
ringer  entrissenen  Breisgau  zu  überlassen^).  Gewaltthätigkeiten 
aller  Art  werden  uns  aus  jenen  Tagen  des  Bürgerkrieges 
berichtet.  Mit  Raub  und  Mord  wurde  in  die  Länder  des  Gegen- 
königs, deren  Hauptcomplex  sich  zwischen  Jura,  Alpen  und 
Saane  befand,  eingebrochen  und  so  das  burgundische  Land 
vollkommen,  wenn  auch  nicht  ohne  beträchtliche  Verluste,  unter- 
worfen^).  Auch  in  den  Breisgau  und  die  übrigen  Schwarz wald- 


1)  Der  betreffende  Brief  Gregorys  vom  81.  Mai  1077  findet  sich  abge- 
druckt bei  Jaff<§,  Bibl.  rernm  Germ.  n.  277  ff. 

^)  Diese  Ereignisse  erwähnt  Berthold  in  seinen  Annalen  1.  c.  p.  294  ff. 

^)  Die  Bedrängniss  der  Gemahlin  Rudolfs  berichten  die  Annalen 
Berthold's  1.  c.  p.  298. 

^)  Stumpf,  Reichskanzler  Nr.  2805.  Abgedruckt  bei  Herrgott :  Genea- 
logia  dipl.  Augustae  ^entis  Habsburgicae.    Vol.  II,  p.  126. 

^)  Ueber  die  Besitzungen  Rudolf 's,  des  Gegenkönigs,  giebt  Auischluss 
die  Uebertragung  derselben  durch  Heinrich  lY.  an  den  Bischof  Burchard 
Ton  Lausanne.    Stumpf,  Reichskanzler   Nr.  2815.    Zeerleder,  Bern.  Ur- 
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gegenden  fanden  mehrere  Einfälle  statt,  wobei  jedoch  die  bar- 
gundischen  Eriegsvölker  unter  den  Bischöfen  von  Lausanne  und 
Basel  zweimal  zurückgeschlagen  wurden^).  Auch  ein  einzelner 
Gewaltact  wurde  in  unsern  Gegenden  ausgeführt,  indem  Graf 
Ulrich  von  Lenzburg  den  päpstlichen  Legaten,  Abt  Bemard  von 
Marseille,  auffing  und  ihm  erst  auf  dringende  Vorstellungen, 
welche  Hugo  von  Cluny  dem  König  wegen  dieser  gefährlichen 
Massregel  machte,  die  Freiheit,  nicht  aber  seine  Habe  zurückgab^. 

Unter  ähnlichen  Verhältnissen,  d.  h.  in  wechselvollem  Eri^e, 
verstrich  für  den  Bischof  auch  das  folgende  Jahr.  Nicht  an  der 
Seite  des  Königs,  sondern  als  Anführer  in  den  Kämpfen,  welche 
sich  am  Oberrhein  abwickelten,  treffen  wir  ihn  auch  jetzt  noch 
an ;  nur  mit  der  knappesten  Noth  konnte  er  einst  der  Gefangen- 
schaft entgehen,  in  welche  ihn  Berthold  von  Zäringen  zu  bringen 
hoffte^).  Grausamkeiten  der  schrecklichsten  Art,  Uebertretung 
aller  göttlichen  und  menschlichen  Gesetze  werden  aus  jenen 
Tagen  berichtet;  besonders  schlimm  erging  es  den  Bauern  in 
Burchard's  Heere,  wenn  die  Feinde  ihrer  habhaft  wurden,  alles 
Dinge,  wofür  die  Anführer  nur  in  sehr  mittelbarer  Weise  können 
verantwortlich  gemacht  werden.  Das  Land  litt  ungemein,  und 
die  Geldmittel  der  kriegenden  Fürsten  waren  bald  erschöpft,  so 
dass  sie  nach  fremdem,  hauptsächlich  Kirchengut,  zu  greifen 
sich  genöthigt  sahen. 

Dass  übrigens  auch  in  Schwaben  das  Glück  Rudolfs  in 
beträchtlicher  Abnahme  begriffen  war,  beweist  die  trostlose  Lage, 
in  welcher  1079  seine  Gemahlin  einsam  und  in  dürftigen  Ver- 


kundenbuch  I,  45.  Für  die  Verwüstungen  und  Eroberungen  der  Rudolfi- 
nischen  Landschaften  cfr.  Berthold's  Annalen  1.  c. 

i)  Ibid. 

^  Diese  Gefangennahme  des  Legaten  Bernard  Ton  MarseiUe,  welche 
übrigens  dem  Grafen  Ulrich  von  Lenzburg  durch  den  König  reichlich  be- 
lohnt wurde,  findet  sich  an  mehreren  Orten  aufgezeichnet,  da  sie  begreiflicher- 
weise ein  grosses  Au&ehen  machte.  Cfr.  Bertholdi  Annales,  1.  c.  p.  297, 
Bemoldi  Chronicon,  1.  c.  434. 

»)  Cfr.  Bertholdi  Annales  1.  c.  311  und  312. 
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bältnissen  auf  Hohentwiel  ihr  kummervolles  Leben  beschloss^). 
Längere  Zeit  schweigen  die  Quellen  über  Bischof  Burchard,  wohl 
aus  dem  Grunde,  weil  der  Kriegsschauplatz  mehr  nach  dem 
Osten  des  Herzogthums,  in  die  Umgebung  von  Ulm  und  Augs- 
burg verlegt  wurde. 

Erst  im  Jahre  1080,  nachdem  mit  Heinrich  auch  alle  seine 
Anhänger  von  Gregor  waren  gebannt  worden,  tritt  auch  unser 
Bischof  wieder  mehr  in  den  Vordergrund.  Zu  Ende  des  Jahres 
stellt  er  sich  bei  Heinrich  am  Mittelrhein  ein ;  zu  Speier  werden 
seine  Verdienste  um  den  König  durch  die  Schenkung  der  Graf- 
schaft im  Buchsgau  belohnt,  wobei  die  Königin  Bertha,  Bischof 
Huzmann  von  Speier,  Konrad  von  Utrecht  und  Burchard  von 
Lausanne  sich  zu  Gunsten  der  Basler  Kirche  beim  König  ver- 
wenden 2).  Es  war  dies  kein  geringer  Machtzuwachs  für  das 
Bisthum,  indem  so  die  beiden  Hauensteinpässe,  sowie  der  Aare- 
übergang zu  Ölten  vollkommen  in  die  Gewalt  des  Bischofs 
gelangten,  wodurch  auch  den  Grossen  des  Landes  gegenüber, 
den  Grafen  von  Homburg  und  Froburg,  mit  grösserem  Nach- 
druck konnte  aufgetreten  werden.  Aus  Burchard's  Anwesenheit 
in  Speier,  sowie  dem  Vorhandensein  ansehnlicher  burgundischer 
Schaaren  in  dem  Heere  Heinrich's  darf  der  bestimmte  Schluss 
gezogen  werden,  dass  Burchard  auch  bei  der  Schlacht  an  der 
Elster,  den  15.  October,  Theil  genommen  habe,  in  welcher 
der  siegreiche  Gegenkönig  Rudolf  sein  Leben  verlor.  Wahr- 
scheinlich war  er  einer  jener  Bischöfe,  welche  zu  frühe  das 
«  Te  Deum  laudamus  »  angestimmt  hatten  und  vor  Vollendung 
des  Hymnus  in  der  allgemeinen  Flucht  mit  fortgerissen  wurden  ^). 


1)  Die  gransame  Art  der  KriegsfÜhrung,  die  Entweihnog  der  Heilig- 
thOmer  und  das  WOthen  gegen  die  Landbevölkerung,  sowie  der  Tod  der 
Königin  Adelheid  sind  wiederum  in  ßerthold's  Annalen  1.  c.  p.  818  ff.  ge- 
schildert. 

2)  Cfr.  Stumpf,  Reichskanzler  Nr.  2827.    Trouillat  I.  203. 

^  Cfr.  Bruno,  de  hello  Saxonico.  Mon.  Germ.  SS.  Y.  p.  880  u.  881. 
Bemoldi  chronicon  1.  c.  p.  486. 
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Auffallen  muss,  dass  Burchard*  nicht  schon  im  Sommer  1080 
an  der  zu  Brixen  erfolgten  Erhebung  des  Wibert  von  Ravenna 
zum  Gegenpapst  Theil  nahm  und  auch  nachher  bei  dem  viert- 
halbjährigen  Aufenthalt  Heinrich's  in  Italien  erst  ganz  in  der 
letzten  Zeit  südwärts  der  Alpen  erscheint,  während  Bischof 
Burchard  von  Lausanne,  dessen  Bisthum  den  feindlichen  An- 
griffen allerdings  weit  weniger  ausgesetzt  war,  stets  in  der  Um- 
gebung Heinrich's  anzutreffen  ist.  Es  that  aber  auch  Noth,  dass 
bei  des  Königs  Abwesenheit  der  Süden  Deutschlands  nicht  völlig 
verlassen  war;  denn  noch  im  Jahre  1081  fiel  der  neugewählte 
Gegenkönig  Hermann  von  Luxemburg  in  Schwaben  ein  und 
errang  über  Friedrich  von  Hohenstaufen  nicht  geringe  Vor- 
theile^).  Dass  übrigens  Burchard  sich  nicht  beim  Kaiser  auf- 
hielt, beweist  eine  Urkunde  aus  dem  Frühjahr  1Q82,  laut  welcher 
des  Bischofs  streitbarer  Bruder,  Graf  Ulrich,  von  Heinrich  mit 
der  Burg  Arconci6  in  der  Nähe  des  heutigen  Freiburg  beschenkt 
wird  2).  Bei  diesem  Anlasse  tritt  nur  der  Bischof  von  Lausanne 
als  Intervenient  auf.  Erst  zu  Anfang  1084  scheint  Burchard 
Basel  verlassen  und  die  Alpen  überschritten  zu  haben.  Zu  Rom 
schenkt  ihm  der  Kaiser  das  Schloss  Rappoltstein  im  Elsass,  das 
er  selbst  von  seinem  Vater,  Heinrich  HI.,  geerbt  hatte ^).  Es 
war  ein  bedeutungsvoller  Tag,  an  welchem  Heinrich  unsern  Bi- 
schof mit  dieser  Schenkung  erfreute;  an  eben  jenem  21.  März 
hatte  Rom  dem  Kaiser  die  Thore  geöffnet,  wurde  noch  Abends 


1)  Cfr.  Giesebrecht  1.  c.  p.  586  ff.  Bemoldi  Chronicon  1.  c.  p.  487. 
Ekkehardi  chronicon  universale.    Mon.  Germ.  SS.  VI.  p.  204  und  205. 

^  Ueber  diesen  Bruder  des  Bischofis  Burchard  war  man  längere  Zeit 
im  Unklaren,  bis  es  den  Untersuchungen  Yon  Raedl^,  Hotz,  Fiala  und  von 
Erlach  gelang,  den  von  Heinrich  lY.  mit  Arconcie  beschenkten  Grafen, 
der  in  Folge  unrichtiger  Lesart  bisher  immer  den  Namen  Cono  trug,  als 
einen  Bruder  Namens  Ulrich  der  Bischöfe  Burchard  von  Basel  und  Cono 
von  Lausanne  festzustellen.  —  Anzeiger  f&r  Schweizer  Geschichte  N.  F.  I. 
229—231.  246—250,  H.  217—219,  230—285.  Stumpf,  1.  c.  Nr.  2842.  Die 
Urkunde  selbst  von  Zeerleder  abgedruckt  1.  c.  I,  p.  46. 

8)  Stumpf,  1.  c.  Nr.  2854.    TrouUlat  I.  204. 
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im  Palast  zu  St.  Peter  eine  Synode  abgehalten.  Aber  dennoch 
fand  im  Rausche  des  Glückes  und  der  Erfolge  Heinrich  Zeit, 
seiner  Getreuen  zu  gedenken:  «Actum  in  palatio  Romae  feli* 
citer  »  schliesst  die  Urkunde.  Wohl  niemals  nachher  durfte  sich 
ein  Basler  Bischof  in  einem  so  wichtigen  Augenblicke  und  an 
so  classischer  Stelle  der  kaiserlichen  Gnade  und  Freigebigkeit 
erfreuen.  So  sehen  wir  auch  dieses  Mal  Burchard  an  den 
folgenschwersten  Ereignissen  zu  Rom  Theil  nehmen:  an  der 
Papstweihe  Wiberf  s  am  Palmsonntag  und  an  der  Kaiserkrönung 
Heinrich's  am  Ostermorgen.  Im  Juni  kehrte  der  Kaiser  und 
wohl  mit  ihm  auch  der  Bischof  nach  Deutschland  zurück.  Hier 
hatte  sich  während  der  langen  Abwesenheit  Heinrich's  manches 
geändert.  Mehrere  der  erbittertsten  Feinde  traf  Heinrich  nicht  mehr 
am  Leben,  und  der  lange  verheerende  Krieg  hatte  allerorts  ein 
dringendes  Bedürfniss  nach  Frieden  hervorgerufen.  Diese  etwas 
ruhigem  Verhältnisse  haben  auch  auf  den  zweiten  Theil  d^r 
Regierungszeit  Bischof  Burchard's  wohlthätig  und  veredelnd  ein- 
gewirkt. In  keinem  Augenblicke  hat  er  zwar  von  der  Treue 
dem  Kaiser  gegenüber  nachgelassen ;  allein  ein  friedlicheres,  mehr 
der  Sorge  und  der  Pflege  seines  Bisthums  zugewandtes  Alter 
lässt  sich  bei  ihm  nicht  verkennen.  Freilich  war  in  unsem 
Gegenden  die  Waffenruhe  noch  lange  nicht  hergestellt,  so  dass 
Burchard  auf  der  zu  Anfang  Mai  1085  in  Mainz  versammelten 
Synode  nicht  persönlich  erscheinen  konnte,  und  deren  Beschlüsse, 
die  wiederholte  Absetzung  Gr^or's  und  die  definitive  Erhebung 
Wibert^s,  durch  Gesandte  musste  unterschreiben  lassen  ^).  Dass 
er  seine  politische  Haltung  auch  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Italien  durchaus  nicht  änderte,  zeigt  die  wiederholte  Bannung, 
welche  ihm  von  Seiten  der  zu  Quedlinburg  versammelten  Gre- 
gorianer  widerfuhr  2);  allein  bald  sollte  diese  ein  schwererer 


^)  Ctr.  De  unitate  ecclesiae  II.  c.  20.  «Burcardus  quoque  Basiliensis 
ecclesiae  episcopus  et  Otto  Strazburgensis  ecclesiae  episcopus  per  legatos 
SQOS  consenserunt  et  subscripserunt,  qai  propter  hostes  ecclesÜA  suis  crude- 
liter  nimis  immin  entes  domum  dimissi  sunt ». 

^  Cfr.  Giesebrecht  1.  c.  III.  608  ff.  Bemoldi  Chronicon  1.  c.  442  u.  443. 
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Schlag  trefifen  als  deijenige,  den  sie  durch  ihren  Bann  zu  ver- 
setzen im  Stande  waren.  Gegen  Ende  Mai  nämlich  drang  die 
Kunde  über  das  Gebirge,  dass  Gregor  am  25.  seinen  G^ist  zu 
Salerno  aufgegeben  habe.  Er  war  sein  ganzes  Leben  hindurch 
keinen  Fuss  breit  zurückgewichen,  hatte  das  kirchlich  hierarchische 
Princip  bis  zu  seinen  äussersten  Grenzen  und  Consequenzen 
verfolgt  und  stand  nun  am  Ende  seines  Lebens  trotz  Unglück 
und  Verbannung  nicht  kleiner  da,  wie  damals,  als  er  zu  Ca- 
nossa  auf  den  königlichen  Büsser  herabblickte.  Darum  ist  er 
auch  der  Pannerherr  der  Ecclesia  militans  für  alle  Zeiten  ge- 
worden, und  noch  keiner  seiner  Nachfolger  hat  ihn  bis  jetzt 
übertroflfen. 

Aus  der  Umgebung  Basel's,'  den  elsässischen  und  burgun- 
dischen  Gebieten,  werden  in  diesen  Jahren  noch  mehrere  Kriegs- 
ziige,  erwähnt:  so  fielen  1084  schwäbische  Schaaren  in  Burgund 
ein,  entsetzten  eine  Burg,  welche  dem  Sohn  des  Gegenkönigs 
Rudolf  gehörte,  nahmen  mehrere  feste  Plätze  ein  und  kehrten 
dann,  mit  Beute  beladen,  über  den  Rhein  zurück  M.  Auch  im 
Elsass  dauerte  dfer  Kampf  weiter,  bis  einer  der  Hauptanführer 
der  päpstlichen  Partei,  Graf  Hugo  von  Egisheim,  1089  unter  Mörder- 
händen sein  Leben  aushauchte^).  Allein  bei  allen  diesen  Dingen 
wird  Bischof  Burchard  nicht, mehr  als  Betheiligter  genannt;  im 
Gegentheil  erblicken  wir  ihn  in  friedlichem  Verkehr  mit  Män- 
nern, welche  ebenso  entschiedene  Gegner  Heinrich's  waren,  wie 
er  zu  seinen  Freunden  gehörte^).  Nur  einmal  noch  begleitete 
Burchard  den  Kaiser  nach  Italien,  als  Heinrich  im  Frühjahr 
1095  unter  äusserst  bedrängten  Verhältnissen  im  Nordosten  der 
Halbinsel  sich  aufhielt,   während  Papst  Urban  IL  im  Gefühle 


1)  Cfr.  Bernoldi  Chronicon  1.  c.  p.  441. 

^  De  unitate  ecclesiae  II.  c.  36.  cAtque  Bertolt  filius  Rudolfi  regis 
quondam  Saxonum  in  ipso  juyentutis  suae  flore  defdnctus  est,  et  Hag  poten- 
tissimus  comes  Alsatiae  post  molta  crudelia,  qnae  fecerat  vel  in  ecclesia 
vel  in  republica  occisus  est». 

»)  Cfr.  Vita  üdakici  GeUensis.    Mon.  Germ.  SS.  XII.  262. 
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seiner  Macht  auf  den  Feldern  von  Piacenza  die  Christen  zum 
Zuge  nach  dem  Morgenlande  anfeuerte.  Auch  in  dieser  Er- 
niedrigung bezeugte  der  Kaiser  dem  Basler  Bischof  nochmals 
sein  Wohlwollen,  indem  er  ihm  und  seinen  Nachfolgern  im  März 
1095  zu  Padua  die  Abtei  Pfävers  übertrug,  eine  Schenkung, 
welche  später  zu  heftigen  Streitigkeiten  zwischen  Basel  und  dem 
Kloster  geführt  hat^).  Zu  Ende  des  Jahrhunderts  gestaltete 
sich  für  Heinrich  und  seine  Anhänger  die  Lage  der  Dinge,  wenig- 
stens in  Betreff  Schwaben^s,  um  ein  Beträchtliches  günstiger. 
Herzog  Weif  verliess  die  päpstliche  Partei  und  Berthold  von 
Zäringen  schloss  mit  dem  Kaiser  einen  Frieden,  wodurch  ihm 
die  südlich  vom  Rheine  gelegenen  Lande  zugesprochen  wurden. 
Damals  lebte  der  Kaiser  gewöhnlich  am  Mittelrhein  zu  Mainz 
oder  zu  Speier,  und  hier  feierte  auch  Burchard  von  Basel  Weih- 
nachten 1099  mit  seinem  Herrn;  in  mehreren  Urkunden,  zu 
Gunsten  des  Bisthums  Speier,  erscheint  er  als  Zeuge  neben 
Friedrich  von  Cöln,  Liemar  von  Bremen,  Otto  von  Strassburg 
u.  a.  m.  *).  An  demselben  Orte  zu  Speier  traf  Burchard  noch 
einmal  um  Weihnacht  1101  mit  dem  Kaiser  zusammen^);  dies 
scheint  jedoch^ der  letzte  Aufenthalt  in  der  Umgebung  Heinrich's 
gewesen  zu  sein.  Dieser  betrachtete  stets  den  Basler  Bischof 
als  einen  seiner  treusten  Diener,  ohne  dessen  Bath  er  nichts 
unternehmen  wollte.  So  schreibt  er  in  seinem  letzten  Lebens- 
jahre, als  die  mit  seinem  Sohne  verschworenen  Fürsten  ihn  zur 
Abdankung  zwingen  wollten,  man  solle  ihm  wenigstens  Zeit  lassen, 
damit  er  seine  Getreuen,  unter  diesen  auch  Burchard  von  Basel, 
um  ihre  Meinung  angehen  könne  ^).  Freilich  sollte  es  nicht 
mehr  so  weit  kommen,   der  alte  Kaiser  starb   am  7.  August 


1)  Stumpf  Nr.  2928.  TrouUlat  I.  210.  Wartmann,  Das  Kloster  Pfä- 
vers, im  Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte,  Band  VI,  p.  60  ff. 

')  Cfr.  Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  Bischöfe  von  Speyer  ed.  Rem- 
ling.  I.  p.  68  ff.  und  Stumpf  Nr.  2946. 

9)  Stumpf  Nr.  2955.    Abgedruckt  Monumenta  Boica  81'  p.  377. 

*)  Cfr.  TrouiUat  I.  221. 
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1106.  Allein  sein  verbrecherischer  Sohn  rausste  wenigstens  noch 
zu  fühlen  bekommen,  wie  sehr  auch  die  Unterthanen  des  Bischöfe 
von  Basel  ihrem  Hirten  in  Ergebenheit  dem  Kaiser  gegenüber  nach* 
eiferten.  Als  der  junge  König  mit  bewaffneter  Macht  im  obem  Elsass 
erschien,  brach  zu  Ruffach  ein  blutiger  Aufstand  aus,  so  dass 
Heinrich  V.  es  nicht  wagen  durfte,  südwärts  zu  ziehen  und  gegen 
die  Bischofsstadt  vorzudringen^).  Ein  Jahr  nach  dem  Tode 
des  Kaisers  starb  auch  Burchard,  versöhnt  mit  der  Kirche  und 
jedesfalls  mit  dem  beruhigenden  Bewusstsein,  niemals  in  seiner 
Treue  wankend  geworden  zu  sein  und  das  Bisthum,  so  weit  es 
die  gewaltthätigen  Zeiten  erlaubten,  nach  Kräften  befestigt,  er- 
weitert und  geistig  gehoben  zu  haben. 

Weniger  Aufschluss  geben  uns  die  Quellen  ttber  das  Wirken 
des  Bischofs  im  Innern  seines  Sprengeis;  einige  Andeutungen 
bei  den  genannten  historischen  Schriftstellern  damaliger  Zeit, 
sowie  etwelche  noch  vorhandene  Urkunden  sind  Alles,  was  uns 
zur  Zeichnung  des  Bildes  in  dieser  Hinsicht  vorliegt. 

Vorauszuschicken  ist,  dass  im  XI.  Jahrhundert  Basel  neben 
Strassburg  und  Cionstanz  die  bedeutendste  Stadt  in  den  obem 
Landen  gewesen  ist;  eine  für  die  damalige  Zeit. zahlreiche  Be- 
völkerung wohnte  hier  unter  dem  Krummstab  in  glücklichen 
Verhältnissen;  Basel  galt  als  «civitas  populosa  inter  AJamanniffi 
civitates  haud  minima  >  ^).  Hier  nun  fand  Burchard,  nachdem 
seine  ersten  zwölf  Regierungsjahre  unter  wilden  Kämpfen  ver- 
strichen waren,  von  den  weltlichen  Dingen  stets  mehr  abgekehrt, 
genügende  Gelegenheit,  seinen  kirchlichen  Sinn  zu  bethätigen 
und  den  vielen  Schaden  wieder  gut  zu  machen.  Vorerst  umgab 
er  die  Stadt  Basel  mit  Mauern  und  Thürmen  ^) ;  femer  baute  er 
zum  Schutze  des  Landes  im  Verein  mit  seinem  Bmder,  dem  seit 
1096  zum  Bischof  von  Lausanne  erwählten  Gono,   das  Schloss 


1)  Cfr.  Vita  Heinrici  IV.  Imp.  Mon.  Genn.  SS.  Xn.  280. 

2)  Cfr.  Trouillat  IL  p.  5.    Vita  üdalrici  CeU.  1.  c.  p.  260. 

^  Die  betreffenden  Urkunden  finden  sich  sämmtlich  bei  IVouillat  zu- 
sammengestellt und  abgedruckt  und  zwar  Bd.  I.  214  ff.  und  Bd.  II.  5  ff. 
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Erlach  am  Bielersee  und  o^ere  Befestigungen  mehr^).  Allein 
alle  diese  Bauten,  sowie  die  Eriegsausgaben  hatten  die  finan- 
ziellen Kräfte  des  Hochstiftes  so  sehr  erschöpft,  dass  Burchard 
zu  dem  gewagten  Mittel  schreiten  musste,  die  demBisthum  zu- 
stehende Abtei  Moutier-Grandval  in  ein  Ghorherrenstift  umzu- 
wandeln und  bei  dieser  Gelegenheit  deren  Vermögen  grössten- 
theils  einzuziehen.  Dieses  Unrecht  scheint  schwer  auf  dem 
sonst  so  gewissenhaften  Manne  gelastet  zu  haben,  wesshalb  er 
durch  eine  neue  Elosterstiftung  den  begangenen  Fehler  zn  sühnen 
beschloss.  Auf  diese  Weise  wurde  das  St.  Albankloster  zu  Basel, 
oder  nach  damaligen  Verhältnissen  richtiger  bei  Basel,  gegründet. 
Gerade  dieser  Bau  ist  es,  welcher  den  besten  Beweis  liefert,  wie 
sehr  Burchard  für  die  Reform  der  Kirche,  für  die  cluniacensi- 
schen  Anschauungen  und  Einrichtungen  eingenommen  war,  wie 
er  von  diesem  burgundischen  Kloster  allein  ein  höheres  geistiges 
Leben  und  eine  Erfrischung  der  kirchlichen  Verhältnisse  er- 
wartete. Denn  er,  der  nun  so  lange  Zeit  mit  Gregor  im  Streite 
gelegen,  der  dessen  Bannung  mehrfach  zu  erdulden  hatte,  der 
wohl  wusste,  dass  Cluny  und  seine  Tochterklöster  trotz  aller 
Milde  des  Abtes  Hugo  durchaus  für  die  Curie  ihre  weltlichen 
und  geistlichen  Waffen  ergriffen  hatten :  dieser  selbe  Mann  stif- 
tete J  083  in  der  nächsten  Nähe  seiner  Kathedralstadt  ein  Kloster, 
welches  er  mit  Cluniacenser-Mönchen  bevölkerte  und  1105  im 
April  dem  Abt  Hugo  in  alter  Liebe  und  Freundschaft  übergab  2). 
Es  ist  schon  vermuthet  worden,  dass  an  der  Stelle,  da  Burchard 
das  Kloster  errichten  liess,  schon  vorher  eine  dem  h.  Albanus 
geweihte  Kapelle  gestanden  habe^).  Dem  kann  aber  nicht  wohl 
also  sein ;  denn  gerade  die  Verehrung  dieses  Heiligen,  den  Bur- 
chard als  seinen  «  specialis  patronus  »  bezeichnet,  wurde  von  ihm 
in  Basel  neu  eingeführt  und  weist  mit  Sicherheit  auf  seinen 
Aufenthalt  in   Mainz   zurück.    Dort   ebenfalls   ausserhalb   der 


0  Troumat  1.  c. 
«)  Trouillat  1.  c. 
^)  Cfr.  Fechter,  in:  Basel  im  XIY.  Jahrhundert  p.l02. 
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Stadt,  etwas  oberhalb  derselben  am  Strome,  erhob  sich  seit  alter  Zeit 
das  St.  Albanstift,  dessen  Ansehen  demjenigen  des  Domstiftes  bei- 
nahe gleichkam  ^).  Als  Burchard  zu  Mainz  als  Camerarius  lebte, 
war  gerade  die  Verehining  des  h.  Albanus  im  Steigen  begriffen. 
Ein  Mainzer  Domherr,  Namens  Goswin,  schrieb  damals  das 
Leben  des  Märtyrers,  zu  dessen  Kloster  Burchard  in  sehr  nahen 
Beziehungen  muss  gestanden  haben,  so  dass  er  sich  entschloss, 
auch  seine  Bischofsstadt  mit  einem  St.  Albanstift  zu  bereichern^). 
Er  selbst  beschenkte  diese  seine  Lieblingskirche  mit  Gütern 
seines  Hauses  sowohl  als  des  Bisthums,  und  er  hielt  auch  die 
Grossen  des  Landes  an,  derselben  ihre  Freigebigkeit  zuzuwen- 
den, so  dass  der  Klpsterbesitz  bald  in  weitem  Umkreis  auf 
beiden  Ufern  des  Rheines  sich  ausdehnte.  Die  Grafen  von 
Homberg  und  die  Freiherren  von  Röteln  wurden  als  Vögte  ein- 
gesetzt, während  Froburger,  Bechburger,  Thiersteiner  und  die 
Mitglieder  des  Domstiftes  mit  einander  eiferten,  der  neuen  Grün- 
dung ihres  Bischofs  Land  und  Leute  zu  übertragen^).  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  die  einzelnen  Güter  derselben  anzuführen; 
nur  das  sei  noch  erwähnt,  dass  Burchard  die  Bestätigung  seiner 


1)  Das  Kloster  St  Alban  zu  Mainz  wurde  805  durch  den  Erzbischof 
Riculfns  gegründet.  Viele  Synoden  wurden  hier  abgehalten,  und  einige 
Leute  ersten  Ranges,  sowohl  weltliche  als  geistliche,  fanden  hier  ihre  Ruhe- 
stätte. Eine  berühmte  Schule  und  eine  grossartige  Bibliothek  erhöhten 
den  Ruhm  des  Stiftes.  Cfr.  Schaab.  Geschichte  der  Stadt  Mainz  II.  p.  362  ff. 

^  Der  Vorrede  des  Goswin,  des  Verfassers  der  Vita  s.  Albani  ent- 
nehmen wir  Folgendes,  was  für  diesen  Zweck  von  Bedeutung  sein  kann. 
Goswin  schrieb  zwei  Vorreden,  eine  an  Erzbischof  Sigefrid  (1060 — 1084), 
die  andere  an  den  Abt  Bardo  von  St.  Alban,  einen  Verwandten  des  Erz- 

4 

bischofe  Bardo  (1031 — ^1051)  gerichtet.  Goswin  war  Ganonicus,  allein  nicht 
zu  St.  Alban,  sondern  am  Domstift ;  denn  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  ist 
dieser  Heilige  nicht  sein  specieUer  Patronus.'  Burchard  nun  war  Käm- 
merer und  zugleich  trägt  er  in  mehreren  Urkunden  den  Titel  «Praeposi- 
tns».  Femer  nennt  er  den  h.  Albanus  seinen  c  specialis  Patronus»,  so  dass 
der  Schlnss  nicht  zu  gewagt  ist,  es  habe  Burchard  die  Propstwürde  an  dem 
St.  Albanstift  zu  Mainz  bekleidet  Cfr.  Acta  Sanctorum  ad  21.  Jun.  p.  77. 
3)  Trouillat  1.  c. 
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Stiftung  durch  Papst  Paschalis  II.  am  8.  Februar  1107  noch 
erleben  durfte  ^)  —  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  der  Bischof  am 
Ende  seines  Lebens  mit  der  Curie  ausgesöhnt  war. 

Die  Erbauung  des  St.  Albanklosters  ist  aber  nicht  der 
einzige  Anhaltspunkt  f Qr  die  cluniacensische  Gesinnung  Burchard's. 
Wir  erfahren  auch,  dass  er  öfters  mit  dem  eifrigsten  Reforma- 
toren damaliger  Zeit,  dem  Prior  üdalrich  von  Zell,  dem  Stifter 
der  Cluniacenserpriorate  Rüggisberg  im  Kanton  Bern  und  St.  Ulrich 
bei  Freiburg  im  Breisgau,  verkehrt,  diesem  sogar  L^nd  zu  letz- 
terer Klostergründung  abgetreten  hat,  dass  dagegen  Udalrich 
mehrere  Male  zu  Basel  erschienen  ist  und  hier  sogar  ein  grosses 
Wunder  soll  gewirkt  haben  ^). 

In  vollkommenem  Einverständnisse  mit  dem  Bischöfe  —  « lau- 
dante  episcopo  Burchardo  »  —  stiftete  femer  der  h.  Morandus,  der 
nachherige  Nationalheilige  der  Sundgäuer,  ein  zweites  Clunia- 
censerpriorat  innerhalb  des  BaseFschen  Sprengeis,  indem  ihm 
Graf  Friedrich  von  Pfirt  die  Reformirung  des  verweltlichten 
Klosters  zu  Altkirch  übertrugt). 

Erinnert  soll  an  diesem  Orte  noch  an  die  Thatsache  werden, 
dass  auch  der  eifrige  Mangold  von  Marbach  unter  dem  Bischof 
Burchard  unbehelligt  seinen  kirchlich-asketischen  Bestrebungen 
leben  konnte*). 

Nicht  zufrieden  mit  den  angeführten  Klosterstiftungen,  voll- 
endete Bischof  Burchard  auch  die  durch  seinen  Bruder  Cono 
von  Lausanne  begonnene  Abtei  St.  Johann  bei  Erlach  und  be- 
völkerte dieselbe  sogar  mit  Mönchen  aus  St.  Blasien^),  welches 


')  TrouiUat,  1.'  c. 

2)  Cfr.  Vita  Udalrici  Cell.  1.  c.  p.  266. 

3)  Cfr.  ViU  8.  Morandi.  Acta  SS.  BoU.  1.  Jun.  p.  349.  TrouiUat  I. 
218  ff.  225. 

^)  Cfr.  Bemoldi  Chronicon.  1.  c.  259  u.  260. 

^)  Cfr.  Cartulaire  dxi  chapitre  de  Notre-Dame  de  Lausanne.  M^m.  et 
doc.  de  la  Suisse  Rom.  VI.  p.  41.  M.  Gerberti  Historia  Nigrae  Silvae. 
I.  248  u.  249. 


Kürzlich  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Geschichtsfreunde  wieder 
auf  NikTaus  Manuel  und  seine  für  die  Bemer  Reformation 
bahnbrechenden  Dichtungen  gelenkt  worden  ^).  Seine  Schriften^ 
rasch  verbreitet  und  durchschlagend,  weckten  Nachahmer,  und 
unter  diesen  ist  der  früheste  und  zugleich  bedeutsamste  Utz 
Eckstein. 

Zwar  kommt  Eckstein  seinem  Vorbild  weder  an  poetischer 
Begabung,  noch  in  der  Kraft  der  Gedanken  und  der  Sprache 
auch  nur  von  ferne  zu;  seine  literarische  Thätigkeit  ist  eine 
viel  kürzere  (sie  reicht  nur  von  1523  bis  1526);  und  während 
ManueFs  Gedichte,  mindestens  die  früheren  und  bedeutsamsten, 
den  Ereignissen  vorangehen,  sie  vorbereiten  oder  geradezu  ver- 
anlassen, so  folgen  Ecksteines  Verse  ihnen  meist  nach.  Aber  ge- 
rade in  der  Regelmässigkeit  und  Raschheit,  mit  der  dies  ge- 
schieht, liegt  der  Werth  dieser  Schriften,  in  denen  wir  den  un- 
mittelbaren Wiederhall  der  Begebenheiten  vernehmen.  Und  zwar 
einen  Wiederhall  aus  den  Volkskreisen.  Denn  in  Ecksteines 
Reimereien  kommt  der  gemeine  Mann  zum  Wort  Sie  sind  nicht 
nur  eine  reiche  Fundgrube  für  die  Sprache  jener  Zeit,  sondern 
enthalten  auch  einen  ungemeinen  Schatz  populärer  Redensarten 
und  Reflexionen.  Und  eben  als  Volksstimmen  aus  jener 
bew^ten  Zeit  erwecken  diese  längst  verschollenen  Flugblätter^) 


^)  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  Deutschen  Schweiz  und  ihres 
Grenzgebietes.  Herausgegeben  von  Jakob  Bächtold  und  Ferd.  Vetter. 
Zweiter  Band,  Nikiaus  Manuel  von  J.  Bächtold.  Frauenfeld.  J.  Huber  1878. 

^  Zwar  erlebten  Eckstein's  «Reichstag»  und  «Concilium>  1539  eine 
üeberarbeitung  und  1592  einen  Neudruck  (s.  unten).  AUein  in  der 
Schweiz  fielen  diese  und  die  andern  Schriften  Eckstein's  frühe  in  beinahe 
völlige   Vergessenheit.     C.    Gessner   in    seiner  Bibliotheca   universalis, 


1 


94  Uta  Eckstein. 

heute  noch  ein  Interesse,  auf  das  sie  ihres  poetischen  Gehaltes 
wegen  niemals  einen  Anspruch  hätten. 

lieber  Ecksteines  äussere  Schicksale,  ja  auch  nur  über  seinen 
Aufenthalt  vor  und  während  der  Zeit  seiner  literarischen  Thatig- 
keit  wissen  wir  schlechterdings  Nichts.  Seine  Schriften  enthalten 
nur  einige  Andeutungen,  die  aber  nicht  bis  zu  sichern  Rück- 
schlüssen führen.  Einige  historische  Nachrichten  über  Eckstein 
fallen  in  die  spätere  Lebenszeit  desselben.  Wir  beginnen  dess- 
halb  mit  der  Besprechung  seiner  Schriften  und  beschränken  uns 
dabei  auf  die  durch  Beisetzung  seines  Namens  beglaubigten 
Drucke.  Vermuthlich  gehören  ihm  —  nach  der  Verwandtschaft 
der  Sprache  und  der  Ausdrucksweise  —  noch  verschiedene  ano- 
nyme Flugblätter  zu,  und  es  mag  sich  später,  wenn  wir  zu  ab- 
schliessenden Resultaten  gelangt  sind,  Gelegenheit  zu  einem  Nach- 
trag in  dieser  Richtung  geben.  Vorderhand  aber  genügen  die 
beglaubigten  Schriften  vollkommen,  den  Mann  und  seine  Art 
kennen  zu  lernen. 


1545,  (und  deren  Fortsetaungen)  und  J.  H.  Hot  tinger  in  seiner  Schola 
Tigurina,  1664,  erwähnen  sie  nicht  Leu  (Helv.  Lexicon,  Bd.  VI,  p.  297, 
1752)  kennt  «Concilium  inter  doctores  et  nisticos  contra  Pontificios  und 
Comitia  Rusticorum».  Hall  er  (Bibliothek  der  Schweizergeschichte,  1786. 
lU,  Nr.  299)  ein  Lied  auf  Mumer's  Evangelischen  Kirchendieb-  und 
Ketzer-Kalender.  —  Grün  eisen  kannte  den  cRychstag»  und  druckte  in 
seinem  «Niklaus  Manuel»  Egg's  Badenfahrt  ab,  1887.  In  Scheible's 
«Kloster»  YHI,  p.  705  ff.,  827  ff.  1847  ward  das  «Concilium»  und  der 
«Rychstag»  wieder  abgedruckt.  —  Aber  erst  Emil  WeUer  hat  («Annalen 
der  poetischen  Nationalliteratur  der  Deutschen  im  XVI.  und  XVH.  Jahr- 
hundert», 1862.  1864.  I,  p.  22,  803,  306.  H,  346)  die  ZnsammensteUung 
der  Ecksteinischen  Dichtungen  und  (<  das  alte  Yolkstheater  der  Schweiz. » 
Frauenfeld  1863,  p.  112  ff.)  eine  Analyse  der  dialogisch  und  dramatisch 
gehaltenen  Stücke  gegeben.  —  Im  Serapeum  (1862,  p.  119)  wird  eine  neue 
Ausgabe  der  Schriften  Eckstein's  «  nach  den  neu  au%efundenen  Froschauer'- 
sehen  Originaldrucken  »  durch  Herrn  Joh.  Haupt  in  Wien  angekündigt,  über 
die  wir  aber  nichts  in  Erfahrung  gebracht  haben.  —  Sodann  hat  Eckstein 
Erw&hnung  gefunden  in  WackemagePs  Literatnigeschichte.  I.  Aufl.  p.  462. 
Anm.  150  (1855)  und  in  Goedeke's  Grundriss  II.  p.  248  u.  261  (1862). 
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Die  Form  des  Gespräches,  die  Eckstein  bei  seinen  frühem 
Schriften  wählt,  um  seinen  Belehrungen  Eingang  zu  verschaffen, 
ist  keine  ihm  eigenthümliche.  Sie  war  vielmehr  in  Deutschland 
seit  dem  Vorgang  des  Erasmus  und  namentlich  seit  Hutten's 
Deutschen  Dialogen  sehr  populär  und  insbesondere  für  die  Be- 
leuchtung theologischer  Fragen,  speziell  für  die  theologische  Po- 
lemik beliebt  geworden.  Gödeke's  Grundriss  zur  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung  S.  140  führt  aus  der  Zeit  von  1521  bis  1546 
gegen  hundert  solcher  Gespräche  auf. 

L 

Dlalogus. 

In  hüpsche  Disputation, 
Die  Christus  hat  mit  Ada  thö, 
Darin  ein  mesch  erlernen  mag 
Nach  welche  wercke  Gott  frag 

Liebe,  \  |  Bätten, 

,  Glouben,        (        ,    )  Bilderen, 
von  <        ^  >   vnd    \         ^  . . 

guoten  wer    (  1  was  Gott  von 

cken.  )  '  vns  erfordre. 

Wo  nit  Fröud  ist,  Gedult  vnd  Liebe 

Gfalt  Gott  nit  wie  man  sich  übe. 
Durch  Glouben,  Bharrung,  Reinigkeyt 

Zuo  Gottes  dienst  man  sich  bereyt 
On  die  man  kein  guot  werck  thuot 

Mässigkeyt,  Güte,  vnd  Demuot, 

Äss  einer  schon  ein  ysen  huot. 
Vrsach. 
Warumb  Gotswort  nit  für  sich  gang 

Das  schier  all  weit  am  alten  hang. 

Ein  yetlicher  vogel  singt  sin  gsang. 

Ttas  Eckstein. 

(Ohne  Druckort,  fünf  Bogen  in  ^.) 
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Der  Titel  zeichnet  die  Situation,  aus  der  heraus  das  Büch- 
lein entstanden  ist,  mit  voller  Deutlichkeit.  —  Der  alte  und  der 
neue  Glauhe  liegen  miteinander  im  Streit ;  noch  wird  die  Messe 
gelesen,  noch  werden  die  Bilder  verehrt,  was  doch  beides  von 
den  evangelischen  Predigern  als  Götzendienst  erwiesen  ist.  Den 
wirklichen,  aus  dem  Glauben  und  der  Liebe  fliessenden  guten 
Werken,  die  das  Wort  Gottes  von  uns  fordert,  stehen  noch  die 
kirchlichen  «guten  Werke»,  dem  wahren  Gottesdienst  der  Kirchen- 
und  Priesterdienst  im  Wege.  So  ist  der  evangelische  Stand- 
punkt überall  noch  etwas  erst  zu  Erkämpfendes,  Durchzuführendes. 
Dieses  Ziel  erstrebt  der  «Dialogus»  in  der  Art,  dass  Christus, 
der  Vertreter  des  neuen  Testamentes,  Adam,  den  Repräsen- 
tanten des  alten  Bundes  und  zugleich  der  Römischen  Kirche,  die 
beide  auf  äusserer  Werkgerechtigkeit  fussen,  auf  den  im  Titel 
genannten  Kardinalpunkten  seines  Irrthums  überführt.  Wir 
heben  einige  charakteristische  Stellen  heraus. 

Die  «  Vorred  »  enthält  gleich  ein  schönes  dichterisches  Bild, 
wie  sie  sonst  bei  Eckstein  nicht  gar  häufig  vorkommen: 

Vnsere  hoffart  ist  dahin 

es  ist  alles  nun  ein  schatt  gsin 

Pomp,  eer,  und  guot  ist  verschwunden 

eben  wie  nit  wäg  wirt  funden 

Nach  eim  schiff  vflf  dem  Meer 

was  nützt  vns  yetz  all  vnser  eer?  (a  ij) 

Eckstein's  Vergleichungen  sind  sonst  ausgesucht  trivial.  So 
z.  B.  beschäftiget  den  Verfasser  die  Frage  der  Prädestination, 
und  da  stellt  sich  das  Bedenken  ein,  wie  Gott,  die  Quelle  alles 
Guten,  das  Böse  dulden,  ja  den  Menschen  verstecken  könne. 
Christus,  immer  mit  Gott  identifizirt,  antwortet: 

Wie  ich  an  bösen  schuldig  sy 
das  selb  sag  ich  dir  hie  fry 
So  ich  verheng  das  man  böss  thuot 
bin  ich  nüt  destminder  guot 
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Ynd  der  grechtigkeyt  ein  brunn 

Du  siehst  das  die  natürlich  Sunn 

Schynet  mit  vnstinckendem  glast 

Von  dem  sehyn  stinckt  der  keyb  nun  vast 

Vnd  Wirt  stinckender  von  dem  schin.  (a  7) 

Ein  Glaube,  der  Gottes  Gebote  nicht  achtet,  und  meint, 
es  sei  am  blossen  Wähnen  genug: 

der  gloub  nützt  wie  ein  lärer  kruog 

Den  der  durstig  an  mund  setzt 

jm  wirt  doch  nit  ein  zan  gnetzt 

Darumb  welcher  gloub  nit  frischt  bringt 

der  nützt  als  so  einer  im  schlaaff  trinckt 

Oder  eim  troumbt  er  finde  gellt 

erwachet  er,  es  ist  bald  zellt  (b  ij) 

Wie  das  f  hür  nit  ist  on  rouch 

also  der  gloub  ist  nit  on  werck  euch.  (biij) 

Schön  und  eingehend  wird  sodann  geredet  von  der  Liebe; 
doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  trivialen  Ausmalungen  biblischer 
Vergleichungen : 

Glych  wie  ein  frummer  biderman 

kurtz  durch  den  banck  nit  lyden  kan 

Das  jm  ein  andrer  sin  wyb  bschlaaffe 

vnd  er  die  übel  that  nit  straaffe 

Also  lydet  Gott  euch  nit 

so  man  jms  hertz  nit  gar  gibt  (b  7) 

Der  mensch  ist  nüt  denn  sünd  vnd  fluoch, 

all  syn  frummkeyt  ein  bschissen  tuoch 

Das  da  kumpt  von  einer  zytigen  frouwen  (c) 

Für  die  Gerechtigkeit  des  Menschen  vor  Gott 
hat  Eckstein,  in  Anlehnung  an  biblische  Gleicbnissreden,  folgende 
Yeranschaulichung : 
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Glych  wie  ein  rycher  herr  thuot 

der  ein  wyb  nimpt  on  guot 

Vnd  macht  mit  jr  so  er  sterb 

soll  sy  sins  guots  sin  ein  erb 

Hat  sy  schon  nüt  zuo  jm  bracht 

sy  wirt  vom  herren  nit  verschmacht 

Vnd  ist  im  lieb  nüt  dest  minder 

also  ouch  all  arm  Sünder 

Findend  by  Gott  volkummenheyt 

ob  einer  schon  nüt  mit  im  treyt 

SO  er  nun  ist  mit  glouben  bkleyt.  (c  iiij) 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Auseinandersetzung  über  die 
Bilder:  «Hie  fraget  Adam  Christum,  ob  man  bilder  möge 
haben  die  zuo  eeren,  Gott  zuo  wolgefallen :  denn  der  mensch  sye 
blöd,  vnd  vergessig  darumb  das  er  dester  ee  an  Gott  dächte, 
meint  er  es  sye  nit  vnrecht,  vnd  spricht  also: 

Herr  erzügt  das  dliebe  nit, 

so  ich  für  ein  bildtnus  tritt. 

Das  ich  daruor  nider  knüwe? 

nit  das  ich  dem  bild  trüwe 

Sunder  so  ich  das  bild  an  säch 

dass  dir  zelieb  die  eer  gschäch 

Es  dunckte  mich  nit  vnrecht 

on  bild  ich  selten  an  dich  dächt 

Denn  min  natur  die  ist  so  wild 

ich  bätt  vil  mee  so  ich  ein  bild 

Vor  mir  sich  in  der  Kilchen  ston 

mir  ist  nit  das  ichs  mög  verlon 

So  ich  ein  crucifix  ersieh 

dines  lydens  denck  denn  ich 

Diner  marter  vnd  grossen  pin 

durch  die  ich  denn  erlösst  bin 

Ich  dächt  sunst  selten  an  din  lyden 

sol  maus  (die  Bilder)  eeren  oder  myden  ?     (c  6,  7) 
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Diesen  von  allen  Gemässigten  vertretenen  Standpunkt  (den 
z.  B.  auch  der  Komthur  Schmid  auf  der  Zürcher  Disputation 
Zwingli  gegenüher  geltend  machte)  verurtheilt  nun  aber  Christus 
mit  harten  Worten :  jeder  Bilderdienst  ist  eine  Beeinträchtigung 
Gottes,  also  ein  Götzendienst.  Dabei  vernimmt  man,  vorzüg- 
licher Verehrung  gemessen  Sanc  Margrete,  Sant  Jörg,  Sant 
Batt  (Beat),  Sant  Vyt  oder  Wendel  in,  wogegen  man  ver- 
geblich nach  der  Verehrung  eines  Moses,  eines  Hellas,  Enoch 
oder  der  Propheten  suchen  würde. 

Zugist  yetz  durch  alle  land 

gelt  wo  in  einer  kilchen  S.  Moses  stand?  , 

Sy  malend  jm  hörner  als  sy  er  ein  Rind 

das  selb  ich  wol  in  kilchen  find.  (d) 

Mit  mehr  breitem  als  witzigem  Behagen  pe'rsiflirt  sodann 
Eckstein  in  einem  mehrere  Seiten  langen  Erguss  die  Messe 
mit  ihren  dem  Laien  unverständlichen  Zeremonien,  und  die 
komödiantenhafte  Tracht  der  Messpriester  und  der 
Mönche.    Zwar  wenn  er  behauptet,  von  den  MesspfaflFeu  bete 

Doch  nit  einer  wie  der  ander 

Der  rüfit  Hertzog  Ernsten,  der  ander  dem  AUexander 

Man  findt  Jcein  Bistumm  durch  alle  weit 

Da  man  glychs  bätt  darinn  helt,  (d  iij) 

so  ist  die  letztere  Behauptung  eine  arge  Uebertreibung,  die 
erstere  aber  eine  wenig  glückliche  Persiflage  der  wirklich  be- 
stehenden verschiedenen  Messriten.  Von  dem  Ton  aber,  in  dem 
Eckstein  über  die  PfaflFen  spricht,  mag  Ein  Beispiel  genügen: 

Bloss  hat  er  (der  Messpriester)  allein  die  blatten 

die  Stadt  hoch  vff  der  lüss  matten 

Dargegen  hat  der  Münch  ein  gugel 

ein  bschomen  grind  wie  ein  kugel 

d'Windlen  der  münch  vflF  sin  houpt  legt 

also  wirt  denn  sin  kabishoupt  deckt 

Das  er  sieht  durch  die  windlen  vss 
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wie  ein  Euter  vnder  eim  tabhuss 

(düj) 

Das  buoch  er  hin  vnd  wider  leyt 

als  ein  katz  die  jr  jungen  vertreyt  (d  üij) 

Der  cDialogus»  beschäftiget  sich  ausschliesslich  mit  theo- 
logischen Fragen;  die  politischen  sind  noch  nicht  am 
Horizont;  überhaupt  fehlt  das  eigentlich  praktische  Moment 
Damit  hängt  ein  wesentlicher  Vorzug  dieser  Schrift  zusanunen: 
Der  Verfasser  trägt  seinen  Glauben  (an  das  Verdienst  Christi 
und  an  die  Liebe  als  das  wahre  Wesen  des  Christenthums) 
schlicht  und  ohne  Schmähung  der  Andersdenkenden  vor.  Einzig 
die  PfafTen  überschattet  er  schon  hier  mit  seinen  Witzen  und 
Schimpfwörtern,  aber  nicht  ihres  Glaubens,  sondern  ihrer  H^ichelei 
wegen. 

Im  Weitem  ist  in  dem  ganzen  Stücke  nicht  die  mindeste 
Beziehung  auf  Schweizerische  oder  Zürcherische  Zustände  oder 
Ereignisse.  Speziell  auf  die  zu  Zürich  den  26.,  27.  und  28. 
Oktober  über  die  Messe  und  die  Bilder  abgdialtene  zweite 
Disputation  ist  keine  Rücksicht  genommen.  Eckstein  kennt  die 
Bibelstellen,  die  dort  angezogai  und  bald  Jedermann  durch  den 
Druck  zugänglich  frurden^),  offenbar  nicht  Ebensowenig  ver- 
werthet  er  die  bei  diesem  Anlass  auftretenden  Personen  und 
ihre  Argumente^  wie  im  cConcilium»  einzelne  frecher  der 
ersten  Zürcher  Disputation  zitirt  und  ihre  Reden  mit  Einläss- 
lichkdt  wiedergegeben  sind.  Sonach  fUlt  die  Entstdiung  des 
<  Dialogus  >  in  dne  Zeit,  wo  die  Zürcher  Disputation  noch  nicht 
stattgefunden  hatte  oder  noch  nicht  in  Eckstdn's  Gesichtskreis 


I)  Acta  oder  geschieht  irie  es  tW  d^t  gesprech  dea  26w  27.  vnd  28 
taga  WTimoiMidts,  in  der  ChnstenlicheB  Statt  ZAiiA  tot  eim  Ersamen 
gsessDes  grosseB  Tnd  kleinen  RädU  on^  in  bysin  aer  dann  500  pziesteren 
xmä.  TÜ  anderer  Indeiber  loten,  eigangen  Ist,  Anbetreffend  die  gdtien  Ynd 
die  Mess,  Anno  MDXXIIL  Getmd[t  in  dtr  Christnüc^cn  statt  Zarich  dnreh 
Chrislopkonm  Fh»9dM>ner.  —  Wiederabdruck  in  Zvin^^  Weriren  mn 
S<^nler  nnd  Sdhnl^ess  \  45d-$ia 
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lag,  gewiss  also  vor  das  «Gonzilium».  Gedruckt  aber  wurde 
derselbe  bei  Froschauer  in  Zürich,  wie  die  Lettern  un- 
zweifelhaft beweisen.  Die  Initiale  E  auf  dem  Titelblatt  gehört 
jenem  zierlichen  Pflanzen-Alphabeth  an,  dem  wir  in  Froschauer's 
Drucken  seit  1525  begegnen^). 


II. 

Klag  des 

Gloubens  der 

Hoffnüg  vnd  euch 

Liebe,  über  Geystliche 

vnd  Weltlichen 

Stand  der 

Christe 

heit. 

Getruckt  Zürich 

durch  Ghristoffel 

Froschower. 

(zwölf  Bogen  in  8*) 

Dieser  Titel  ist  in  einer  eigens  für  dies?  Schrift  gefertigten 
Bordüre  eingedinickt.  Dieselbe  zeigt  die  sitzenden  Figuren  der 
sieben  im  Text  auftretenden  Tugenden :  unten  auf  Einer  gemein- 
samen Bank  «gloübs,  eine  alte  Frau  mit  matronenhaftem 
Kop^utz,  sie  hält  in  der  Rechten  die  Mosaischen  Gesetztafeln, 
in  der  Linken  eine  Kirche ;  « 1  i  e  b  i » ,  ein  Flammenherz  in  der 
Rechten;  und  zwischen  ihnen  «Hoffnung»  mit  Anker  und 
Schaufel.  In  der  rechten  und  linken  Seitenleiste  sind  Nischen 
angedeutet,  iif  jener  sitzt  «Stercki»,  ein  üppiges  Weib,  auf 
dem  linken  Knie  einen  Thurm,  aus  dem  sie  einen  Wolf  hervor- 
zuziehen  scheint;  in  dieser  «barmherzikeit»,  die  einen 
zu  ihren  Füssen  sitzenden  Elenden  speist;   —   endlich   oben 


0  Vgl.  Netgahrsblatt  der  Stadtbibliothek  ZOrich  1880,  p.  24. 
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«gerechtickeit»  mit  Schwert  und  Waage  und  «  warheitt»^ 
mit  einem  Buch  (der  Bibel)  und  einer  Fackel;  zwischen  inne 
die  vom  Reichsschild  überragten  Zürcherschilde.  Alle  diese 
Tugenden  tragen  das  Zeitkostüm,  und  zwar  mit  Ausnahme  des 
Glaubens  ein  reiches,  zum  Theil  etwas  freies.  Das  Ganze  ist 
nach  Art  der  damaligen  Titelbordüren  keine  einheitliche  Kom- 
Position,  verräth  aber  einen  geschickten,  phantasievollen  Künstler» 
der  -^  man  sehe  den  Elenden,  *den  die  Barmherzigkeit  speist 
—  von  Holbein  Anregungen  empfangen  hat. 

Der  Glaube  klagt,  dass  er,  neu  und  alt,  jetzt  von  Un- 
zähligen im  Munde  geführt  werde,  die  ihn  nicht  haben,  im  Gegen- 
theil  seine  ärgsten  Verfolger  sind. 

Der  Gloub  ist  guotter  werken  Ess 

Gottes  grechtigkeyt  ein  gfess 

daruss  ist  yetz  die  wellt  geschloffen 

In  unglouben  gar  ersoffen 

Eumpt  man  jr  nit  zhilff  by  zyt 

so  far  ich  warer  Gloub  als  wyt 

Das  sy  mich  nahin  nit  erlangt 

diewyl  yetz  lützel  nach  mir  blangt 

ein  kleiner  huf  mir  anhangt.  (A  8) 

Die  Hoffnung  aber  bittet  den  Glauben,  «das  er  nit  also 
abscheyde,  sunder  das  man  schicke  Legation  an  all  stend  der 
weit,  manende,  das  sy  sich  besserind,  ob  doch  etwas  helffen 
wölte».  Auch  die  Liebe  gesellt  sich  diesen  ihren  zwei  Ver- 
wandten mit  ähnlichen  Klagen  über  die  Welt  zu,  und  räth,  die 
Wahrheit  herzubeschicken,  damit  sie  zu  geistlichem  und  welt- 
lichem Regiment  fahre,  allen  Ständen  ihre  Laster  vorzuhalten. 
Die  Wahrheit  aber,  gleicherweise  wie  Glaube,  Hoffnung  und 
Liebe  veijagt  und  verfolgt,  beehrt  zu  Genossinnen  dieser  Mission 
die  Gerechtigkeit  sammt  der  Barmherzigkeit.  «Also 
gsellttend  sich  die  Warheyt,  Gerechtigkeit,  vnnd  Barmhertzigkeit 

zuo  Samen,  gen  Rom  mit  einander  hin  ziehende, vnd  als 

sy  gen  Rom  kamend,  zuo  dem  Pallast  dess  Papstz,  wirt  inen 
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der  Bapst  entgegen  mit  groser  herligkeit,  vnnd  bleytung  viler 
Kriegslüten  tragen,  ab  welchem  die  Warheit  erstunett,  und  also 
zuo  iren  gsellinnen  spricht: 

Herr  Gott  bhftt  was  grosen  grüwel 

was  tragend  die  für  ein  hüwel 

Also  erhöcht  dar  zuo  gekröntt 

was  dtttt  es,  das  man  also  döntt 

Mit  Pusonen  vnd  Trummeten 

tragend  sy  den  Mahumeten  ?  (C,  v) 

Sie  werden  nun  von  des  Pabstes  Camerier  höflich  em- 
pfangen und  zum  Sprechen  aufgefordert.  Was  sie  aber  vor- 
bringen, das  ist  weniger  eine  Klage,  als  vielmehr  eine  grobe  Be- 
schimpfung der  «  Bäpstlichen  Geylikeyt »  und  seiner  ganzen  Klerisei. 
Doch  verwilligt  der  Pabst,  ein  allgemeines  Konzil  aller 
Stände  iind  Orden  der  Christenheit  (bei  Bann  und  Ge- 
horsamspflicht) nach  Bom  zu  berufen.    Es  sind 

Benedicter,  vnd  Minores 
Minimi,  Predicatores 
Heyliggeyster,  Oliueter 
Ritter  Christi,  Ord  Sant  Peter 
Sant  Brigiter,  Augustiner 
Spiegelherren,  Celestiner 
Sclauen,  Jerosolomitaner 
Indier,  Ambrosianer 
Willig  Arm,  vnd  Lazariten 
CrQtz  Stern  münch,  vnnd  Anthoniter 
Vnger,  Constantinopolitaner 
Wentzlaer,  Gregorianer 
Sternenmünch,  ouch  Bernhardiner 
NoUhart,  darzuo  Gerundiner 
Tütsch  Herren,  vnd  Johanniter 
Basilier,  vnd  Carmeliter 
Fegfhürer,  Gamaldulenser 
Jesuatores,  Cistertienser 
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Helenen  brüder,  vnd  Sophiter 
Schwert  Orden,  ouch  Heremiter 
Josepher,  Grandinotenser 
Geyssler  vnnd  Premonstratenser 
Schlüsselbrüder,  Wilhelmmiter 
Schären  brüder,  Sepulchriter 
Brüder  uss  Josaphat  dem  Tal 
Orden  der  Herren  vom  Spital 
Sant  Jacobs  Orden  ist  zwyfalt 

Der  Orden  menger  ist  dryfalt 

On  zal  sind  vil  frowen  Klöster 

Darzuo  schwartz  und  wyss  Beginen 

Vil  Conuersen,  Donät  und  Texst 

On  Patriarchen,  Cardinal 

Bischoff,  äbt,  Prouinciäl 

Der  hoch  vnd  nider  Pfaflfenstand 

hin  durch  all  Tütsch  vnd  Welsch  land. 

(D  ij,  iij) 

Vor  dieser  Versammlung  nun  halten  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit mit  des  Papstes  Fiskal  Zwiesprache  über  die  alte  und 
die  neue  Lehre,  wobei  der  reformirte  Abendmahlsbegriff  aus- 
führlich und  zum  Theil  eigenthümlich  entwickelt  wird.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  hübschen  Bildern,  z.  B.: 

die  Heyden,  ouch  die  Jüdscheyt  (Jüdischheit,  Judenthum) 

Sind  also  zuosamen  gfügt 

^vnd  durch  Christum  allein  vemügt 

Als  wann  ein  gwelb  in  dhöhe  wirt 

von  beyden  syten  vffgfürt 

So  wirt  zuo  letst  das  gwelb  allein 

bschlossen  nun  mit  eym  steyn 

Welcher  stein  dan  oben  Staat 

Der  beyd  syten  bschlossen  haat  etc.  (F  iiij) 
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Treffend  ist  des  Fiskals  Argument  für  die  Transsubstantiation : 
Sölt  dass  nit  sin  möglich  Grott 
das  er  sich  liesse  in  dass  Brot? 
Vnd  natdestminder  wäsenlich 
vsserhalb  enthielte  sich? 
Sölt  das  Gott  nit  müglich  sin 
wie  kom  er  durch  muoter  lyb  yn?  (F,  8) 

Und  nicht  minder: 

So  du  sprichst  das  dine  wortt 

werdind  ghört  an  mengem  ortt 

Wo  dich  hör  ein  grosser  huff 

reden,  die  dir  losind  vff 

So  spreyt  sich  din  red  in  vil  teyl 

du  blybist  nQt  destminder  heyl 

Also  Christi  lib  ouch  werd 

inn  vil  hundert  teyl  vff  erd 

Vss  geteylt,  dennocht  blib 

in  sinen(m)  wesen  Christi  lib.  (6  iiij) 

welche  Exemplifikation  die  Wahrheit  ganz  unpassend  heisst : 

ein  thorecht  Argument 
als  es  mir  nie  ist  f&rg^ent. 

Alle  Ausführungen  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  sind 
übrigens  so  sehr  mit,  zum  Theil  unflätigen,  Schimpfreden  auf 
den  Papst  und  seine  Klerisei  durchzogen,  dass  eine  Verständi- 
gung mit  denselben  zum  Voraus  ausgeschlossen  ist.  Die  Scene 
ist  aber  auch  gar  nicht  zu  diesem  Zwecke,  sondern  einzig  darauf 
angelegt,  dass  der  reformirte  Autor  sein  ganzes  Gift  gegen  da^ 
Baalspriesterthum  (E  8),  das  ihm  im  Magen  lag,  ausspeien  könne. 
Diese  Absicht  wird  denn  auch  vollständig  erfüllt,  und  damit 
schliesst  der  erste  oder  theologische  Theil  des  Pamphletes. 

«Nach  volendtem  gspräch  der  Warheit  und  Gerechtigkeit, 
mit  dem  geystlichen  huffen  in  des  Bapsts  sinr  Cardinälen  vnd 
Bischoffen  münchen  vnd  pfaffen  gegenwerttigkeit,  zugennd  die 
obgemelten  von  Rom  vff  Tütsche  land,  vnd  warend  bericht  vnder- 
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wie  ein  Kuter  vnder  eim  tubhuss 

(düj) 

Das  buoch  er  hin  vnd  wider  leyt 

als  ein  katz  die  jr  jungen  vertreyt.  (d  iiij) 

Der  «Dialogus»  beschäftiget  sich  ausschliesslich  mit  theo- 
logischen Fragen;  die  politischen  sind  noch  nicht  am 
Horizont;  überhaupt  fehlt  das  eigentlich  praktische  Moment. 
Damit  hängt  ein  wesentlicher  Vorzug  dieser  Schrift  zusammen: 
Der  Verfasser  trägt  seinen  Glauben  (an  das  Verdienst  Christi 
und  an  die  Liebe  als  das  wahre  Wesen  des  Ghristenthums) 
schlicht  und  ohne  Schmähung  der  Andersdenkenden  vor.  Einzig 
die  Pfaffen  überschüttet  er  schon  hier  mit  seinen  Witzen  und 
Schimpfwörtern,  aber  nicht  ihres  Glaubens,  sondern  ihrer  Heuchelei 
w^en. 

Im  Weitem  ist  in  dem  ganzen  Stücke  nicht  die  mindeste 
Beziehung  auf  Schweizerische  oder  Zürcherische  Zustände  oder 
Ereignisse.  Speziell  auf  die  zu  Zürich  den  26.,  27.  und  28. 
Oktober  über  die  Messe  und  die  Bilder  abgehaltene  zweite 
Disputation  ist  keine  Rücksicht  genommen.  Eckstein  kennt  die 
Bibelstellen,  die  dort  angezogen  und  bald  Jedermann  durch  den 
Druck  zugänglich  wurden  i),  offenbar  nicht.  Ebensowenig  ver- 
werthet  er  die  bei  diesem  Anlass  auftretenden  Personen  und 
ihre  Argumente^  wie  im  «Concilium»  einzelne  Sprecher  der 
ersten  Zürcher  Disputation  zitirt  und  ihre  Reden  mit  Einläss- 
lichkeit  wiedergegeben  sind.  Sonach  fällt  die  Entstehung  des 
<s  Dialogus :»  \r\  eine  Zeit,  wo  die  Zürcher  Disputation  noch  nicht 
stattgefunden  hatte  oder  noch  nicht  in  Ecksteines  Gesichtskreis 


1)  Acta  oder  geschieht  wie  es  vff  dem  gesprech  den  26.  27.  vnd  28 
tagen  Wynmonadts,  in  der  Christenlichen  Statt  Zürich  vor  eim  Ersamen 
gsessnen  grossen  vnd  kleinen  Radt,  ouch  in  bysin  mer  dann  500  priesteren 
vnd  vil  anderer  biderber  lüten,  ergangen  ist,  Anbetreffend  die  götzen  vnd 
die  Mess,  Anno  MDXXIII.  Getmckt  in  der  Christenlichen  statt  Zürich  doreh 
Christophomm  Froschouer.  —  Wiederabdruck  in  Zwingli's  Werken  von 
Schüler  und  Schulthess  1,  459—540. 
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lag,  gewiss  also  vor  das  «Conziliaiii».  Gedruckt  aber  wurde 
derselbe  bei  Froschauer  in  Zürich,  wie  die  Lettern  un- 
zweifelhaft beweisen.  Die  Initiale  E  auf  dem  Titelblatt  gehört 
jenem  zierlichen  Pflanzen-Alphabeth  an,  dem  wir  in  Froschauer's 
Drucken  seit  1525  begegnen^). 


II. 

Klag  des 

Gloubens  der 

Hoffnüg  vnd  euch 

Liebe,  Ober  Geystliche 

vnd  Weltlichen 

Stand  der 

Christe 

heit. 

Getruckt  Zürich 

durch  Christoffel 

Froschower. 

(zwOlf  Bogen  in  8*) 

Dieser  Titel  ist  in  einer  eigens  für  diesQ  Schrift  gefertigten 
Bordüre  eingediiickt.  Dieselbe  zeigt  die  sitzenden  Figuren  der 
sieben  im  Text  auftretenden  Tugenden :  unten  auf  Einer  gemein- 
samen Bank  «gloübs,  eine  alte  Frau  mit  matronenhaftem 
Kopfputz,  sie  hält  in  der  Rechten  die  Mosaischen  Gesetztafeln, 
in  der  Linken  eine  Kirche ;  « 1  i  e  b  i » ,  ein  Flammenherz  in  der 
Rechten;  und  zwischen  ihnen  «Hoffnung»  mit  Anker  und 
Schaufel.  In  der  rechten  und  linken  Seitenleiste  sind  Nischen 
angedeutet,  in'  jener  sitzt  «Stercki»,  ein  üppiges  Weib,  auf 
dem  linken  Knie  einen  Thurm,  aus  dem  sie  einen  Wolf  hervor- 
zuziehen  scheint;  in  dieser  «barmherzikeit»,  die  einen 
zu  ihren  Füssen  sitzenden  Elenden  speist;   —   endlich   oben 


i)  Vgl.  NeigahisbUtt  der  Stadtbibliothek  Zürich  1880,  p.  24. 
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<gerechtickeit»  mit  Schwert  und  Waage  und  «  warheitt> 
mit  einem  Buch  (der  Bibel)  und  einer  Fackel;  zwischen  inne 
die  vom  Reichsschild  überragten  Zürcherschilde.  Alle  diese 
Tugenden  tragen  das  Zeitkostüm,  und  zwar  mit  Ausnahme  des 
Glaubens  ein  reiches,  zum  Theil  etwas  freies.  Das  Ganze  ist 
nach  Art  der  damaligen  Titelbordüren  keine  einheitliche  Kom- 
position, verräth  aber  einen  geschickten,  phantasievollen  Künstler, 
der  -^  man  sehe  den  Elenden,  *den  die  Barmherzigkeit  speist 
—  von  Holbein  Anregungen  empfangen  hat. 

Der  Glaube  klagt,  dass  er,  neu  und  alt,  jetzt  von  Un- 
zähligen im  Munde  geführt  werde,  die  ihn  nicht  haben,  im  Gegen- 
theil  seine  ärgsten  Verfolger  sind. 

Der  Gloub  ist  guotter  werken  Ess 

Gottes  grechtigkeyt  ein  gfess 

daruss  ist  yetz  die  wellt  geschloffen 

In  unglouben  gar  ersoffen 

Kumpt  man  jr  nit  zhilff  by  zyt 

so  far  ich  warer  Gloub  als  wyt 

Das  sy  mich  nahin  nit  erlangt 

diewyl  yetz  lützel  nach  mir  blangt 

ein  kleiner  huf  mir  anhangt.  (A  8) 

Die  Hoffnung  aber  bittet  den  Glauben,  «das  er  nit  also 
abscheyde,  sunder  das  man  schicke  Legation  an  all  stend  der 
weit,  manende,  das  sy  sich  besserind,  ob  doch  etwas  helffen 
wölte».  Auch  die  Liebe  gesellt  sich  diesen  ihren  zwei  Ver- 
wandten mit  ähnlichen  Klagen  über  die  Welt  zu,  und  räth,  die 
Wahrheit  herzubeschicken,  damit  sie  zu  geistlichem  und  welt- 
lichem Regiment  fahre,  allen  Ständen  ihre  Laster  vorzuhalten. 
Die  Wahrheit  aber,  gleicherweise  wie  Glaube,  Hofihung  und 
Liebe  veijagt  und  verfolgt,  beehrt  zu  Genossinnen  dieser  Mission 
die  Gerechtigkeit  sammt  der  Barmherzigkeit.  «Also 
gsellttend  sich  die  Warheyt,  Gerechtigkeit,  vnnd  Barmhertzigkeit 

zuo  Samen,  gen  Rom  mit  einander  hin  ziehende, vnd  als 

sy  gen  Rom  kamend,  zuo  dem  Pallast  dess  Papstz,  wirt  inen 
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der  Bapst  entgegen  mit  groser  herligkeit,  vnnd  bleytung  viler 
Kriegslüten  tragen,  ab  welchem  die  Warheit  erstunett,  und  also 
zuo  iren  gsellinnen  spricht: 

Herr  Gott  bhftt  was  grosen  grüwel 

was  tragend  die  für  ein  hüwel 

Also  erhöcht  dar  zuo  gekröntt 

was  dütt  es,  das  man  also  döntt 

Mit  Pusonen  vnd  Trummeten 

tragend  sy  den  Mahumeten  ?  (Q.  v) 

Sie  werden  nun  von  des  Pabstes  Camerier  höflich  em- 
pfangen und  zum  Sprechen  aufgefordert.  Was  sie  aber  vor- 
bringen, das  ist  weniger  eine  Klage,  als  vielmehr  eine  grobe  Be- 
schimpfung der  «  Bäpstlichen  Geylikeyt »  und  seiner  ganzen  Klerisei. 
Doch  verwilligt  der  Pabst,  ein  allgemeines  Konzil  aller 
Stände  und  Orden  der  Christenheit  (bei  Bann  und  Ge- 
horsamspflicht) nach  Bom  zu  berufen.    Es  sind 

Benedicter,  vnd  Minores 
Minimi,  Predicatores 
Heyliggeyster,  Oliueter 
Ritter  Christi,  Ord  Sant  Peter 
Sant  Brigiter,  Augustiner 
Spiegelherren,  Celestiner 
Sclauen,  Jerosolomitaner 
Indier,  Ambrosianer 
Willig  Arm,  vnd  Lazariten 
Crütz  Stern  münch,  vnnd  Anthoniter 
Vnger,  Constantinopolitaner 
Wentzlaer,  Gregorianer 
Sternenmünch,  ouch  Bernhardiner 
NoUhart,  darzuo  Gerundiner 
Tütsch  Herren,  vnd  Johanniter 
Basilier,  vnd  Carmeliter 
Fegfhürer,  Camaldulenser 
Jesuatores,  Cistertienser 


104  Uiz  Eckstein. 

Helenen  brüder,  vnd  Sophiter 
Schwert  Orden,  ouch  Heremiter 
Josepher,  Grandinotenser 
Geyssler  vnnd  Premonstratenser 
Schlüsselbrüder,  Wilhelmmiter 
Schären  brüder,  Sepulchriter 
Brüder  uss  Josaphat  dem  Tal 
Orden  der  Herren  vom  Spital 
Sant  Jacobs  Orden  ist  zwyfalt 

Der  Orden  menger  ist  dryfalt 

On  zal  sind  vil  frowen  Klöster 

Darzuo  schwartz  und  wyss  Beginen 

Vil  Conuersen,  Donät  und  Texst 

On  Patriarchen,  Cardinal 

Bischoff,  äbt,  Prouinciäl 

Der  hoch  vnd  nider  Pfaffenstand 

hin  durch  all  Tütsch  vnd  Welsch  land. 

(D  ij,  iij) 

Vor  dieser  Versamndung  nun  halten  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit mit  des  Papstes  Fiskal  Zwiesprache  über  die  alte  und 
die  neue  Lehre,  wobei  der  refonnirte  Abendmahlsbegriff  aus- 
führlich und  zum  Theil  eigenthümlich  entwickelt  wird.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  hübschen  Bildern,  z.  B.: 

die  Heyden,  ouch  die  Jüdscheyt  (Jüdischheit,  Judenthum) 

Sind  also  zuosamen  gfügt 

vnd  durch  Christum  allein  vemügt 

Als  wann  ein  gwelb  in  dhöhe  wirt 

von  beyden  syten  vffgfttrt 

So  wirt  zuo  letst  das  gwelb  allein 

bschlossen  nun  mit  eym  steyn 

Welcher  stein  dan  oben  Staat 

Der  beyd  syten  bschlossen  haat  etc.  (F  iiij) 
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Treffend  ist  des  Fiskals  Argument  für  die  Transsubstantiation : 
Sölt  dass  nit  sin  müglich  Gott 
das  er  sich  liesse  in  dass  Brot? 
Vnd  nütdestminder  wäsenlich 
vsserhalb  enthielte  sich? 
Sölt  das  Gott  nit  müglich  sin 
wie  kom  er  durch  muoter  lyb  yn?  (F,  8) 

Und  nicht  minder: 

So  du  sprichst  das  dine  wortt 

werdind  ghört  an  mengem  ortt 

Wo  dich  hör  ein  grosser  huff 

reden,  die  dir  losind  vff 

So  spreyt  sich  din  red  in  vil  teyl 

du  blybist  nQt  destminder  heyl 

Also  Christi  üb  ouch  werd 

inn  vil  hundert  teyl  vff  erd 

Vss  geteylt,  dennocht  blib 

in  sinen(m)  wesen  Christi  lib.  (G  iiij) 

welche  Exemplifikation  die  Wahrheit  ganz  unpassend  heisst: 

ein  thorecht  Argument 
als  es  mir  nie  ist  furgwent. 

Alle  Ausführungen  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  sind 
übrigens  so  sehr  mit,  zum  Theil  unflätigen,  Schimpfreden  auf 
den  Papst  und  seine  Klerisei  durchzogen,  dass  eine  Verständi- 
gung mit  denselben  zum  Voraus  ausgeschlossen  ist.  Die  Scene 
ist  aber  auch  gar  nicht  zu  diesem  Zwecke,  sondern  einzig  darauf 
angelegt,  dass  der  reformirte  Autor  sein  ganzes  Gift  gegen  da^ 
Baalspriesterthum  (E  8),  das  ihm  im  Magen  lag,  ausspeien  könne. 
Diese  Absicht  wird  denn  auch  vollständig  erfüllt,  und  damit 
schliesst  der  erste  oder  theologische  Theil  des  Pamphletes. 

«Nach  volendtem  gspräch  der  Warheit  und  Gerechtigkeit, 
mit  dem  geystlichen  huffen  in  des  Bapsts  sinr  Cardinälen  vnd 
Bischoffen  münchen  vnd  pfaffen  gegenwerttigkeit,  zugennd  die 
obgemelten  von  Rom  vff  Tütsche  lond,  vnd  warend  bericht  vnder- 


106  Utz  Eckstein. 

wägen  all  herschaflften  von  Geistlichen  vnnd  Welltlichen  TQtscher 
nation  by  einander  zuo  Bappspnrg  Versamlet  sin,  dess  Türkischen 
Eeisers  halb  Radtschlagende  nit  allein,  sunder  ouch  von  eigner 
Landschafft  wägen,  welche  als  si  bsorgtend  yn  mitler  zyt  sich 
vnderston  wellen  ab  inen  zwerffen  tagliche  bschwärung,  vnd 
Tyranny,  mit  welcher  das  arm  volck  von  tag  ztag  übersetzt 
und  beladen  wirt,  sölchs  für  zuo  kommen  radschlagend  si,  vnd 
in  aller  versamlung  erschinend  ouch  die  obgemelten,  dWarheit 
vnnd  Gerechtigkeit  mit  der  Barmhertzigkeit,  yn  dem  Sal  da  die 
Fürsten  vnnd  Herren  by  eynander  warend».  (J  6) 

So  wie  aber  die  Wahrheit  ihre  Stimme  erhebt  «ward  ein 
vnruow  vnnd  gemümmell  in  dem  Sal  vnder  den  Fürsten  vnnd 
herren,  vss  welchen  einer  on  enpfelh  der  Eltesten  vnnd  wisen 
Her  Boldrian  Toubecker  von  Wietenheym  vffstuond».  Dieser 
sammt  Herrn  Wolffgang  von  Bärenhüle  ist  denn  eingeführt,  um 
in  möglichst  plumper  und  einfaltiger  Weise  den  von  der  Wahr- 
heit  Namens  des  Volkes  erhobenen  Forderungen  gegenüber  den 
Standpunkt  des  Adels  zu  vertreten. 

Was  nun  zunächst  die  Türkengefahr  betrifft,  so  habe  man, 
sagt  die  Wahrheit,  mit  diesem  Nothruf  die  Leute  so  lange  ge- 
narrt und  unter  dem  Titel  der  Türkensteuer  so  lange  ausgeso- 
gen, dass  man  jetzt  dastehe  wie  der  Schäfer  in  der  Fabel,  der 
immer  rief :  «  Der  Wolf  ist  da,  der  Wolf  ist  da ! »  bis  ihm  zu- 
letzt, als  der  Wolf  wirklich  kam,  Niemand  mehr  glauben  und 
helfen  wollte.  So  sind  jetzt  auch  die  Türken  wirklich  gekom- 
men und  schon  haben  sie  die  besten  Städte  im  Ungerland  ge- 
nommen. (J  8> 

Die  Hauptsache  aber  ist  die  Verhandlung  über  die  Gefahr 
abseiten  der  Bauerschaft,  wo  nun  W^ahrheit  und  Gerechtigkeit 
den  Fürsten  eine  gewaltige  Strafrede  halten  über  ihren  Druck 
und  ihre  Tyrannei,  die  den  armen  Mann  gänzlich  aufreibe: 

Ab  üch  klagt  sich  der  wäre  Gloub 

wie  ir  unsinnig,  toll  vnnd»toub 

Wietend  mit  dem  gmeinen  man  (J  6) 
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Ja  diese  Wütheriche  sind  rechte 

Pharaones 
.  Sauli,  Achan  und  Nerones.  (B  6) 

Namentlich  aber  wird  gezüchtiget  ihre  Geilheit,  und  aus- 
gemalt, wie  ehrbare  Töchter  und  Eheweiber  vor  ihren  Lüsten 
nicht  mehr  sicher  seien.  Das  giebt  dann  dem  Verfasser  die 
erwünschte  Gelegenheit,  alle  Ehebruchsgeschichten  aus  der  Bibel 
und  dem  heidnischen  Alterthum  mit  behaglicher  Genauigkeit 
aufzuzählen ;  und  man  muss  anerkennen,  dass  Eckstein  in  diesem 
Kapitel  sehr  vollständig  ist;  selbst  die  von  Sabellicus  erzählte 
Geschichte  von  Sisulpbus,  Romilda  und  Cancan  ist  ihm  nicht 
entgangen.    (L,  iiij) 

Der  Fürstenredner  beruft  sich  zur  Rechtfertigung  der  fürst- 
lichen Willkühr  auf  das  Jüdische  Königsrecht  im  Alten  Testament. 
Nach  diesem  dürfen,  ja  sollen  die  Fürsten  die  Bauern  erstechen 
und  auf  alle  Weise  umbringen,  wenn  diese  nicht  thun,  was  der 
Herren  Wille  ist.  —  Nein,  entgegnet  die  Wahrheit,  das  Schwert 
haben  diese  allerdings  von  Gott,  aber  sie  dürfen  es  auch  nur 
in  seinem  Namen  zur  Handhabung  der  Gerechtigkeit  gebrauchen. 
Die  eigentliche  Gott  wohlgefällige  Verfassung  wäre  die 
Republik  unter  Führern  wie  Moses  und  Samuel  oder 
den  Römischen  Konsuln.  Die  Fürsten  sind  den  Völkern 
zur  Strafe  gesetzt,  weil  sie  solcher  Führer  mildem 
Joch  siqh  nicht  bequemen  wollten.  (M  v) 

Die  Bauern  sind  allerdings  ganz  einverstanden,  dass  die 
Fürsten  ihnen  zur  Strafe  gesetzt  seien,  nur  halten  sie  das  nicht 
für  einen  Akt  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  sondern  menschlicher 
Ungerechtigkeit. 

Noch  interessanter  ist  die  Berufung  des  Fürstenredners  auf 
<vil  Doctoren  durch  Tütsche  land»: 

Vrsach  das  wir  pluot  vergiessend 
thaetind  dgmeind  was  wir  hiessend 
Villicht  vergussend  wir  nit  pluot 
wyl  die  PurschafFt  dann  nit  thuot 
Vnnd  sich  nit  nach  den  Worten  halt 
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SO  hoffen  ich  wir  habind  gwalt 

Das  wirs  thoetind  vnd  erstaechind 

wie  wir  moegind  vns  an  jn  raechind 

Dann  ^ir  habind  desse  gstand 

von  vil  Doctorn  durch  Tütsche  land 

Eyner  schrybt,  er  meyne  doch 

es  sige  laer  das  Hellisch  loch 

Tiifel  sygind  in  Puren  gschloffen 

Es  schade  nüt  werdeuds  troffen 

Welche  zyech  an  dise  Puren 

erschlagen  werd  von  den  luren 

Der  werd  ein  Martrer  gwyss  vor  Gott 

man  soelle  ein  vfiruerige  rott 

Demen  wie  man  moeg  vff  Erd 

damit  das  gmeiner  frid  werd 

Wir  welltend  lieber  ruewig  sin  (M  iiij) 

Diese  Ausführungen  sind  aus  Luther 's  berüchtigter  Schrift: 
Wider  die  mörderischen  und  räuberischen  Rotten 
der  Bauern  1525^)  gezogen,  und  darin  liegt  denn  die  Be- 
stimmung des  Datums  für  Ecksteines  «Klage  des  Glaubens». 
Zum  Jahre  1525  passt  denn  auch  die  ganze  übrige  Situation. 
Wenn  es  im  Eingang  heisst: 

Bischöff,  Aept  dazuo  Präkten 

helffend  Glöbig  brennen,  braten,  (A  ij) 

so  erinnert  man  sich,  dass  schon  1523  in  den  Niederlanden  die 
Brüder  Johannes  und  Heinrich  als  die  ersten  Mäityrer  des  neuen 
Glaubens  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt  worden  waren.  Die 
blutige  Verfolgung  der  (Neu) «Gläubigen»  lag  in  der  Luft. 

Am  Schluss  nennt  sich  der  Verfasser 

Uotz  Eekstein. 


0  Luther's  sämmtUche  Werke  von  Imuscher,  24  (oder  der  reformations- 
historischen  nnd  polemischen  deutschen  Schriften,  1.)  Band,  p.  287  ff. 
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ni. 

Das  Concilinm. 

Völlig  verändert  ist  die  Situation  in  dem  folgenden  Stücke 
von  1525,  dem  «Goncilium»,  dessen  Veranlassung  in  den  Vor- 
bereitungen auf  die  Badener  Disputation  lag.  Es  ist  von  In- 
teresse, diese  Vorgeschichte  des  Religionsgespräches  an  Hand 
der  Akten,  namentlich  der  eidgenössischen  «Abschiede»  und 
Strickler's  «Aktensammlung  zur  Schweizerischen  Reformations- 
geschichte» zu  verfolgen,  welche  Werke  Mörikofer  noch  nicht 
vorlagen,  als  er  den  betreffenden  Abschnitt  seines  «Zwingli» 
(Bd.  II,  p.  19—33)  ausarbeitete  *). 


*)  Von  Mörikofer's  Darstellung  weichen  wir,  abgesehen  von  Unerheb- 
lieberem,  hauptsächlich  in  folgendem  Punkte  ab.  Die  seltsame  Zögerung, 
die  mit  Ende  1524  plötzlich  in  das  bisher  so  eifrig  betriebene  Disputations- 
geschäft kommt,  erklärt  er  so  (II,  p.  22) :  «  Zwingli  selbst  berichtet,  dass  er 
sich  vor  Bath  erboten,  sich  Eck  zu  Schaffhausen  oder  St.  Gallen  zu  steUen. 
Aber  der  Rath  habe  ihm  geantwortet,  die  Btinde  gestatten  nicht,  dass  man 
mich  anderswo  suche  als  wo  ich  sitze ;  aucih  würde  es  zum  Nachtheil  ihrer 
Stadt  dienen,  weil  sie  wohl  wüssten,  dass  kein  anderer  Ort  einen  ihrer 
Bürger  oder  Ansässen  anderswohin  vor  Gericht  laden  Hesse.  Auf  solches 
hin  hatte  der  Bischof  von  Eonstanz  sich  darein  gelegt  und  der  Tagsatzung 
zu  Luzem  gerathen,  man  solle  mit  der  Disputation  zwischen  Eck  und 
Zwingli  zuwarten.  Offenbar  geschah  diese  Mahnung  des  Bischofs  mit  Vor- 
wissen und  auf  Geheiss  von  Bom.  Denn  im  Laufe  des  Jahres  1525  setzte 
sich  der  päbstliche  Hof  mit  Zürich  selbst  in  unmittelbare  lebhafte  Ver- 
handlung in  der  Hoffnung,  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  am 
besten  zum  Ziele  zu  kommen  >  etc.  Der  erste  und  einzige  Brief  des  Papstes 
an  Zürich  aus  dem  Jahre  1525  ist  datirt  vom  11.  Dezember  (die  XI  De- 
cembris,  Abdruck  bei  Egli,  ^ktensammlung  zur  Geschichte  der  Zürcher 
Reformation  Nr.  882;  in  üebersetzung  bei  Mörikofer  U,  p.  12,  mit  dem. 
irrthttmlichen  Datum  12.  Dezember),  kann  also  auf  den  Anfang  jenes  Jahres 
keinen  Einfluss  gehabt  haben.  Dagegen  fällt  das  Vorgehen  des  Bischofs 
von  Eonstanz  in  dem  angegebenen  Sinne  in  den  Januar  1525,  dasselbe  kann 
aber  kaum  von  grossem  Einfluss  gewesen  sein.  Die  Zögerung  liegt  viel- 
mehr in  dem  von  Mörikofer  (und  allen  frühem)  übersehenen  Reformprojekt 
der  Katholiken  und  in  den  Schwierigkeiten,  die  Zürich  1525  im  Innern 
erwuchsen. 
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Laut  dem  Berichte  Bullinger's  i),  der  sich  in  der  Darstellung 
dieses  Handels  sehr  genau  informirt  erzeigt,  entstund  der  Ge- 
danke an  eine  allgemeine  Disputation  zur  Widerlegung  Zwingli's 


Die  Stelle,  wo  Zwingli  in  dem  von  Mörikofer  angef&hrten  Sinne  be- 
richtet, konnten  wir  nicht  entdecken;  und  wenn  wir  sehen,  dass  er  noch 
im  Januar  1526  sich  anerbietet,  in  Zürich,  Bern,  St.  GaUen  oder  Basel, 
Gonstanz,  Schaffhausen  zu  disputiren  (Zwingli's  Werke  11,  2,  p.  423),  ja 
dass  er  noch  im  Mai  jenes  Jahres  an  den  Grten  Zürich,  Bern  oder  St.  Gallen 
festhält  (das.  p.  464),  so  müssen  wir  schliessen,  dass  der  Zürcherische  Rath 
das  Jahr  vorher  eine  Erklärung,  die  ihm  dies  untersagte,  nicht  kann  ab- 
gegeben haben. 

Von  untergeordneter  Bedeutung  sind  einige  Abweichungen  in  den 
Daten: 

p.  24.  <  Schon  den  15.  Januar  (1526)  war  der  Konstanzische  General- 
vikar Faber  mit  iBiner  Oestreichischen  Gesandtschaft  in  Luzem,  um  bei  der 
dort  versammelten  Tagsatzung  auf  Abhaltung  einer  Disputation  zu  dringen». 
Laut  den  eidg.  Abschieden  (lY,  1,  p.  828)  fand  der  Tag  zu  Luzem  am 
18.  Januar  u.  ff.  statt.  Die  Akten  erwähnen  ein  solches  Auftreten  Faber's 
nicht. 

p.  24.  « Den  27.  Homung  (1526)  dringt  der  Bischof  von  Konstanz  auf 
Abhaltung  der  Disputation  in  Baden».  Auch  unter  diesem  Datum  haben 
'die  eidg.  Abschiede  (p.  855)  kein  solches  Tagsatzungstraktandum.  Vgl. 
dagegen  p.  839  Faber's  Anerbieten  an  die  Tagsatzung  vom  3.  Februar  u.  ff. 
zu  Baden,  und  p.  841  die  schriftlichen  Rathschläge  des  Bischofs  von  Kon- 
stanz, die  damit  im  Zusammenhang  stehen. 

p.  25.  «Als  nun  auf  Luzem's  eifriges  Dringen  sich  die  Stände  mit 
Ausschluss  Zürich's  den  10.  April  (1526)  am  katholischen  Vorort  ver- 
sammelten, verlangten  Bern,  Unterwaiden,  Zug,  Basel  und  Solothum  einen 
Aufschub  der  Disputation».  Die  fragliche  Tagsatzung  zu  Luzem  ist  viel- 
mehr diejenige  vom  20.  März  u.  ff.  (Abschiede  IV,  1.  p.  867,  i,  3). 

p.  25.  «Und  so  wurde  den  13.  März  (1526)  die  Abhaltung  der  Dis- 
putation zu  Baden  mit  allen  Stimmen  ausser  Zürich  beschlossen».  Der 
Beschluss  ist  vielmehr  auf  derselben  Tagsatzung  vom  20.  März  u.  ff.  gefasst 
worden  (Abschiede  IV,  1,  p.  867,  i,  1)  und  veranlasste  eben  die  vor- 
erwähnte Verwendung  der  Stände  Bern,  Unterwaiden,  Zug,  Basel  und 
i)olothum  um  Verschiebung  der  Sache,  und  die  Bitte  der  übrigen  Orte  an 
dieselben,  sich  hierin  von  ihnen  nicht  zu  böndem. 

1)  Reformationsgeschichte,  herausgegeben  von  Hottiuger  und  Vögeli  I, 
(1838)  p.  331. 
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am  Hofe  des  Bischofs  von  Konstanz,  als  man  die  mächtige 
Wirkung  der  beiden  Disputationen  Zwingli's  im  Januar  und  im 
Oktober  1523  beobachtete.  Besonders  der  Eonstanzische  General- 
vikar Johann  Faber,  Herzog  Ferdinand's  von  Oesterreich  Rath, 
habe  daran  getrieben,  und  man  habe  nun  namentlich  an  Dr.  Eck 
2u  Ingolstadt,  der  in  ganz  Deutschland  grossen  Ruhm  als  Dis- 
putator  hatte,  gar  ernstlich  geworben,  dass  er  sich  auch  zu  einer 
Disputation  im  Schweizerland,  das  Papstthum  zu  schirmen,  ge- 
brauchen lasse.  Auch  mit  den  Zwingli  abholden  eidgenössischen 
Ständen  habe  man  darum  gehandelt,  sowie  mit  Herzog  Ferdinand 
von  Oesterreich,  mit  dem  Schwäbischen  Bund  und  andern  hiezu 
Oeschickteri.  Faber  vermochte  hier  viel,  so  dass  die  Prälaten 
und  Andere  reiche  Steuern  an  Silber  und  Gold  gaben,  mit  deren 
Hülfe  denn  Egg  gewonnen  ward.  Es  ward  ausgemacht,  er  solle 
sich  zu  diesem  Handel  den  Eidgenossen  antragen^). 

Sicher  ist,  dass  Dr.  Eck,  der,  seitdem  er  1519  Luther  auf 
<ier  Disputation  zu  Leipzig  in  die  Enge  getrieben  hatte,  als  der 
grösste  katholische  Theologe  und  erste  Disputator  in  Deutsch- 
land galt,  sich  den  «  Herren  und  Verwandten  des  alten  Bundes 
der  Eidgenossen»  in  einem  vom  13.  August  1524  datirten 
«Sendbrief»-)  anerbot,  den  Irrlehrer  Zwingli  in  öffentlicher 
Disputation  seiher  Ketzereien  zu  überführen.  Dieses  Schreiben 
ward  der  in  Baden  (vom  16.  bis  21.  August)  versammelten  Tag- 
satzung (und  zwar  nach  Anshelm  den  18.  August)  vorgelegt^), 
welche  es  Zürich  offiziell  mittheilte.    Zwingli,   in  diesem  Briefe 


1)  Mörikofer  glaubt,  diese  Verhandlungen  dürften  bis  nach  Rom  zurück- 
reichen, von  wo  Dr.  Eck  1521  nach  Deutschland  zurückgekehrt  war. 

^  Eidg.  Abschiede  lY,  1,  p.  476.  In  Eck's  Sammlung  seiner  an  die 
Eidgenossen  und  an  den  Rath  zu  Zürich  erlassenen  Schreiben :  <  Ein  send- 
brieff  an  ein  fromm  EidgnosschafiFt  doctor  Johann  Ecken  die  Lutterey  und 
Zwingli  betreffend  etc.  Gedruckt  zuo  Lansshuot  (o.  D.)  durch  J.  W.  (Joh. 
Weissenburger)».  Ebenso  gedruckt  von  Zwingli  mit  seiner  Antwort.  Hienach 
hei  Anshelm  (StierUn  und  Wyss  VI,  p.  241)  und  in  Zwingli's  Werken  II, 
2.  Abth.  p.  399. 

3)  Eidg.  Abschiede  IV,  1,  p.  473  d;  Anshehn  VI,  p.  241. 
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hart  angegriffen,  erliess  rasch  eine  offene  Antwort  «Johannis 
Eggen  missive  und  embieten  »  etc.  datirt  vom  letzten  August  ^), 
welche  der  wiederum  (seit  dem  3.  September)  in  Baden  zu- 
sammengetretenen Tagsatzung  (nach  Anshelm  den  6.  September) 
Übermacht  ward  %  Zwingli  nahm  darin  den  hingeworfenen  Hand- 
schuh auf,  wollte  aber  nur  in  Zürich  Rechenschaft  stehen.  Hier- 
auf wiederholte  Dr.  Eck  seine  Aufforderung  in  einer  neuen 
Missive  an  die  eidgenössischen  Orte,  datirt  vom  26.  September, 
worin  er  Baden  oder  Luzem  als  die  für  eine  Disputation  geeig- 
neten Plätze  vorschlug  ^).  Diese  Zuschrift  sammt  einer  gedruckten 
«Ablehnung»  Eck's*)  wurden  der  zu  Frauenfeld  (seit  dem 
13.  Oktober)  versammelten  Tagsatzung  überreicht^),  welche  die 
Abhaltung  der  Disputation  beschloss  und  zwar,  die  Genehmi- 
gung der  Regierungen  vorbehalten,  zu  Baden.  Gleichzeitig  soll 
auch  Zürich  ersucht  werden,  den  Zwingli  zu  solcher  Disputation 
zu  senden,  weil  sich  Einer  gefunden,  der  ihn  eines  Bessern  be- 
lehren und  beweisen  werde,  dass  seine  Lehre  falsch  sei;  da  er 
sich  selber  dazu  anerboten,  so  erwarte  man,  dass  er  an  dem 
festzusetzendem  Tage  sich  einfinden  werde.  Dies  ward  den 
Boten  von  Zürich  in  ihren  Abschied  gegeben,  obwohl  sie  bei 
diesem  Rathschlag  nicht  mitgewirkt  und  also  auch  nicht  dazu 
mitgestimmt  haben.    Der  Rath  von  Zürich  aber,   um  diesem 


^)  Alte  gleichzeitige  Drucke.  Hienach  Zwingli's  Werke  II,  2.  p.  400 
und  abgekürzt  Anshelm  VI,  p.  243.  Es  ist  eine  gewiss  zutreffende  Yer- 
muthung  Simler's,  die  auch  Schuler  und  Schulthess,  sowie  Mörikofar  (Zwingli 
p.  20)  aufgenommen,  das  Lateinische  undatirte  Fragment  eines  Schmäh- 
briefes  Zwingli's  an  Eck,  das  sich  unter  Zwingli's  Nachlass  vorfand  (Werke 
YII,  p.  856),  sei  die  im  ersten  Zorn  niedergeschriebene,  aber  von  Zwingli 
selbst  verworfene  Entgegnung  auf  Eck's  Missive. 

^  Eidg.  Abschiede  IV,  1,  p.  488  s. ;  Anshelm  VI,  p.  246. 

^  Abgedruckt  in  Eck's  <Sendbrieff>  und  A)9schiede  lY,  1,  p.  513. 

*)  «Ablainung  doctor  Johansen  von  Eck  der  Schantschrift  die  Ulrich 
Zwingli  von  Zürich  in  Antwurt  weyss  hat  lassen  ausgeen  >  etc.  Ingolstadt, 
18.  September  1524.  —  Wiederabdruck  in  Eck's  «Sendbrieff»  und  Ab- 
schiede lY,  1,  p.  512. 

&)  Abschiede  lY,  1,  p.  505  1. 
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Schritte  zuvorzukommen,  erliess  auf  ein  Gutachten  Zwingli's 
hin  1)  unterm  6.  November  eine  Einladung  sammt  Geleitsbrief  an 
Eck,  er  möge  nach  Zürich  kommen  und  hier  frei  mit  Zwingli 
disputiren  2).  Zugleich  ward  der  (seit  dem  8.  November)  zu 
Baden  versammelten  Tagsatzung  Mittheilung  gemacht,  Zwingli 
wolle  nicht  nach  Baden  gehen,  und  die  gedruckte  Antwort  des 
letztem  an  Eck  den  Boten  überreicht,  die  aber  die  Entgegen- 
nahme verweigerten,  «weil  wir  seiner  hälen,  unwahrhaftigen 
Worte  sonst  voll  genug  sind.  Wollte  Gott,  dass  Jedermann 
seinen  verführerischen  Worten  so  wenig  Glauben  gäbe  als  wir, 
so  stünde  es  bas  in  unserer  Eidgenossenschaft »  ^).  In  der  Druck- 
schrift vom  15.  Januar  1526^)  behauptet  nun  Zwingli,  Eck  habe 
auf  die  ihm  durch  einen  geschworenen  Stadtläufer  zugestellte 
Einladung  der  Regierung  sammt  Geleitsbrief  «  nützid  gehandlet  2>, 
was  Bullinger^)  gewiss  ganz  gemäss  dem  Sinne  Zwingli's  dahin 
wiedergiebt.  Eck  habe  den  Zürchem  nicht  einmal  geantwortet 
Diese  Zulage  ist  aber  falsch.  Schon  Eck  selbst  veröffentlichte 
sein  kurzes  Antwortschreiben  vom  17.  November®):  er  habe  von 
den  Eidgenossen,  an  die  er  sich  gewendet,  noch  keine  Antwort, 
und  könne,  bis  er  eine  solche  erhalten,  sich  auf  Nichts  einlassen  '^). 
Und  in  diesem  Stadium  blieb  denn  die  Angelegenheit  fast  das 
ganze  Jahr  1525  hindurch  hängen.    Der  Bischof  von  Konstanz, 


I)  Gedruckt  bei  Joh.  Hager  mit  dem  Datum  des  Rathsbeschlusses: 
6.  Wintermonat  1524.  Hienach  Werke  U,  2,  p.  411  (vgl.  p.  410). 

*)  Von  Zwingli  unterm  15.  Januar  1526  veröffentlicht.  Hienach  ge- 
druckt bei  Bumnger  I,  p.  334  f.  —  Zwingli's  Werke  II,  2,  p.  416. 

3)  Abschiede  IV,  1,  p.  524  e. 

4)  ZwingU's  Werke  H,  2,  p.  416. 

5)  I.  p.  336. 

^  Im  «Sendbrieff».  —  Das  Schreiben  liegt  im  Staatsarchiv  Zürich^ 
woher  es  Strickler,  Aktensammlung  zur  Schweiz.  Reformationsgeschichte  I, 
Nr.  938,  und  Schuler  und  Schulthess  in  Zwingli's  Werken  H,  2,  p.  414 
abgedruckt  haben.    Vgl.  auch  Mörikofer,  Zwingli  II,  p.  22. 

^  Zugleich  liess  Eck  unterm  18.  November  wider  Zwingli's  letzte 
Gegenschrift  eine  «Zuschrift  an  alle  Christen»  ausgeben.  Wieder  abgedruckt 
in  seinem  «Sendbrieff:^ 

8 
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den  die  Tagsatzung  von  Baden  im  Dezember  (12  u.  ff.)  1524 
ersucht  hatte,  Eck  und  andere  Gelehrte  zu  der  Disputation  zu 
berufen  1),  fieth,  man  möge  einen  unparteiischen  Ort  fCür  das 
Gespräch  vorschlagen,  wenn  dasselbe  einen  Erfolg  haben  solle  ^. 
Aber  auf  demselben  Tage,  wo  sie  diese  Antwort  erhielten  (Ein- 
.  siedeln  10*  Januar  ff.),  kamen  die  katholischen  Orte  nach  ge- 
pflogener Unterredung  zu  der  Einsicht,  es  sei  überhaupt  nicht 
gut,  jetzt  eine  Disputation  abzuhalten  «aus  allerlei  Ursachen, 
welche  die  Herren  in  jedem  Orte  wohl  ermessen  können  ».  Denn 
jetzt  tauchte  der  Gedanke  auf,  die  eidgenössischen  Stände  selbst 
sollten  eine  Reform  der  kirchlichen  Missbräuche  an  Hand  nehmen 
und  hierüber  Artikel  aufstellen.  Und  man  griff  die  Sache  mit 
grossem  Eifer  an.  Schon  auf  dem  Tage  zu  Luzem,  27.  Januar  ff. 
1525  wurde  jenes  merkwürdige  Reformprojekt  vorgelegt,  das 
unter  Umständen,  fünf  Jahre  früher  angenommen,  die  Kirchen- 
spaltung hätte  verhindern  können^).  Noch  gab  man  sich  der 
Hoffnung  hin,  durch  dasselbe  die  Zürcher  zum  Einlenken  zu 
bringen,  und  —  besser  als  durch  eine  Disputation  —  den  Kon- 
fessionsfrieden wieder  herzustellen. 

Zwingli  freilich  war  fest  entschlossen,  sich  von  dem  ein- 
geschlagenen Wege  der  radikalen  Reform  durch  keinerlei  Ein- 
reden, Gegenmaassregeln  oder  Konzessionen  ablenken  zu  lassen ; 
und  eine  grosse  Disputation  über  die  gesammte  Materie  der 
Kirchenlehre  und  der  kirchlichen  Einrichtungen  lag  durchaus 
in  seinem  Sinne.  Hingegen  gestalteten  sich  die  Dinge  in  Zürich 
bald  so,  dass  es  ihm  nur  erwünscht  sein  konnte,  wenn  das  Jahr 
1525  ohne  die  Aufregungen  und  Anstrengungen  einer  allgemeinen 
Disputation  vorübergieng.  Denn  in  diesem  Jahre  kamen  die 
grossen  kirchlichen  und  bürgerlichen  Reformen  in  Zürich  zum 
Abschluss;  zugleich  aber  brach  einerseits  die  Wiedertäuferei, 
anderseits  die  Bewegung  auf  der  Landschaft  aus,  welche  die 
Orundlagen  der  Republik  erschütterten.    Zwingli  musste  überall 


1)  Abschiede  IV,  1,  p.  ö41  u. 

*)  Abschiede  IV,  1,  p.  556  e. 

«)  Abschiede  IV,  1,  p.  570,  672—578. 
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persönlich  eintreten,  mit  Disputationen,  Predigten,  Druckschriften 
den  Sturm  beschwichtigen,  und  die  staatlich  geleitete  und  be- 
messene Reform  gegen  die  kirchlichen,  politischen  und  sozialen 
Mehrforderungen  schützen.  Kaum  können  wir  uns  die  auf- 
reibende Thätigkeit  des  Mannes  in  dieser  Zeit  vorstellen.  Zu- 
<lem  war  Zürich  in  diesem  Moment  gehäufter  innerer  Schwierig- 
keiten nicht  im  Fall,  die  katholischen  Miteidgenossen  zu  einem 
wochenlang  dauernden  Religionsgespräch  zu  sich  einzuladen.  Als 
aber  die  Regierung  im  Herbst  diese  Schwierigkeiten  überwunden, 
die  Bauern  befriedigt  und  die  Wiedertäufer  von  ihnen  getrennt 
hatte,  und  als  anderseits  nun  von  katholischer  Seite  die  Dis- 
putation wieder  in  Anregung  gebracht  wurde,  war  die  Sachlage 
eine  andere.  Jenes  Reformprojekt  der  eidgenössischen  Stände 
war  nicht  angenommen  worden.  Dafür  erliess  Eck  unterm  28. 
Oktober  1525  eine  neue  Schmähschrift  gegen  Zmngli  undöko- 
lampad  an  die  Adresse  der  «  Städte  und  Länder  des  alten  Bundes 
hoher  Teutscher  Nation  der  Eidgenossen  »,  worin  er  neuerdings 
auf  eine  Disputation  drangt)  und  welche  der  Tagsatzung  zu 
Luzem  vom  7.  Dezember  ff.  vorgelegt  wurde  ^).  Zwingli  ant- 
wortete rasch  durch  eine  Druckschrift  vom  15.  Januar  1526, 
in  der  Zürich's  Einladung  an  Eck  publizirt  wurde  ^).  Dieses  Flug- 
blatt ward  der  Lu^emer  Tagsatzung  vom  18.  Januar  ff.  den  19. 
überreicht  ^),  die  sich  wieder  mit  der  Disputation  beschäftigte  ^). 
Auf  dem  Tage  zu  Baden,  3.  Februar  ff.  sodann,  auf  dem 
noch  ziemliche  Rathlosigkeit  über  die  Form,  die  Deckung  der 
Kosten  und  den  Ort  der  Disputation  herrschte  —  Basel  verbat 
sich  «ganz  ernstlich»  die  Ehre,  Sitz  des  Religionsgespräches 
zu  sein  —  beschickte  man  auch  die  Zürcher  Boten  zur  Ver- 


^)  Abscliiede  lY,  1,  p.  811  f.  —  J.  G.  Füesslin,  Beytrftge  zur  Eirchen- 
Refonnationsgeschichte  des  Schweizerlandes  I,  p.  161 — 188.  —  Salat,  Refor- 
mationschronik  im  Archiv  ftlr  Schweiz.  Beformationsgeschichte  I,  p.  128  £. 

^  Abschiede  lY,  1,  p.  810  k. 

^  Zwingli's  Werke  II,  2,  p.  416. 

«)  Abschiede  IV,  1,  p.  848,  8.    Eck's  Antwort 

»)  Abschiede  IV,  1,  p.  828  f.,  830  t. 
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nehmlassung.  Diese  antworteten  ausweichend  und  berichteten 
«nach  der  Länge»,  eine  Disputation  sei  eigentlich  überflüssig, 
da  der  Papst  vor  einiger  Zeit  in  einem  Breve  vorgeschlagen, 
einen  Gelehrten  nach  Genf  oder  Lausanne  zur  Auseinander- 
setzung mit  Zwingli  zu  schicken.  Doch  den  Eidgenossen  zu 
Gefallen  wollen  die  Zürcher  einwilligen,  dass  eine  Disputation 
in  ihrer  Stadt  abgehalten  werde,  wozu  sie  freies  Geleit  ver- 
sprachen etc.  ^).  Von  jetzt  an  tritt  auch  die  bischöfliche  Kurie 
von  Konstanz,  die  offenbar  von  Zürich's  ablehnender  Antwort 
an  den  Papst  vom  10.  Januar  15262)  unterrichtet  war,  in  die 
Aktion  ein.  Der  Generalvikar  Faber  richtete  als  Antwort  auf 
Zwingli's  Zuschrift  an  die  Tagsatzung  vom  15.  Januar  unterm 
3.  Februar  eine  Aufforderung  an  die  Tagsatzung,  die  Disputation 
abzuhalten,  wobei  er  sich  selbst  zur  Mitwirkung  anerbot  3)!  Der 
Bischof  selbst  reichte  ihr  in  derselben  Sache  ein  eingehendes 
Memorial  ein*),  und  so  ward  denn  auf  der  Tagsatzung  zu 
Luzern  vom  20.  März  ff,  1526  von  der  Mehrheit  der  Stände 
beschlossen,  die  Disputation  den  16.  Mai  zu  Baden  vor  sich 
gehen  zu  lassen,  die  Stände  Bern,  ünterwalden,  Zug,  Basel  und 
Solothurn,  welche  Verschiebung  der  Sache  wünschten,  aufs  Höchste 
zu  bitten,  dass  sie  sich  von  der  Mehrheit  nicht  sondern.  Die 
Bischöfe  von  Konstanz,  Basel,  Wallis  und  Lausanne  sollen 
ersucht  werden,  persönlich  zu  erscheinen  und  ihre  Anwälte  und 
Gelehrte  mitzubringen ;  der  Bischof  von  Konstanz  soll  den  Doctor 
Faber  und  den  Doctor  Eck  ^ —  es  ist  offenbar  gemeint  in  seinen 
Kosten  —  dahin  berufen.  Ferner  wurde  vorgeschlagen,  an  allen 
Orten  Kreuzgänge  und  andere  Gottesdienste  anzuordnen,  um 
den  allmächtigen  Gott  um  Gnade  anzurufen,  damit  die  Eid- 
genossen wieder  zu  Frieden  und  Ruhe  gelangen.  Endlich  wird 
beschlossen,   diesen  Abschied   den  Zürchern   zuzuschicken  mit 


1)  Abschiede  IV,  1,  p.  838  h. 

2)  Egli :  AktensammluDg  zur  Geschichte  der  Zürcher  Reformation  Nr. 
905.    Deutsch  bei  Mörikofer  U,  p.  14  ff.    Erwähnt  bei  Bullinger  I,  p.  327. 

3)  Abschiede  IV,  1,  p.  843,  3. 
^)  Abschiede  IV,  1,  p.  841,  2. 
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dem  Wunsch  and  der  dringlichen  Bitte,  Boten  zu  schicken  und 
namentlich  den  Zwingli  und  dessen  Anhänger,  denen  gutes, 
sicheres  Geleit  zugesagt  sei,  zum  Besuche  zu  verpiögen  *).  Dieser 
Beschluss  ward  in  einem  «üssschryben  »  der  XII  Orte  verbreitet^) 
und  in  demselben  als  Zweck  der  Disputation  angegeben,  «den 
Zwingli  siner  irrthumb  und  kätzerischer  leer  uss  und  mit  heiliger 

göttlicher  geschrift  zuo  bewysen» «damit  der  Zwingli 

und  sines  glichen  in  unserer  Eidgnossenschaft  ires  verfürerischen 
Leerens  geschweigt  und  ettlicher  maass  das  gemein  volck  von 
den  Irrthümem  abgewändt  und  rürig  gemacht  werde  und  wir 
wider  zu  frid  rüw  und  einigkeit  des  gloubens  kummen  mögend:». 
Als  Zürich  mit  Zuschrift  vom  23.  März  8)  diese  präjudizir- 
liche  Einladung  erhielt,  setzte  der  Rath  unterm  31.  März^)  eine 
Kommission  zur  Antragstellung  nieder,  von  welcher  fünf  oder 
sechs  verschiedene  Gutachten  einliefen^).  In  einem  derselben 
heisst  es^),  Zwingli  erbiete  sich  mit  Consens  seiner  Herren  zur 
Disputation  auf  Zürich,  Bern  oder  St.  Gallen,  damit  es  nicht 
scheine,  als  fliehe  er  das  Licht.  Zürich  stimme  dazu  unter  Vor- 
behalt genügsamen  Geleits  und  Sicherheit  für  Zwingli  und  seine 
Mithaften.  Und  damit  stimmt  ein  von  Utinger^s  Hand  geschrie- 
benes, wohl  gleichfalls  von  Zwingli  inspirirtes  Gutachten^),  so- 
wie Zwingli's  eigener  Antrag  in  dem  von  ihm  dem  Rathe  eben- 
falls eingereichten  «  Bedenken  » :  «  Diss  dunkend  aber  uns  gemein 
platz,  die  der  würde,  fryheit  und  macht  sygind,  dass  man  ein 
solchen  ernstlichen  handel  an  denen  fümemen  möcht:  Zürich,  Bern, 
St.  Gallen,  oder  Basel,  Costenz,  Schaf  husen  »  ®).   Auf  dem  Tage 


1)  Abschiede  IV,  1,  p.  867  i. 

2)  Abschiede  IV,  1,  p.  870.    BuUinger  I,  p.  337. 

3)  Abschiede  IV,  1.  p.  870. 
<)  Egü  Nr.  947. 

»)  Zwingli's  Werke  II,  2,  p.  420--422. 
«)  Zwingli's  Werke  II,  2,  p.  422. 

7)  Zwingli's  Werke  II,   2,  p.  421.   —  Strickler's.  Aktensammlung  I, 
Nr.  1413. 

8)  Zwingü's  Werke  H,  2,  p.  422  f.  —  Mörikofer  II,  p.  26  f. 
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zu  Einsiedeln,  20.  April  ff.  ^),  gab  Zürich  in  langer  Rede  aus-- 
weichenden  Bescheid :  man  habe  es  jedesmal  ausgestellt,  wenn 
über  dieses  Geschäft  verhandelt  worden,  so  dass  es  auch  jetzt 
nicht  wisse,  worüber  man  eigentlich  disputiren  wolle  etc.,  worauf 
man  einfach  erwiderte,  man  werde  gemäss  dem  Luzemer  Tag- 
satzungsbeschluss  die  Disputation  vor  sich  gehen  lassen.  Zwingli 
aber  erliess  unterm  21.  April  «Ein  f rundliche  geschrift  an  gmein 
eidgnossen  der  XU  orten  und  zuogwandten»  (gedruckt  bei  Hager), 
in  welchem  er  die  in  seinem  Gutachten  angegebenen  Gründe 
weiter  entwickelt,  wesshalb  er  die  Einladung  zur  Disputation 
nach  Baden  nicht  annehmen  könne;  in  Zürich,  Bern  oder  St.  Gallen 
werde  er  Rede  stehen^).  Aber  auch  Faber  war  nicht  müssig 
geblieben.  In  einem  gedruckten  «  Sandbrief  Doctor  Johann  Fabri 
an  Uolrich  Zwinglin,  maister  zuo  Zürich  von  wegen  der  künftigen 
disputation,  so  durch  gmain  aidgnossen  der  XII  orten  auf  den 
16.  tag  may  nächstkünftig  gen  Baden  im  Aergöw  fürgenommen 
und  ausgeschriben  ist»,  datirt  vom  16.  April,  hielt  er  Zwingli 
nochmals  alle  seine  Irrlehren  vor,  worauf  dieser  mit  einer  gleich 
heftig  gehaltenen  ausführlichen  Antwort  «  Uiber  den  ungesandten 
sandbrief  Johannes  Fabers,  Doctors,  an  Huldrychen  Zwinglin  ge- 
schriben,  und  hinderwärt  usgespreit,  und  nit  überschickt.  Ant- 
wurt  H.  Zs. »,  datirt  vom  letzten  April,  replizirte,  in  der  Faber's 
Schrift  wieder  abgedruckt  und.  Satz  für  Satz  glossirt  wird'). 
Der  Streit  der  Theologen  war  aber  damit  noch  nicht  zu  Ende. 
Auf  Zwingli's  Replik  gegen  seinen  «  Sandbrief  >  antwortete  Faber 
nodt  einer  Duplik:  «Ein  freundliche  geschrift  Doctor  Johann 
Fabri  an  Uolrich  Zwingli,  maister  zuo  Zürich,  darin .  angezeigt 
wurdet,  wie  Zwingli  unbillicher  weis  und  on  gnuogsam  ursach 
uf  angesetzte  Disputation  nit  kummen  will»,  ohne  Angabe  eines 
Druckortes  oder  Datums.  Und  um  die  Entgegnung  nicht  schuldig 


0  Abschiede,  p.  877  s. 

2)  Wieder  abgedruckt  Abschiede  IV,  1,  p.  89^—902.  —   Zwingli's 
Werke  II,  2,  p.  424 — 429.    Im  Auszug  bei  BuUinger  I,  p.  338  ff. 

3)  ZwingU's  Werke  II,  2,  p.  429—486;  436—463. 
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ZU  bleiben,  erschien  «Die  ander  geBchrift  Zwinglins  an  Doctor 
Jobannsen  Faber.  Die  giebt  antwurt  über  die  widergschrift  der 
epistel,  die  Zwingli  an  die  XII  ort  gmeiner  eidgnossschaft  am 
21  tag  aprellens  ggeben  hat  im  M.D.XXVI.  jar:»,  datirt  vom 
15,  Mai  1). 

Unterdessen  war  in  Einsiedeln  den  2.  Mai  die  Tagsatzung 
abermals  zusammengetreten^),  um  die  Anordnungen  für  die 
Badener  Disputation  zu  treffen.  Der  Abschied  dieser  Tagsatzung 
«elbst^)  und  mehr  noch  der  Bericht  der  Zürcher  Gesandten  an 
den  Rath*)  zeigen,  welchen  Werth  die  IX  Orte  auf  die  An- 
wesenheit Zwingli's  bei  der  Disputation  setzten,  und  welche  sorg- 
fältige Anordnungen  für  die  Sicherheit  der  Zürcher  sie  trafen. 
Bürgermeister  Roist  meldet  unterm  2.  Mai,  wie  die  Orte  mit 
vielen  guten  Worten  an  ihnen  gewesen  seien,  Zürich  möge  doch 
den  Zwingli  schicken,  und  da  sie  aus  dessen  Schriften  vermerkt, 
dass  er  fürchte,  nicht  sicher  zu  sein,  so  anerböten  sie  sich  zum 
Ueberfluss,  damit  weder  er  noch  jemand  anders  begwältiget  werde, 
20^—80  Mann  zu  verordnen,  «welich  allein  uff  M.  Ulrichen 
warten,  ouch  in  vor  unbild,  gwalt,  schmach  und  trotz  schützen 
und  schirmen  söltind  »;  darum  begehren  sie,  dass  er  dahin  komme, 
damit  erfunden  werde,  wer  Recht  oder  Unrecht  habe  etc.  Im 
Weitem  hatte  die  Tagsatzung  zu  Einsiedeln  beschlossen,  die 
Boten  der  VIII  Orte,  denen  Baden  gehörte,  sollen  sich  am  10.  Mai 
daselbst  versammeln,  um  die  nöthigen  Vorbereitungen  auf  die 
Disputation,  die  Absendung  der  Geleitsleute,  die  Bewachung  der 
Stadtthore  etc.  zu  treffen.    Dies  geschah  auch  ^).    Auf  diesen  Tag 

0  ZwingU's  Werke  U,  Ä,  p.  467—484. 

2)  Abschiede  IV,  !•,  p.  880. 

»)  Abschiede  IV,  1,  p.  881  c. 

*)  Abschiede  IV,  1,  p.  886,  5.    Vgl.  Zwingü's  Werke  II,  2,  p.  453. 

^)  Abschiede  IV,  1,  p.  890.  Der  Abschied  trägt  das  Datum  Montag 
nach  der  AufEahrt,  d.  h.  14.  Mai.  Indessen  scheint  die  Tagsatzung  doch 
schon  am  10.  Mai  zusammengetreten  zu  sein,  denn  unterm  12.  Mai  schreiben 
die  Boten  der  VII  Orte  «ietz  uf  disem  tag  in  nachgeschribner  sach  mit 
yoUem  gewalt  unser  herren  und  obem  zuo  Baden  in  Ergöw  yersämlet»^ 
Abschiede  IV,  1,  p.  894. 
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wurde  dann  den  Zürcher  Boten  Rudolf  Dumysen  und  Johannes 
Bleuler  vom  Rathe  neuerdings  die  Instruktion  gegeben,  Zürich's 
Theilnahme  an  dem  Religionsgespräch  zu  verweigern,  indem 
neben  der  mangelnden  Sicherheit  für  Zwingli  nun  auch  «  gefahr- 
liche Anschläge  und  Praktiken»,  so  mit  Erzherzog  Ferdinando 
und  andern  Regenten  des  Bundes  zu  Schwaben  zur  Unterdrückung 
des  Evangeliums  gemacht  worden  seien,  angeführt  werden  (9.Mai)^). 
Und  gleichzeitig  entschuldigte  sich  Zwingli  in  einem  neuen 
Schreiben  an  die  Eidgenossen  vom  10.  Mai  mit  den  bekannten 
Gründen  über  seinen  Entschluss,  nicht  zur  Disputation  zu  kom- 
men 2).  Allein  den  12.  Mai  fertigten  die  Boten  der  VII  Orte 
den  Entwurf  eines  Geleitsbriefes  für  Zwingli  aus,  worin  diesem 
in  den  unzweideutigsten  Ausdrücken  («auf  das  höchst  und  das 
allersicherist »)  Sicherheit  gewährt  wurde.  Er  war  unterzeichnet 
von  den  ^wei  bekannten  Hauptgegnem  Zwingli's,  dem  Ritter 
Kaspar  von  Mülinen  von- Bern  und  dem  alt  Landammann  GUg 
Richmuot  von  Schwyz,  die  sich  auch,  falls  das  Geleit  angenom- 
men werde,  erboten,  dasselbe  persönlich  zu  besiegeln.  Und  ein 
Begleitschreiben  vom  13.  Mai  verspricht  noch  ausdrücklich,  wenn 
Zürich  in  dem  Geleitsbrief  einen  Mangel  finden  sollte,  denselben 
zu  verbessern^).  —  In  Zürich  freilich  war  man  entschlossen,  unter 
keiner  Bedingung  auf  die  Sache  einzugehen.  Die  Verurtheilung 
und  Verbrennung  des  Johannes  Hügli  von  Lindau  durch  Faber 
und  andere  Eonstanzische  Kurialen,  die  eben  in  diesen  Tagen, 
nämlich  am  10.  Mai  auf  offenem  Markte  zu  .Meersburg  statt- 
fand *),  war  doch  ein  gar  zu  bedenkliches  Vorspiel  für  das,  was 
man  in  Baden  zu  erwarten  hatte.  Die  Instruktion  an  die  Boten 
zu  Baden  vom  17.  Mai  lautete  daher  bestin^mt  abweisend:  man 
habe  Eck   zur  Disputation   nach   Zürich  eingeladen   und   ihm 


1)  Vollständiger  Abdruck  bei  Bullinger  1,342  ff.  Bekapitalation  Abschiede 
IV,  1,  p.  893  f.  und  Zwingli's  Werke  11,  2,  p.  453  f.    Vgl.  daselbst  p.  422. 

2)  Abschiede  IV,  1,  p.  902—905.  —  Zwingli's  Werke  U,  2,  p.  455—459. 
8)  Abschiede  IV,  1,  p.  894  f.  —  Zwingli's  Werke  II,  2,  p.  460  ff.  — 

Bullinger  I,  p.  344  ff.  seltsamer  Weise  mit  Weglassung  des  Schlusses. 
*)  Bullinger  I,  p.  340  ff. 
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sicheres  Greleit  versprochen,  es  sei  aber  Niemand  gekommen. 
«  So  sind  wir  nach  Inhalt  des  Alten  und  Neuen  Testamentes  im 
Namen  des  Allmächtigen  fürgefahren  und  werden  mit  der  Hülfe 
Gottes  bei  seinem  göttlichen  Worte  bleiben » ^).  Zwingli  aber 
weist  auch  jetzt  noch  in  einem  neuen  Sendschreiben  vom  16.  Mai 
das  ihm  gebotene  Geleit  als  für  seine  Sicherheit  ungenügend 
zurück,  da  er  überhaupt  an  keinen  Ort  hingehen  wolle,  wo  die 

• 

V  Orte  die  Gewalt  haben,  und  kommt  wieder  auf  seinen  alten 
Vorschlag  einer  Disputation  in  Zürich,  Bern  oder  St.  Gallen 
zurück  2).  Darauf  antworteten  die  XII  Orte  den  Zürchem 
unterm  18.  Mai:  Von  dem  Abschlag  Zwingli's  und  anderer 
Prädikanten  etwas  befremdet,  habe  man  die  Zürcher  Boten  doch 
ersucht,  rathschlagen  zu  helfen,  wie  die  Disputation  vollzogen 
werden  könne;  sie  haben  das  aber  nicht  thun  wollen  und  er- 
klärt, sie  hätten  hiefür  keinen  Befehl.  Da  nun  viele  gelehrte 
Leute  von  beiden  Parteien  im  Vertrauen  auf  das  gegebene  Ge- 
leit hieher  gekominen,  so  werde  nun  die  Disputation,  ob  Zwingli 
erscheine  oder  nicht,  vor  sich  gehen  ^),  Hierauf  ritten  die  zwei 
Zürcher  Boten  aus  Geheiss  ihrer  Herren  nach  Hause*);  die 
Disputation  aber  nahm  den  21.  Mai  ihren  Anfangt). 


Man  kann  sich  denken,  wie  diese  Disputation,  um  die  so 
viel  gestritten  wurde,  ehe  sie  zu  Stande  kam,  die  Phantasie  der 
Theologen  und  des  Publikums  in  beiden  Lagern  beschäftigte. 
In  der  Zeit  nun  der  noch  schwebenden  Verhandlungen  griff  auch 
Eckstein  in  seiner  Weise  den  Gedanken  auf,  indem  er  von  sich 
aus  eine  Disputation  verfasste,  die  gleichsam  dem  Badener 
Religionsgespräch  als  Programm  und  Prognostiken  dienen  sollte, 


t)  Abschiede  IV,  1,  p.  896,  6.  —  ZwingU's  Werke  11,  2,  p.  466.  Vgl. 
BnUinger  I,  p.  347. 

2)  Abschiede  IV,  1,  p.  896—899.  —  Zwingli's  Werke  II,  2,  p.  462—466. 

»)  Abschiede  IV,  1,  p.  905. 

*)  BuUinger  I,  p.  847. 

6)  Abschiede  IV,  1,  p.  921—937. 
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nämlich  sein  «  Concilium »,  welches  wir  in  folgender  alter  Aus- 
gabe kennen: 

Concilinm. 

le  in  dem  buoch  wirt 
disputiert 
Das  puren  lang  zyt  hat  verfürt, 
eylgen  Fürbitt,  Ouch  des  Bapsts  Gwallt, 
Vom  Fägfhür,  Ouch  was  d'Mäss  innhalt. 
Dessglychen  von  dem  Sacrament, 

Von  Zinss,  Zähenden,  Güllt  vnd  Rennt 
Von  Bycht,  was  die  vor  Gott  nützt, 
Darumb  hie  Pur  gegen  Doctor  sitzt 


Doctor  Eck. 
Doctor  Faber. 
Doctor  Mumer. 
D.  Fritz  Lindou. 
Doctor  Laurentz. 
Doctor  GryflF. 
Doc  Stroubutz. 


Au 


Thomma  Klotz. 
Knüchel  Fritz. 
Clevy  Fenchmul. 
Joss  Hechelzan. 
Hans  Ofenruoss. 
ülauss  Bäbstock. 
Pur  Eggennutz. 


Laser  nit  lass  du  kouffist  mich, 

Vil  stercker  Sprüchen  yetz  bring  ich 

Die  entschevdend  das  Sacrament 

Das  Christi  Ivb  nit  ins  brot  ward  gsendt 

Wiltu  hören  aller  Welt  klag. 

So  liss  in  der  Puren  Rychsstag. 

(10  Bc^n  in  S«) 


Das  kann  ab^  nicht  die  Originalaosgabe  sdn,  sondern  nur 
ein  bald  nadi  jener  voranstalteler  Neudruck.  Denn  wie  wir 
sdK»i  w»dai«^  £dlt  nicht  nur  die  Abfassung,  sondern  aach  die 
PubSkatioii  des  <  Coneiliums  >  noch  in's  Jahr  1525,  der  <  Rychs- 
tag>  aber  in^s  Jahr  1526.  Die  uns  voriksgende  As^be  des 
<  Condliam  >  aber  macht  schon  auf  dem  Titdiblall  Bedame  för 


Utz  Eckstein.  12a 

den  «  Rychstag  » ;  also  wurden  beide  Schriften  doch  wohl  gleich- 
zeitig verkauft.  Dazu  kommt  aber  noch  der  positive  Beweis, 
dass  Mumer  in  seiner  der  Tagsatzung  eingereichten  Beschwerde- 
schrift über  das  cGoncilium»  dieses  eine  anonyme  Schmäh- 
schrift ohne  Angabe  des  Verfassers  und  des  Druckorte» 
nennt.  Unsere  Ausgabe  aber  hat  am  Schluss  den  Namen  des 
Verfassers:  Utz  Eckstein. 

Unter  den  sieben  Doctoren,  welche  in  diesem  Concilium 
die  katholische  Lehre  verfechten,  nehmen  Eck  und  Faber 
als  diejenigen,  auf  deren  Betreiben  die  Disputation  zu  Stande 
kam,  die  beiden  ersten  Plätze  ein. 

Der  dritte  ist  Thomas  Murner,  der  bekannte  Franzis- 
kaner von  Strassburg,  der  h.  Schrift  und  beider  Redite  Doctor, 
welcher  in  der  heftigsten  Weise  Luther's  Schriften  und  seine 
Person  angegriffen  hatte  und  recht  eigentlich  der  Pamphletist 
der  katholischen  Partei  war.  In  die  Schweizerische  Reformations- 
bewegung hatte  er  indessen  bisher  noch  in  keiner  Weise  ein- 
gegriffen. Im  Gegentheil  provocirte  ihn  erst  Ecksteines  «  Gonzi- 
lium»  dazu. 

Der  vierte,  Dr.  Fritz  Lindoti,  ist  der  Pfarrer  von 
Bremgarten,  der  renommirt  hatte,  er  wolle  Zwingli  und  Andere 
zu  Zürich  mit  drei  Worten  geschweigen.  Auf  diese' Rede  hin 
luden  ihn  die  Zürcher  express  zur  zweiten  Disputation,  die  im 
Oktober  1523  statt  hatte,  ein,  und  der  Präsident,  Dr.  Schappeler, 
forderte  ihn  an  derselben  zum  Sprechen  auf.  Lindower  war 
aber  nicht  da.  Ein  boshafter  Bürger  in  den  hintern  Reihen 
rief,  er  sitze  bei  Hause  und  esse  Zipparten  (kleine  Pflaumen). 
Andere  wollten  wissen,  er  sei  schon  unterwegs  gewesen,  dann 
aber,  weil  er  sich  scheute  «siner  hochpöchigen  Berümung  Statt 
und  Nachkommung  zu  thun»,  habe  er  einen  Erankheitsanfall 
vorgegeben  und  sei  wieder  umgekehrt  ^).  Dagegen  kam  bald  darauf 


1)  Acta  oder  geschieht  wie  es  uf  dem  gespr&ch  der  tagen  26.  27.  und 
28  wynmonats  in  der  christenlichen  statt  Zttrich  Tor  eim  eersamen  geses- 
senen grossen  und  kleinen  rat  ouch  in  bysyn  meer  dann  500  priesteren 
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nach  Zürich  das  Gerücht,  wie  Lindower  auf  der  Kanzel  Zwingli* 
und  andere  Prediger  Ketzer  gescholten  habe.  Darauf  forderte  der 
Rath  in  Zürich  ihn  auf,  nach  Zürich  zu  kommen  und  mit  Zwingli 
ein  Gespräch  zu  halten'.  Lindower  aber  bezeugte  vordem  Rath 
zu  Bremgarten,  dass  er  solche  Reden  nie  geführt,  weder  auf 
der  Kanzel  noch  sonst.  Die  Einladung  lehnte  er  ab,  da  er  dort 
keine  unparteiischen  Richter  finden  würde.  Sollte  die  Sache 
aber,  wie  man  Hoflfhung  habe,  in  Kurzem  anderswo  verhandelt 
werden,  so  wolle  er  mit  Erlaubniss  des  Bischofs  und  seiner 
Herren,  der  Eidgenossen,  sich  einfinden  ^).  Und  als  Zwingli  ver- 
nahm, Lindower  habe  im  August  1524  in  der  Kirche  zu  Baden 
über  Christi  Verdienst  heterodoxe  Sätze  ausgesprochen,  richtete 
er  an  denselben  einen  offenen,  vom  20.  Oktober  1524  datirten 
Sendbrief,  worin  er  dessen  Irrthümer  widerlegt  2).  Im  Text  des 
«  Conciliums  »  wird  er  genannt  Doctor  Fritz  von  Gewyler,  oder 
Fridli  Landfarer,  und  es  wird  von  ihm  gesagt: 

Du  bist  gsin  im  prediger  Orden 
wie  bist  der  Kutten  abworden? 
Du  hasts  mit  dir  gen  Rom  tragen 
mir  kundt  din  Prior  nit  sagen 
war  du  doch  hinkommen  wärist 

Vnd  wärist  z  Sureee  Doctor  worden 

ein  rote  kapp  war  yetz  din  Orden.  (E  ij) 

Der  fünfte  ist  Doctor  Laurentz  oder  Lentz,  den  der 
Herold  einführt  mit  den  Worten: 


und  tU  anderer  biderber  lüten  ergangen  ist  anbetreffend  die  götzen  und 
die  mess  anno  M.  D.  XXTTI.  —  Wiederabdruck :  ZwingU's  Werke  I,  p.  459 
bis  540.    Die  Stelle  über  Lindower  p.  522. 

1)  Kirchhofer,  Fortsetzung  von  Wirzens  Eirchengeschichte  II  (V),  p. 
255,  nach  einem  Brief  des  Rathes  von  Bremgarten  an  deigenigen  von 
Zürich,  Samstag  vor  Martini  1523. 

^  Usteri,  litterarisch-historischer  Anhang  zu  Hessens  Lebensbeschrei- 
bung Zwingli's,  p.  470.  —  Zwingli's  Werke  Vü,  p.  361—367. 
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Gnediger  Doctor  herr  Laurentz 
bist  von  Chur  oder  von  Valentz 

Ich  hab  dich  für  ein  Doctor  gfaan 
villicht  bin  ich  nit  recht  dran 

worauf  der  Weibel  antwortet: 

Er  sye  von  Chur  oder  von  Valentz 
ich  wän  er  sye  Doctor  Laurentz 
Vnd  sye  von  Fäldkirch  vss  der  statt 
zuo  Baden  yetz  ein  pfruond  hatt 
Ist  ouch  vor  zyten  Zürich  gsin 
jm  gieng  da  nit  vil  opffers  yn 
Drumb  zoch  er  uff  ein  bessre  pfruond 

ist  Doctor  gmacht  vom  Legaten 

Gadt  gern  wol  bkleydt  in  wadt  und  syden 

hat  ouch  etwan  mit  dirnen  quies 

Ist  ouch  am  ersten  Lutrisch  gsyn 

biss  das  jm  nüt  mee  gon  wolt  yn 

Vnd  man  nüt  hat  uff  syner  kunst 

do  vergieng  jm  der  Lutrisch  dunst 

Vnd  nam  das  trüb  wider  zhanden 

ist  lang  vff  Hohen  kräyen  gstanden 

Dohar  kumpt  jm  sin  Doctorat  etc.  (F) 

Es  ist  dies  offenbar  «  Doctor  Laurenz  Mer(us)  pfarrer  zuo 
Baden  im  Ergöw  »,  welcher  auf  der  Disputation  zu  Baden  Eck's 
Schlüssreden  unterschrieb  0)  und  mit  dem  Propst  von  Zurzach 
einen  Vertrag   betreffend  Resignation  der  Propstei  vereinbart 


1)  Wie  F.  J.  Schiffinann  im  Geschichtsfreund  XXYII,  p.  233,  Anni.  27^ 
in  der  Abhandlung  «  üeber  Dr.  Thomas  Mumer's  Flucht  nach  Luzem  >  etc* 
(s.  unten)  richtig  nachgewiesen.    Siehe  Abschiede  IV,  1,  p.  932. 
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hatte,  für  dessen  Ratifikation  durch  den  Papst  er  1526  die  Für- 
sprache der  Eidgenossen  wünschte^)  und  auch  erhielt 2). 

Der  sechste  ist  Doctor.  Gryff,  in  der  Eingangsrede  des 
Heroldes  genannt: 

Doctor  Gryfif  von  Strassburg 

ist  yetz  am  Wallensee  Bischof  z  Murg.  (B) 

Allein  nach  Hm.  Dr.  von  Liebenau's  Nachforschungen  5)  ist  ein 
Bepfründeter  dieses  Namens  am  Wallensee  nicht  nachweisbar, 
und  derselbe  erinnert  daran,  dass  Dr.  GryiF  ein  in  den. saty- 
rischen Schriften  jener  Zeit,  z.  B.  bei  Mumer  und  Sebastian 
Brant,  häufig  vorkommender  typischer  Name  zur  Bezeichnung 
gewisser  Laster  ist*). 

Endlich  Doctor  Stroubutz  scheint  erfunden,  um  auf 
seinen  Gegner,  den  Pur  Eigennutz,  einen  Reim  zu  geben  und 
die  Siebenzahl  voll  zu  machen. 

Von  diesen  sieben  «Doctoren»  repräsentirt  also  Eck  den 
Gelehrtenstand,  Faber  den  vornehmen  Klerus,  Mumer  die  pol- 
ternden Bettelmönche,  während  Lindower  und  Laurenz  wohl  die 
Pfarrer  in  Landstädtchen^  Gryff  und  Stroubutz  aber  vielleicht 
die  einfachen  Landpfarrer  vorstellen  sollen. 


Der  Gang  des  «Conciliums»  nun  ist  folgender: 
In  der  «Vorred»  schon  bricht  Eckstein's  Hohn  gegen  die 
Pfaffen  und  ihren  Volksbetmg  los.    Der  gutmüthige,  gläubige 
Bauer  spricht: 

Ich  bin  zun  heiigen  grennt 
hab  jnen  öl  vnd  ancken  brennt 

i)  Abschiede  IV,  1,  p.  994  u.  1011. 

2)  Abschiede  IV,  I,  p.  1055. 

^  In  einer  Biographie  Dr.  Mnmer's,  deren  Manuskript  Hr.  Dr.  von 
Liebenau  die  Güte  hatte,  uns .  zur  Benutzung  zu  überlassen.  Daselbst 
werden  die  Beziehungen  Mumer's  zu  Eckstein^«  Schriften  eingehend  be- 
leuchtet. 

^)  Hr.  Zamcke,  Brant's  Narrenschiff,  Leipzig  1854,  p.  421. 
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Jung  hanen  bracht,  ouch  gelt  vnd  wachs 

eyer,  keraen,  werch,  vnd  flachs.  (A  v) 

Ihm  wird  aber  die  Aufklärung  zu  Theil: 
Hastu  jung  hauen  zuotragen 
Die  frass  der  pfafif  in  sin  kragen 
Darzuo  halff  jm  sin  Källerin 
und  warend  beyde  vollen  wyn 
Also  der  pfaff  frass  die  hauen 
liess  dich  in  eim  habermuoss  zanen 

Denn:  all  götzen  sind  vssghült  wie  ein  schwyntrog. 

Und:       Wenn  mir  der  halss  gschwoUen  was 
so  kam  der  pfaff  und  lert  mich  das 
Bring  Sant  Bläsi  ein  silbre  gaab 
der  hilfft  dir  der  gschwulst  ab 
Vnd  henck  ein  kertzen  an  den  hals 
die  gschwulst  vergadt  dir  einsmals 
So  kam  ich  denn  mit  gelt  gloffen 
das  hat  der  pfaff  alias  versoffen 
Oder  verspilt  in  ^em  Brätt 
was  man  zuohin  tragen  hätt 
Wolt  man  in  dem  wirtzhuss  karten 
hett  man  dörffen  des  pfaffen  warten 
Der  gab  vns  denn  haller  vmb  batzen 
die  muosstend  wir  sur  erkratzen.  (A  6) 

Dann  tritt  der  Herold  auf: 

Nun  hörend  zuo  einr  nüwen  Gschicht 

ist  es  nun  wie  man  mich  hat  bricht 

So  ist  vorhanden  Doctor  Eck 

das  er  die  nüwen  leer  ersteck 

hat  bracht  von  Rhom  har  allen  gwalt 

das  er  hie  ein  Goncili  halt 

Ist  im  vergündt  nun  liberal 

von  der  gantzen  gmeind  im  Waental 

Er  kumpt  gen  Zürich  in  dstatt  nit  gern 
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er  zug  vil  lieber  gen  Lucern 

Oder  gen  Baden  disputieren 

da  meint  er  ^ett  es  (er's?)  nit  verlieren 

Des  ^ill  jm  Zuinglin  nit  geston 

meint  vast  er  soll  gen  Zürich  kon 

Hab  er  denn  gleert  das  Kätzrisch  sy 

das  söI  er  inn  (m)  da  bzügen  fry 

Vor  aller  weit  die  jnn  hab  ghört 

dat  thuot  Eck  nit,  drum  blypts  erweert 

Wenn  Eck  gen  Zürich  in  dstatt  nit  gadt 

Zuinglin  man  nit  gen  Baden  ladt 

Darumb  wirt  hie  nun  bsetzt  ein  gricht 

der  zwytracht  nach  dem  gotzwort  gschlicht    (A  8> 

Dann  führt  der  Herold  die  sieben  Doctoren  auf,  welche  die 
katholische  Lehre  vertheidigen  sollen. 

Bei  der  Disputation  selbst  nun  besteht  der,  freilich  auf  die 
Länge  sehr  monotone,  Witz  darin,  dass  ab  Seiten  der  Katho- 
lischen lauter  theologische  Doctoren  auftreten,  von  den  Refor- 
mirten  aber  bloss  ein&ltige  Bauern,  die  denn  jene  Hochgelehrten 
nicht  nur  mit  derber  Logik,  sondern  auch  mit  biblischen  Citaten 
und  Stellen  aus  den  Kirchenvätern,  ja  selbst  mit  Hebräischen 
Etymologien  sofort  zum  Schweigen  bringen.  Ja  den  Doctoren 
wird  überhaupt  kaum  das  Wort  gegönnt. 

Zuerst  tritt  Eck  für  des  Papstes  Gewalt  und  gött- 
liches Recht  auf  gegen  Thoman  Klotz,  dem  sich  in  der  Folge 
noch  Amman  Kruog  und  Paule  Kachelmuoss  zugesellen. 

Dann  verficht  F  a  b  e  r  (Hans  Schmid)  gegen  Knüchel  Fritz 
die  Heiligen  verehrung.  Faber's  wenig  glückliche  Haltung 
auf  der  ersten  Zürcher  Disputation  wird  ihm  hier  nach  den 
«Akten»  jenes  Beligionsgespräches ^)  und  nach  dem  im  An- 


1)  Handlung  der  versamlnng  in  der  löblichen  Statt  Zürich  vff  den 
XXGC  tag  Jenners,  vonn  wegen  des  heyligen  Euangel^  zwischen  der  er- 
samen  treffenlichen  bottschafft  von  Gostentz,  Hnldrychen  Zwingl^  predigers^ 
des  Eoangeliij  Christi  vnd  gemeiner  priesterschafft  des  gantzen  gebiets  der 
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schluss  daran  von  einigen  jungen  Zürchern  publizirten  «Gyren- 
rupfen»  mit  wenig  Witz  aber  viel  Bosheit  vorgehalten,  und 
da  auch  im  < Gyrenrupfen »  gerade  sieben  Lajen  den  geist- 
lichen Vogel  zerzausen,  so  scheint  jenes,  übrigens  salzlose,  Pam- 
phlet  Eckstein  die  Form  zu  dem  seinigen  gegeben  zu  haben. 
Namentlich  aber  begegnen  sich  die  beiden  Schriften  in  dem  ver- 
achtungsvollen Hass  gegen  Faber,  welche  Gesinnung  man  als 
eine  speziell  in  den  Zwinglischen  Kreisen  herrschende  kennt. 

Auf  Faber  folgt  Doctor  Murner,  der  hier  immer  Mur- 
nar  oder  Murrenthommen  (Thoman  Murnaw)  heisst*), 
und  gegen  Ammann  Krug  und  Kleywe  Fenchmul  die  Messe 
vertheidiget.  Nach  der  Meinung  der  Bauern  ist  die  Messe,  d.  h. 
das  Messopfer,  das  Altarsakrament,  der  Köder,  mit  dem  die 
Pfaflfen  die  Welt  betrügen,  den  Bauern  ihr  Geld  aus  der  Tasche 
locken,  indem  sie  ihnen  Ablass  ihrer  Sünden  vorspiegeln,  da  doch 
Christi  Opfertod  volle  Genugthuung  für  unsere  Sünden  gegeben : 

Ein  Pur  verstuende  hindrem  pfluog 

das  Christus  bette  glitten  gnuog 

Ist  einest  gstorben,  stirbt  nit  mer 

der  tüfel  sich  an  die  pfaffen  ker 

Sy  band  dMessz  für  ein  opfiTer  ghan 

darzuo  yngnon  von  yederman 

Vnd  nüt  ussgeben,  das  heysst  gmessen 

ouch  armer  witwen  hüser  gfressen 

Die  hands  verschluckt  durch  lange  baett 

der  Tüfel  inen  gholflfen  hett 

Sy  habend  vns  puren  übermaessen 

das  wir  sind  vff  hoefen  gsessen 

Habend  gbuwen  kom,  darzuo  wyn 


egenanten  Statt  Zürich  vor  gesessnem  radt  beschehen  im  1523  Jar.  — 
Wieder  abgedruckt  in  Zwingli's  Werken  I,  106—168. 

1)  Die  Yerhöhnnng  Mumer's  durch  Verdrehung  seines  Namens  ist  nicht 
einmal  neu.  Schon  der  1520  geschriebene  «Earsthans»,  der  Eckstein  vorlag 
(s.  pag.  181),  führt  Mnmar  als  den  cMurmar»  cWormar»  (Miau)  schreien- 
den Kater  ein. 
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das  hat  halb  muessen  iren  sin 

Dritteyl,  Zaehend,  vnd  das  Vierteyl 

wir  buwtend,  vnd  sy  hattends  feyl 

Dz  bracht  alles  dMaess,  weysst  mencklich  wol 

sy  massend  inen  selbs  dkeller  vol 

Darby  so  mochtends  Herren  sin 

und  warten  hüpscher  fröwlin 

Wenn  nun  ein  Pur  an  [den  letzten]  zügen  lag 

so  kamends  mit  dem  jüngsten  tag 

Wie  Gott  ein  strenger  Richter  waer 

und  giengend  vss  keim  huss  nit  laer 

Ein  Schilling  galt  das  Sacrament 

sy  sprachend:  Setz  ein  Testament 

kumpt  dir  vnd  dinen  nachkummen  dstatt 

setzt  Jarzyt  vff  din  huss  und  matt 

Also  ward  huss  und  hof  verpfendt. 

dMaess  hat  ntlt  bracht  denn  GüUt  vnnd  Rendt 

Das  niemermee  wirt  abgeloesst 

bis  Gott  die  gantzen  weit  abtoesst 

Das  hat  das  Maess  han  alles  bracht 

sy  band  all  bschiss  und  list  erdacht 

Biss  sy  puren  habend  btrogen 

huss,  aecker,  matten  an  sich  zogen 

djer  erdbod  in  der  Christenheyt 

den  groesseren  nutz  den  pfaffen  treyt  (D  8) 

*  Gegenüber  der  ausschliesslichen  Berufung  der  Reformatoren 
auf  das  «  Gotteswort »  wird  Murner  der  —  im  Sinne  des  XVI. 
Jahrhunderts  äusserst  frivole  —  Ausspruch  in  den  Mund  gelegt : 

Man  möcht  doch  wol  on  all  Gots  wort 

recht  laben  an  eün.  yeden  ort  (D  üij) 

Das  Evangelium  enthalte  doch  nicht  für  alle  Lebensverhältnisse 
die  nöthigen  Anweisungen,  z.  6. : 

Wo  findst  im  Euangeli  grad 

ein  mörder  ghöre  uff  das  rad?  (D  iij) 
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Ferner  soll  Muraers  volksthümliche  Predigtart  verhöhnt 
werden  durch  abgeschmackte  Anekdoten,  die  von  Mönchen  .von 
Kanzeln  vorgetragen  worden  sein  sollen,  wie  folgende: 

Es  sye  ein  mal  ein  pur  gsin 

der  zug  mit  fladen  zkilchen  hin 

Vnd  als  er'gieng  durch  ein  wald 

ein  holen  boum  fand  er  bald 

Daryn  zog  er  mit  der  (sie)  [mit  den]  fladen 

vnd  frass  sy  all,  das  bracht  im  schaden 

Als  er  hatt  gfQUt  den  buch  vol 

da  mocht  er  nit  mee  vss  dem  hol 

Vnd  wie  sin  hussfrouw  naher  kam 

dieselb  ein  ax  in  dhend  nam 

Vnd  sprach:  Nun  wart  biss  ich  dich  loess 

hüw  im  in  buch,  do  empfiel  ims  kroess 

Das  hab  ich  von  eim  Doctor  ghoert 

hats  zFriburg  im  Bryssgouw  giert 

Ich  schwuer  ein  Eyd  du  wärists  gsyn  (E) 

Damit  soll  wohl  eine  Stelle  im  «Earsthans»  noch  über- 
trumpft werden.  Dort  nämlich  ^)  rühmt  sich  Mumer,  er  habe  zu 
Freiburg  im  Prisgau  eine  ganze  Fasten  lang  täglich  geprediget 
über  das  Sprüchwort:  «Hast  nit  mein  gens  gesehen?»  Auf 
dieser  Höhe  also  bewegt  sich  auch  Ecksteines  Polemik  gegen  den 
gefürchteten  und  gehassten  Gegner,  der  um  jeden  Preis  un- 
schädlich gemacht  werden  sollte.  Diese  Thorheit  ist  indessen 
noch  harmlos  gegen  das,  was  Murner  zum  Schluss  gesagt  wird : 

Als  Christus  in  dem  garten  war 
hindrem  zun  hielte  die  Schwaebisch  schar 
Vnd  hettind  dJuden  Christum  glon 
so  hettind  jnn  die  Schwaben  gnon 
Ich  hab  es  lange  zyt  in  mir  bhan 
jch  was  dozmal  ein  houptman 
Do  Christus  ward  im  garten  gfangen 

1)  Böckiiig,  übich's  von  Hütten  Schriften,  IV.  Band,  p.  628. 
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du  hattest  ein  seckel  am  hals  hangeu 

mit  der  laternen  zugest  vor 

jch  sach  dich  vnderm  gärtenthor 

Dnimm  hab  für  guot  min  Murren-Thomma 

das  ist  vss  diner  predig  gnommen  (E) 

Hierauf  disputirf  Doctor  Fritz  Lindou  oder  wie  er  hier . 
heisst  Fritz  von  Gewyler  oder  Fridli  Landfarer  mit 
Joss  Hechelzan  über  das  Fegefeuer. 

Doctor  Laurentz  oderLentz  vertheidiget  g^en  Hans 
Ofenruoss  die  Beichte.  Es  wird  aber  ^uch  hier  von  Amma 
Kruog  die  Gelegenheit  vom  Zaun  gebrochen,  über  die  Unersätt- 
lichkeit und  Schwelgerei  der  Pfaifen  loszuziehen.  Sie  stellen 
zahllose  Verordnungen  auf,  um  die  Bauern,  die  sie  nicht  halten 
können,  zu  büssen  und  den  ihnen  ausgepressten  «  armen  Schweiss  > 
zu  verprassen: 

Einsmals  vflF  S.  Volrichstag 
min  hoeuw  vff  der  matten  lag 
Es  was  lang  raegenwaetter  gsyn 
vnd  was  do  schon,  ich  truog  es  yn 
Am  abent  do  ich  nun  heim  kam 
der  pfaff  den  banschatz  von  mir  nam 
Vnd  fieng  mir  an  darzuo  troewen: 
gelt  pur  ich  well  dich  leeren  hoewen 
.  denk  das  du  mir  gebist  den  banschatz 
oder  ich  schick  dir  ein  Citatz 
Ich  stallt  im  für  ein  anckenballen 
die  was  nit  gross,  wolt  jm  nit  gfallen 
Er  sprach:  Du  muost  wol  bass  dran 
jch  sagt:  Ir  soellend  für  guot  han 
Sprach:  Min  herr  nun  thuond  das  best 
vff  dTassnacht  ich  ein  suw  mest 
Daruon  wil  ich  üch  würst  geben 
Der  pfaff  do  sprach:  Es  ist  mir  eben 
Zog  vssz  dem  huss  mit  der  ballen 
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vnd  was  schier  ein  beyn  abgfallen 

Also  \Yas  er  vollen  wyn 

den  ganzen  tag  im  wirtzhuss  gsin 

Darzuo  verspilt  was  er  hat 

vnd  dacht:  Du  ligst  wol  im  kadt  (F  v) 

Das  Hauptinteresse  der  theologischen  Exposition  liegt  nun 
aber  offenbar  für  den  Verfasser  in  dem  langen  Gespräch  zwischen 
Doctor  Gryff  und  Claus  Räbstock  über  den  Begriff  und  die 
Bedeutung  des  Abendmahls.  Geschickt  und  ganz  richtig 
führt  Doctor  Gryff  hier  gegen  die  Zwinglianer  seine  üeberein- 
stimmung  mit  den  Lutheranern  an,  um  die  wörtliche  Fassung 
des  Spruches  «Das  ist  mein  Leib»  zu  erhärten,  die  er  für  die 
Transsubstantiations-Lehre  nöthig  hat. 

Er  spricht  ye,  Das  ist,  das  ist 

nun  waer  ich  doch  ein  fraecher  Christ 

So  ich  (ist)  für  bedüten  naem  *        (G  ij) 

Darauf  folgt  eine  weitläufige  Aufführung  abseiten  des  Bauern 
€laus  Rebstock  nicht  allein  von  Stellen,  wo  « ist »  im  Sinn  von 
«bedeuten»  gebraucht  wird,   sondern  überhaupt  von  sinnbild- 
lichen Redensarten   und  Gleichnissen   in   der  Bibel.    So  z.  -B. 
sage  Christus  ja  auch: 

Wee  üch  gleerten,  er  ouch  sprach 

do  er  jren  gyt  sach 

der  Witwen  hüser  jr  essend 

so  wir  dwort  wol  ermessend 

Ist  es  vnmüglich  gsin 

das  sy  essind  ein  zyegel  zum  mul  yn 

Dennocht  sagt  er,  jr  fressend  hüser  (G  iij) 

Auch  bei  uns  übrigens  brauche  man  ja  «ist»  für  «bedeutet», 

so  z.  B.: 

wenn  yetz  ein  bott  gegen  vns  ritt 
Vnd  waer  in  wyss  und  schwartz  bkleyt 
das  ist  Basel,  man  denn  seyt 
Wenn  nun  der  rock  dstatt  Basel  waer 
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SO  gieng  mit  ding  der  Bott  nit  laer 

Oder  kaem  yetz  ein  Bott  gangen 

vnd  hett  an  jm  ein  büchss  hangen 

Ein  gantz  rot  faeld,  ich  frag:  was  bdüts? 

sprichstu  zuo  mir,  es  ist  Schwytz 

Nun  ists  nit  Schwytz,  und  hats  doch  gseyt 

dann  kein  Bott  Schwytz  allein  treyt 

Nimm  dir  für  noch  ein  exempel 

kaemist  yetz  gen  Vlm  in  tempel  * 

Vnd  fundist  da  vil  Bilder  ston 

so  sprichst:  Das  ist  Sant  Bastion 

Sant  Martin,  vnd  ouch  sant  Vicentz 

sant  Peter  und  sant  Laurentz 

Vnd  wenn  du  lang  zellst,  so  sind  es  bilder 

(die  sich  nicht  regen  können) 
Denn  all  Götzen  die  da  stond 
ins  antlitz  sy  dflügen  schyssen  lond 
Sy  wüschend  nit  ab  ein  flügen  draeck  . 
nun  sinn  was  krafft  denn  drinn  staek         (H  v) 

Und  wie  sollte  auch  Christus  im  Brod  drinnen  sein  können  ? 

Darumb  min  Gryff  ich  sag  dir  das 

den  Tüfel  bschweert  man  in  ein  glass,       (H  iij> 

nicht  aber  Gott,  dessen  Wohnung  der  ganze  Himmel  ist,  in  ein 
Stück  Brod. 

gang  vnd  trinck  wasser  vss  eim  kruog 
Vnd  gloub  darby  es  sye  wyn 
rücht  es  dir  denn  ins  houpt  yn 
.  LoufiGst  denn  vmb  als  sygist  truncken 
so  ist  recht  gsin  din  guotduncken  (H  iij) 

Auch  die  letzten  Konsequenzen  werden  dem  Leser  nicht 
geschenkt:  Wie  sollte  sich  auch  Gott  in  der  Hostie  dem  Ver- 
dauungsprozess  unterwerfen  ? 
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Den  letzten  Gang  thut  Dr.  S  t  r  o  u  b  u  t  z  mit  Pur  Eigennutz 
über  Zehnten,  Güter,  Zinsen  und  Steuern.  Hier  aber 
ändert  sich  plötzlich  das  Spiel;  hier  hat  der  Doctor,  der  diese 
Servituten  vertheidigt,  so  sehr  Recht,  dass  jetzt  den  Bauern, 
wie  früher  den  Doctoren,  kaum  noch  das  Wort  gegönnt  wird. 
Dr.  Stroubutz  aber*  überführt  jiene  des  weitläufigsten,  wie  nöthig, 
ja  christlich  es  sei,  Zins  und  Zehnteln  zu  zahlen,  wie  thöricht 
und  sündlich,  sie  zu  verweigern. 


Diese  Ausführungen  sind  veranlasst  durch  Vorgänge,  die 
sich  im  Zürchergebiet  im  Jahre  1525  zutrugen.  Die  Zürcher  ' 
Bauern  hatten  in  Anlehnung  an  den  Bauernaufstand  in  Deutsch- 
land auch  ihrerseits  im  Frühjahr  1525  die  Befreiung  von  den 
weltlichen  Lasten  gefordert,  und  namentlich  hatten  viele  Ge- 
meinden unter  Berufung  auf  die  Schrift  und  auf  die  Vorträge 
ihrer  Prediger*)  die  Entrichtung  des  Zehntens  verweigert.  In 
der  Herrschaft  Grüningen  kam  es  aus  Anlass  des  Fluchtversuches 
des  Abtes  von  Rüti  den  23.  April  zu  einer  tumultuarischen  Zu- 
sammenrottung, wobei  das  Kloster  Rüti  und  das  Johanniterhaus 
Bubikon  besetzt,  und  an  beiden  Orten  die  Keller  geleert  wurden 2). 
Die  Forderungen  und  Beschwerden  der  Grüninger  Herrschafts- 
leute aber  wurden  den  25.  April  in  27  Artikel  zusammengestellt^), 
welchen  bald  ähnliche  «  Artikel »  aus  der  Grafschaft  Kybui'g,  den 
Herrschaften  Eglisau,  Andelfingen,  Neuamt  und  Rümlang^),  aus 
dem  Freiamt ^),  aus  der  Herrschaft  Greifensee  ^)  und  Regens- 
berg '^)  folgten.  Der  Rath  erliess  auf  Grundlage  eingehender  geist- 


1)  BuUinger  I,  281,  zwar  mit  Beziehung  auf  die  Zeit  nach  dem  Erlass 
des  Rathsmandates  vom  7.  Juni  1525,  aber  gewiss  schon  von  früheren  Vor- 
gängen zu  verstehen. 

2)  Egli  Nr.  696,  699.  —  Bullinger  I,  266. 

3)  Egli .  Nr.  702.  —  Bullinger  I,*  267.  —  Bluntschli,  Geschichte  der 
Kepublik  Zf^ch  U,  382. 

<)  Vom  2.  Mai.    Egü  Nr.  703. 
5)  Vom  4.  Mai?    Egli  Nr.  708. 
«)  Vom  7.  Mal    Egü  Nr.  710. 
T)  End6  Mai,  Egli  Nr.  729. 
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lieber  ^)  und  weltlicher  Gutachten  2)  zwei  Mandate.  Das  eine  ^) 
war  vom  28.  (?)  Mai ,  das  im  Beisein  der  Rathsboten  und  des 
Vogtes  zu  Kyburg  den  28.  Mai  (Sonntag  vor  Pfingsten)  zu  Fehr- 
altorf,  den  29.  Mai  zu  Oberwinterthur,  den  30.  Mai  zu  Marthalen, 
den  31.  Mai  zu  Eloten  und  an  denselben  Tagen  auch  in  den 
Gemeinden  der  Herrschaften  Andelfingen,  Eglisau,  im  Neuamt, 
zu  Bülach  und  Rümlang  verlesen  wurde*),  das  aber  die  Auf- 
regung so  wenig  dämpfte,  dass  am  5.  Juni  (Montag  nach  Pfingsten) 
vielmehr  die  grosse  Landsgemeinde  zu  Töss  sich  vei*" 
sammelte^),  worauf  der  Rath  unterm  7.  Juni  ein  zweites,  weiter- 
gehendes Mandat  erliess,  welches  in  Aussicht  stellte,  falls,  der 
grosse  Zehnten  ungeschmälert  eingehe,  so  werde  die  Obrigkeit 
für  Aufhebung  des  kleinen  Zehnten  in  ihrem  Gebiete  besorgt 
sein^).  Gleichzeitig  liess  der  Rath  den  Gemeinden  über  die 
Lage  des  Landes  Vortrag  halten  und  forderte  sie  auf,  sich  zu 
erklären,  ob  sie  auf  dem  Boden  der  gemachten  Konzessionen 
sich  mit  der  Regierung  verständigen  und  ihr  in  diesen  gefahr- 
lichen Zeiten  treu  zur  Seite  stehen  wollen.  Die  Antworten  auf 
diese  Volksanfragen  lauteten  im  Ganzen  beruhigend*^).  Unter 
dem  Eindruck  des  Entgegenkommens  des  Rathes,  des  schnöden 
Misslingens  der  Volksversammlung  zu  Töss  und  vor  Allem  der 
blutigen  Unterdrückung  des  Bauernaufstandes  in  Deutschland 
machte  sich  an  den  meisten  Orten  eine  sehr  nachgiebige  Stim- 
mung geltend.  Der  Rath  benützte  diese  günstige  Wendung,  um 
sich  auch  noch  in  mündlicher  Auseinandersetzung  mit  seineu 
Angehörigen  zu  verständigen;  er  berief  daher  Ausschüsse  aus 


1)  Egli  Nr.  724. 

2)  EgU  Nr.  725  (727),  728,  730. 

3)  Egli  Nr.  726.  —  BuUinger  I,  p.  269.  —  Bluatschli,  Geschichte  der 
Republik  Zürich  II,  p.  384. 

<)  BuUinger  I,  p.  277. 
»)  BuUinger  I,  p.  277. 
ß)  EgU  Nr.  737.  —  Bumnger  I,  p.  280. 

7)  Egli  Nr.  742—745.  —  BluntschU,  Geschichte  der  Republik  Zürich 
II,  p.  391—394. 
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den  petitionirenden  Herrschaften  sammt  deren  sämmtlichen  Seel- 
sorgern auf  den  22.  Juni  aufs  Rathhaus  nach  Zürich,  wo  ihnen 
namentlich  Zwingli  den  Standpunkt  der  Regierung  auseinander- 
setzen musste^).  Diese  erliess  hierauf  unterm  1.  Juli  ein  Mandat, 
die  Abgeordneten  der  Gemeinden  hätten  unter  den  Augen  des 
Eathes  und  in  Anwesenheit  der  Geistlichen  zu  Stadt  und  Land' 
sämmtliche  Artikel,  es  sei  des  Zehenten  oder  anderer  Dinge 
halber,  fallen  lassen,  und  begehrt,  dass  «Unsem  Herren» 
(d.  i.  der  Rath),  denen  sie  alle  Artikel  anheimstellen,  darüber 
sitzen  und  erwägen  wollen,  welche  Artikel  Grund  hätten  und 
welche  nicht,  und  die,  so  im  Gotteswort  nicht  begründet  seien, 
ihnen  nachzulassen.  Das  habe  denn  auch  der  Rath  versprochen, 
im  Uebrigen  aber  erklärt,  es  bleibe  beim  Mandat  vom  7.  Juni, 
und  habe  man  <  nüt  desterminder  zins  und  zehnten  mänglichem, 
geistlichen  und  weltlichen  Personen»  zu  entrichten 2), 

Allein  mit  diesem  Erlass,  von  dem  wir  nicht  wissen,  wie 
weit  er  die  wahre  Stimmung  der  Herrschaftsausschüsse  wieder- 
giebt  oder  bloss  eine  Zwangssituation,  in  die  der  Rath  sie  ver- 
setzt 'hatte,  war  die  tiefgreifende  Bewegung  denn  doch  nicht 
«riedigt,  und  namentlich  die  prinzipielle  Frage  nach  der  Be- 
rechtigung der  Obrigkeit,  die  Zehnten  zu  erheben,  keineswegs 
gelöst.  Viele  Prediger  fuhren  fort^),  gegen  den  Zehnten  als 
eine  unchristliche  Einrichtung  zu  eifern,  und  der  Widerstand 
gegen  die  Ablieferung  desselben  dauerte  fort.  Die  Regierung 
sah  sich  veranlasst,  die  ganze  Materie  nochmals  in  einem  öffent- 
lichen Gespräche  erörtern  zu  lassen,  welches  dann  auch  Anfangs 
August  vor  beiden  Räthen  stattfand.  Auch  hier  fiel  Zwingli 
wieder  die  Aufgabe  zu,  den  Standpunkt  der  Regierung  zu  ver- 
treten, und  er  hatte  denselben  nicht  nur  wider  die  Gegner  des 
^Zehntens  zu  vertheidigen,  sondern  auch  wider  Joachim  am  Grüt 
und  andere  Verfechter  desselben  Front  zu  reden.  Denn  während 


')  Egli  Nr.  756. 
2)  EgU  Nr.  763. 
^  Bullinger  I,  p.  281. 


138  Utz  Eckstein. 

diese  die  Fortdauer  der  Servitut  aus  dem  levitischen  Zehnten- 
gebot des  Alten  Testamentes  ableiteten,  fasste  Zwingli  dieselbe 
als  ein  weltliches,  nicht  als  ein  geistliches  Institut  auf,  und 
stellte  die  Berechtigung  desselben  auf  Gründe  des  geschichtlichen 
Kechtes  (als  käuflich  erworbenes  Privatrecht)  und  des  öffentlichen 
Nutzens  (Unterhalt  der  Kirchen,  der  Schulen,  der  Annen)  ab^). 
Die  Regierung  aber  erliess  unterm  14.  August  ein  Mandat^ 
worin  sie  diese  Frage  als  nunmehr  erledigt  erklärte,  den  im 
Juni  in  Aussicht  gestellten  Nachlass  des  kleinen  Zehnten  als 
völlig  unthunlich  zurücknahm,  und  Jeden,  der  sich  fortan  weigern 
würde,  ihn  zu  entrichten,  mit  Strafen  bedrohte  2).  Der  Rath 
wusste  genau,  wie  weit  er  gehen  durfte.  In  der  Ths^t  war  jetzt 
nirgends  mehr  ein  Gedanke  an  Widerstand.  Der  unglückliche 
Ausgang  des  Bauernaufstandes  in  Deutschland  war  ein  Gottes- 
gericht gewesen  wider  diejenigen,  welche  das  Schwert  gegen  ihre 
Obrigkeit  gezückt  hatten,  und  der  Schrecken  über  dieses  Gottes- 
urtheil  hatte  auch  den  Zürcher  Bauern  die  Waffen  aus  der  Hand 
fallen  machen. 

An  dieses  praktische  Argument  knüpft  denn  auch  Doctor 
Stroubutz  gleich  beim  Beginn  seiner  Rede  an,  wo  er  den  Bauern 
ihre  Ausschreitungen  vorhält: 

Anno  M.    Vnd  gschehen  ist  in  disem  jar 
D.XXV      es  kostet  mengen  hut  vnd  haar 

Der  ouch  ist  diser  meinung  gsin 

das  Gotzwort  näme  all  Zins  hin 

Daruf  hands  Schloss  vnd  Klöster  durchloffen 

darinn  sich  vollen  wyn  gsoffen 

Mengßr  hat  darinnen  gnummen 

das  nit  von  jm  ist  dryn  kummen  (H  7) 

Und:        siehst  wie  vil  yetz  ztod  sind  gschlagen? 
Die  woltend  ouch  nit  zinssbar  sin 


1)  Bullviger  I,  p.  283. 

2)  EgU  Nr.  799.  —  Bullinger  I,  p.  284  flf. 
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yetz  ist  lyb  vnd  guot  dahin 

Hettind  sy  vorhin  also  gedacht 

in  dwelt  band  wir  gar  nüt  bracht 

Ouch  nackend  müssend  wir  druss  gon 

wir  wellend  dem  gwalt  nit  widerston 

So  blybend  wir  by  wyb  vnd  kinden  (J  8) 

Und  mit  solchen  kindischen  Argumenten  soll  der  gedrückte 
Bauer  sich  zufrieden  geben!  üeberhaupt  ist,  was  Eckstein  durch 
die  Person  des  Doctor  StroubutÄ  den  sozialen  Forderungen  der 
Zeit  entgegenhält,  unglaublich  schwach  und  nichtssagend,  und 
Alles  läuft  auf  die  alte  Rede  hinaus:  wegen  seiner  Sünden 
plage  Gott  den  Bauer  mit  Zinsen  und  andern  Lasten  (J  iij) ; 
er  möge  nur  mehr  an  sein  Seelenheil  denken  anstatt  an  zeit- 
liches Gut  (H  7);  denn  der  Seelen  Heil  ist  über  Gold  (J  7); 
im  Gotteswort  finde  der  Mensch  Friede  und  Genüge  (K  6) ;  etc. 

Erwähnen  wir  beispielsweise  noch,  wie  sich  Eckstein  zu  dem 
bekannten  Begehren  der  Landleute  stellt,  ein  Kapital  sollte  nach 
zwanzigjähriger  Verzinsung  zu  5  ^/o  amortisirt  und  abgelöst,  resp. 
ein  Darleihen  sollte  zinslos  sein. 

Sag  ich,  das  war  Christenlich 
wo  findt  man  aber  des  glych? 
Ich  gloub  das  er  vff  erd  nit  lab 
der  dir  yetz  zwentzig  pfund  gab 
Darzuo  borgete  zwentzig  jar 
nüts  von  dir  näm  gantz  vnd  gar 

^  ^^^^        

Denn  sprächist  zuo  dem  Lehman 

hör,  was  ich  yetz  im  sinn  han 

Das  gelt  dass  du  mir  yetz  gibst 

mit  lieb  es  nimmer  von  mir  trybst 

Er  sprach:  Der  Tüfel  lyhe  dir 

pur  kumm  nimmermee  zuo  mir  (E) 

Diese  Ausführungen  über  den  Zehnten  sind  die  Repro- 
duktion der  Argumente,  welche  die  öffentlichen  Verhandlungen 


140  Utz  Eckstein. 

des  Jahres  1525  zu  Tage  gefördert.  Interessant  aber  ist  folgende 
Wendung : 

Sprichst:  Was  gadt  mich  Zähend  an? 

ich  bin  ein  Christen  man 

Christen  ist  nit  Zähenden  hotten 

das  man  geb  den  pfaffen  rotten 

Sag  ich,  du  bist  ein  böser  Christ 

vntrüwer  denn  ein  Jud  ist 

dJuden  denen  priestereb  gabend 

denen  Leuiten,  als  wir  habend 

Die  leertend  nun  des  lybs  heyl 

ouch  ghört  den  armen  ein  teyl 

Vnd  du  wilt  nit  Zähend  geben 

Dem  der  dir  zeygt  ewigs  leben  (K) 

Zwar  sagt  Eckstein  (Doctor  Stroubutz)  ausdrücklich: 

Dass  du  vss  Mose  hast  anzeygt 

ist  allein  den  Juden  geseyt 

Das  gadt  die  Christen  nüt  mee  an  (J) 

Auch  wird  wirklich  in  obiger  Stelle  die  Zehntenpflicht  nicht  mit 
dem  alttestamentlichen  Levitenzehnten  rechtlich  begründet;  aber 
unverkennbar  lehnt  sich  doch  Eckstein  an  jene  Argumentation 
an  und  spricht  vielmehr  aus  Am  Grüt's,  als  aus  Zwingli's  Ge- 
dankengang heraus^). 

In  diesem  Zusammenhang  erhalten  wir  auch  ganz  unerwartet 
eine  pikante  Eostümbeschreibung,  die  wir  Ecksteines 
kapuzinerhaftem  Sitteneifer  danken: 

Das  er  (Gott)  vns  mit  den  zinsen  plagt 
band  wir  durch  vnser  sünd  erjagt 
Mit  hoffart  vnd  mit  trunckenheyt 
saehist  wie  man  yetz  gwand  treyt 
Das  nun  nit  zimpt  der  Christen  kilch 


*)  Vgl.  Zwingli's  beide  Gutachten  über  den  Zehnten.    Zwingli's  Werke 
U,  2,  p.  364—378. 
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die  puren  tragend  nit  mee  zwilch 

Wend  all  Sammat  und  syden  han 

da8  ist  gmeyn  vnder  yederman 

Sich  bkleiden  gantz  nach  Welschen  sitten 

rock,  paret,  vnd  dhosen,  zerschnitten 

Es  muoss  alles 'sin  nach  Welscher  art 

ein  yetlich  schnudemass  zücht  ein  hart 

Gibt  ein  krönen  vmb  ein  paret 

ein  filtzhuot  im  sin  gnuog  thet 

Macht  darzuo  ein  langen  rock 

der  wyter  ist  denn  kein  glock 

Henckt  darzuo  gross  ermel  dran 

gaebind  ein  rock  eim  armen  man 

Die  zerhouwt  er,  nun  guot  tuoch 

treyt  wie  ein  tägel  vssgschnitten  schuoch 

Ein  lang  schwärdt  hanget  ouch  daby 

als  ob  er  ein  Hencker  sy 

Dessglychen  thuond  die  wyber  ouch 

tragend  schwentz  am  gwand  wie  ein  guggouch 

machend  köpf  wie  ein  stockhüwel 

das  ist  vor  Gott  ein  grosser  grüwel 

Ouch  machend  sy  die  stuchen^)  gelb 

band  rhot  backen  wie  ein  felb 

Vnd  sehend  vss  den  stuchen  wie 

ein  stuck  fleysch  uss  einer  galwen  brye 

Ouch  tragend  sy  ussgschnitten  rock 

das  man  jnen  sieht'  die  milchseck 

Dröck  hangend  tlber  die  achsslen  ab 

das  man  sech  wo  eine  gschraepffet  hab    (J  iij,  üij) 

Am  Schluss  findet  sich  noch  ein  äusserst  derber  Ausfall 
auf  Luther  und  Earlstadt: 

Sich,  Luther  vnd  der  Karrenstatt 
vff  denen  ich  nun  vil  hatt 


I)  Stachen:  Aermel,  Manchetten  (Stulpen)  aas  weisser  Leinwand» 
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diese  die  Fortdauer  der  Servitut  aus  dem  levitischen  Zehnten- 
gebot des  Alten  Testamentes  ableiteten,  fasste  Zwingli  dieselbe 
als  ein  weltliches,  nicht  als  ein  geistliches  Institut  auf,  und 
stellte  die  Berechtigung  desselben  auf  Gründe  des  geschichtlichen 
Rechtes  (als  käuflich  erworbenes  Privatrecht)  und  des  öffentlichen 
Nutzens  (Unterhalt  der  Kirchen,  der  Schulen,  der  Armen)  ab^). 
Die  Regierung  aber  erliess  unterm  14.  August  ein  Mandat, 
worin  sie  diese  Frage  als  nunmehr  erledigt  erklärte,  den  im 
Juni  in  Aussicht  gestellten  Nachlass  des  kleinen  Zehnten  als 
völlig  unthunlich  zurücknahm,  und  Jeden,  der  sich  fortan  weigern 
würde,  ihn  zu  entrichten,  mit  Strafen  bedrohte  2).  Der  Rath 
wusste  genau,  wie  weit  er  gehen  durfte.  In  der  Thftf  war  jetzt 
nirgends  mehr  ein  Gedanke  an  Widerstand.  Der  unglückliche 
Ausgang  des  Bauernaufstandes  in  Deutschland  war  ein  Gottes- 
gericht gewesen  wider  diejenigen,  welche  das  Schwert  gegen  ihre 
Obrigkeit  gezückt  hatten,  und  der  Schrecken  über  dieses  Gottes- 
urtheil  hatte  auch  den  Zürcher  Bauern  die  Waffen  aus  der  Hand 
fallen  machen. 

An  dieses  praktische  Argument  knüpft  denn  auch  Doctor 
Stroubutz  gleich  beim  Beginn  seiner  Rede  an,  wo  er  den  Bauern 
ihre  Ausschreitungen  vorhält: 

Anno  M.    Vnd  gschehen  ist  in  disem  jar 
D.XXV     es  kostet  mengen  hut  vnd  haar 

Der  euch  ist  diser  meinung  gsin 

das  Gotzwort  näme  all  Zins  hin 

Daruf  hands  Schloss  vnd  Klöster  durchloffen 

darinn  sich  vollen  ^yn  gsoffen 

Mengßr  hat  darinnen  gnummen 

das  nit  von  jm  ist  dryn  kummen  (H  7) 

Und:        siehst  wie  vil  yetz  ztod  sind  gschlagen? 
Die  weitend  euch  nit  zinssbar  sin 


1)  BuUviger  I,  p.  283. 

2)  Egli  Nr.  799.  —  BuUinger  I,  p.  284  flf. 
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diese  die  Fortdauer  der  Servitut  aus  dem  levitischen  Zehnten- 
gebot des  Alten  Testamentes  ableiteten,  fasste  Zwingli  dieselbe 
als  ein  weltliches,  nicht  als  ein  geistliches  Institut  auf,  und 
stellte  die  Berechtigung  desselben  auf  Gründe  des  geschichthchen 
Rechtes  (als  käuflich  erworbenes  Privatrecht)  und  des  öifentlichen 
Nutzens  (Unterhalt  der  Barchen,  der  Schulen,  der  Armen)  ab^). 
Die  Regierung  aber  erliess  unterm  14.  August  ein  Mandat, 
worin  sie  diese  Frage  als  nunmehr  erledigt  erklärte,  den  im 
Juni  in  Aussicht  gestellten  Nachlass  des  kleinen  Zehnten  als 
völlig  unthunlich  zurücknahm,  und  Jeden,  der  sich  fortan  weigern 
würde,  ihn  zu  entrichten,  mit  Strafen  bedrohte  2).  Der  Rath 
wusste  genau,  wie  weit  er  gehen  durfte.  In  der  Thfirf;  war  jetzt 
nirgends  mehr  ein  Gedanke  an  Widerstand.  Der  unglückliche 
Ausgang  des  Bauernaufstandes  in  Deutschland  war  ein  Gottes- 
gericht gewesen  wider  diejenigen,  welche  das  Schwert  gegen  ihre 
Obrigkeit  gezückt  hatten,  und  der  Schrecken  über  dieses  Gottes- 
urtheil  hatte  auch  den  Zürcher  Bauern  die  Waffen  aus  der  Hand 
fallen  machen. 

An  dieses  praktische  Argument  knüpft  denn  auch  Doctor 
Stroubutz  gleich  beim  Beginn  seiner  Rede  an,  wo  er  den  Bauern 
ihre  Ausschreitungen  vorhält: 

Anno  M.    Vnd  gschehen  ist  in  disem  jar 
D.XXV     es  kostet  mengen  hut  vnd  haar 

Der  ouch  ist  diser  meinung  gsin 

das  Gotzwort  näme  all  Zins  hin 

Daruf  hands  Schloss  vnd  Klöster  durchloffen 

darinn  sich  vollen  wyn  gsoffen 

Mengßr  hat  darinnen  gnummen 

das  nit  von  jm  ist  dryn  kummen  (H  7) 

Und:        siehst  wie  vil  yetz  ztod  sind  gschlagen? 
Die  weitend  ouch  nit  zinssbar  sin 


1)  Bullviger  I,  p.  283. 

2)  EgU  Nr.  799.  —  BulUnger  I,  p.  284  ff. 
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yetz  ist  lyb  vnd  guot  dahin 

Hettind  sy  vorhin  also  gedacht 

in  dwelt  hand  wir  gar  nüt  bracht 

Ouch  nackend  müssend  wir  druss  gon 

wir  wellend  dem  gwalt  nit  widerston 

So  blybend  wir  by  wyb  vnd  kinden  (J  8) 

Und  mit  solchen  kindischen  Argumenten  soll  der  gedrückte 
Bauer  sich  zufrieden  geben!  Ueberhaupt  ist,  was  Eckstein  durch 
die  Person  des  Doctor  Stroubut^  den  sozialen  Forderungen  der 
Zeit  entgegenhält,  unglaublich  schwach  und  nichtssagend,  und 
Alles  läuft  auf  die  alte  Rede  hinaus:  wegen  seiner  Sünden 
plage  Gott  den  Bauer  mit  Zinsen  und  andern  Lasten  (J  iij) ; 
er  möge  nur  mehr  an  sein  Seelenheil  denken  anstatt  an  zeit- 
liches Gut  (H  7);  denn  der  Seelen  Heil  ist  über  Gold  (J  7); 
im  Gotteswort  finde  der  Mensch  Friede  und  Genüge  (K  6) ;  etc. 

Erwähnen  wir  beispielsweise  noch,  wie  sich  Eckstein  zu  dem 
bekannten  Begehren  der  Landleute  stellt,  ein  Kapital  sollte  nach 
zwanzigjähriger  Verzinsung  zu  5  ^/o  amortisirt  und  abgelöst,  resp- 
ein  Darleihen  sollte  zinslos  sein. 

Sag  ich,  das  war  Ghristenlich 
wo  findt  man  aber  des  glych? 
Ich  gloub  das  er  vff  erd  nit  lab 
der  dir  yetz  zwentzig  pfund  gab 
Darzuo  borgete  zwentzig  jar 
nüts  von  dir  näm  gantz  vnd  gar 

^  ^^m^m  ^^^w  ^a«^. 

« 

Denn  sprächist  zuo  dem  Lehman 

hör,  was  ich  yetz  im  sinn  han 

Das  gelt  dass  du  mir  yetz  gibst 

mit  lieb  es  nimmer  von  mir  trybst 

Er  sprach:  Der  Tüfel  lyhe  dir 

pur  kumm  nimmermee  zuo  mir  (K) 

Diese  Ausführungen  über  den  Zehnten  sind  die  Repro- 
duktion der  Argumente,  welche  die  öffentlichen  Verhandlungen 
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des  Jahres  1525  zu  Tage  gefördert.  Interessant  aber  ist  folgende 
Wendung : 

Sprichst:  Was  gadt  mich  Zähend  an? 

ich  bin  ein  Christen  man 

Christen  ist  nit  Zähenden  botten 

das  man  geh  den  pfaffen  rotten 

Sag  ich,  du  bist  ein  böser  Christ 

vntrüwer  denn  ein  Jud  ist 

dJuden  denen  priestereh  gabend 

denen  Leuiten,  ais  wir  habend 

Die  leertend  nun  des  lybs  heyl 

ouch  ghört  den  armen  ein  teyl 

Ynd  du  wilt  nit  Zähend  geben 

Dem  der  dir  zeygt  ewigs  leben  (K) 

Zwar  sagt  Eckstein  (Doctor  Stroubutz)  ausdrücklich: 

Dass  du  vss  Mose  hast  anzeygt 

ist  allein  den  Juden  geseyt 

Das  gadt  die  Christen  nüt  mee  an  (JJ 

Auch  wird  wirklich  in  obiger  Stelle  die  Zehntenpflicht  nicht  mit 
dem  alttestamentlichen  Levitenzehnten  rechtlich  begrilndet;  aber 
unverkennbar  lehnt  sich  doch  Eckstein  an  jene  Argumentation 
an  und  spricht  vielmehr  aus  Am  Grüt's,  als  aus  Zwingli's  Gre* 
dankengang  heraus^). 

In  diesem  Zusammenhang  erhalten  wir  auch  ganz  unerwartet 
«ine  pikante  Kostümbeschreibung,  die  wir  Ecksteines 
kapuzinerhaftem  Sitteneifer  danken: 

Das  er  (Gott)  vns  mit  den  zinsen  plagt 
band  wir  durch  vnser  sünd  erjagt 
Mit  hoffart  vnd  mit  trunckenheyt 
saehist  wie  man  yetz  gwand  treyt 
Das  nun  nit  zimpt  der  Christen  kilch 


1)  Vgl.  Zwingli's  beide  Gutachten  über  den  Zehnten.    Zwingli's  Werke 
n,  2,  p.  364—373. 
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» 

die  puren  tragend  nit  mee  zwilch 

Wend  all  Sammat  und  syden  han 

das  ist  gmeyn  vnder  yederman 

Sich  bkleiden  gantz  nach  Welschen  sitten 

rock,  paret,  vnd  dhosen,  zerschnitten 

Es  muoss  alles  *sin  nach  Welscher  art 

ein  yetlich  schnudemass  zücht  ein  hart 

Gibt  ein  krönen  vmb  ein  paret 

ein  filtzhuot  im  sin  gnuog  thet 

Macht  darzuo  ein  langen  rock 

der  wyter  ist  denn  kein  glock 

Henckt  darzuo  gross  ermel  dran 

gaebind  ein  rock  eim  armen  man 

Die  zerhouwt  er,  nun  guot  tuoch 

treyt  wie  ein  tägel  vssgschnitten  schuoch 

Ein  lang  schwärdt  hanget  ouch  daby 

als  ob  er  ein  Hencker  sy 

Dessglychen  thuond  die  wyber  ouch 

tragend  schwentz  am  gwand  wie  ein  guggouch 

machend  köpf  wie  ein  stockhüwel 

das  ist  vor  Gott  ein  grosser  grüwel 

Ouch  machend  sy  die  stuchen*)  gelb 

hand  rhot  backen  wie  ein  felb 

Vnd  sehend  vss  den  stuchen  wie 

ein  stuck  fleysch  uss  einer  galwen  brye 

Ouch  tragend  sy  ussgschnitten  rock 

das  man  jnen  sieht*  die  milchseck 

Dröck  hangend  über  die  achsslen  ab 

das  man  sech  wo  eine  gschraepffet  hab    (J  iij,  üij) 

Am  Schluss  findet  sich  noch  ein  äusserst  derber  Ausfall 
auf  Luther  und  Earlstadt: 

Sich,  Luther  vnd  der  Earrenstatt 
vff  denen  ich  nun  vil  hatt 


1)  Stachen:  Aermel,  Manchetten  (Stulpen)  ans  weisser  Leinwand. 
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die  kybend  wie  zwo  Badermätzen 

nun  könnends  beyd  gnuog  schwätzen 

Es  hippet  einer  den  andren  vss 

wie  frouwen  in  eim  huorenhuss 

Der  Luther  nempt  den  Carrenstatt 

ein  suw  die  im  bantzer  gadt 

Sagt  jm  ouch  Frouw  Hulden  daby 

nun  luog  ob  das  Ghristisch  sy 

Das  ergret  vast  den  gmeinen  man 

der  spricht:  Wo  ist  man  yetz  dranV 

Sag  ich  du  armer  biderman 

was  gadt  vns  der  Luther  an? 

Wir  Christen  ghörend  Christo  zuo 

in  dem  wir  allein  habend  ruow 

Der  Luther  vnd  der  Schwindelgrind 

yetz  widerumb  eins  worden  sind 

Die  Bantzer  suw  ist  wider  heim 

frouw  Hulden  ich  yetz  meyn 

Sy  ist  lang  gsin  von  wyb  vnd  kinden 

hat  nit  moegen  stallung  finden 

Der  Luther  metzget  sim  hussgsind 

all  jar  ein  suw  vnd  ein  rind 

der  schwyntod  ist  in  Saxen  gsin 

der  Luther  hatt  diss  jars  kein  schwyn 

Es  ist  jm  sins  in  Eychlen  gstorben 

hat  nach  der  Bantzer  suw  gworben 

Damit  er  nit  on  schwyn  muess  syn 

yetz  wirt  sin  Spruch  erfüllt  syn. 

Ir  torheit  wirt  allen  menschen  kund     (K  6) 

Diese  Stelle  ist  nicht  nur  interessant  als  Zeugniss  der 
Stimmung,  die  damals  in  Zürich  gegen  Luther  und  Earlstadt 
herrschte,  sondern  auch  weil  sie  für  die  Datirung  von  Eck- 
steines Schrift  einen  nähern  Anhalt  giebt^).    Denn  die  hier  an- 

■    I  4 

1)  Wie  Schiffinann  im  Geschichtsfreund  XXVII,  p.  234,  ganz  richtig 
nachgewiesen  hat. 
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gezogene  Aussöhnung  Luthers  mit  Karlstadt  erfolgte  im  Sep- 
tember 1525  1). 

Endlich  weist  uns  eine  weitere  Anspielung  gegen  den  Schluss 
des  Jahres  1525  hin.  In  der  Eingangsrede  sagt  der  Herold, 
seitdem  Hans  Schmid  (Faber)  sich  auf  dem  Gespräch  zu  Zürich 
blamirt  habe, 

das  jar  schier  drümal  vmbhar  ist.  (B) 

Die  erste  Zürcher  Disputation  aber,  auf  welcher  Faber  auftrat 
und  wo  ihn  Zwingli  mit  dem  hier  erwähnten  «häsinen  käs» 
lächerlich  zu  machen  suchte,  fand  den  29.  Januar  1523  statt. 


Die  Schlussrede  des  Herolds,  die  jenen  Ausfall  gegen  Luther 
und  Earlstadt  enthält,  endigt  mit  den  Worten: 

Denn  was  nit  Stadt  in  gottes  leer 

dauon  din  gemüt  abkeer 

gott  vns  allen  sin  gnad  meer  (K  7) 

und  diese  Worte  tönen  ganz  so,  als  wären  sie  die  Schlusswoii;e 
des  <  Gonciliums  ».  Wenn  daher  nach  dem  Herold  nochmals  Pur 
Eygennutz  auftritt  und  erklärt: 

Ich  keer  mich  nüt  an  das  Concily  (K  7) 

jch  wil  mich  yetz  heim  rüsten 

vnd  gen  Fridhusen  Appellieren 
Daselbst  wirt  yetzund  ein  Rychsstag 
da  wird  ich  euch  thuon  min  klag 
Wil  wüssen  ob  ein  Christen  man 
ye  ein  Oberkeyt  müsse  han 
Denn  zFridhusen  sind  vnparthygig  lüt 
sy  schonend  weder  pfaffen  noch  gwalt  nüt 


1)  C.  F.  Jäger,  Andreas  Bodenstein  von  Carlstadt  Stattgart  1856,  p.  491. 
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Gwünn  ich  das  wir  möchtind  fry  syn 

war  aller  puren  nutz  vnd  min 

Ich  versuochs,  aldee  ich  far  dahin  (K  8) 

Ytz  Eckstein. 

—  so  macht  das  ganz  den  Eindruck  eines  spätem  Zusatzes. 
Es  wäre  doch  gegen  alle  Logik,  dass  eine  Tendenzschrift,  wie 
das  «Coucilium»  ist,  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage 
mit  einer  Appellation,  d.h.  also  mit  einer  theilweisen  Auf- 
hebung ihres  Resultates,  sollte  geschlossen  haben.  Wohl  aber 
ist  die  Hinweisung  auf  den  etwas  später  entstandenen  «Rychs- 
tag»  Ecksteines  sehr  natürlich  in  einer  nachher  erschienenen 
zweiten  Auflage  des  « Conciliums ».  Und  dass  in  der  That 
unsere  Ausgabe  nicht  die  ursprüngliche,  sondern  eine  spätere 
Edition  des  «  Conciliums  »  ist,  haben  wir  oben  nachgewiesen  ^). 


IT. 
Der  Rychstag. 

Zu  der  auf  dem  Titel  und  am  Schluss  des  « Conciliums  » 
empfohlenen  neuen  Schrift  aber  erhielt  Eckstein  sofort  Ver« 
anlassung.  Sein  giftiger  Angriff  auf  Mumer  reizte  diesen  zu 
einer  nicht  minder  heftigen  Replik  —  dem  .ersten  in  der  Reihe 
seiner  Pamphlete,  welche  so  sehr  zur  Verhetzung  der  konfessio- 
nellen Parteien  in  der  Eidgenossenschaft  beigetragen  haben. 
Den  Nachweis  dieses  Zusammenhanges  verdankt  man  Herrn 
Bibliothekar  Frz.  J.  Schifimann  in  Luzem,  welcher  mit  genauer 
Kenntniss  aller  einschlägigen  Daten  und  glücklicher  Kombination 


1)  Nachtri^^lich  sehen  wir,  dass  schon  WeUer  (Das  alte  Volkstheater 
der  Schweiz  p.  122  und  Bepertorium  typographicum  Nr.  8771)  anf  den 
unterschied  dieser  beiden  Auflagen  anfinerksam  macht,  deren  firOhere,  zwei 
Seiten  kürzer  als  die  spätere,  mit  der  Rede  des  Herolds  schliesse.  Leider 
giebt  auch  er  den  Utel  der  ans  unbekannt  gebliebenen  ersten  Auflag» 
nicht  an;  ebensowenig  in  seinen  «Annalen». 
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derselben  in  seinem  Aufsatz  « üeber  Dr.  Thomas  Murners 
Flucht  nach  Lucern  und  speziell  über  eine  bisher  unbekannte, 
von  ihm  daselbst  herausgegebene  Schrift  2  im  Geschichtsfreund 
der  V  Orte,  XXVII,  p.  230—239,  den  Gegenstand  wohl  ab- 
schliessend erörtert  hat. 

Die  fragliche  Schrift  Murner's,  welche  Herr  SchiflFmann  so 
glücklich  war  aufzufinden,  enthält  auf  zwölf  Blättern  drei  ver- 
schiedenartige, unter  einander  nicht  zusammenhängende  Bestand- 
theile,  welche  das  Titelblatt  folgendermassen  auiführt: 

Epistola  Johannis  Eckij.  Doctoris.  Lutheranos. 
Gothos  in  harenam  disputatoriam  euocantis,  vt  sub  iudicibus 
(non  indocta  multitudine  qua  hactenus  seditiose.  Stentorem 
egerunt  non  disputarunt  de  summa  fidei  iusta  atie  manus 
conserant. 

Articuli  novem:  cantonum.  Heluetiorum,  in  huius 
temporis  fidei  erumnas  editi,  et  ab  antique  probitatis  viris. 
Heluetijs.  Christianissimis  cantonibus  Lutzern.  Vry.  Schwytz. 
Vndervualden.  Zuge.  Friyburg.  Solothorn.  Wallis,  acceptati. 
edicti.  publicati. 

Murnerus  in  Lutheranorum  perfidiara,  vt  in- 
famiam  quam  sibimet  contra  ins  gentium  et  nature  irrogarunt, 
purgent,  et  vera  non  fucata  spongia  abstergant. 

Am  Schlüsse: 
Impressum.  Luceme  inclita.  Heluetioinim  catholica  et  orthodoxa 
ciuitate. 

Das  erste  Stück  ist  die  Uebersetzung  der  Zuschrift  Eck's 
an  die  «Städte  und  Länder  des  alten  Bundes  hoher  Teutscher 
Nation  der  Eidgenossen»  vom  28.  Oktober  1525 1),  welche 
namentlich  die  Widersprüche  unter  den  <  Kätzern »  hervorhebt. 

Das  zweite  Stück  ist  eine  verkürzte  Bearbeitung  jenes  ka- 
tholischen Reformprojektes  2),   welches  auf  der  Tagsatzung  zu 


1)  Siehe  p.  115. 
'^)  Siehe  p.  114. 

10 


14()  Utz  Eckstein. 

Einsiedeln  vom  10.  Januar  ff.  1525  angeregt  i),  auf  der  Tag- 
satzung  zu  Luzern  vom  27.  Januar  ff.  1525  vorläufig  geheim 
fomiulirt^),  auf  der  Tagsatzung  zu  Luzern  vom  1.  März  ff.  1525 
modifizirt^),  auf  der  Tagsatzung  zu  Baclen  vom  29.  Mai  ff.  1525 
publizirt  ^rurde^),  aber  niemals  in  Kraft  erwuchs. 

Das  dritte  Stück,  die  Invektive  gegen  Eckstein,  führt  (Blatt 
'8  b)  den  Spezialtitel :  «  M VRNERI  responsio,  cuidam  insigniter 
asino  lutherano,  in  nugas  ludibria.  sannas  et  scomata.  barbariem 
atque  sentes,  que  hie  nequam  et  impudens  bestia,  in  Septem 
Christianos  doctores  libello  quodam  famoso.  Thuregij  expresso 
fahre,  consuit,  colo  consilavit  exquisita  imperitia  constercorauit  »^). 
Dieser  Titel  zeichnet  den  Ton  der  Schrift.  Mumer  findet  nicht 
Worte  genug,  seinen  Unwillen  über  Eckstein's  schmähliches  Gedicht 
auszusprechen,  woi-in  sieben  christliche  Doctoren  auf  die  ge- 
meinste Art  angegriffen  und  verläumdet  werden;  er  meint,  vor 
solcher  Raserei  könne  nur  Feuer  und  Schwert  die  Welt  bewah- 
ren ;  eine  eigentliche  Widerlegung  dieses  unwürdigen  Buches  sei 
unter  seiner  Würde.  Eine  Disputation  mit  den  Lutheranern 
sei  durchaus  unthunlich  und  fruchtlos,  eher  sei  unter  Drachen 
Frieden  möglich,  als  zwischen  Lutheranern  und  Katholiken ;  denn 
bei  den  Lutheranern  sei  Treu  und  Glaube,  Achttmg  vor  Recht 
und  Gesetz  längst  verschwunden.  Sie  auch  sind  für  alle  Gräuel 
verantwortlich,  die  im  Gefolge  der  Reformation  auftreten.  Der 
Autor  der  Schmähschrift,  «der  lutherische  Esel»,  sei  übrigens 
schon  bei  Matthäus  (im  V.  Kapitel)  und  in^der  Apokalypse  (im 
VIII.  Kapitel)  geschildert  worden.  Er,  Murner,  weiche  einem  ehr- 
lichen, offenen  Kampfe  nicht  aus ;  aber  mit  Schelmen  und  Lügnern 
lasse  er  sich  nicht  ein^). 


1)  Abschiede  IV,  1,  p.  556. 

2)  Abschiede  IV,  1,  p.  570,  572—578. 

3)  Abschiede  IV,  1,  p.  595. 

4)  Abschiede  IV,  1,  p.  674. 

5)  Schiffmann  a.  a.  0.  p.  237. 

«)  Gef.  Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Th.  von  Liebenau.    Die  Schrift 
selbst  lag  uns  nicht  vor. 
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Auf  diesen  Ausbruch  Murner's  nimmt  der  ehemalige  Fran- 
ziskaner-Lektor in  Luzern,  Sebastian  Wagner,  genannt  Hof- 
meister, damals  in  Zarich,  bereits  den  22.  Januar  ^)  1526  Bezug. 
Von  diesem  Tage  nämlich  ist  die  Vorrede  zu  den  von  Hofmeister 
herausgegebenen  Akten  des  Ilanzer  Religionsgespräches  (13.  u.  14. 
Januar)  datirt^),  in  welcher  sich  folgende  Stelle  findet :  «Solche 
Klage  (über  die  Zerstörung  der  christlichen  Kirche)  führt  auch 
Eck,  Fahler  und  andere,  bei  denen  nichts  ist  denn  Ketzer, 
Ketzer,  und  wie  Mumer  schreibt,  Schelm,  Bub,  Mörder,  Dieb, 
da  doch  kaum  grössere  Götzen-Diebe  dann  eben  diese  sind,  die 
also  schreyen»  —  Ausdrücke,  welche  nach  Schiffmann  in  der 
von  ihm  aufgefundenen  Murner'schen  Schrift,  und  zwar  zum 
ersten  Mal  in  dieser,  vorkommen  3). 

Hienach  bestimmt  sich  denn  die  Zeit  der  Abfassung  der 
Murner'schen  Schrift,  welche  also  zwischen  den  28.  Oktober 
1525  und  Mitte  Januar  1526  fallen  muss;  und  da  Murner  doch 
ivohl  nur  in  der  Schweiz  Veranlassung  und  Gelegenheit  zur 
Veröffentlichung  der  katholischen  Reformartikel  haben  konnte, 
so  ist  dieses  Datum  zugleich  der  äusserste  Termin  für  seine  Ueber- 
siedelung  nach  der  Schweiz,  den  man  nicht  genau  kennt  imd  den 
man  bisher  gewöhnlich  später  ansetzte*).    Zugleich  wird   nur 


1)  Montag  nach  Sebastian. 

^  Acta  vnd  handlung  des  Gesprächs,  so  von  aUen  Priestern  der  Tryen 
Pündten  im  MDXXVI.  jar,  nS  Montag  vnd  Zynstag  nach  des  heyligen  III 
Künigentag  zu  Inlantz  im  Grawen  Pündt,  uss  Ansehung  der  Pundtsherren 
geschehen,  durch  Sebastianum  Hofineyster  von  Scha£fhusen  vorzeychnet 
(Zürich,  Froschauer).  —  Wiederabdruck  in  J.  C.  Füsslins  Beyträgen  zu 
den  Kirchen-Reformations-Geschichten  des  Schweytzerlandes  I,  387 — 882. 

s)  Z.  B.  Blatt  11  a:  0  miseri  fnres  et  predones  etc. 

^)  Siehe  die  verschiedenen  Angaben  bei  Schiffmann  a.  a.  0.  p.  230. 
Mörikofer  (Zwingli  II,  p.  286)  ist  sogar  der  Meinung,  Mumer  sei  von  den 
katholischen  Orten  eigens  für  die  Badener  Disputation  herberufen  worden. 
Auch  laut  der  Tagsatzungsverhandlung  vom  18.  Januar  ff.  1526  zu  Luzern 
(Abschiede  lY,  1,  p.  830),  verglichen  mit  der  bezüglichen  Instruktion  der 
Basler  Botschaft  (Strickler  Nr.  1368),  war  Mumer  damals  in  Luzern;  und 
eine  von  Herm  Dr.  von  Liebenau  aufgeAindene  amtliche  Notiz  zeigt  ihn 
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SO,  wenn  Murner  bereits  1525  im  Lande  war  und  sich  hier  ohne, 
allen  Zweifel  in  seiner  Art  beraerklich  machte,  begreiflich,  wie 
Eckstein  überhaupt  dazu  kam,  ihn  in  seine  Satire  hineinzu- 
ziehen. 

Ecksteiu  war  aber  nicht  der  Mann,  Murner's  Schmähungen 
auf  sich  und  seiner  Partei  sitzen  zu  lassen ;  sondern  er  verfasste 
rasch  ein  neues  satirisches  Gedicht,  welches  in  erster  Linie  die- 
im  «  Concilium  »  ertheilte  Belehrung  der  Bauern  über  ihre  sozialen 
Forderungen  noch  gründlicher  fortsetzen,  in  zweiter  Linie  aber 
Murnern  seine  Schmähungen  heimzahlen  sollte. 


R^chüztag. 


Er  Edlen  vnd  Pauren 
bricht  vnd  klag, 
zFridberg  ghandlet  auff  dem  Rychsstag. 


Der 


Edlen 
Paure 

Gaist- 
lichen. 


Bott- 
schafft. 


Juncker  Lude- 
mä  Pfeflfersak 
Hans  Aygen- 

nutz. 
Doctor  Mur- 

nar. 


daselbst  schon  im  Juli  1525.  Murner  befand  sich  nämlich  nach  dem  Auf- 
lauf in  Strassburg,  1524,  bei  welchem  seine  Zelle  erstürmt  wurde,  in  seinem 
ursprünglichen  Heimatsorte  Ober-£henheim.  Als  die  Bauern  diese  Stadt  im 
Frü]]gahr  1525  belagerten  und  die  Auslieferung  Murners  verlangten,  floh 
dieser,  als  Laie  verkleidet,  mitten  durch  das  Heer  der  Bauern  hindurch 
(zwischen  dem  14.  und  20.  Mai)  und  kam  krank  nach  Luzem,  wo  ihm  der 
Rath  Anfangs  Juli  eine  Kutte  bezahlte  und  schenkte.    . 
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Handlung. 

Es  zinipt  aim  yeden  Christeman 

Das  er  ain  Oberkayt  soll  han 
Nach  Ordnung  Gwallts  sol  er  Zinsen 

Weyn,  Korn,  Erbs,  vnd  Linsen 
Jarzeyt  gsetzt  von  freyer  band 

Zuo  geben  kain  Christ  widerstand. 

Utz   Eckstein. 

(Sechs  Bogen  in  8^ 
Rückseite  des  Titelblattes: 

Der  Adel  ab  Hohenzorn. 

Ludeman  Pfäflfersack. 

Hans  Butz  den  winckel. 
Juncker     <     ^^^^^  ^^^^^^  ^^^  ^^^^^ 

Claus  durch  den  Busch. 

Purschafft  von  Kybberg. 

Hans  Eygennutz.  Cleywe  Hässig. 

Frantz  LätzkopflF.  Fridrych  Hussman. 

Kilian  Haderman.  Ruede  Brasser. 

Veitin  Kybig.  Gilg  FoUbuch. 

Vyt  Hack  den  Tüfel.  Kueni  Schnaphan. 

Doctor  Murnar  ist  ouch  hie 

Kein  spil  zergieng  on  ein  münch  nie 

Er  klagt  der  GreysÜichen  ansprach, 
Die  volgt  der  puren  bricht  nach. 


Das  Stück  bezeichnet  sich  selbst  also  ausdrücklich  als  ein 
Spiel.  Indessen  sind  die  redenden  Personen  (ausser  Junker 
Ludemann  Pfefifersack,  dem  Kaufmann,  der  durch  sein  Geld 
Junker  geworden  ist)  in  keiner  Weise,  weder  als  Typen  noch 
^Is  Individuen,  charakterisirt,   und  von  Handlung  ist  vollends 
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keine  Rede.  Das  Ganze  ist  nichts  weiter  als  eine  dialogisirte 
Abhandlung,  deren  Zweck  das  Motto  auf  dem  Titelblatt  und 
die  «Vorred»  dahin  angiebt :  alle  Unruhe,  die  man  jetzt  findet 
durch  alle  Lande,  kommt  her  vom  Missbrauch  des  Gotteswortes, 
das  die  Bauern  anstatt  geistig  vielmehr  fleischlich  deuten  und 
zum  Deckel  für  Füllung  ihres  Seckels  machen.  Hätte  Adam 
nicht  «den  Oepfel  in  dem  Paradyss»  gegessen,  so  wären  wir 
jetzt  noch  dort,  aber: 

So  wir  menschen  yetz  nun  thettind 
gots  gheyss,  einander  lieb  hettind 
Wurdind  wir  fryer  denn  Adam  was 

wir  wurdind  in  einer  andren  wyss 

Im  rych  Gottes  mit  Gott  ewig  leben 

vnd  weder  Sthür  noch  Zinss  geben 

So  wir  aber  nit  anders  wellend 

vns  also  wider  Gott  stellend 

So  setzt  vns  Gott  in  sölich  gfaar 

das  wir  verbochend  hut  vnd  haar 

Wie  es  yetzund  leyder  gschicht 

der  Pur  sich  wider  sin  herren  rieht 

Des  glychen  dherren  wider  Puren  (A  ij) 

Wir  sind  also  mitten  in  dem  Aufruhr  des  Bauernkrieges; 
das  Stück  aber  knüpft  direkt  an  das  vorige,  an  das  « Concilium  » 
an,  das  « von  der  gantzen  gmeind  im  Wäntal »  (Concilium  A  8) 
gehalten  worden  ist. 

«Eygennutz  ist  uss  dem  Wäntal  kon 

wie  er  dryn  kam,  kumpt  er  daruon 

Sin  meinung  was  gar  nüt  mee  Zinsen 

nit  zehenden,  weder  Erbs  noch  Linsen 

Darzuo  hat  er  nit  mögen  glangen 

das  verkilndt  er  sinen  anhangen 

hie  mit  das  spil  wirt  angfangen»  fA  iij) 


J 
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«Als  Pur  Eygenniitz  von  Kybberg  was  heym  kummen  ab 
dem  Concili  im  Wäntal  ghalten,  Hess  er  im  vei'samlen  den  Weibel 
Lätzkopif  ein  Gmeynd,  deren  zuo  verkünden  den  vssgang  vnd 
bscheyd  verhandleter  Sachen ».  Er  berichtet  nun,  wie  er  der 
Bauerschaft  Begehren  vorgebracht: 

Die  sach  hatt  ich  gnuog  darthon 

es  halff  alles  nüt,  icht  mocht  nit  bston 

Stroubutz  kam  allweg  mit  der  Bibel, 

sprach,  wir  verstuendind  gschrifft  übel 

Als  bald  ich  ein  Spruch  dar  thett 

darzuo  kum  halb  hatt  vssgeredt 

Sprach  er  zuo  mir:  Bsich  was  vorstadt 

vnd  was  dem  sententz  nach  gadt 

Daruf  hatt  ich  denn  nit  gstudiert  (A  üj) 

Er  sei  aber  von  den  Schriftsprüchen  des  Dr.  Stroubutz  nicht 
überzeugt  worden: 

Darüber  han  ich  appelliert 

den  Abscheyd  mit  mir  har  gfuert 

Daruf  mögend  jr  üch  bsinnen 

mir  ist  es  war  noch  wol  zgwtinnen 

So  wir  kartind  in  ein  Statt 

die  nit  Parthyig  lüt  hatt 

Ich  dörfft  vff  min  trüw  wetten 

wir  fundind  noch  in  Rvchstetten 

Mengen  frummen  biderman 

der  sich  euch  näm  vnser  not  an 

Denn  dem  Adel  vermögen  wir  nicht  zu  widerstehen,  wie  Ihr  ja 
wohl  sehet: 

Zuoletst  werdend  wir  erschlagen 

als  geschehen  ist  in  kurtzen  tagen  (A  iiij) 

Daher  erbietet  sich  Pur  Eygennutz,  eine  Botschaft  zu  über- 
nehmen nach  der  Stadt  Fridberg  im  Rychtal;  daselbst  kommt 
der  Adel  zu  einem  Rychstag  zusammen.    Die  Rundfrage  nun. 
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die  über  diesen  Antrag  abgehalten  wird,  giebt  den  Bauern  An- 
lass,  ihren  Grimm  gegen  Herren  und  Pfaflfen  in  den  derbsten 
Worten  Luft  zu  machen.    So  sagt 

Kilian  Haderman: 

Geystlicheu  stand  Purschafft  neert 

der  pfaflF  thuot  selb  nit  das  er  leert 

Er  büt  vns  Puren  reynigkeyt 

sin  källerin  nun  all  jar  treyt 

Ander  Eebrecher  vmb  gelt  er  schirt 

vnd  sitzt  selb  wie  ein  huorenwirt 

Ich  wird  jm  nit  hold  nimmer  mee 

er  nemm  denn  dhuoren  zuo  der  Ee 

Im  wirt  alljar  ein  banckhart 

mich  lüste  wol  das  ich  ein  fart  (ein  Mal) 

Sprach :  Pfaff  nun  werck  als  wol  als  ich 

der  tüfel  nennn  din  huor  vnd  dich 

—  bsorg  wir  kummind  sin  nit  ab 

denn  so  man  jnn  läbendig  vergrab  (A  iiij) 

Hettind  wir  jnn  vertriben  lengst 

was  sol  vns  nun  der  Grüschhengst  ?  ^)  (A  v) 

Velti  Kybig 

beschreibt,  wie  es  in  den  Klöstern  hergehe,  wohin  er  jährlich 
mit  Wagen  und  Boss  seinen  Zehnten  führen  muss: 

Darinnen  sitzt  er  wie  ein  Fürst 
mir  wirt  chum  ztrincken  so  mich  dürst 
Denn  so  klag  ich  etwan  min  not 
gradts  wol  mir  wirt  ein  spendt  brot 
Wirt  mir  denn  der  Abt  in  kluppen 


1)  Grüschhengst :  eigentlich  ein  bloss  mit  Kleie  gemästeter  Hengst,  ein 
überzeitiger,  der  nichts  mehr  taugt  und  daher  auch  keine  werthyollere 
Nahrung  mehr  bekommt. 
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SO  bitt  ich  jnn  vinb  ein  suppen 

So  heisst  er  mir  denn  eine  gen 

jm  louffend  nach  ein  hund  oder  zween 

Sunst  vil  louffend  in  der  Kuchin  vmm 

ob  ich  den  Koch  schon  ankumm 

Er  gibt  mir  schwader  ^)  mit  der  kellen 

offt  hands  dhund  nit  essen  wellen 

Nun  gadt  es  mir  also  ftirwar 

vnd  so  ich  wider  heim  far 

Bim  thorhusslin  luog  ich  zum  fenster  yn 

jch  gugget  nie  vergeben  dryn 

Ich  fand  mit  langen  zoepffen  brueder 

sungend  heyters  tags  finstre  lieder 

Darzuo  sungend  dNolhart  den  Bass 

den  langen  waeg  man  zuo  der  Mette  sass 

Vnd  schluogend  mit  dem  gugeP)  dMensur^) 

sprachend  denn  zuo  mir:  Kumm  pur 

Loess  den  Ablass  by  der  Schnatten^) 

vnd  so  sy  gnuog  gsungen  hatten 

Der  schnatten  ward  allein  Presentz 

die  sang  in  einr  stund  dry  sequentz 

Durchs  thorhuss  fuor  ich  für  mich  hein 

denn  sprach  ich:  Tüfel  nimm  hut  vnd  bein 

Himmel  schttss  schwaebel,  hartz,  vnd  baech 

das  ich  nit  Kloster  noch  manch  mee  saech 

Das  hellsch  fhür  zttnd  dhofrellig  an^) 

drumb  helff  vnd  radt  yederman 

Das  man  die  Lotzhüser  vssrüt^) 

es  ist  sünd  was  man  dryn  gibt 

Sy  schindend  vns  die  grossen  schaelck 


1)  Schwader:  elende  Brühe,  besonders  Spülwas8er. 

^  Gngel:  Güggel,  Gockel,  Hahn. 

«)  Mensnr:  Takt. 

*)  Schnatten :  eigentlich  Einschnitt,  hier  wohl  gleich  volva,  Bärmntter. 

^)  Hofrellig  gleich  Hofraitig? 

*)  Loths  HOser,  wo  Sodomiterei  getrieben  wird. 
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es  waer  zrt  das  inans  ouch  melck 

Das  inen  die  span  adren  krachtind 

vnd  sy  nit  also  mit  vns  machtind 

Wir  gebend  inen  vnsren  schweyss 

allein  on  allen  gotsgheyss 

Kloester  buwen  hat  Gott  nit  botten 

waerind  d'Münch  all  in  oel  versotten 

Hey  das  ichs  verbrennen  soett 

wtiss  gott  wie  ich  inen  fhüren  wett 

Denn  ich  red  vff  niin  Eyd 

Kloester  sind  des  Tüfels  beste  weyd 

Vnd  ee  ichs  noch  ein  jar  well  lyden 

ee  will  ich  wyb  vnd  kind  myden 

Der  gwalt  gibt  den  pfaifen  gstand 

den  münchen  ouch  in  stetten  vnd  land 

Dass  sy  huoren  by  inen  habind 

vnd  mit  Milchzinss  zum  Bischoif  trabind 

Es  treyt  den  Bischoffen  vil  nutz 

das  Bistumb,  mit  namen  Fudutz 

Nun  sinn  ein  yetlich  Christen  man 

wie  moecht  es  immer  wol  ston 

Wenn  nun  einer  yetz  vff  die  stund 

zween  hund  vff  ein  andren  fund 

Er  wurd  sy  von  einandren  tryben 

vnd  soelich  huory  lasst  man  blyben 

Allein  wir  puren  muessends  ziehen 

vmb  vnd  angen,  darzuo  bschuehen 

Drumb  ist  yetz  filrwar.min  radt 

man  thue  darzuo,  es  wirt  sunst  zspaat 

man  tritt  uns  puren  gar  ins  kadt  (A  6  ff.) 

Cleywe  Hässig 

meint,  wenn  Er  der  Herrgott  wäre,  würde  er. ob  dem  Treiben 
der  Mönche  und  Nonnen,  «  des  Teufels  Fasel »,  sein  selbst  ver- 
gessen, den  Himmel  herabfallen  lassen  und  mit  Stählen  und  Bänken 
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dreinschlagen.  Das  unverständliche  Heulen  der  PfaflFen,  «  all  ihr 
Gytzdienst  Tag  und  Nacht»,  nütze  weniger  als  der  Gesang  der 
Schwalben,  aus  dem  man  doch  wenigstens  entnehmen  könne,  ob 
Regenwetter  am  Himmel  hange.    ..  (A  8,  B) 

Vyt  Hack  den  tilfel 

wünscht,  man  möchte  Mönche  und  Nonnen  kreuzigen,  an  den 
Galgen  hängen,  an  Bäume  schnüren,  und  «  Hagel,  Donder,  Blitzg 
und  Stral  >  möchte  in  die  Klöster  schlagen.  Der  Beichtvater  in 
den  Nonnenklöstern 

All  tag  er  sich  voll  trinckt 

das  er  wie  ein  Elses  baettler  stinckt 

Er  ligt  tag  vnd  nacht  im  luoder 

wie  ein  voller  Etsch  bruoder  (B  iiij) 

Dabei  steigern  sich  die  Ansprüche  der  Pfaffen  immer  mehr: 

Soelt  es  waeren  noch  als  lang 

vnd  lenger  han  ein  fürgang 

Es  kaem  darzuo  das  sy  sich  flissind 

den  arswüsch  hieschinds  so  sy  schissind  (B  v) 

Aus  diesen  Gründen  sind  alle  Bauern  dafür,  man  solle 
Eigennutz  mit  der  Beschwerde  der  Bauernschaft  auf  den  Reichs- 
tag schicken.  Dagegen  aber  erheben  sich  zwei  Stimmen :  Frid- 
rych  Hussman  und  der  alte  Vogt  Erhart  Jener,  der 
lange  des  Abtes  Hofmeister  gewesen  und  jetzt  noch  sein  Sauf- 
kumpan ist,  räth  den  Bauern,  anstatt  Alles,  was  sie  haben,  zu 
vertrinken,  sollten  sie  anfangen  sparen,  so  würde  man  bald 
ihnen  Zinsen  müssen.  Erhart  erinnert,  wie  er  vor  einem  Jahr 
den  Bauern  an  der  Hand  des  Wortes  Gottes  gerathen,  sich  ruhig 
zu  verhalten,  von  ihnen  aber  von  der  Vogtei  Verstössen  worden 
sei.  Jetzt  haben  sie  durch  ihren  Aufruhr  alle  Herren  des 
Deutschen  Landes  gegen  sich  aufgehetzt,  die  ihrer  viele  zu  Tod 
geschlagen. 

Mit  gemeiner  Hand  ergibt  sich  das  Mehr,  Eigennutz  solle 
auf  den  Reichstag  ziehen. 
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Zu  Fridberg  im  Richtal  klagt  nun  Pur  Eigennutz  über  den 
geistlichen  und  den  weltlichen  Stand,  wobei  namentlich  die  Un- 
erträglichkeit  des  Todfalls  der  Leibeigenen  hervorgehoben  wird 
{C  ij).  Ihm  antwortet  Junker  Ludeman  Pfeffersack,  es 
sei  eher  am  Adel,  über  die  Bauern  zu  klagen,  welche  ihm  die 
Schlösser  verbrannt  haben  etc.  (C  iij).  Daran  seien,  erwidert 
Eigennutz,  nicht  die  Bauern  Schuld,  sondern  hergelaufene  Leute, 
wie  der  Küny  Schnapphan  u.  A.,  mit  denen  wir  Nichts  gemein 
haben,  worauf  der  Junker  ihm  treffend  antwortet,  nun  dann 
mögen  sich  auch  die  Bauern  bei  ihren  Beschwerden  nicht  an 
den  Adel  halten,  sondern  an  seine  Knechte,  Hans  Butz  den 
Winkel,  Rüdin  Schutt  den  Bütel  u.  A.  Als  nun  die  Versamm- 
lung verstund,  wie  ungeschickt  beide  Parteien  redeten,  gab  der 
Burgermeyster  Salomon  den  Bauern  auf  ihre  Klage  die 
bekannte  Antwort,  als  Christen  schulden  sie  der  Obrig- 
keit Gehorsam.  Neu  ist  bei  diesem  Urtheilsspruch  Nichts 
als  die  nackte  Drohung  mit  den  Strafgerichten  Gottes  im  Alten 
Testament : 

—  war  ye  vfruor  anfieng 

Der  ward  selber  gstraafft  von  Gott 

also  gschach  ouch  der  Chorischen  rot 

Chore  wider  Moysen  facht  v 

biss  er  sich  selb  in  not  bracht 

Chore,  Dathan,  Abiron 

muosstend  läbendig  in  dhell  gon 

Denn  das  erdtrich  thett  sich  vf 

do  ward  verschluckt  der  Chorisch  huf 

Hettind  sy  sich  wie  ghorsam  gschmuckt 

sy  hett  das  erdtrich  nit  verschluckt 

Also  gschach  dem  Absolon 

der  stalt  nach  sines  vatters  krön  (!)  etc.  etc.  (C.v) 
Den  Schluss  macht  die  Prophezeiung: 

So  vil  ich  vom  Gwallt  verston 

vnd  ee  der  Gwalt  werd  abgon 

werdend  jr  hut  vnd  haar  Ion  (C  6) 
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Das  Thema  vom  «Gwalt  der  Oberkeyt»  führen  weiter  im 
gleichen  Sinne  aus  Bernhart  Brennest  und  Ruodolff 
Fürsichtig,  worauf  der  Burgermeyster  Salomon  auch 
dem  Adel  zuspricht,  wie  er  nach  dem  Gottes  wort  mit  seinen 
TJnterthanen  handeln  solle.  Nachdem  ihn  noch  Ruodolff  Für- 
sichtig unterstützt  und  «nach  dem  die  Herren  des  grichts  sich 
vnderredt  habend,  vnd  beider  parth  handlung  wol  entscheyden, 
ward  der  Sententz  geben  vnd  glesen  von  dem  Stattschryber 
(Johann  Schydman)  wie  nach  volget»,  d.  h.: 

Das  fürhin  soll  die  Purschafft 
an  allen  orten  sässhafft 
Sich  halten  gantz  nach  alter  Ordnung 
vnd  Zinsen  fry  nach  gwalts  fordrung 
Dessglychen  wie  der  gwalt  ansäch 
sthür  vnd  Zähenden  ouch  gschäch 
Vnd  sich  ouch  by  lyb  hütind 
vnd  nit  wider  gwalt  wütind  (D  6> 

Und  damit  endigt  denn  der  erste  Theil,  die  Antwort 
auf  die  Beschwerden  der  Bauern  gegen  den  «weltlichen 
Stand»,  d.  h.  die  weltliche  Herrschaft.  Man  kann  die  Moral 
dieses  ersten  Theils  mit  Grüneisens  Worten  ^)  dahin  zusammen- 
fassen, dass  der  Obrigkeit  unweigerlicher  Gehorsam,  den  Unter- 
thanen  aber  milde  Zucht  und  weise  Leitung  gebühre. 


Es  sollte  nun  in  gleicher  Weise  in  einem  zweiten  Theil 
die  Auseinandersetzung  folgen  zwischen  der  Bauerschaft  und 
dem  «geistlichen  Stand».  Anstatt  dessen  aber  erhalten 
wir  eine  vom  Zaun  gerissene,  maasslos  giftige  Polemik  gegen 
Doctor  Murner.  Dieser  nämlich  wird  —  völlig  sinnlos  — 
als  Vertreter  der  geistlichen  Herrschaft  eingeführt.  Er  redet 
denn  auch  in  der  That  nicht  etwa  von  den  Beschwerden  der 
Bauerschaft,  sondern  einzig  von  Eckstein's  «Concilium»,  über 
das  er  sich  auslässt  wie  folgt: 


J)  Nikiaus  Manuel  p.  246. 
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Ein  Esel  hat  in  (vor)  kurtzer  zyt 
ein  büchlin  gschissen  das  ist  wyt 
vsskummen,  vnd  kund  yedermann 

Im  selben  büchlin  er  begryfft  1 

siben  Doctor  der  heyigen  gschriflft 
Mit  denen  hat  der  Lutrisch  keyb 

ein  fassnachtspil 

er  ist  ein  Kätzer 

Ja  er  vnd  all  sins  glychen 

die  von  dem  glouben  abwychen  (E) 

Und  so  geht  es  weiter  über  den  «  Lutrischen  Hippenbuob  »*) 
und  sein  « Schyssbuoch »  her  —  Alles  in  Anlehnung  an  Mur- 
ner's  Pamphlet,  aus  dem  diese  Ausdrücke  (frei  in  Deutscher 
Uebersetzung)  genommen  sind.  Eckstein  geht  auf  die  Bezeich- 
nung «Esel»  ein  und  antwortet  nun  Murner  unter  der  Maske 
von  «Balaams  Esel  »2): 

Mumar  diewyl  du  vfF  mich  sitzst 
wirt  dir  denn  din  beyn  zerknist 
Wie  ouch  gschach  dem  Balaam 
der  sin  gschäift  wie  du  zhanden  nam 
Du  bist  ouch  zwüschend  dmuren  gfürt 

1)  Hippenbuob:  Hüppenbub,  WeggUbub,  herumfahrender  Bengel,  Ha> 
lünggli  (Grimm  W.  B.  IV,  II,  p.  1563). 

'^  Grüneisen  hat  in  seinem  Nikiaus  Manuel  S.  246  und  F.  Zarncke 
in  seiner  Ausgabe  von  Brand's  Narrenschiff  pag.  CXLI  in  diesen  Worten 
eine  Anspielung  finden  wollen  auf  das  von  Mathis  Wurm  von  Geyder- 
theym  im  Jahr  1522  publizirt^e  und  dreimal  nachgedruckte  Buch  <  Balaams 
—  eselin ».  Allein  schon  Gödecke  (Pamphilus  Gengenbach  S.  676,  Note  26) 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  Wurm's  Buch  nur  aus  einer  Reihe  von  Bibel- 
stellen bestehe  und  weder  von  Mumer  noch  von  sieben  Doctoren  rede. 
Ebenso  hat  er  unter  Hinweisung  auf  das  von  Röhrich  verfasste  Lebensbild 
von  Wurm  (Röhrich's  Mittheilungen,  Strassburg  1855,  III,  8  und  Jung: 
Reform.  Geschichte  I,  231)  gezeigt,  dass  auch  auf  die  übrigen  Schriften  von 
Wurm  diese  Stelle  von  Ütz  Eckstein  nicht  passe.  (Mittheilung  von  Herrn 
Dr.  Th.  v.  Liebenau.) 
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ein  iiiur  dir  din  beyn  anrurt 

Die  ist  gwtiss  buwen  von  dem  gsteyn 

dauon  keiner  kumpt  on  gletzt  heyn 

Vnd  du  wirst  ee  zuo  stucken  gon 

ee  dich  der  Engel  werd  für  Ion 

Du  hast  yetz  mengen  stürm  ghalten 

dmur  die  blybt  noch  vnzerspalten 

Du  bist  jr  vil  zuo  schwach  in  dharr 

darumb  heystu  euch  der  Muurnar  (!) 

Riss  Eck  vnd  du  thuond  nit  wyter 

denn  wie  ein  fuler  holtzschvter 

Der  allein  die  wecken  steckt 

Schlacht  nit  daruf,  das  holtz  nit  kleckt  (E  ij) 

Nempst*  mich  ein  wild  thier  on  veniunflFt  *) 

Wie  darfFstu  mich  ein  dieb  schelten? 
ich  sol  dem  Wingersheym  2)  nüt  gelten 
Ouch  schilltst  du  mich  Appostatam^) 
min  läbtag  ich  nye  gen  Trier  kam*) 
Ich  lüff  nye  vss  keiner  Prouintz 
vnnd  bzalt  nie  mit  louffenburger  müntz 


1)  Impndens  bestia,  schon  im  Titel  der  Responsio,  s.  p.  145. 

*^  Der  Franziskaner  Hans  Wingersheim  war  der  Hauptkläger  gegen 
Mttmer  vor  dem  Kapitel  in  Strassburg,  das  Mumer  wegen  liederlichen 
Haushaltens  als  Guardian  entsetzte.  Er  behauptete,  Mumer  habe  Kloster- 
gut unterschlagen,  und  prahlte,  er  wolle  ihn  mit  dem  Dolche  durchbohren 
und  sein  Blut  trinken  (Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Th.  v.  Liebenau). 

3)  Als  Mumer  1499  im  Winter  die  Universität  Krakau  bezog,  legte 
er  die  Kutte  ab,  um  das  Baccalaureat  erhalten  zu  können,  da  nach  den 
Statuten  dieser  Universität  Ordensbrüder  keine  akademischen  Grade  er- 
halten konnten.  Nach  den  Satzungen  des  Ordens  aber  galt  das  Ablegen 
der  Kutte  als  Apostasie  (Mittheilung  von  Herm  Dr.  Th.  v.  Liebenau). 

*)  Bei  seinem  nnstäten  Wanderleben  war  Mumer  vorübergehend  auch 
in  Trier  gewesen,  von  wo  er  aber,  wie  aus  Freiburg,  wegen  seiner  groben 
und  anzüglichen  Predigten  hatte  entweichen  müssen. 
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Du  hast  mich  sunst  vast  übel  gschent 

ich  darff  aber  gen  Strassburg  in  din  Conuent      (E  ij) 

Wie  dorfitest  nun  so  kün  sin 

dass  du  kätzretist  min  bächlin? 

Du  hast  ein  grosses  gschrey  gfürt 

aber  nie  kein  spruch  angerürt 

Bist  du  nun  so  hoch  geleert 

vnd  hast  nie  keinen  vmbkeert 

Bist  Doctor  trium  Lectionum^) 

biss  frisch,  keer  mir  nun  ein  vmb 

So  wil  ich  dich  für  ein  Helden  han  (E  iij) 

Der  Weybel  Rychart  aber  wendet  sich  folgendermassen  an 
die  beiden  Gegner: 

Esel,  das  ist  die  gr5st  sünd 
die  ich  in  dinem  Buoch  find 
Dass  die  Doctores  nennst  allsamen 
deren  man  kennt  person  vnd  namen^) 
Ouch  hast  selbs  das  Concili  bsetzt 
vnerkannt  Puren  an  Doctor  ghetzt 

Sonst  entspreche  das  Büchlein  der  Wahrheit  und  der  gött- 
lichen Schrift: 

■ 

on  eins,  das  selb  die  Münch  antrifft 
Die  hast  du  vast  übel  gscholten 
Murnar  hat  dirs  widergolten 


(E  iij) 


Nun  loss  mir  ouch  min  Murneere 
zürns  nit  das  ich  dich  nit  grad  beere 
Ein  respons  schrybst  du  in  latin 


1)  Mumer  hatte  zu  Freiburg  als  Doktor  der  Theologie  und  zu  Basel 
(1519)  als  Doktor  beider  Rechte  promovirt.  Vgl.  Dr.  Th.  von  liebenau 
«Thomas  Mumer  in  Basel»  im  Basler  Jahrbnch  I,  1879. 

^  Hienach  scheint  doch  auch  in  dem  Doctor  Gryff  und  Doctor  Strou- 
butz  eine  uns  nicht  mehr  verständliche  Anspielung  auf  bestimmte  Personen 
zu  liegen. 
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die  War  vil  besser  tütsch  gsin 
So  hett  der  grnein  man  ouch  erkennt 
wie  du  doch  habist  den  Esel  gschendt 
-Diewyl  du  aber  das  nit  hast  gthon  ^ 
so  mag  mencklich  wol  verston 
Dass  du  schrybst  allein  den  pfaffen.  (E  4) 

Dann  kommt  der  Waibel  auf  Murners  «Gsell»  Eck,  oder 
wie  er  ihn  immer  nennt,  Riss  Eck,  den  ungeschlachten  Riesen 
Eck,  zu  sprechen:  Weil  er  die  Schlacht  zu  Leipzig  ver- 
loren und  nicht  einen-  Sachsen  tiberwunden  habe, 
so  wolle  er  jetzt  an  einen  Eydgnossen  wachsen:  aber  er  thäte 
besser,  im  Schwabenland  zu  bleiben  und  dort  seinem  Gegner 
zu  widerstehen : 

Er  thuot  nit  mee  denn  das  er  schrybt 

sich  selbs  wie  ein  Eychom  trybt 

Sölt  er  gen  Zürich,  es  war  jm  zwyt 

denn  Bärmuoter  jnn  übel  schnyt 

Darzuo  ist  jm  der  Zürich  wyn  zruch 

er  furcht  er  überkam  Grimmen  im  buch 

Din  vnd  sin  schryben  eben  nützt 

als  der  ein  Schloss  mit  knechten  bsitz[t] 

Die  allein  im  rodel  gschriben  sind 

den  Ars  an  viertzig  wuscht  ein  Find  (E  4) 

Hör  du  Murnar  fürhin  daacken^) 

gang  (wilt  gern)  reych  bücher  z  Kraacken^) 

Du  bist  wol  vormals  mee  da  gsin 

ich  meyn,  dir.  schmöck  hie  vssen  der  wyn  ?        (F) 


0  Daaken :  unser  taaggen,  in  nassem  Stoff  herumkneten,  also  unnützes, 
sinnloses  Geschwätz  treiben. 

^  Mumer  hatte  1490—1495  in  Krakau  studirt  und  bei  seinem  Abgang 
von  der  Universität  das  Zeugniss  erhalten,  dass  er  kein  Zauberer  .sei. 
Dr.  Th.  von  Liebenau  a.  a.  0. 

11 
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Das  einzig  Greifbare  an  diesem  sinnlosen  Geschwätz  ist  die 
Zeitbestimmung : 

Es  ist  nun  yetz  das  sibend  jar 

dass  din  gsell  Riss  Eck  zuo  Lypsig  war.         (E  4) 

Bekanntlich  fand  die  Disputation  zu  Leipzig  im  Juni  und 
JuU  1519  statt. 


Nachdem  noch  Salomon  und  Bemhart  Erenuest  gesprochen, 
macht  der  Herold  den  <  Beschluss  der  Pricht  zwüschend  Geist- 
lichen, Weltlichen  vnd  Puren».    Letztere  werden  erinnert: 

Diewyl  Gott  das  vorig  jar 

üch  gwamet  hat,  das  ist  nun  klar 

Darby  jr  mögend  wol  verston 

werdend  jr  nit  von  stlnden  Ion 

Allweg  für  vnd  für  Sünden 

er  wii't  üch  warlich  aber(mals)  finden.  (F  iij) 

Aber  auch  die  Herrschaft  überhebe  sich  nicht  des  Si^es; 
denn  Gott  allein  habe  die  Bauern  gestraft,  und  schon  oft  sei  es 
geschehen,  dass  das  Volk  um  der  Sünden  des  Königs  willen  ge- 
straft wurde  —  Alles  mit  Mehreren!,  unter  neuen  Schmähungen 
Mumers : 

Din  responss  ist  nun  schyssen  vnd  dräck 

jch  gloub  das  ein  Apotecker  in  dir  stäck        (F  G) 

und  mit  allerhand  eckelhaften  Gleichnissen  und  wüsten  Zoten. 
Das  muss  denn  wohl  dem  Pur  Eygennutz  imponiren;  denn  er 
will  nunmehr  heimkehren  und  der  Gemeinde  rathen,  fürhin  nicht 
mehr  zu  tagen,  sondern  sich  zu  halten  wie  vor  Alters.     (F  7) 

«Als  Pur  Eygennutz  heym  kam,  versamlet  er  die.  XIIL 
Richter  der  gantzen  Gemeynd  »,  und  erzählt,  wie  man  ihn  belehrt 
habe,  man  solle  der  Obrigkeit  gehorchen: 

Wölt  Gott  jr  wärind  selb  da  gsin 
jr  wärind  der  meynung  wie  ich  bin. 
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Diese  Meinung  aber  gipfelt  in  folgender  Ermahnung: 

Darumb  sind  hätten  lieben  Meyer 

zinsend  fürhin  hQner  vnd  Eyer 

Wyn,  körn,  vnd  was  man  höusch 

wagend  recht  kappen  vnd  fleiysch 

Biss  Gott  der  Herr  selb  kumpt 

vogel  vnd  näst  hinwäg  rumpt 

Der  selb  mag  vns  wol  erlösen 

man  mag  vns  dennocht  dseel  nit  krösen^) 

Darumb  sorgend  der  seel  heyl 

wir  sind  nun  dest  minder  geyl 

So  man  vns  im  zoum  bhalt 

drumb  eerend  nun  fürhin  den  gwallt 

Allein  drumb  das  Paulus  spricht 

der  widerstand  empfacht  das  gricht 

Drumb  lassend  vns  gwallt  nit  widerston 

es  wirt  vns  vil  dester  bass  gon 

Gott  wöll  die  sinen  nit  verlon. 

«Also  sprachend  sy  all,  was  du  vns  heist,  wollend  wir 
thuon.  Gott  wolle  vns  vnnd  der  Herrschaiit  gnad  vnd  frid  geben 
^as  wir  einhelligklich  miteinanderen  läbind,  hie  vnnd  dort  in 
-ewiger  säligkeyt      AMEN>.  (F  8) 


V. 
Keken  und  Faber^n  Badenfahrt. 

Je  näher  die  Badener  Disputation  heranrQckte,  desto  ge- 
schäftiger ward  Mumer,  der  sich  nun  einmal  zum  Verfechter 
des  alten  Glaubens  für  die  Schweiz  aufgeworfen  hatte.  Im  Früh- 
jahr 1526,  und  offenbar  noch  ehe  ihm  Ecksteines  «Rych8tag> 


1)  Krösen:  bei  Deutocben  Autoren  gleich  rösten ,  braten,  mit  spezieller 
Anwendung  auf  das  höllische  Feuer ,  Schweizerisch  aber  zermahnen,  zer- 
knisten. 
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ZU  Gesicht  gekommen,  liess  er  jener  ersten  eine  zweite  Samm- 
lung von  Gelegenheits-  und  Streitschriften  folgen,  die,  wie  jene 
lateinisch  abgefasst,  auch  denselben  Zwecken  dient  i).  Mumer 
beabsichtigte  nämlich  unverkennbar  mit  diesen  zusammengehörigen 
Publikationen  ein  Dreifaches:  die  wichtigsten  Dokumente  zur 
Schweizerischen  Reformationsgeschichte  zur  öffentlichen  Kennt- 
niss  zu  bringen  —  die  Irrlehren  der  Reformation  zu  widerlegen  — 
und  endlich  mit  seinen  Gegnern  persönlich  abzurechnen.  Dies- 
mal war  es  auf  Zwingli,  den  er  schon  auf  dem  Titel  «  Apostaten 
und  Häresiarchen »  nennt,  und  auf  Sebastian  Hofmeister  ab- 
gesehen. Sodann  stellt  Murner,  wie  er  sagt  in  Widerlegung  der 
von  den  Reformirten  zu  Ilanz  aufgestellten  Thesen,  seinerseits 
vierzig  Schlusssätze  und  weitere  zwölf  Thesen  über  das  Mess- 
opfer für  die  Badener  Disputation   auf,   die  er  gegen  Zwingli 


1)  Die  Publikation  scheint  von  grosser  Seltenheit  zu  sein.  Ein  Exemplar 
ündet  sich  auf  der  Stadtbibliothek  Zürich.  Als  Titel  dient  die  Angabe  der 
einzelnen  Stücke,  die  die  Broschüre  enthält.    Es  sind  dies  folgende: 

1.  Ein  Abdruck  der  im  Oktober  1525  von  Erasmus  veröffentlichten 
Erklürung  über  das  Abendmahl,  die  ganz  im  Sinne  der  Kirchenlehre 
gehalten  war. 

2.  Ein  Abdruck  des  Breve  des  Papstes  Clemens  VII.  vom  11.  Dezember 
1525  an  die  Zürcher  (Thuregios),  in  welchem  er  sie  zur  Rückkehr  in 
den  Schooss  der  Römischen  Kirche  auffordert  (Egli  Aktensammlnng, 
zur  Geschichte  der  Zürcher  Reformation  Nr.  882;  Deutsch  bei  Möri- 
kofer,  Zwingli  II,  p.  12). 

3.  Eine  Widerlegung  der  Schrift  « Nachhut  von  dem  Nachtmahl  oder  dqr 
Danksagung  Christi,  durch  Huldrychen  Zwinglin  in  Latin  beschriben 
vnd  durch  Georgen  Binder  vertütschet»,  welche  den  «letzten  Tag 
Novembris»  1525  die  Presse  verlassen  hatte. 

4.  Eine  Replik  auf  Sebastian  Hofmeister's  Veröffentlichung  der  Ilanzer 
Disputation  (deren  Vorrede  vom  22.  Januar  1526  datirt  ist).  —  Von 
diesem  vierten  Stück  hatte  schon  M.  Kirchhofer  in  seinem  «Sebastian 
Wagner,  genannt  Hofmeister»,  1808,  pag.  75,  Inm.  92,  Nachricht 
gegeben. 

Am  Schluss  ist  nur  gesagt:  Impressum  in  inclita.  LucernI  Helnetiomm 
Christiana  ciuitate. 


ütz  Eckstein.  165 

Tertheidigen  wollte.  Denn  Murner  hatte  neben  Eck,  oder  wohl 
eher  an  Stelle  desselben,  sich  selbst  auf  dem  Badener 
Religionsgespräch  die  Hauptrolle  zugedacht.  Zum  Schlüsse  freilich 
bemerkt  er,  man  vernehme,  Zwingli  werde  sich  nicht  zur  Dis- 
putation einfinden  («mihi  —  nuntiatur apostate  fuga  et 

tergiuersatio Ergo  fugato  hoste  perfidissimo,  hie  libelli 

finis  esto».)  Vollständig  zutreffend  hat  Schiffmann,  der  zum 
ersten  Mal  diese  Publikation  Murner's  an's  Licht  gezogen^), 
festgestellt,  dass  die  Abfassung  derselben  zwischen  den  20.  März 
^nd  den  21.  April  1526  fallen  muss.  Denn  auf  der  Luzeraer 
Tagsatzung  vom  20.  März  ff.  wurde  Baden  für  die  Abhaltung 
der  Disputation  bestimmt  (vgl.  p.  116)  und  unterm  21.  April 
gab  Zwingli  seine  Zuschrift  an  die  Eidgenossen  heraus  (vgl. 
p.  1 1 7),  in  der  er  seinen  Entschluss  aussprach,  nicht  nach  Baden 
2u  kommen  —  eine  Neuigkeit,  die  Mumer  nach  seinem  Ausdruck 
«  mihi  nuntiatur »  nicht  aus  Zwingli's  Schrift,  sondern  nur  ge- 
rüchtweise erfahren  hatte.  In  dieser  Schrift  lässt  Mumer  seinen 
Ingrimm  gegen  Zwingli  und  die  Zürcher  freien  Lauf.  Alles  zieht 
er  in's  Persönliche  und  kommt  dabei  nach  seiner  Art  auf  hun- 
derterlei abliegende  Dinge  zu  sprechen  2). 

Um  die  gleiche  Zeit  wandte  sich  Murner  zunächst  in  eigener 
Sache  auch  an  «gemeiner  eidtgnossen  hotten  vff*dem  Tag.  zuo 
Einsidlen  in  dem  Jar  des  Herren  1526  vnnd  vff  der  helgen 
^welff hotten  tag  philippi  vnnd  Jacobi  (1.  Mai)  versamlet  vnnd 
^um)  da  mit  zuo  verstau  das  e i n  schmachbuoch  onnamen 
des  dichters  vnnd  druckers  ist  vssgangen,  darin 
siben  Christenlicher  Doctores  vff  das  höchst  (sie) 


J)  Geschichtsfreund  der  V  Orte,  Bd.  XXVII,  p.  237  ff.  Daselbst  ist 
'der  Titel  der  Schrift  bibliographisch  genau  angegeben. 

^  So  höhnt  er  die  Zürcher  Disputation  aus,  die  vor  Badern,  Köchen 
und  Handwerksleuten  gehalten  worden  sei.  —  Zwingli's  Freund,  Dr.  Engel- 
hard, heisst  «Priareus  (sie)  tricorpor»,  «doctor  tricorporaUs»,  «aliquando 
iuris  doctor,  nunc  theolongie  balneator>;  ygk  auch  Mumer's  Kirchendieb- 
and  Ketzer-Kalender  <  Engelhart,  doctor,  der  dry  Üb  Christi  in  der  heiUgen 
geschriflft  erfunden  hat». 
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gelestert  worden  sindt,  vssgeriefft  als  ob  sy  die  Christen 
in  abgottery  vonn  gott  abwandten,  ein  falschen  glouben  lerneten^ 
mit  fil  anderm  zuolegen,  biechlins,  vnnd  noch  eins  so  Sebastia- 
nus  HofTmeister  gemachet  hatt  vnnd  in  Druck  hat  lassen  vss- 
gan,  dorin  wir  für  grose  gotsdieb  vnnd  fil  andre  raere  vssgeriefll 
werden,  dorinn  sy  wol  zuo  verston  gebenn,  wie  sy 
nach  vnnserm  bluot  dürstet  vnnd  vnuerschaldet 
vmm  vnnser  Hb  vnnd  lebenn  vnnd  ouch  alle  eren  gern 
brechten».  Inzwischen  sei  von  den  Eidgenossen  eine  Dis- 
putation nach  Baden  angesetzt  worden,  Zwingli  aber  habe  in 
einem  gedruckten  Büchlein  ausgehen  lassen,  warum  er  derselben 
nicht  wolle  oder  dürfe  beiwohnen.  Dann  fahrt  Murner  fort: 
«So  aber  die  obgenanten  Doctores  hoch  von  Inen  vnuerdiennt 
vnnd  erstlich  gelezett,  noch  nit  Im  landt  sint  vnnd  ich  vss  der 
geletzten  zal  bin,  wil  mirs  gebüren  für  sey  vnnd  mich  dess^ 
biechlins  zuo  antwurtten,  doch  mit  vorbehaltung  das  min  ant- 
wurt,  wo  sy  den  obgenanten  doctores  nit  gefellig  were,  Inen 
on  nachteyl  sey,  vnnd  mir  allein  soll  zuogemessen  werden». 

In  sehr  geschickter  Weise  werden  Eckstein's  «  Goncilium  », 
die  Badener  Disputation  und  Zwingli's  Weigerung,  auf  letzterer 
zu  erscheinen,  zu  einer  fortlaufenden  Anklage  gegen  den  Häre- 
siarchen,  den  Verfälscher  des  Glaubens  und  Verführer  des  Volkes 
in  Zürich  verknüpft.  Mumer  schliesst  mit  der  angel^entlichen 
Bitte  an  die  XII  Orte,  sie  möchten  doch  wegen  Zwingli's  Aus- 
bleiben nicht  etwa  die  Badener  Disputation  abstellen,  sondern 
sie  vielmehr  abhalten  lassen,  «  damit  die  Eidgenossenschaft  wieder 
zur  Einigkeit  gelange »  ^). 

Zwar  erwähnt  der  Abschied  der  Einsiedler  Tagsatzung  vom 
2.  Mai  flf.  die  Ueberreichung  dieser  Zuschrift  nicht,  und  es  fallt 
auf,  dass  bei  de^i  Akten  der  Badener  Disputation  im  Luzerner 
Staatsarchiv  nur  eine  Copie  liegt,  bei  der  der  Schlusssatz  und 
das  Datum  fehlen;  doch  spricht  nicht  nur  die  Stelle,  an  der 


*)  Aus  dem  Manuskript  im- Luzerner  Staatsarchiv  uns  gef.  mitgetheilt 
von  Herrn  Dr.  Th.  von  Liebenau. 
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das  Schriftstück  sich  aufbewahrt  findet,  für  dessen  Zugehörigkeit 
zu  den  Tagsatzungsakten  (wie  denn  auch  der  Herausgeber  der 
Eidg.  Abschiede  IV,  1,  A.  p.  885,  4  es  denselben  einreiht); 
sondern  der  Zürcher  Chronist  Stumpf  berichtet  ausdrücklich, 
das  Schreiben  sei  «mit  besonderem  Jubel  der  Fünff  orten  ge- 
lesen i,  Zwingli's  Gegenschrift  aber  verboten  worden*).  Diese 
günstige  Aufnahme  veranlasste  denn  auch  wohl  die  Drucklegung 
des  Schriftstückes  in  etwas  überarbeiteter  Form  und  unter  dem 
Titel :  «  Ein  brieff  den  Strengen,  eren  notfesten  Fursuchtigen  Er- 
samen  wysen  der  xij  örter  einer  löblichen  eydtgnoschafift  ge- 
sandten hotten.  Thoma  Murner  der  heiligen  gschrifften  vnd 
beider  rechten  Doctor  barfüsserorden,  vff  dem  tag  zuo  Einsidlen. 
In  dem  iar  Christi  vnsers  herren  M.D.xxvi  vff  Philippi  svnd 
Jacobi  gehalten,  wider  die  lesterlich  flucht,  vnd  dz  verzwifflet 
abschreiben  Vlrich  Zwinglins,  worum  er  vff  der  Disputation  zuo 
Baden  von  den  xij  örteren  erseczet  nit  wil  erschinen,  so  er  doch 
frey  geleit  hat  dar  vnd  dannen  zuo  reiten».  —  Am  Schluss: 
« Gegeben  in  Luzern ,    am  Vorabend  vor   Philipp  und  Jakob 

1526:^2). 

Murner  hatte  sich  den  Eidgenossen  schriftlich  und  mündlich 
anerboten,  mit  Zwingli  zu  disputiren  3).  Darum  hatte  er  denn 
auch  (offenbar  auf  eigene  Hand)  die  erwähnten,  gegen  Zwingli 
gerichteten  «Articuli  et  conclusiones  quadraginta  in  Baden 
disputande»  drucken  lassen,  verlas  sie,  als  Faber  seine  Thesen 
gegen  Zwingli  vortrug,  gleichzeitig  (wahrscheinlich  am  14.  Mai 


1)  Chronicon  mannscr.  Stadtbibl.  Zürich  Msc.  A.  2,  pag.  336  (Nach- 
weisung von  Herrn  Dr.  Th.  von  Liebenau). 

^)  Die  Mittheilung  dieser  in  Zürich  nicht  vorhandenen,  im  Archiv  für 
Schweizerische  Reformationsgeschichte  III,  23  nicht  genau  angegebenen 
Schrift  verdanken  wir  Herrn  Dr.  Th.  von  Liebenau. 

^  Die  Vorrede  zu  den  Akten  der  Badener  Disputation  sagt:  «  In  mittler 
zyt  hat  sich  zuotragen,  dass  die  dry  hochgelerten  doctores,  mit  namen 
herr  Johann  von  £gk,  Ordinarius  und  vicecancellarius  der  universitet  zuo 
Ingolstatt  in  Peyem,  herr  Johann  Faber,  fllrstlicher  Durchlüchtigkeit  von 
Oesterrich  etc.,  unsers  gnedigsten  Herren  hofrat,  und  herr  Thomas  Mumer, 
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1526)  ^)  öffentlich  in  der  Kirche  zu  Baden  und  übei^ab  sie  dann 
den  Boten  der  Eidgenossen  2).  Darum  schliß  er  denn  auch,  als 
Dr.  Eck  am  Pfingstabend,  19.  Mai,  seine  Thesen  gegen  Zwingli 
an  der  Kirche  und  am  Rathhaus  zu  Baden  anschlug,  am  selben 
Tage  ebenfalls  zwei  Thesen  gegen  Zwingli  an  der  Kirche  zu 
Baden  an  ^).  Aber  nicht  über  seine,  sondern  über  Eck's  Thesen 
wurde  die  Disputation  abgehalten  und  Murner  zur  aktiven  Be- 
theiligung an  derselben  gar  nicht  zugelassen^).  Dafür  hielt  er 
sich  denn  schadlos,  indem  er  nach  Beendigung  des  Gespräches, 
und  nachdem  Dr.  Faber  das  Schlusswort  gesprochen,  mit  Be- 
willigung des  Präsidenten  noch  das  Wort  ergriff.  Nach  weit- 
läufigem Eingang  verlas  er  nochmals  seine  vierzig  Gegenthesen 
gegen  Zwingli's  Irrthümer,  die  er  bei  Eröffnung  des  Gespräches 
«an  die  Kirchthüre  zu  Baden  geschlagen»  hatte,  um  darüber 
mit  jenem  zu  disputiren.  Feige  aber  sei  der  Beklagte  aus- 
geblieben.   So  rufe  er  ihn  denn  nun  vierzigmal  als  ehrlos  aus^). 

Dieses  Auftreten  Mumer's  gegen  Zwingli  erregte  in  Zürich 
um  so  grössere  Erbitterurig,  als  die  «Ratsboten  von  Stett  und 
Landen  gemeiner  unser  Eidgnoschaft,  uf  der  Disputation  zuo 
Baden  in  Ergöw  versamlet»  gleich  den  folgenden  Tag,  9.  Juni, 
an  den  Rath  von  Zürich  ein  Schreiben  richteten,  worin  sie  sich 
aufs  Bitterste  über  Zwingli's  Ausbleiben  von  der  Disputation 
und  seine  Schmähungen  der  Eidgenossen  beklagten,  also  mehr 
oder  minder  Mumer's  Vorgehen  oflSziell  sanktionirten*).    Der 


der  zit  lesmeister  zuo  Lucem,  sich  on erfordert  sonder  guotwillig  schriftlich 
und  mündlich  gegen  uns  erbotten  haben,   diewil  Zwingli  in  siner  gachrift 

manigfaltig   irrung  infüer sölichs  mit  disputation   gegen  gemeltem 

Zwingli  mit  der  hilf  Gottes  usf&eren  und  erhalten  >.  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  924. 

1)  Montag  nach  der  Auffahrt. 

2)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  891. 

3)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  926  f. 
*)  Abschiede  IV,  l,  A,  p.  928. 
5)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  935. 

^)  Schreiben  vom  Samstag  vor  S.  Onuphrius  1526.    Abschiede  IV,  1, 
A,  p.  913—915.    Zwingli's  Werke  II,  2,  p.  500—502. 
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Rath  von  Zürich  trug  nicht  nur  seinen  Boten  auf  die  Jahrrechnung 
2U  Baden  auf,  bei  diesen  gegen  das  Gebahren  Murner's,  des 
ehrlosen,  fremden  Mönches,  der  aus  vergiftetem  Herzen  Zürich 
verleumde,  zu  protestiren  ^) ;  sondern  sowohl  Zwingli  als  auch  der 
Ratk  antworteten  auf  diese  Auslassung  der  XII  Orte :  — .  Zwingli 
in  seinem  Schreiben  « an  der  eidgenossen  boten  zuo  Baden  ver- 
samlet»  vom  14.  Juni,  das  auch  in  alle  Orte  geschickt  werden 
sollte  ^),  der  Rath  in  seinem  Zirkularschreiben  an  die  reformirten 
Orte  vom  16.  Juni^).  In  beiden  Schriftstücken  wird  den  Eid- 
genossen ein  besonderer  Vorwurf  daraus  gemacht,  dass  sie 
Murner  in  seinem  aufreizenden  Treiben  ruhig  gewähren  lassen. 
Natürlich  blieb  dieser  seinerseits  die  Antwort  nicht  schuldig. 
In  seiner  «  Antwurt  uf  die  Anklag  eines  Ersammen  Wysen  Radtes 
<ier  Stadt  Zürich  gemeinen  Eidgnossen  über  Ihn  gethan  »*)  ver- 
wahrt er  sich  höchlich,  dass  er  jemals  daran  gedacht  habe, 
Zürich  zu  verunglimpfen  ^).  Allerdings  hätte  er  Ursache,  gegen 
<ien  Rath  zu  Zürich  Klage   zu  erheben;   denn  dieser  habe  ge- 


1)  Hotünger,  Fortsetzung  von  J.  v.  Müllers  Schweizergeschichte  VII, 
p.  94  f.  Weder  in  dem  Abschied  dieser  Jahrrechnung  (vom  11.  Juni  ß.)y 
Abschiede  lY,  1,  A,  p.  943  ff.,  noch  in  denjenigen  der  Badener  Tagsatznng 
vom  25.  Juni  ff.,  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  951  ff.,  wird  dieses  Protestes  ge- 
dacht. Auch  enthalten  die  von  Strickler  und  Egli  veröffentlichten  Akten 
Nichts  darauf  Bezügliches. 

«)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  915—918.  ZwingU's  Werke  II,  2,  p.  602—507. 

8)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  919  f.  Vgl.  ZwingU's  Werke  U,  2,  p.  508  f. 
Die  zur  Antragstellung  hierüber  beauftragte  Kommission  s.  Egli  Nr.  992. 

*)  Nach  Haller,  BibUothek  der  Schweizergeschichte  III,  Nr.  328  wäre 
Mumer's  « Antwurt >  separat  erschienen,  «ohne  Angabe  des  Druckortes 
und  Datums».  Dieser  Druck  ist  sonst  unbekannt.  Ist  es  vielleicht  ein 
Ausschnitt  aus  Mumer's  «vuorhafftigs  verantvurten»,  in  welchem  die  Zu- 
schrift abgedruckt  ist? 

^)  Dorume  sol  es  weit  von  mir  sein  bezüg  ich  mich  Mariam  die  iungk- 
fraw,  ein  ersamen  weisen  radt,  oder  sunst  iemans  andere  burger,  einwoner 
•beywoner,  der  loblichen  stat  von  Zürich,  in  dissem  meinem  antwurten  zuo 
dratzen,  reitzen,  oder  Ire  würden  wie  das  doch  möcht  geschehen,  mit  list 
oder  angestrichener  färben  zuo  verduncklen,  oder  verkleinen,  alss  mir  got 
helff  vnd  die  heiligen  gots  euangelien. 
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Stattet,  daBS  in  Zürich  jenes  Schmachbüchlein  gegen 
Marner  und  andere  christliche  Doctoren  gedruckt 
und  überall  hin  verbreitet  werde.  Allein  er  wolle  die  Sache 
Zwingli's  von  der  des  Zürcherischen  Rathes  getrennt  wissen;  u.  s.  f. 
Dabei  beruft  er  sich  auch  auf  die  Verdienste  der  Franziskaner 
um  Zürich:  «vnser  fridsams,  vnderthenigs  bywonen  von  dry- 
hundert  iaren  hare,  in  vwer  gnaden  stat.  Ich  geschweig  der 
xviij  iar  so  wir  in  vweren  widerWertigkeiten  mit  vch  erlitten, 
in  welchen  kein  kirchgang  was,  dan  in  vnserem  kloster».  Was 
Alles  freilich  die  Bevogtigung  und  nachherige  Vertreibung  von 
«vns  armen  barfuossen»  nicht  hinderte. 

Hiemit  noch  nicht  zufrieden,  veröffentlichte  Murner  alsbald 
noch  eine  neue  Streitschrift  gegen  Zwingli :  «  Ein  vuorhafftigs 
verantvurten  der  hochgelorten  (sie)  doctores  vnd  herren,  die  zuo 
Baden  vff  der  disputation  gewesen  sint  vor  den.  Xu.  orten  einer 
loblichen  eidtgnoschafit  wider  das  schentlich,  erstuncken,  vnd  er- 
logen anklagen  Virich  Zwinglyns,  das  der  fierzigma]  erloss  diebsch 
bösswicht  vff  die  frummen  herren  geredt  hat  vnd  in  den  druck 
hat  lassen  kummen.  Von  doctor  Thoma.  Murner  gemacht,  ob 
der  Zwingly  lästig  wurde  das  er  im  das  überig  euch  hinvss 
gebe  noch  (sie)  dem  rechten  winckelmess »,  ohne  Angabe  des 
Druckortes  und  des  Datums,  nachweisbar  aber  ^)  um  Mitte  Juli 
1526  entstanden.  Diese  Schmähschrift  überbot  Alles,  was  Murner 
bis  dahin  an  gemeinen  Ausfällen  gegen  Zwingli  geleistet.  Indem 
sie  in  äusserst  geschickter  Weise  Alles  zusammenfasst,  was  sich 
katholischerseits  g^en  Zwingli  vorbringen  liess,  enthält  sie  zu- 
gleich eine  beiläufige  Widerlegung  der  Vorwürfe,  welche  in 
Ecksteines  «Concilium»  und  «Reichstag»  Munier  gemacht  worden 
waren.  Jene  angebliche  Predigt,  die  er  am  Charfreitag  zu  Frei- 
burg  im  Breisgau  sollte  gehalten  habend,  sei  eine  gemeine  Lüge; 


1)  Dr.  Th.  V.  Liebenau  in  seiner  handschriftlichen  Biographie  Mnmer's. 

^)  «Das  die  Schwaben  Ober  Christum  hinder  einem  berg  gestanden 
die  hinderhnot  gehalten  hant,  wo  Christns  vnser  herre  den  Juden  entran- 
nen were,  woltent  in  die  Schwaben  gefangen  und  gehenckt  haben  >;  mit 
Be^ug  auf  die  Stelle  im  «ConcUium»  (£);  vgl.  oben  p.  131. 
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nur  wer  Zwingli's  Eigenschaften  besässe,  könnte  an  einem  solchen 
Tage  so  predigen.  Dass  er  ferner  nirgends  mit  Ehren  fort- 
gekommen sei  1),  sei  gleichfalls  unwahr ;  nur  in  «  Monteschlesch- 
kun»  (Montefiascone)  sei  das  begegnet,  «do  gab  ich  kein  letz^ 
und  scheiss  in's  bet».  Uebrigens  hält  Murner  Zwingli  fttr 
den  wirklichen  Verfasser  der  Ecksteinischen  Schmähbüchlein; 
und  wenn  er  pathetisch  ausruft:  «Ehrlos  sei,  wer  schlechte 
Schriften,  Drucksachen,  Bilder,  Schmachbtichlein  anonym  oder 
Pseudonym  verbreite,  selbst  wenn  es  unter  dem  Vorwand  der 
Verbreitung  des  Glaubens  geschehe»,  so  zielt  auch  dies  ebea 
auf  Zwingli  als  wirklichen  Verfasser  der  zuerst  anonym,  dann 
unter  Ecksteines  Namen  publizirten  Schriften.  Die  Aeusserung 
in  der  Vorrede :  «  Mit  einem  »Erzschelm'  wie  Zwingli  müsse  man 
aber  wie  mit  einem  Schelmen  reden,  da  derselbe  (der  dieb) 
,mit  verborgnen  Schmachbiechlein  on  namen'  die 
frommen  biderben  mannen  uod  gewilligen  Diener  einer  frommen 
loblichen  Eidgenossenschaft  hinterrücks  ang^riffen  habe  »,  geht 
offenbar  gleichfalls  auf  Zwingli  als  angenommenen  Verfasser 
des  « Goncüium ».  —  Mumer  schliesst  mit  der  Bemerkung : 
züchtig  reden  nütze  nichts  in  diesem  Streite;  rede  man  aber, 
wie  man  mit  Schelmen  reden  müsse,  so  gehe  es  einem  wie  jenem, 
« der  mit  dem  Dreck  kämpffen  sollt«  und  sprach :  Ich  gewin  oder 
verlüre,  so  wurdt  ich  doch  beschissen».  Vermuthlich  war  es 
eben  diese  Erwägung,  welche  die  Zürcher  veranlasste,  für  ein- 
mal Muiiier  nicht  mehr  zu  antworten. 


Gegen  Eck  setzte  Zwingli  die  Polemik  noch  während  der 
Badener  Disputation  fort,  indem  er  «Die  erst  kurtze  antwurt: 
über  Eggen  siben  schlussreden »  mit  einer  vom  21.  Mai  datirten 
«  Epistel  an  die  Ratsboten  der  XII  Orte  »  ^)  und  «  Die  ander  ant- 
wurt, über  etlich  vnwarhaft,  vnchristenlich  antwurtten,  die  Egg 
vff  der  disputation  zuo  Baden  ggeben  hat,  Mit  einer  vorred  an 


1)  Anspielung  auf  die  Stelle  im  <  Rychstag »  (E  ij) ;  vgl.  oben  p.  159.. 

2)  Zwingli's  Werke  H,  2,  p.  484—491. 
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ein  löbliche  Eydgnaschaft »,  datirt  vom  3.  Juni  ^h  Teroffiendidite. 
Damit  hatte  denn,  da  Egg  nicht  mdir  antwortete,  die  Contro- 
verse  ivriscfa»  ihm  und  Zwingli  an  Ende. 


Länger  dag^en  zog  ^ch  dar  Strrit  mit  Faber  Imiaiis. 
IMeser  hatte  zunächst  noch  zu  antvorten  auf  cDIe  ander  ge- 
schriflFt  ZwingUns  an  doctor  Johannsen  Faber>  Tom  15.  Mai-u 
in  welcher  Zwin^  sich  von  seinem  Hass  gegen  Faber  mdbi  war 
zu  K^rtgesetxten  persönlichen  Schmähungen  des  Gegners,  soih 
dem  auch  zu  anderweitigen  albernen  Att^Üen  katte  hmre^sen 
lassen^).    Sodann  hatte  der  Zürcher  Batk  an  die  Boten  der 

^  i'^iü^-iV  Weckte  II.  i.  jl.  4«?T — t>l.    TcL  4^«&  ?.  11,?. 
TinOkfr  -fin«*  Izumi  i«i«rr  rsux  I..MI1L     IHfe^  « .^T^nnoosi.^.  si  w>t't:nw  Z.^ 


^ftoc  sw  T^ieit  Juiacitfi    :a    ^iii«ffit   ^  «stzumcs^ii?! 


*•! 


:>. 


M^  V'**-iI  SjoCttmOtts-  Mfttu  X  J.  W-       -   i}*6tit.<r  «ihm  .\i 
'■v<^K«r    iMMWtB.    **ju..;t    fc««t.<i;-«k  ^'uts^i       :^>>   >^     M^     «anic    isfeb«^  «xr 
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XII  Orte  ZU  Baden  eine  Beschwerdeschrift  gegen  Faber  ge- 
richtet, in  der  ihm  u.  A.  vorgeworfen  wurde,  er  habe  die  Ba- 
dener Disputation  mit  Geld  zuwege  gebracht.  Den  20.  Mai 
erhielt  Faber  dieses  Aktenstück,  und  schon  den  21.  Mai  hatte 
er  seine  Vertheidigung  an  den  Zürcher  Rath^)  den  eidgenös- 
sischen Boten  übergeben,  welche  dieselbe  noch  am  gleichen  Tage 
an  die  Zürcher  übermittelten  2).  Faber  befleisst  sich  in  dieser 
Zuschrift  einer  auffallend  höflichen  Sprache,  und  es  ist  ihm 
offenbar  Alles  daran  gelegen,  sich  mit  den  Zürchern  zu  ver- 
ständigen. Trotz  aller  Schmähungen,  die  von  Zürich  aus  schon 
gegen  ihn  ergangen  waren , ,  erachtete  er  diese  Provinz  noch 
nicht  verloren  für  das  Bisthum  Konstanz,  auf  dessen  Stuhl 
er  die  Anwartschaft  hatte^).  Es  war  ja  nicht  undenkbar» 
dass  Zürich  sich  wieder  an  seine  katholischen  Mitstände  anschloss, 
wenn  es  nur  gelang,  seine  Sache  von  deijenigen  Zwingli's  zu 
trennen.  Zu  diesem  Ende  mochte  Faber  denn  auch  dienlich 
und  nöthig  halten,  die  Schriften  der  Reformatoren  und  die  re- 
formirten  Uebersetzungen  des  Neuen  Testamentes  (d.  h.  die 
Lutherische,  und  deren  Basler  Nachdruck,  sowie  die  Zürcherische) 
verbrennen  zu  lassen^).  Das  war  nun  freilich  eine  von  vorn- 
herein unmögliche  und  unglückliche  Zumuthung,  welche  zurück- 
zuweisen  Zwingli  nicht  schwer  fiel.  Es  geschah  dies  durch  « Ein 
kurtze  gschrift  Huldrych  Zuinglis  an  gemein  Christen,  vorus  in 
einer  loblichen  Eydgnoschafft,  warnende  vor  dem  vnchristlichen 


1)  Strickler,  Aktensammluog  zur  Schweizerischen  Refonnationsgeschichte 
I,  Nr.  1439,  p.  468—470.  —  Inhaltlich  in  Zwingli's  Werken  II,  2  p.  499  f. 

2)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  908,  Nr.  21. 
*)  Vgl.  ZwingU's  V^erke  II,  2,  p.  470. 

^)  An  der  Thatsache  dieser  Verf&gung  ist  nach  Zwingli's  Gegenschrift 
nicht  zu  zweifeln.  Das  bischöfliche  Ausschreiben  Faber's  aber  ist  nns 
nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Vennuthlich  bezieht  es  sich  auf  einen  Erlass 
des  Erzherzogs  Ferdinand  nach  der  vom  päpstlichen  Legaten  einberufenen 
und  geleiteten  Versammlung  der  süddeutschen  katholischen  Fürsten  und 
Bischöfe  zu  Regensburg  im  Juli  1524  (ygl.  M.  Maurenbrecher  in  der 
Allg.  Deutschen  Biographie  VI,  p.  684).  Und  gerade  damals  ja  trat  ihm 
Faber  näher. 
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fürnemen  Fabers,  der  nit  allein  die  nüwlich  gedruckten  bücber 
etlicher  gleerten  sunder  ouch  dz  nüw  testament  ze  brennen  sich 
vndernimpt»^).  Die  vom  letzten  Brachmonat  datirte  Schrift  giebt 
nicht  nur  eine  bündige  Widerlegung  der  Behauptungen  Faber's, 
sondern  auch  ein  bemerkenswerthes  Zeugniss,  wie  hoch  Zwingli 
Luther's  Bibelübersetzung  schätzte,  obwohl  damals  die  Spannung 
zwischen  beiden  Reformatoren  bereits  eingetreten  war*). 

Eine  weitere  Publikation  Faber's  veranlassten  die  von  dem 
Bemer  Thomas  von  Höfen  in  Strassburg  zum  Druck  gebrachten 
summarischen  Disputations-Akten^)  und  die  Konfiskation  dieser 
Schrift  zu  Baden*):  die  «Neuwe,zeitung  vnd  heimliche  wunder- 
barliche  Offenbarung,  etlicher  sachen  vnd  handlungen,  so  sich  vff 
dem  tag  der  zuo  Baden  in  Ergöw  vor  den  Sandtbotten  der 
Zwölff  örter  der  loblichen  Eydgnosschaffl ,  vff  den  Sechssund- 
zweintzigsten  tag  des  Brachmonats.  Im  jar  Tausent  Fünfihundert 
vnd  XXVI.  gehalten  worden,  zuogetragen  und  begeben  hat>^). 
Die  Widmung  an  Bürgermeister  und  Rath  zu  Freiburg  im  Breis- 
gau, welche  vom  29.  Brachmonat  datirt  ist,  erzählt  zunächst  den 
Hergang  der  Disputation  (welche  « uf  den  xvi.  tag  Maij  nechst- 
uerschinen  angesehen  >  war)  des  unbefugten  Druckes  ihrer  Akten 
und  der  Arretirung  ihrer  Boten  %  Sodann  folgen  die  dem  Boten 


J)  ZwingU's  Werke  II,  2,  p.  509—513. 

*)  Vgl.  Mörikofer,  Zvingli  II,  p.  40. 

s)  VS'^arhaitige  Handlung  der  Disputation  in  obern  Baden  des  D.  Hanss 
l'abri,  Jo.  Ecken  vnnd  irs  gewaltigen  Anhangs  gegen  Joan.  Ecolampadio 
vnd  den  Dienern  des  Worts,  angefangen  auff  den  19.  tag  Mai  An.  1526. 
Zwingly  antwurt  auff  Ecken  daselbst  ingeleyt  schlussreden.  (Haller  III, 
Nr.  266). 

4)  Vgl.  darüber  den  Brief  des  Thomas  von  Höfen  an  lienhard  Tremp 
und  an  Zwingli,  Zwingli^s  Werke  VU,  p.  624,  sowie  die  Eriäaterongen  der 
Herausgeber  »u  Zwiugli's  Werken  U,  2,  p.  514. 

&)  HaUer  III,  Nr.  275. 

«)  Der  Bote,  der  die  BOcher  sammt  den  Briefen  der  Strassbox^er  und 
Basler  nach  ZOrich  bringen  sollte,  habe  beim  Kloster  Wettingen  beim  Fahr 
über  die  Linimat  im  Wirthshaus  getrunken  und  angefangen,  die  Muttei* 
Oottes  zu  lästern.    Man  wollte  ihn  *  tum  Laden  hinauswarfen  > ,  glücklicher 
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abgenommenen  Briefe  von  Capito  und  Oecolampad  an  Zwingli, 
von  Farell  an  Myconius,  und  von  Capito  an  Pellikan  in  der 
Uebersetzung  und  mit  Glossen  Faber's.  Den  Beschluss  machen 
die  Zuschriften  der  Tagsatzung  zu  Baden  an  den  Reichstag  zu 
Speyer  und  an  Ammeister  und  Rath  zu  Strassburg  (beide  vom 
28.  Juni)  und  der  «Abschid,  was  sich  die  Ratsbotten  von  den  Zwölf! 
Ortem  der  Eidgnosschafft,  vff  gemeltem  Letstgehaltnem  Tag  zuo 
Baden  in  Ergöw,  nebent  anderm  auch  der  Lutherej  halb,  mit 
einander  entschlossen  habenn  —  Actum  vff  Dornstag  vor  sant 
Peter  vnnd  sant  Pauls  tag  (d.  h.  28.  Juni)  Anno  etc.  im  XXVI». 
Hier  nun  nennt  Faber  die  Reformatoren  ungescheut  «die  teu- 
felsche  neuwe  Sect».  Und  da  man  reformirter  Seits  ihm  nicht 
nur  vorwarf,  er  habe  Capito's  Brief  gefälscht  i),  sondern  da  ihm 


Weise  aber  besann  man  sich  besser,  packte  ihn  and  überantwortete  ihn 
dem  Landvogt  zu  Baden,  der  ihm  seine  Bücher  und  Briefe  abnahm  und  sie 
der  Tagsatzung  übergab:  —  «Tabellio  prostratus  est»  sagt  Thomas  von 
Hefen.  —  Auf  diesen  Vorfall  nimmt  auch  Murner's  « Tuorhafftigs  verant- 
Yurten»  am  Schlüsse  Bezug.  \ 

1)  Der  Vorwurf  der  Fälschungen  reduzirt  sich  auf  Eine  Stelle :  Faber 
lässt  den  Capito  in  seinem  Brief  vom  11.  Juni  sagen:  cEs  bitt  vnser 
Buochtrucker,  habest  du  ein  Singranmia  der  gsellschafft,  wöUest  uns  da^- 
selbig  schicken,  oder  das  du  dise  ding  vssrichten  wöUest  in  zweyen  tagen 
vnd  kurtzen  stunden  magst  du  sollichs  thuon,  die  wöüest  an  dise  sach 
legen,  dann  es  vast  not  sein  wirt,  das  man  die  Disputation  verkere>,  welchen 
Ausdruck  Faber  in  der  Glosse  noch  dahin  verstärkt:  «mit  der  lugin  vmb- 
keren».  Capito  aber  giebt  in  seiner  «Epistola  V.  Fabritii  Capitonis  ad 
Hulderichum  ZwingÜum  (Zvringli's  Werke  VII,  p.  517)  seinen  Text  folgender- 
massen:  «Grat  impressor  noster  ro  ri^^  av'^ijjijaetog  avyyQa/nfUL.  Si  quod 
habes  ad  nos  mittas,  aut  certe  ut  hoc  biduo  potes  pauculas  horas  opera« 
seri8e  subfurari,  quas  in  hanc  rem  coUoces.  Nam  vehementer  opus  esset 
ut  catastrophe  disputationis  extaret»,  was  nur  heissen  kann:  «dass  der 
Ausgang,  das  Resultat  der  Disputation  sichtbar  werde».  Gewiss  ist  Fabers 
Uebersetzung  eine  ärgerliche  Verdrehung  des  Sinnes,  über  welche  die  Re- 
formirten  sich  mit  allem  Recht  beklagten.  AUein  wenn  wir  sehen,  dass 
Faber  avyyQafi/ia  unübersetzt  lässt,  av'gijiijoiq:  dagegen  offenbar  für  c Zu- 
sammenleben» nimmt  und  demnacn  mit  c  Gesellschaft »  übersetzt  (anstatt 
«gemeinschaftliche   Untersuchung»),   so  ergiebt   sich   eben,   dass   er  kein 


I 
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auch  (in  einer  Glosse  zu  Farell's  Brief  an  Mykonius)  das  Ver- 
sehen passirt  war,  zu  sagen,  die  XII  Orte  haben  Zwingli  den 
Landvogt  und  Vierzig  ehrbare  Männer  aus  der  Grafschaft  Baden 
zu  Geissein  geben  wollen ,  so  blieben  erbitterte  Antworten, 
die  Faber  der  absichtlichen  Fälschung  ziehen,  nicht  aus.  Zuerst 
erschien  «  Die  dritte  geschrifit  Huldrych  Zuinglins,  wider  Joansen 
Faber,  über  das  erdicht  büchlin,  dz  er  Nüw  zytung  genennet, 
vnd  im  Höwmonat  hat  lassen  vssgon»  etc.  Die  Schrift  selbst 
und  die  Vorrede  an  <cAlle  christgläubigen  menschen»  sind  vom 
28.  Juli  datirt^).  Dann  gab  Capito  seinen  Brief  an  Zwingli 
vom  4.  Juni  im  Lateinischen  Originaltext  und  andere  auf  den 
Handel  bezügliche  Briefe  mit  umständlichen  Erläuterungen  und 
einer  vom  2.  August  datirten  Vorrede  heraus  2).  Und  endlich 
folgte  Capito's  Deutsche  Widerlegung  Faber's^),  datirt  Strass- 
bürg  den  12.  August,  mit  Dedikation  an  die  Räthe  und  Hofdiener 
des  Churfürsten  von  Mainz   vom  28.  Juli. 

Damit  hatte  denn  auch  die  Polemik  zwischen  den  Refor- 
mirten  und  Faber  ihre  Endschaft  erreicht.  Denn  Faber's  um- 
fangreiche Schrift  zur  Erläuterung  und  Begründung  seiner  auf 
der  Disputation  zu  Baden  verfochtenen  sechs  Thesen,  die  den 
4.  Herbstmonat  zu  Tübingen  im  Druck  erschien,  trägt  in  der 
Widmung  an  den  Oestreichischen  Obersten  und  Hofkanzler 
Lienhart  von  Harrachdas  Datum :  «Gostentz  20.  Juni»,  und  nimmt 


Griechisch  versteht,  und  es  liegt  gewiss  näher,  auch  bei  der  Uebersetznng 
von  %axauTQocfnj  einen  plumpen  Schnitzer  zu  sehen  als  eine  abBichtlich& 
Fälschung.  Faber  selbst  machte  auch  in  seiner  «warlichen  underrichtung » 
keinen  Hehl  daraus,  dass  er  in  den  alten  Sprachen  nicht  stark  sei.  Die 
Stelle  ist  abgedruckt  in  Zwingli's  Werken  I,  p.  117. 
>)  Zwingli's  Werke  II,  2,  p.  615—520. 

2)  Epistola  V.  Fabritii  Capitonis  ad  Hulderichum  Zwinglium  quam  ab 
Heiyetis  forte  interceptam  D.  Joan.  Faber  Constantiensis  in  Germanicum 
uersam  deprauavit  etc.  —  Haller  UI,  Nr.  279. 

3)  « Der  ntkwen  zeytung  vnd  heymlichen  wunderbarUchen  Offenbarung^ 
so  D.  Hans  Fabri,  jungst  vfftriben,  vnd  WolüQ^ang  Capitons  brieff  geiälschet 
hat,  bencht  vnnd  erklerung».  —  Haller  III,  Nr.  278. 
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weder  im  Text,  noch  in  dem  Vorwort  a^if  die  jüngsten  Vor- 
gänge Bezug.  ^). 

Was  endlich  die  offizielle  Publikation  der  Disputations-Akten 
betrifft,  um  derentwillen  alle  Privatveröffentlichungen  von  den 
Präsidenten  verboten  worden  waren,  so  erschien  sie,  aller  Re- 
klamationen ungeachtet,  in  der  Deutschen  Originalausgabe  erst 
im  Mai  1527^  und  in  der  Lateinischen  Ausgabe?)  im  August 
1 528.  Der  durch  die  Geheimhaltung  der  Originalakten  und  durch 
die  lange  Verzögerung  des  Druckes  veranlasste,  durch  Mumer's 
übrige  leidenschaftliche  Veröffentlichungen  über  die  Badener  Dis- 


1)  <  Christenliche  beweisung  Doctor  Johann  Fabri  über  sechs  Artickel, 
des  unchristenlichen  Ylrich  ZwingUns  Meister  zuo  Zürich,  überantvnrt 
offentlichen  in  der  p&rrkirchen  vor  den  verordneten  vierer  Bischoffen, 
Costentz,  Basel,  Losan,  vnd  Ghur,  auch  der  zwölff  orten  gemeiner  eidt- 
gnossschaft,  vnnd  ander  treffenlichen  bottschafften  vnd  gelerten  darzuo  aUer 
gemein  in  dem  heiligen  geist  von  Christenlicher  einigkeit  wegen  zuo  Baden 
im  ErgOw  vff  den  xvi.  tag  May  Anno  M.  D.  xxvi.  by  einandem  versandet 
gewesen  sind». 

^  «Die  Disputacion  vor  den  XII  Orten  einer  loblichen  eidtgnoschafft 
nämlich  Bern,  Lutzem,  Vry,  Schveitz,  Yndervualden  ob  vnnd  nidt  dem 
Kemwaldt,  Zag  mitt  dem  sampt  vsseren  Ampt,  Glaris,  Basel,  Freibarg, 
Solathom,  Schaffhusen  vnd  AppenzeU  von  wegen  der  einigkeit  in  christ- 
lichem Glauben  in  iren  Landen  vnd  Yndterthonen  der  fier  Bistnmb  Costentz, 
Basel,  Losanne  vnd  Chnr  beschehen  vnd  in  dem  jar  Christi  vnsers  erlösers 
MCCCCC  vnd  XXYI  den  XYL  Tag  des  Meyens  erhöret  vnd  zuo  Baden  im 
ergöw  irer  statt  gehalten  vnnd  vollendet».  —  Am  Schlnss:  «gedruckt  in 
der  Altchristlichen  Statt  Latzem  darch  Doctor  Thomas  Mamer  in  dem 
jar  Christi  1527  vff  den  xviy.  Tag  May».  —  Haller  III,  Nr.  267.  —  Vgl. 
den  Tagsatzangsbeschlnss  vom  23.  Mai  ff.  (Abschiede  lY,  1,  A,  p.  1094) 
und  BoUinger's  Reformationsgeschichte  I,  p.  354. 

^  <  Caassa  Helvetica  Orthodoxie  fidei.  Disputatio  Helvetioram  in  Baden 
saperiori,  coram  dnodecim  cantonnm  oratoribos  et  nnntüs,  pro  sanctse  fidei 
catholicte  aeritate,  et  dininamm  literarnm  defensione,  habita  contra  Martini 
Lutheri,  Ylrichi  Zwinglii,  et  Oecolampadii  pernersa  et  famosa  dogmata». 
Am  Schloss:  «Expressam  Lacems  Helaetionim  orthodoxa  et  catholica 
cioitate.  Anno  sernatoris  nostri  Jhesn  Christi  M.  D.  XXYm.  oigesima  qointa 
Aogasti».  —  Haller  m,  Nr.  267. 

12 
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putation  genährte,  und  von  den  Reformirten  als  Thatsache  aus- 
gesprochene Verdacht,  Mumer  habe  die  Akten  geftlscht,  ent- 
behrt nach  der  Yergleichung  der  Handschriften  mit  dem  Druck 
jedes  Anhaltes  1).  Dabei  erhielten  abpr  Mumer's  Schlusssätze 
in  der  Lateinischen  Redaktion  eine  viel  ausgeftthrtere  Fassung, 
als  sie  in  der  ersten  Publikation  vom  Frühjahr  1526^)  und  in 
der  Deutschen  Ausgabe  hatten,  und  es  kamen  hier  durchw^ 
jene  leidenschaftlichen  Ausbrüche  hinzu,  wie  z.  B.  in  der  « Con- 
clusio  prima »3),  wo  Murner  erklärt,  «er  habe  und  halte  Ulrich 
Zwingli  den  Tyrannen  der  Zürcher  (c  Thur^orum  >)  und  alle 
seine  Anhänger  für  Lügner,  Verrufene,  Meineidige,  Verbrecher, 
Verruchte  vor  Gott  und  Menschen,  Diebe,  Kirchenschänder, 
Räuber,  Hallunken,  Nichtswürdige,  Henkersknechten  gleich  zu 
achten,  vor  deren  Gemeinschaft  jeder  Gottesfürchtige  und  An^ 
ständige  erröthen,  und  die  man  als  Infame  zu  fliehen  faat>^). 
Beachtungswerth  ist  femer,  wie  Mumer  in  der  Einleitung  zu 
seinen  Schlusssätzen  ^)  seine  Einmischung  in  die  Schweizerischen 
Religionskämpfe  mit  Ecksteines  «Goncilium»  rechtfertigt,  das 
ihn  wegen  der  von  ihm  behaupteten  Gegenwart  Christi  im  Sakra- 


1)  Dr.  Strickler,  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  921. 

2)  Siehe  Seite  164. 

B)  cSecunda  condusio  principalis». 

^)  Es  ist  eine  nicht  gerade  zu  beweisende,  aber  doch  sehr  wahrschein- 
liche Yermuthnng  J.  Hottinger'a  (in  der  Fortsetzung  von  J.  y.  MüUer's 
Schweizergeschichte  YII,  p.  94),  diese  und  ähnliche  Stellen  der  Lateinischen ' 
Ausgabe  der  Akten  seien  von  Mumer  schon  in  seiner  Schlusserkl&mng  zu 
Baden  in  seiner  vierzigmallgen  Yerurtheilung  Zwingli's  vorgetragen  worden. 
Die  Deutsche  Ausgabe  der  Disputations- Akten  war  eine  offizielle  und  ent- 
hält darum  —  wohl  auf  höhere  Anordnung  hin  —  diese  und  ähnliche  Aus- 
falle Mumer's  nicht;  die  Lateinische  Ausgabe  hat  weniger  diesen  offiziellen 
Charakter,  und  hier  fanden  sie  dann  Aufoahn)e.  Uebrigens  ist,  was  Mur- 
ner im  Juli  1526  gegen  Zwingli  in  seinem  c  wahrhaftigen  Yerantwurten  > 
vorbringt,  um  Nichts  glimpflicher. 

^)  Tertia  pars  Badensis  disputationis.    Acta  Mumeri. 
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isent  des  Götzendienstes  anklage,  und  welche  Schrift  Murner 
wiederum  ohne  Weiteres  Zwingli  zuschreibt^). 


Natürlich  schrieben  sich  beide  Parteien  den  Sieg  auf  der 
Badener  Disputation  zu.  Allein  die  öffentliche  Meinung  war  — 
und  zwar  vom  Augenblick  an,  wo  bekannt  war,  Zwingli  werde 
in  Baden  nicht  erscheinen  —  entschieden  zu  Ungunsten  der 
Reformirten.  Daher  man  in  den  Kreisen  der  Letztem  diesen 
Eindruck  durch  Verhöhnung  der  Wortführer  der  Katholiken 
nach  Möglichkeit  abzuschwächen  sich  i)emühte.  Mumer  klagt 
im  Jahr  1529,  dass  über  die  Badener  Disputation  fünf  ver- 
schiedene Spottlieder  gegen  die  Katholiken  gedruckt  und  zu 
Bern  öffentlich  feilgeboten  worden  seien  ^).  Von  dem  Spottlied 
eines  sonst  unbekannten  Mathias  Greyter  hat  sich  eine  Strophe 
«rhalten^),  die  gegen  Mumer  gerichtet,  und  nach  welcher  der 
Verlust  des  Uebrigen  zu  verschmerzen  ist.  Dag^en  glüht  die 
ganze  Leidenschaft  der  Reformirten  in  den  beiden  vollständig 
auf  uns  gekommenen  Liedern  von  Nikiaus  Manuel  und 
Utz  Eckstein,  von  denen  das  letztere  als  die  mattere  und 
vergröberte  Nachahmung  des  ersten  gilt^). 


1)  Et  ecce  desurgit  in  me  Ulrichns  Zwinglius qui  libeUo  famoso 

•edito  et  Tkoregii  expreaso,  Septem  Ghristianos  doctores  Incessit,  lacerauit, 
qaaliter  non  solent  fere  bestisB  discerpere  cadauer  eiectnm  et  emortuum. 

Inter  quos  me  qaoque  idolatrise   crimine  insimulauit ob  creditam 

Ihesu  Christii  —  prsesentiam  in  sacra  sinaxi  et  unionis  sacramento. 

2)  <  Ein  Tsdegung  vnd  ercleren  de»  äpötlichen,  ynchrLstUchen  vnd  vn- 
gesalzenen  Briefb  4er  hemchaft  von  Bern  dnrch  Doctor  Thomas  Murner 
vsgelegt  ynd  zn  verstau  geben  >  :  in  Mumer's  « Sendbrieff  der  acht  Christ^ 
liehen  ort  einer  loblichen  £idtgno8chafft>,  Luzem  1529.  —  Grttneisen,  Ma- 
nuel p.  46. 

^  L.  Uhland,  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage,  11,  508; 
IV,  228  f. 

*)  Bächtold,  Manuel  p.  CLXIX:  cEs  sind  dieselben  Bilder,  dieselben 
Witze,  aber  Alles  vergröbert,  ohne  das  ernste,  gemüthliche  Element  Ma- 
nuelas». 
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ein  lobliche  Eydgnoschaft»,  datirt  vom  3.  Juni  ^),  veröflFentlichte. 
Damit  hatte  denn,  da  Egg  nicht  mehr  antwortete,  die  Contro- 
verse  zwischen  ihm  und  Zwingli  ein  Ende. 


Länger  dagegen  zog  ^ich  der  Streit  mit  Faber  hinaus. 
Dieser  hatte  zunächst  noch  zu  antworten  auf  «Die  ander  ge- 
schrifPt  Zwinglins  an  doctor  Johannsen  Faber»  vom  15.  Mai^), 
in  welcher  Zwingli  sich  von  seinem  Hass  gegen  Faber  nicht  nur 
zu  fortgesetzten  persönlichen  Schmähungen  des  Gegners,  son- 
dern auch  zu  anderweitigen  albernen  Ausfällen  hatte  hinreissen 
lassen^).    Sodann  hatte  der  Zürcher  Rath  an  die  Boten  der 


i)  Zwingli's  Werke  II,  2,  p.  491—498. 

2)  Zwingli'8  Werke  II,  2,  p.  467-— 484.    Vgl.  oben  p.  119. 

3)  <  Weisst  du  nümme,  dass  ZOrich  zwo  myl  näher  Gostentz  ligt  woder 
Baden  ?  Du  hasts  one  zwyfel  vergessen,  diewyl  du  in  Rhodopo  und  by  den 
Moscobiten  bist  gewesen  >  (Zwingli's  Werke  II,  2,  p.  470). 

Faber  hatte  in  seiner  gegen  die  erste  Zürcher  Disputation  und  die 
Herausgabe  ihrer  Akten  durch  Hegenwald  gerichteten  Schrift;  cAin  warlich 
vnderrichtung  wie  es  zuo  Zürich  auff  den  Neunundtzweintzigsten  tag  des 
monats  Januarii  nechstuerschynen  ergangen  sey>  (ohne  Angabe  des  Druck- 
ortes  und  Jahres)  von  dem  Thrakiächen  Gebirge  Rhodope  in  einem  Zu- 
sammenhang gesprochen,  dass  die  Yermuthung  nahe  lag,  er  verstehe  dar- 
unter eine  Insel  oder  ein  Land.  Das  «Gyrenrupfen»,  an  welchem  Zwingli 
wenigstens  indirekt  betheiligt  war,  fiel  gleich  (1523)  über  diese  Stelle  her ; 
auf  sie  spielt  Manuel  in  seinem  Fastnachtspiel  «vom  Papst  und  seiner 
Priesterschaft»  (1624),  Vers  193  (bei  Bächtold  p.  39,  woselbst  die  Stelle  ab- 
gedruckt ist)  an.  Hier  greift  sie  Zwingli  wieder  auf;  und  endlich  kehrt 
sie  auch  in  Eckstein's  «  Badenfahrt  >  (Strophe  24)  wieder. 

Der  Spott  auf  die  Abwesenheit  Faber's  bei  den  Moskowiten,  der  eben- 
faUs  in  Eckstein's  Badenfahrt  (Strophe  25)  wiederholt  ist,  hat  keine  andere 
Unterlage,  als  eine  Schrift  Faber's  über  die  Russische  (Griechische)  Religion: 
«Ad  serenissimum  principem  Ferdinandum  Archiducem  Austrie  Moscoui- 
tarum  iuxta  mare  glaciale  religio,  a  D.  Joanne  Fabri  ledita  —  Data  Ty- 
bingse  XYUI  Septembris  anni  M.  D.  XXV.  —  Basilese  apud  Joanhem  Bebe- 
lium,  Mense  Januario  An.  M.  D.  XXYI ». 

Und  über  Baden  als  Ort  der  Disputation  spottet  Zwingli:  «Die  bäder 
dämpfend,  und  schmeckt  der  schwebel,  dass,  wenn  es  dich  an  die  höll 
möchte  manen,  billich  denken  soUtist:  Es  ist  ein  omen,  dass  wir  p&pstler 
gen  Baden  kummend». 
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XII  Orte  zu  Baden  eine  Beschwerdeschrift  gegen  Faber  ge- 
richtet, in  der  ihm  u.  A.  vorgeworfen  wurde,  er  habe  die  Ba- 
dener Disputation  mit  Geld  zuwege  gebracht.  Den  20.  Mai 
erhielt  Faber  dieses  Aktenstück,  und  schon  den  21.  Mai  hatte 
er  seine  Vertheidigung  an  den  Zürcher  Bath^)  den  eidgenös- 
sischen Boten  übergeben,  welche  dieselbe  noch  am  gleichen  Tage 
an  die  Zürcher  übermittelten  2).  Faber  befleisst  sich  in  dieser 
Zuschrift  einer  auffallend  höflichen  Sprache,  und  es  ist  ihm 
offenbar  Alles  daran  gelegen,  sich  mit  den  Zürchern  zu  ver- 
ständigen. Trotz  aller  Schmähungen,  die  von  Zürich  aus  schon 
gegen  ihn  ergangen  waren , ,  erachtete  er  diese  Provinz  noch 
nicht  verloren  für  das  Bisthum  Konstanz,  auf  dessen  Stuhl 
er  die  Anwartschaft  hatte^).  Es  war  ja  nicht  undenkbar^ 
dass  Zürich  sich  wieder  an  seine  katholischjen  Mitstände  anschloss, 
wenn  es  nur  gelang,  seine  Sache  von  deijenigen  Zwingli's  zu 
trennen.  Zu  diesem  Ende  mochte  Faber  denn  auch  dienlich 
und  nöthig  halten,  die  Schriften  der  Reformatoren  und  die  re- 
formirten  Uebersetzungen  des  Neuen  Testamentes  (d.  h.  die 
Lutherische,  und  deren  Basler  Nachdruck,  sowie  die  Zürcherische) 
verbrennen  zu  lassen^).  Das  war  nun  freilich  eine  von  vorn- 
herein unmögliche  und  unglückliche  Zumuthung,  welche  zurück- 
zuweisen  Zwingli  nicht  schwer  fiel.  Es  geschah  dies  durch  « Ein 
kurtze  gschrift  Huldrych  Zuinglis  an  gemein  Christen,  vorus  in 
einer  loblichen  Eydgnoschafft,  warnende  vor  dem  vnchristlichen 


1)  Strickler,  Aktensammlung  zur  Schweizerischen  Reformationsgeschichte 
I,  Nr.  1489,  p.  468—470.  —  Inhaltlich  in  Zwingli's  Werken  II,  2  p.  499  f. 

2)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  908,  Nr.  21. 
»)  Vgl.  Zwingli's  Werke  II,  2,  p.  470. 

*)  An  der  Thatsache  dieser  Verf&gung  ist  nach  Zwingli's  Gegenschrift 
nicht  zu  zweifeln.  Das  bischöfliche  Ausschreiben  Faber's  aber  ist  uns 
nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Vermuthlich  bezieht  es  sich  auf  einen  Erlass 
des  Erzherzogs  Ferdinand  nach  der  vom  päpstlichen  Legaten  einberufenen 
und  geleiteten  Versammlung  der  süddeutschen  katholischen  Fürsten  und 
Bischöfe  zu  Regensburg  im  Juli  1524  (vgl.  M.  Maurenbrecher  in  der 
Allg.  Deutschen  Biographie  VI,  p.  634).  Und  gerade  damals  ja  trat  ihm 
Faber  näher. 
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fürnemen  Fabers,  der  nit  allein  die  niiwlich  gedruckten  bücher 
etlicher  gleerten  sunder  ouch  dz  nüw  testament  ze  brennen  sich 
vndernimpt»^).  Die  vom  letzten  Brachmonat  datirte  Schrift  giebt 
nicht  nur  eine  bündige  Widerlegung  der  Behauptungen  Faber's, 
sondern  auch  ein  bemerkenswerthes  Zeugniss,  wie  hoch  Zwingli 
Luther's  Bibelübersetzung  schätzte,  obwohl  damals  die  Spannung 
zwischen  beiden  Reformatoren  bereits  eingetreten  war  2). 

Eine  weitere  Publikation  Faber's  veranlassten  die  von  dem 
Bemer  Thomas  von  Höfen  in  Strassburg  zum  Druck  gebrachten 
isummarischen  Disputations-Akten  ^)  und  die  Konfiskation  dieser 
Schrift  zu  Baden*):  die  «Neuwe^zeitung  vnd  heimliche  wunder- 
barliche  Offenbarung,  etlicher  Sachen  vnd  handlungen,  so  sich  vff 
dem  tag  der  zuo  Baden  in  Ergöw  vor  den  Sandtbotten  der 
ZwölflF  örter  der  loblichen  EydgnosschaflEt ,  vff  den  Sechssund- 
zweintzigsten  tag  des  Brachmonats.  Im  jar  Tausent  Fünfihundert 
vnd  XXVI.  gehalten  worden,  zuogetragen  und  begeben  hat>^). 
Die  Widmung  an  Bürgermeister  und  Rath  zu  Freiburg  im  Breis- 
gau, welche  vom  29.  Brachmonat  datirt  ist,  erzählt  zunächst  den 
Hergang  der  Disputation  (welche  « uf  den  xvi.  tag  Maij  nechst- 
uerschinen  angesehen  >  war)  des  unbefugten  Druckes  ihrer  Akten 
und  der  Arretirung  ihrer  Boten  %  Sodann  folgen  die  dem  Boten 


1)  Zwingli's  Werke  II,  2,  p.  509—513. 

')  Vgl.  Mörikofer,  Zwingli  II,  p.  40. 

^)  Warhafdge  Handlung  der  Disputation  in  obem  Baden  des  D.  Hanss 
Pabri,  Jo.  £cken  vnnd  irs  gewaltigen  Anhangs  gegen  Joan.  Ecolampadio 
vnd  den  Dienern  des  Worts,  angefangen  auff  den  19.  tag  Mai  An.  1526. 
Zwingly  antwuit  auff  Eck.en  daselbst  ingeleyt  schlussreden.  (Haller  UI, 
Nr.  266). 

^)  Vgl.  darüber  den  Brief  des  Thomas  von  Höfen  an  Lienhard  Tremp 
und  an  Zwingli,  Zwingli's  Werke  VII,  p.  524,  sowie-  die  Eriäuterungen  der 
Herausgeber  zu  Zwingli's  Werken  U,  2,  p.  514. 

^)  HaDer  lU,  Nr.  275. 

^)  Der  Bote,  der  die  Bücher  sammt  den  Briefen  der  Strassbaiger  und 
Basler  nach  Zürich  bringen  sollte,  habe  beim  Kloster  Wettingen  beim  Fahr 
über  die  Limmat  im  Wirthshaus  getrunken  und  angefangen,  die  Mutter 
<70ttes  zu  lästern.    Man  wollte  ihn  «zum  Laden  hinauswarfen»,  glücklicher 
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abgenommenen  Briefe  von  Capito  und  Oecolampad  an  Zwingli, 
von  Farell  an  Myconius,  und  von  Capito  an  Pellikan  in  der 
Uebersetzung  und  mit  Glossen  Faber's.  Den  Beschluss  machen 
die  Zuschriften  der  Tagsatzung  zu  Baden  an  den  Reichstag  zu 
Speyer  und  an  Ammeister  und  Rath  zu  Strassburg  (beide  vom 
28.  Juni)  und  der  « Abschid,  was  sich  die  Ratsbotten  von  den  ZwöI£F 
Ortem  der  Eidgnosschafift,  vff  gemeltem  Letstgehaltnem  Tag  zuo 
Baden  in  Ergöw,  nebent  andemi  auch  der  Lutherey  halb,  mit 
einander  entschlossen  habenn  —  Actum  vff  Dornstag  vor  sant 
Peter  vnnd  sant  Pauls  tag  (d.  h.  28.  Juni)  Anno  etc.  im  XXYI». 
Hier  nun  nennt  Faber  die  Reformatoren  ungescheut  «die  teu- 
felsche  neuwe  Sect».  Und  da  man  reformirter  Seits  ihm  nicht 
nur  vorwarf,  er  habe  Capito's  Brief  gefälscht  ^),  sondern  da  ihm 


Weise  aber  besann  man  sich  besser,  packte  ihn  und  überantwortete  ihn 
dem  Landvogt  zu  Baden,  der  ihm  seine  Bücher  und  Briefe  abnahm  und  sie 
der  Tagsatzung  übei^ab:  —  «Tabellio  prostratus  est»  sagt  Thomas  von 
Höfen.  —  Auf  diesen  Vorfall  nimmt  auch  Mumer's  «vuorha£ftigs  verant- 
Yurten»  am  Schlüsse  Bezug.  \ 

1)  Der  Vorwurf  der  Fälschungen  reduzirt  sich  auf  Eine  Stelle :  Faber 
lässt  den  Capito  in  seinem  Brief  vom  11.  Juni  sagen:  <£s  bitt  vnser 
Buochtrucker,  habest  du  ein  Singramma  der  gsellschafft,  wollest  uns  da^- 
«eibig  schicken,  oder  das  du  dise  ding  vssrichten  wollest  in  zweyen  tagen 
vnd  kurtzen  stunden  magst  du  sollichs  thuon,  die  wollest  an  dise  sach 
legen,  dann  es  vast  not  sein  wirt,  das  man  die  Disputation  verkere  >,  welchen 
Ausdruck  Faber  in  der  Glosse  noch  dahin  verstärkt:  «mit  der  lugin  vmb- 
keren».  Capito  aber  giebt  in  seiner  «Epistola  V.  Fabritii  Capitonis  ad 
Hulderichum  Zwinglium  (Zwingli's  Werke  VII,  p.  517)  seinen  Text  folgender- 
massen:  «Grat  impressor  noster  ro  x^q  av'^tjtija€<og  ovyypa/nfia.  Si  quod 
habes  ad  nos  mittas,  aut  certe  ut  hoc  biduo  potes  pauculas  horas  opera' 
seriae  subfurari,  quas  in  hanc  rem  colloces.  Nam  vehementer  opus  esset 
ut  catastrophe  disputationis  extaret»,  was  nur  heissen  kann:  «dass  der 
Ausgang,  das  Resultat  der  Disputation  sichtbar  werde».  Gewiss  ist  Fabers 
Uebersetzung  eine  äi^erliche  Verdrehung  des  Sinnes,  Über  welche  die  Re- 
formirten  sich  mit  allem  Recht  beklagten.  Allein  wenn  wir  sehen,  dass 
Faber  ovyypa/Afia  unübersetzt  lässt,  av'i^tjtijotg:  dagegen  offenbar  für  cZu- 
sanmienleben »  nimmt  und  demnacn  mit  c  Gesellschaft »  übersetzt  (anstatt 
«gemeinschaftliche   Untersuchung»),  so  ergiebt  sich   eben,   das»   er  kein 
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Von  Ecksteins  Gedicht  kennen  wir  fünf  Fassungen  mit 
25,  32,  35,  36  und  38  Strophen,  welche  uns  die  fortschreitende 
Erweiterung  des  Textes  darzustellen  scheinen. 


A. 

(Ein  Lied  In  dem  Thon  Sommer  wo  bist 
du  so  lang  gesin?  Von  der  Disputation  zue  Baden 

Im  Ergöw.) 

Herr  Gott  In  deinem  höchsten  thron. 

Fünfundzwanzig  Strophen.  —  Ohne  Bezeichnung  des  Ver- 
fassers. 

a)  Handschrift  des  XVII.  Jahrhunderts  in  dem  Sammel- 
band der  St.  Galler  Stadtbibliothek  (Vadiana)  Ni:.  124. 

b)  Handschrift  Martin  Usteri's  in  seiner  Sammlung  alter 
Schweizerlieder,  Stadtbibliothek  Zürich^). 

Beide  Handschriften  geben  eine  späte  Form  des  Textes 
(aus  dem  XVII.  Jahrhundert),  enthalten  aber  doch  wohl  mancher- 
orts die  ursprüngliche,  später  abgeänderte  Lesart.  Charakteristisch 
ist  femer,  dass  die  Strophe  (18),  die  sich  über  die  Verzögerung 
der  Drucklegung  der  Dispütationsakten  beschwert,  hier  fehlt. 

Weder  die  St.  Galler  Handschrift  noch  Usteri  geben  irgend 
welchen  Nachweis,  woher  ihre  Texte  genommen  seien;  doch 
scheint  die  Quelle,  nach  einzelnen  Schreibfehlem  zu  schliessen, 
ein  Manuscript  gewesen  zu  sein. 

Wir  geben  unten  diese  älteste  und  einfachste  Fassung  des 
Liedes  auf  Gmndlage  der  St.  Galler  Handschrift  mit  Beifügung 
der  spätem  Lesarten  und  der  neuhinzugekommenen  Strophen  *). 


1)  Msc.  Usteri  P,  a,  1. 

^  Orttneisen's  Angaben,  Niklaos  Manuel  p.  416 — 422,  über  den  Usteri- 
sehen  Text  sind,  sowohl  was  die  Lesarten  als  was  die  fehlenden  Strophen 
betrifft,  ungenau,  ja  unrichtig. 
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B. 

Ein  höpsch  neüw 
lied,  betreffend  doctor 

bans  faber,  Jobannes 

ecken,  wie  sye  zuo  Baden 

jm  Ergaw  gtisputirt  baben 

vff  den.  XIX.  tag  des 

Meyen  als  man 

zalt  M.  D. 

vnd  XXVL 

Jor 

Vnd  singt  man  diss  lied  in  dem  don 

es  fart  ein  friscber  summer  daber,  do 

werden  wir  boren  neuwe  mer. 

HErr  gott  in  deynem  böcbsten  tbron 

Zweiunddreissig  Stropben.  —  Obne  Bezeicbnung  des  Ver- 
fassers. 

Alter  Druck,  obne  Ort  und  Jabr.  —  Abgedruckt  bei  Pb. 
Wackemagel,  das  deutscbe  Kircbenlied  UI,  p.  402  ff.,  Spalte 
recbts  (Panzer-Weller,  Annalen  Nr.  3837). 

C. 

(Ein  Lied  von  der  Disputation  zu  Baden 
Im  Tbon:  Sommer  wo  bistu  so  lang  gesyn?) 

Acb  Gott  in  dinem  böcbsten  tron. 

Fflnfunddreissig  Stropben  —  obne  Bezeicbnung  des  Ver- 
fassers. 

In  der  bandscbriftlicben  Sammlung  des  Antistes  Falckeisen 
in  Basel.  —  Collationirt  von  Grüneisen^). 


1)  Manuel  p.  416--422. 
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(Ein  Schimppfflich  Lied  von  der  Bader  Disputation 
Das  ward  gesungen  in  der  wys  wie  der  Strigel 

von  Constantz) 

Ach  Gott  in  dinem  höchsten  Thron. 

Fünfimddreissig  Strophen  —  ohne  Bezeichnung  des  Ver- 
fassers ^). 

In  Bullingers  Reformationschronik:  eigenhändig  von  Bul- 
linger  geschrieben  im  Originalmanuscript  ^) ;  von  anderer  Hand 
in  der  von  BuUinger  durchgesehenen  Kopie  ^).  Hienach  gedruckt 
in  der  Ausgabe  von  Hottinger  und  Vögeli  I,  p.  357  flF. 

E. 

Ein  hüpsch  lied 

von  der  Disputation  zuo 

Baden,  Im  Ergöw,  Im 

1526.  Jar,  gehalten.  In  der 

wyss,  wie  der  strügel 

von  Gostantz. 

AGh  Gott  in  dinem  höchsten  tron. 

Sechsunddreissig  Strophen  —  ohne  Bezeichnung  des  Ver- 
fassers. 

Alter  Druck  in  der  Simmler'schen  Sammlung,  Stadtbiblio- 
thek Zürich  Bd.  XVII  (von  Simmler's  Hand  irrthtimlich  be- 
zeichnet: «Von  Nicl.  Manuel,  Fänner  der  Stadt  Bern»).  — 
Hienach  bei  Gräneisen  p.  416  S.  und  bei  Ph.  Wackemagel,  das 
deutsche  Kirchenlied  HI,  p.  402  if.,  Spalte  links. 

Titelvignette :  Ein  Bischof  in  halber  Figur.  (Panzer-Weller,. 
Annalen  Nr.  3835.) 

Am  Schluss  dieses  Druckes  (Blatt  6  b  und  7)  findet  sieb, 
der  Anhang  zu  Ecksteines  Lied,  den  wir  unten  geben. 


1)  Vgl.  oben  p.  :i80. 

^  Stadtbibliothek  Zaricli,  Msc.  A.  IG.  p.  454  ff. 

3)  Kantonalbibliothek  .C.  45,  p.  186  ff. 
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F. 

Eyn  hüpsch  lied  Do- 

ctor  Johansen  Ecken  vnnd  Fabers 

badenfart  betreffende,  vff  das 

M. D. xxvj.  jar.   In  der 

wyss  Es  fart  ein  frischer 

Summer  dort 

här 

HErr  gott  in  dinem  höchsten  tron. 

Achtunddreissig  Strophen.  —  Am  Schluss  bezeichnet: 

Votz  Eckstein. 

Alter  Druck  ohne  Ort  und  Jahr.  —  St  Galler  Stadtbiblio- 
thek, Sammelband  E.  F.  xx.  (von  Herrn  Dr.  Bächtold  kopirt  und 
uns  mitgetheilt).  (Panzer- Weller,  Annalen  Nr.  3836.) 


Wir  lassen  nun  den  Text  nach  A  folgen  und  zwar  nach 
dem  St  Galler  Manuskript  Die  erheblicheren  Varianten 
Usteri's  sowie  die  übrigen  Redaktionen  sind  angegeben  und  je- 
weilen  unter  dem  Text  die  in  den  letztem  neuhinzugekommenen 
Verse  beigefügt. 

Ein  lied  in  dem  Thon:  Sommer  wo 
bist  du  so  lang  gesin?    Von  der  Disputation 

zuo  Baden  Im  Ergöw. 

1.   Herr  Gott  a)  In  deinem  höchsten  Thron 
Wie  wunderbarlich  hastu  thun  h) 
Mit  Fabren  vnd  mit  Eckhene?;, 
Zwen  Helden  Teutscher  d)  Nation 
sey«^  fechten/)  beid  mit  schreckhen  ^>. 


a>  G  D  £  Ach  Oott  h)  F  hastu  ton,  B  hast  du  thon,  üsteri  hast  dui 
than,  D  E  hast  gethan.  c)  B  Ecken,  D  £  F  Eggen,  d)  Usteri  D  £  F  tat- 
scher. «;  B  D  £  sy,  F  sie.  f)  üsteri  B  D  F  fechtend,  g)  üsteri  B  D  E  F 
schrecken. 
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2.  Es  sind  ftlrwar  zwen  Helden  küen 

Eckh  zoch  vor  zeiten  ouch  gehna>  Wien^) 
Hat  sein  Tag  thun  gross  Thatten 
Doch  nur  vil  herter  ayer  gschelt 
Und  Öpfel  in  kachlen  bratten^. 

3.  Dessglichen  hat  ouch  Heyen^)  Hanss2»> 
KeLuSene)  helffen  manche  ganss 

Das  jr  vergieng  das  gagen 
Darumb  er  vf  der  Gauchmatt^)  ist 
Von  Mauer  (/>  zritter  gschlagene>. 

4.  Doctor  Eckh/)  zaeg)  Ingolstatt 
Yill  bücher  zusammen  tragen  hatt 
Auss  allen  A;  liberyen 

Die  hatt  er  z'baden  halb  nit  bracht 
Es  gieng  als  zue  mit  schiyen. 

5.  Eckh  zog  mit  firoQd  gehn  Costniz  ij  aoff 
Da  sanmielt  sich  der  Pftpstisch  hanff 
Inn  schauboi  vnd  Caputzen 


a)  Usteri  dacIi.  hj  F  HeTerfaans,  D  E  Desaglychen  ouch  herr  Heyer 
Hu».  c>  So  auch  Usteri,  Schreibfehler  anslatt  rooffm  (E),  mpfen  (F), 
«tronffen  (D)  oder  beropflfeii  (6).  i')  C  D  E  F  Munar.  e)  B  Darumb  er 
Tif  dem  Lechfeld  vard  mit  pdeglea  zao  ritto-  grschlaseB.  ^  D  £  Herr 
doctor«  jf  i  D  Toa.  A>  D  £  alten.  i>  B  F  Costenz,  £  Coiislaiiz,  D  Con* 
stanls. 

U  Eck  zoft  1516  nach  Wien  and  hielt  dort  mit  gioascm  Glanz  eine 
Dispntation.  Ke^er  in  seiner  Sabhata  (Gt^Uivrer  I,  pk  ISä)  berichtet,  vie 
dieser  <Stentor>  Job.  Eck  zn  Wien  mit  seinem  «mnoysamgeMbraj»  onen 
Doctor  zn  Tode  fetschrien  habe«  Weitet«  hieranf  bezfigÜ^e  State  mebe 
bei  Bfttfhtold.  Mannel  p«  ^^ 

*>  Sich  dem  Wohlleben  enceb^n? 

'"I  Faber  var  der  Sohn  eines  Schmidets  mit  Namen  Hejfeflin,  nadi 
der  Unsitte  der  Zeit  latini:!irte  er  ^^nnen  Namen  in  Fabri.  Scten  im 
OTTvnrafiAiHi  and  bei  ZvincÜ  heis^  er  Han$  Heiefie«  Hass  Hefobo  n.  i^ 

^  Marae^r^s  bermteaet»  Dach«  im  Naaaen  &beneiK<immend.  inbaltlidi 
aKt  acubhir^ni^  xv«  dem  Schaa<piel  de!>  Pasip^ltos  Genc^abach. 
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Hanss  Schmid  der  Gwardihauptman  was 
Ist  Bischof  zu  Aprutzen  ^). 

6.  Alsbald  kam  Eckh  zum  Heyoho  a) 
Ein  sollich  gschrey  erhueb  sich  do 
Von  Doctoreny  mit  einandern 
Vor  jnen  hett  nit  mögen  bstan 
Der  gross  Küng  Alexander. 

7.  Sy  Rüchletenc;  zsammen  wie  die  Schwein 
Yeglicher  wollt  der  vorderste;  sein 

Zu  Rächen  alten  schaden 

Doch  sey  vorhin  wQsstend  wohl  e) 

Zwingli  kemm  nit  gehn  Baden. 

8.  Der  Mumar  kam  ouch  zue  dem  spil 
Wo  man  sonf)  Gotts  wordt  reden  wil 
Von  genssen  kann  er  sagen 

Er  gsellet  sich  dem  Eckhen  zue 
Und  fieng  an  mit  jm  gnagen  y). 


(9)    Des  Wetters  band  sie  gnommen  war, 
ietz  uf  das  sechs  und  zwenzgest  jar 
die  gouchmatten  ze  höwen. 
Das  höw  ist  nass  in  d'schüren  kon, 
gens  mögens  nit  vertöuwen.  (B  C  D  E  F) 

(10)    Gott  hat  sin  regen  darin  gsendt 
davon  das  höuw'ist  übel  gschendt; 
hab  niemant  daran  zwifel: 
der  von  dem  fuoter  essen  wirt 
der  überkumpt  den  h)  fifel  2).  (B  C  D  E  F) 

a;  D  £  F  Heyaho«  B  Heyenho.  &;  D  £  gierten,  c;  D  £  luffind.  ci;  B  D  £  F 
kflenest.  e)  £  doch  sie  wusstend  vorhin  wol,  D  Und  wnsstend  doch  all 
vorhin  wol,  £  So  wussten  sy  doch  vorhin  ^ol,  B  Aber  sy  wüstend. 
/P  BDEF  vss.    ^;BD£Fgagen.    /^^  So  F,  dagegen  BD£  die. 

f)  Wohl  als  Name  einer  abgelegenen  Provinz  angeführt,  deren  Bistum 
wenig  £hre  bringen  konnte,  aber  dem  ehrgeizigen  £ck  gut  genug  gewesen 
w&re. 

^  DrOsenkrankheit  der  Pferde. 
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Eindruck,  dass  es  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der 
Disputation  entstanden  sei.  —  Eine  Erwähnung  von  ManueFs  Lied 
kann  man  in  der  absichtlich  dunkel  gehaltenen  Stelle  eines 
Briefes  Berchtold  Haller's  an  Zwingli  vom  16.  Oktober  1528 
finden  ^),  in  welchem  Fall  es  sieh  wohl  um  ein  Manuskript, 
nicht  um  einen  Druck  des  Liedes  handeln  würde.  Und  den 
Erlass  der  Berner  Regierung  vom  22.  Dezember  1526^) :  «Haben 
min  herren  geraten,  dass  niemands  dhein  lied  singe,  das  die 
disputatz  Zwingli,  Luther  old  derglichen  berüert »  wird  man 
am  natürlichsten  zunächst  ebenfalls  auf  ManueFs  Lied  beziehen,, 
das  demnach  gegen  Ende  des  Jahres  1526  fiele. 

Die  Hauptgedanken  und  Witze  desselben  sind  folgende: 
Nachbar  Buof  schlägt  dem  Nachbar  Hans  vor,  dem  Egg 
eine  Badschenke  zu  machen.  Denn  Egg  ist  von  Baden  ge- 
kommen und  hat  ein  Schwein  mit  sieben  Ferkeln  gewonnen 
(d.  h.  sich  siebenmal  blamirt).  Es  ist  seltsam  genug,  dass  er 
dafür  in's  Schweizerland  kam,  da  er  doch  Schweine  in  Baiern 
so  viel  besser  fand.  Aber  auch  Faber  hat  seinen  Theil  an 
der  Schande,  da  er  den  häsinen  Käse^)  gewann  (Str.  1,  2). 
Egg  zappelte  mit  Händen  und  Füssen,  als  er  mit  Oekolompad 
(lisputirte,  und  schrie  und  schwur  «wie  ein  huor  im  Frouwen- 
hus»  (Str.  3).  Gegen  den  demüthigen  Oekoloitpad  und  den 
feisten  Bären  (Haller  von  Bern)  vertheidigete  Egg  das  Mess* 
Opfer  und  zog  dabei  aus  alten  Römischen  Häfen  viel  papi- 
stischen Plunder  hervor  (Str.  4 — 6).  Der  Bär  aber  blieb  stät 
an  dem  einen  Ort,  beim  Gotteswort,  und  liess  sich  aus  diesem 
Kreis  nicht  austreiben ;  das  trieb  Egg  den  Schweiss  aus  (Str.  7). 
Da  sprang  Egg  schnell  aus  dem  Ring,  liess  das  Messopfer  hängen 
und  fragte   den  Bären  andere  Dinge:    «dem  Eggen  ward  der 


i)  Zwingü's  Werke  VII,  p.  549. 

^  V.  St&rler,  Urkunden  der  Bernerischen  Kirchen-Reformation  p.  46. 
Bächtold  p.  CLXVn. 

^  Zum  häsinen  Käse  vgl.  Bächtold's  Nachweisungen  zu  dieser  SteUe 
(Manuel  p.  204). 


UtE  Eckstein.  18$ 

Atem  zkurz,  herr  bhüet,  er  liess  sin  wüesten  Furz»  (Str.  8). 
Was  Egg  an  Ai^umenten  herfürbrachte,  das  blies  ihm  der  Bär 
flux  durch  die  ThOr,  als  wären's  Summermuggen.  Darum 
suchte  Egg  dem  Bären  zu  entrinnen,  brachte  allerlei  Alefanzen, 
«  Rossdreck  für  Pomeranzen »  (Str.  9) ;  aber  der  Bär  verrannte 
ihm  den  Weg,  so  dass  Egg  ihm  wieder  über  das  Messopfer 
Bede  stehen  musste.  Was  er  aber  da  vorbrachte,  das  stimmte 
«zur  Wahrheit  wie  die  Nacht  zur  Sonnenklarheit,  und  wie  ein 
Wolf  zur  Orgel  stimpt,  so  er  sich  singens  underwindt».  — 
<  Secht,  also  streich  Egg  sinen  rotz  an  ermel  wie  die  kinder » 
(Str.  10—12).  Egg  «sprüsst  (sträubte)  sich  wie  ein  katz  im 
wetschger  (Felleisen),  zahlet  wie  ein  holzbetschger  (Holzhacker), 
er  log  wie  man  fürs  wetter  lüt»  (Str.  13).  Dann  müssen  die 
«Säue>  wieder  herhalten,  deren  Egg  und  seine  Gesellen  einen 
grossen  Schat«  gewonnen  haben.  «Ich  mein  die  Schwin  von 
Schwyzer  Boden  habind  gest  zuogladen,  Hans  Schmid  wird  die 
pfannen  han,  Egg  muoss  schwinin  eir  drin  schlan»  (Str.  14); 
auch  nach  Rom  können  sie  dem  Papst  etliche  Säue  schicken, 
« so  kan  er  sinen  ajplass  mit  nach  aller  notturfift  spicken »,  und 
was  er  seinen  theuren  Helden  versprochen,  mit  Dukaten  be- 
zahlen (Str.  16).  -Dann  folgt  die  Eingangs  erwähnte  Bemerkung, 
die  Disputationsakten  müssen  für  Egg  und  Faber  nicht  günstig 
lauten,  sonst  wären  sie  längst  gedruckt,  «  des  Murnars  gens  die 
müesstends  gagen,  den  blowen  enten  sagen  >,  d.  h.  lügen  (Str.  18). 
Doctor  Murner  aber  « ist  jetzt  höhn,  dass  er  grad  hie  in  disem 
tön  so  vil  dahinden  tanzet  >.  Hat  er  doch  der  Christenheit  seine 
köstliche  «  Göuchmatt  >  gepflanzet.  Es  wäre  nicht  recht,  seiner 
hier  zu  vergessen,  sass  er  doch  auch  dabei,  als  Egg  und  Faber 
logen,  dass  sich  ein  Berg  hätte  biegen  mögen  (Str.  19)! 

Nach   Haller  1)  ward  Manuel's  Lied  vom   Tridentinischen 
Konzil  auf  den  Index  librorum  prohibitorum  gesetzt. 


I)  Bibliothek  der  Schweizergeschichte  III,  ^Nr.  282. 
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Von  Ecksteins  Gedicht  kennen  wir  fünf  Fassungen  mit 
25,  32,  35,  36  und  38  Strophen,  welche  uns  die  fortschreitende 
Erweiterung  des  Textes  darzustellen  scheinen. 


A. 

(Ein  Lied  In  dem  Thon  Sommer  wo  bist 
du  so  lang  gesin?  Von  der  Disputation  zue  Baden 

Im  Ergöw.) 

Herr  Gott  In  deinem  höchsten  thron. 

Fünfundzwanzig  Strophen.  —  Ohne  Bezeichnung  des  Ver- 
fassers. 

« 

a)  Handschrift  des  XVU.  Jahrhunderts  in  dem  Sammel- 
band der  St.  Galler  Stadtbibliothek  (Vadiana)  Ni:.  124. 

b)  Handschrift  Martin  Usteri's  in  seiner  Sammlung  alter 
Schweizerlieder,  Stadtbibliothek  Zürich^). 

Beide  Handschriften  geben  eine  späte  Form  des  Textes 
(aus  dem  XVII.  Jahrhundert),  enthalten  aber  doch  wohl  mancher- 
orts die  ursprüngliche,  später  abgeänderte  Lesart.  Charakteristisch 
ist  femer,  dass  die  Strophe  (18),  die  sich  über  die  Verzögerung 
der  Drucklegung  der  Disputationsakten  beschwert,  hier  fehlt. 

Weder  die  St.  Galler  Handschrift  noch  Usteri  geben  irgend 
welchen  Nachweis,  woher  ihre  Texte  genommen  seien;  doch 
scheint  die  Quelle,  nach  einzelnen  Schreibfehlern  zu  schliessen, 
ein  Manuscript  gewesen  zu  seia 

Wir  geben  unten  diese  älteste  und  einfachste  Fassung  des 
Liedes  auf  Grundlage  der  St.  Galler  Handschrift  mit  Beifügung 
der  spätem  Lesarten  und  der  neuhinzugekommenen  Strophen  2). 


1)  Msc.  Usteri  P,  a,  1. 

^  Orüneisen's  Angaben,  Niklans  Manuel  p.  416 — 422,  über  den  Usteri- 
sehen  Text  sind,  sowohl  was  die  Lesarten  als  was  die  fehlenden  Strophen 
betrifft,  ungenau,  ja  unrichtig. 
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B. 

Ein  höpsch  neüw 
lied,  betreffend  doctor 

bans  faber,  Johannes 

ecken,  wie  sye  zuo  Baden 

jm  Ergaw  gtisputirt  haben 

vff  den.  XIX.  tag  des 

Meyen  als  man 

zalt  M.  D. 

vnd  XXVL 

Jor 

Vnd  singt  man  diss  lied  in  dem  don 

es  fart  ein  frischer  summer  daher,  do 

werden  wir  hören  neuwe  mer. 

HErr  gott  in  deynem  höchsten  thron 

Zweiunddreissig  Strophen.  —  Ohne  Bezeichnung  des  Ver- 
fassers. 

Alter  Druck,  ohne  Ort  und  Jahr.  —  Abgedruckt  bei  Ph. 
AVackemagel,  das  deutsche  Kirchenlied  UI,  p.  402  ff.,  Spalte 
rechts  (Panzer-Weller,  Annalen  Nr.  3837). 

C. 

(Ein  Lied  von  der  Disputation  zu  Baden 
Im  Thon:  Sommer  wo  bistu  so  lang  gesyn?) 

Ach  Gott  in  dinem  höchsten  tron. 

Fflnfunddreissig  Strophen  —  ohne  Bezeichnung  des  Ver- 
fassers. 

In  der  handschriftlichen  Sammlung  des  Antistes  Falckeisen 
in  Basel.  —  Collationirt  von  GrQneisen^). 


1)  Manuel  p.  416--422. 
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22.  (30)    Da  badet  Eckh  vf  trucknem  a)  Land 
Biss  das  Er  in  dem  Daniel  fand 
Ze  fragen  h)  den  Bären  c)  von  Bäme 
Eckh  fraget«?;  \s2^e)  er  selbs  nit  wusst 
Ergab  sich  gar  vngeme/). 


(31)  Hans  Egg  der  wand  sich  hin  und  her 
er  mocht  nit  weren,  dass  der  bar 

im  dapte  uf  den  secken 

der  teigen  biren  sorgt  er  vast 

wolt  im  der  bar  erstecken^).  (F) 

(32)  Kein  sorg  half  Eggen  gar  und  ganz, 
der  bar  gab  im  in  sack  ein  schranz 
die  biren  warend  fule; 

do  sach  man  an  der  Koufmanschafb  ^) 

dass  gurr  glich  was  wie  gule*).  (F) 

(33)  Egg  hettec/^  ghan  das  hüetli^)  gern, 
darnach  er  jaget  h)  hür  ynd  fem 
der  schrettel  i)  ^)  hat  in  gsogen 
Wer  het  ie  sölichs  gsehen  merA^ 

Egg  schüsst  gotts  wort  on  bogen  l)  (C  D  E  F) 

(34)  Das  hüetli  ist  yast  breit  Yon  gstalt 
darin  dukaten  manigfalt       ^ 

ich  gloub,  es  sig  der  stifel, 
der  unden  nienen  solen  hat 
darmit  bscheiss  ein  pur  m)  den  tüfel.  (C  D  E  F) 

a;  D  E  trochnem,  F  drochnem.  h)  B  D  E  F  zfragen.  c^  D  E  F  Bär 
B  Herr.  d[)  D  E  er  fraget,  F  fraget,  e)  B  D  E  F  das.  /?  B  er  ergab  sich 
nit  gerne,  D  ergab  sich  nitt  fast  gerne,  E  ergab  sich  nitt  so  gäme,  F  Egg 
ergab  sich  nit  gerne,  g)  So  F,  dagegen  D  hätte,  E  hatte,  h)  So  F,  da- 
gegen D  jagt  aUs,  E  so  jagt  er.  i)  So  F,  dagegen  D  dss  Schrättili,  E  da^ 
Schrätli.  k)  So  F,  dagegen  D  Ach  wer  hat  sölichs  ghört  ye  meer,  E  Ach 
wer  hat  söllichs  gsechen  mer?  l)  So  F,  dagegen  DE  Egg  schalt  Gotts 
wort  erlogen,  m)  So  F,  dagegen  D  so  bscheiss  der  bur,  E  so  bschisst 
der  Bur.     ^ 

1)  Erwürgen,  zerdrücken. 

2)  Waare. 

^  Weibliches  Thier  gilt  was  männliches  Thier,   eines  gilt  was  das 
andere,  Stute  was  Hengst.    Vgl.  Bächtold  Manuel  p.  451. 
^)  Den  Kardinalshut. 
^)  Der  Alp,  Blutsauger. 
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23.  (36)   Führt  Eckh  yetz  schon  a)  ein  grossen  Pracht 

Ein  frommer  Christ  äies&b)  wenig  acht 
Es  ist  Im  anerboren 
Verspilte  Er  schon  sackh  vnd  %k\\c) 
Er  wollte?;  nit  han  verlohren. 

24.  (37)   Er  ist  meer<?;  vf  der  SchleiflFe/^  gsyn 

Hat  allweg  gfdrt  d'Sauw  mit  Im  h^img) 
Vnd  wider  heim  ohn  d'hosen 
Izt  aber  bringt  er  mit  Im  heim 
Ein  vsgemäste^^)  Losen  i). 

25.  (38)   Hans  Eckh,  das  schenck  ich  jetzund  i)  dir 

Versich  dich  Heyen  HanssA^  zue  mir 
Ich  will  eQchZ;  noch  bass  kühlen*/»; 
Denn  jr  band  beed  böss  fürz  gelon  n) 
Darumb  soll  man  euch  l)  hüblen^). 

<Strophe  (38)  fehlt  in  B,  welches  mit  Strophe  (37)  schliesst,  damnter:  End 
disfii  leid.  —  F  hat  nach  Strophe  (38)  die  Unterschrift:  Votx  Eckstein.) 


(35)    Zwo  hosen  gmacht  von  einem  tuoch^) 
der  es  nit  glouben  well,  der  suoch 
des  Eggen  gschütz  o)  vnd  lere ; 
e  er  gen  Baden  ie  sig  konj?>, 
hat  er  usgschlagen  sere.  (E  F) 

o;  DEF  schon  jetz,  B  ob  Eck  schon  fürt,  b)  Usteri  das,  BDEFsin. 
c)  D  vnd  band,  (i)  D  E  er  wöUts,  B  er  wils,  F  wolts  han  nit.  e)  D  nie. 
f)  Usteri  D  E  schlyffe,  B  F  uff  dem  schiessen,  g)  D  dsuw  mitt  imm  hin, 
£  hat  alwäg  dsuw  gfiert  mit  jm  hin,  B  fbrt  allweg  dsuw  mit  im  dahyn, 
F  fört  allweg  dsüw  mit  im  dahin,  h)  B  D  £  F  vssgewäschnQ.  t])  D  £  yetz- 
mal,  F  ietz  z'mal.  k)  E  Heyer  Hans,  D  F  Heyerhanns.  ()  D  E  F  üch. 
m)  D  E  F  düblen,  tttblen«).  n;  DEF  Dann  ir  hand  all  beid  fttrtz  gelan. 
o)  So  F,  dagegen  £  gschicht.  p)  So  F,  dagegen  £  eb  er  gan  Baden  nie 
sig  kon. 

1)  Schweinemutter. 

^  Hobeln,  Anspielung  auf  W.  Pirkheimers  Satire  gegen  Eck:  Eccius 
dedolatus  (der  gehobelte  Eck).  Vgl.  Grimm  IV,  II,  p.  1590.  Vgl.  auch 
ManuePs  Lied,  Strophe  4:  Eck  wollte  alle  andern  Päpstler  polieren  (Bach- 
told  p.  207).  —  Oder  dann  habein,  beim  Kopf  nehmen,  auf  den  Kopf  geben. 

^  D.  h.  Ebies  wie  das  Andere,  vgl.  Bächtold  Manuel  p.  44,  Grimm 
Wörterbuch  Bd.  IV,  II,  p.  1839  b. 

^)  Kastriren. 


196  Utz  Eckstein. 

Vergleicht  man  die  beiden  Lieder  von  Manuel  und  Eck- 
stein  miteinander,  so  darf  man  es  wohl  aussprechen:  dasjenige 
Eckstein's  steht  an  dichterischem  Werth  nicht  allzutief  unter 
dem  Manuelischen,  oder  besser  gesagt,  das  Manuelische  steht  nicht 
sehr  hoch  über  dem  Ecksteinischen.  Letzteres  ist  in  der  dich- 
terischen Handhabung  der  Sprache,  in  der  Kraft  des  Ausdrucks, 
im  Reichthum  der  Wendungen  und  Bilder  dem  Manuelischen 
wohl  nahezu  ebenbürtig,  nur  dass  die  Bilder  hier  nicht  so  klar 
auseinander  gehalten  sind,  wie  bei  Manuel,  sondern  gelegentlich 
ineinander  übergreifen  oder  überfliessen.  Doch  gilt  dies  wesent- 
lich von  dem  Lied  in  seinen  umfänglicheren  Formen,  die  eben 
dadurch  sich  als  die  nachträglich  erweiterten  ausweisen. 

Die  gemeinsamen  Witze  und  Wendungen  sind  wenig  zahl- 
reich und  ergeben  sich  theils  von  selbst  aus  der  Situation :  —  die 
Disputation  in  Baden  ein  Bad,  dieses  Lied  eine  Badschenke  — 
Faber  ein  Schmid,  die  Disputation  also  eine  Schmiede  —  der 
feiste  Berchtold  Haller  von  Bern  ein  Bär  —  theils  sind  es  über- 
haupt brättchliche  Schweizer  Volkswitze,  wie  die  Baiern  als 
Säue  oder  Säutreiber.  Im  einen,  wie  im  andern  Fall  konnten 
die  beiden  Verfasser  durchaus  unabhängig  von  einander  auf 
diese  naheliegenden  Redefiguren  und  Witze  gerathen. 

Hält  man  das  im  Auge,  so  wird  das  Ecksteinische  Lied 
nicht  mehr  den  Eindruck  einer  vergröberten  oder  matteren 
Nachbildung  des  Manuelischen  machen,  sondern  sich  als  ein 
selbstä^ndiges  Pamphlet  der  Zürcher  herausstellen,  welche  ja 
eine  nähere  Veranlassung  zu  einem  Pasquill  auf  Faber  und  Eck 
hatten,  als  die  Bemer,  und,  um  ein  solches  abzufassen,  gewiss 
nicht  auf  die  Anregung  von  Bern  zu  warten  brauchten. 

.Dies  um  so  mehr,  als  Eckstein's  Lied,  wenn  es  nicht  von 
einem  Augenzeugen  der  Disputation  verfasst  ist,  so  doch  auf  Be- 
richte eines  solchen  zurückgeht.  Der  unmittelbare  Eindruck 
des  Lebendigen,  Anschaulichen  geht  durch  das  ganze  Gedicht, 
stärker  vielleicht  noch  als  durch  das  Manuelische.  Rechnet 
man  nun  noch  hinzu,  dass  der  Hinweis  auf  die  verzögerte  Druck*^ 
legung   der  Disputationsakten,   in  der,   wie  wir  wenigstens  die: 
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Sache  ansehen,  ursprünglichen  Redaktion  fehlt  und  erst  nach- 
träglich eingeschaltet  wurde,  so  ergiebt  sich,  dass  jene  erste 
Redaktion  ziemlich  bald  nach  der  Disputation 
muss  entstanden  sein  und  folglich  dem  Manueli- 
ischen  Liede  vorangeht^).  In  dieser  ersten  Redaktion  war 
das  Lied  ein  anonymes,  wahrscheinlich  nur  handschriftlich  ver- 
breitetes Flugblatt  von  fünfundzwanzig  Strophen  (A),  das  dann 
aber  successiv  allerlei  Vermehrungen  bis  auf  achtunddreissig 
Strophen  erfuhr,  gedruckt,  und  in  letzter  Redaktion  (F)  mit 
dem  Namen  des  Dichters  versehen  wurde. 


Zum  Schluss  theilen  wir  noch  einen  bis  dahin  nicht  be- 
achteten Nachtrag  zu  Ecksteines  Lied  mit,  der  sich  in  dem 
Drück  E  vorfindet.  Der  Verfasser  giebt  sich  als  denselben, 
der  das  erste  Lied  gedichtet.  Indessen  ist  dieses  <  andere  Lied  > 
^0  matt  und  —  ohne  alle  Bilder  —  so  bloss  raisonnirend,  und  es 
wiederholt  auch  so  ungescheut  die  Gedanken  des  ersten  Liedes, 
<lass  man  Anstand  nehmen  muss,  dasselbe  Eckstein  zuzuschreiben. 
Dies  um  so  mehr,  als  der  Hauptzweck  des  Nachtrages  einfach 
<ler  zu  sein  scheint,  dem  Leser  das  im  Jahr  1523  erschienene 
<  Gyrenrupfen »  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Ein  Anders  Lied,  von  Hansen  Faber  Vicari  von 
Costentz,  Im  vorigen  Thon  zesingen. 

WAs  ich  vorhin  vergessen  han, 
Das  will  ich  yetzund  fahen  an, 
Was  Hans  schmid  hat  getriben, 


1)  Ein  äusserer  Anhalt  über  die  Entstehung  des  Liedes  fehlt  gänzUch. 
Denn  die  SteUe  in  einem  Briefe  des  Salandronius  in  Cur  Yom  22.  Mai  (die 
Jlartg  in  ferüs  Pentecostes)  1526  an  ZwingU,  die  man  hieher  zu  ziehen 
versucht  sein  könnte :  « Mire  beUum  argumentum  enascetur  Utzio  £!ggstein 
•et  sodaUtio  comicomm»,  fäUt  doch  wohl  zu  froh  und  passt  auch  sonst 
nicht  recht  für  unser  Gedicht.  Wir  kommen  unten  auf  diese  Nachricht 
zurück. 
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Doch  bracht  er  zBaden  wenig  wert. 
Er  wer  sunst  ouch  vssgryben. 

Er  bnöge  sich  noch  der  grossen  ehr^ 
So  er  valangst  mit  siner  leer, 
Zuo  Zürich  het  erworben, 

« 

Da  er  den  Häsin  käss  gewan, 
Der  sunst  bald  wer  verdorben. 

Vil  alter  Bibli  bschickt  er  dar, 
Vnd  meynt  er  wolte  machen  waar, 
Wa  Proferens  stat  gschriben. 
Das  sölte  heissen  Offerens, 
Vnd  wolts  mit  gwalt  erkyben*). 

Nun  sind  der  bücher  noch  vorhends, 
Darinn  man  findt  das  Proferens, 
Vor  langen  jaren  gschriben. 
Mich  wundert  was  den  Hansen  schmid^ 
Zum  opffer  hab  getriben. 

Ich  gloub  allein  der  eigen  nutz, 
Der  ist  ein  solcher  böser  butz, 
Das  er  all  weit  verblendet 
Man  helt  offt  für  ein  ehren  man. 
Der  dardurch  wirt  geschendet. 

Dess  nimbt  Hans  Faber  wenig  acht. 
Er  suocht  allein  den  grossen  pracht, 
Wie  er  möcht  vberkommen. 
Ein  spitzen  oder  breiten  huot, 
Meint  der  brächt  jm  vil  frommen. 


1)  Die  Kontroverse  über  «Proferens»  und  «0£Feren8>  bezieht  sich 
o£Fenbar  auf  den  die  Hostie  emporhaltenden  Priester.  Wir  haben  sie  in 
Faber's  Dispntationsakten  nicht  gefanden,  wo  doch  zahllose  Stellen  der 
Kirchenväter  aufgeführt  werden.  Handelt  Faber  darfiber  vieUeicht  in  seinem. 
«Mallens  in  hseresim  Lutheranam»  Golonise  1524? 
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Darumb  er  sich  so  Ritterlich, 
Ouch  etwan  gantz  verwegenlich, 
Hinfür  an  spitz  hat  gstellet, 
Doch  nit  vil  grosser  thaten  than, 
Denn  er  ward  allmal  gfellet. 

Hieby  so  wöll  wirs  hüben  Ion, 
Was  wunderthät  er  mer  hat  than, 
Die  sind  fast  all  vffgschriben, 
Im  büchlin  das  ich  nennen  wil, 
Ist  nüt  dahinden  bliben. 

Das  büchli  ist  gar  wol  bekant, 
Es  ist  das  G^renrupifen  gnant, 
Wer  will  der  mag  das  lesen. 
Da  findt  er  wunder  bossen  vil, 
Dess  Fabers  gantzes  wesen. 

Das  man  nit  in  ein  schlecht  gedieht, 
Solch  grosse  that  vnd  wunder  gschicht, 
Die  Hans  schmid  hat  begangen, 
Möcht  zammen  fassen  rymens  wyss. 
Das  lied  wurd  vil  zuo  lange. 

Solt  man  erst  von  sinr  erberkeit, 
Vnd  Bischöflicher  würdigkeyt, 
All  thaten  fürher  bringen. 
Gar  wol  dörfft  der  bestimpt  ze  sin. 
Er  het  acht  tag  dran  z'singen. 

Am  end. 
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VI. 
ISehmaehlled  auf  Miimer. 

Ganz  entsprechend  der  historischen  Situation  hatten  Eck- 
stein wie  Manuel  bei  ihren  Spottgedichten  auf  die  Badener  Dis- 
putation sich  au  E  g  g  und  Faber  gehalten,  und  Murner  nur 
als  Nebenperson  abgethan.  Vielleicht  war  es  gerade  dies,  was 
Mumer  am  stärksten  reizte,  und  ihm  die  Feder  zu  einem  neuen 
Pamphlet,  dem  giftigsten,  das  alles  Frühere  hinter  sich  liess, 
in  die  Hand  drückte. 

Ende  1526  erschien  «Getruckt  zuo  Zürich  im  Wyngarten 
by  Christoffel  Froschouer>  ein  auf  das  Jahr  1527  gerichteter 
evangelischer  Wandkalender  ^),  in  welchem  die  bisherigen  katho- 
lischen Eirchenfeste  und  Heiligen  durch  die  biblischen  Geschichten 
und  die  Heiligen  Alten  und  Neuen  Testamentes,  «an  welchen 
Gott  seine  Barmherzigkeit  oder  seinen  Zorn  geoifenbaret  x ,  er- 
setzt und  mit  den  betreffenden  Bibelzitaten  versehen  waren. 
Dadurch  sollte  der  christliche  Leser,  wie  die  Einleitung  sagt, 
gereizt  werden,  die  Bibel  zu  lesen,  wodurch  er  denn  zu  weiterer 
Erkenntniss  des  göttlichen  Willens  kommen  möchte.  Eine  Ver- 
achtung der  katholischen  Heiligen  sollte  in  diesem  Vorgang,  wie 
ausdrücklich  versichert  wird,  nicht  liegen,  «da  doch  vielleicht 
viele  unter  ihnen  auch  Heilige  sein  möchten».  In  der  That 
enthält  denn  auch  der  ganze  Kalender  nicht  Ein  die  Katholiken 
beleidigendes  Wort  und  keinerlei  persönliche  Angriffe,  am  wenig- 
sten gegen  Murner.  Anzüglich  war  nur  die  Titelvignette  des 
Blattes,  ein  vortrefflich  gezeichneter  und  geschnittener  Holz- 
schnitt im  Breitformat,  der  auf  keinen  geringeren  als  auf  Hans 


1)  Den  Titel  desselben  kennen  wir  nicht.  Bis  jetzt  hat  sich  von  dem 
Kalender  nur  Ein  Exemplar  gefunden,  daq'enige,  welches  Kessler  seiner 
Reformationschronik,  Sabbata,  eingeheftet.  Dieses  aber  ist  zerschnitten 
und  wieder  aufgeklebt  worden,  und  dabei  fiel  der  Titel  weg.  Einen  Neu- 
druck dieses  Unikums,  sowie  des  Murner'schen  Kirchendieb-  und  Ketzer- 
kalenders veranstaltete  Dr.  Ernst  Götzinger:  Zwei  Kalender  vom  Jahre  1527. 
Schaffhausen.    Verlag  von  Carl  Schoch  1865. 
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Holbein  zurückgeht  ^).  Das  Bild  wird  in  s^wei  Hälften  getheilt 
durch  einen  gewaltigen  Kirchenleuchter  (im  edelsten  Renaissance- 
igeschmack),  dessen  Füsse  die  vier  Evangelisten-Symbole  bilden, 
während  iü  halber  Höhe  des  Schaftes  vier  Brustbilder  von  Apo- 
steln (erkennbar  sind  Paulus  und  Petrus)  angebracht  sind«  Auf 
•diesem  Leuchter  steht  eine  hohe  brennende  Kerze,  und  auf  diese 
hin  weist,  rechts  stehend,  Christus  mit  energischer  Geberde  die 
Schaar,  die  ihm  folgt :  Bürger  und  Bauern,  Männer  und  Weiber, 
bis  zum  baarfüssigen  Betttier,  lauter  schlichte  Leute,  Arbeitende 
und  Beladene.  Auf  der  linken  Seite  dagegen  wenden  sich  die 
Terblendeten  dem  wahren  Lichte  ab:  Pabst,  Bischof,^  Domherr, 
Magister,  sowie  Mönche  jeder  Gattung.  Sie  alle  tasten,  blind 
wie  sie  sind,  und  halten  sich,  wo's  geht,  am  Mantel  des  Yor- 
mannes.  Die  blinden  Führer  aber  dieser  blinden  Rotte  sind  die 
heidnischen  Philosophen,  und  diese  führen  sie  in  den  Abgrund. 
Schon  hat  dieser  den  PLATO  verschlungen,  während  ARISTO- 
TELES, durch  sein  Türkisches  Kostüm  als  Orientale  d.  h.  Heide 
charakterisirt,  ihm  eben  nachstürzt.  Diese  letztere  Wendung 
ist  freilich  höchst  befremdlich  bei  einem  Druckwerk,  das  unter 
Zwingli's  Augen,  ja  wie  man  annehmen  muss,  unter  seinem 
'direkten  Einfluss  entstanden  ist  Denn  Zwingli  ist  ja  unter 
•den  Reformatoren  gerade  der  Repräsentant  des  Humanismus; 
aus  diesem  hat  er  die  erste  Anregung  zu  seiner  Opposition  g^en 
-das  scholastische  Kirchenthum  geschöpft  und  ihm  ist  er  bis  an 
;sein  Ende  treu  geblieben.  Zwar  lässt  sich  eine  direkte  Berüh- 
rung Zwingli's  mit  Plato  und  Aristoteles  nicht  nachweisen,  und 
letzterer  mochte  ihm  wohl  unter  den  Begriff  der  Scholastik 
fallen.  Allein  wer,  wie  Zwingli,  im  Jenseits  lieber  mit  Seneca 
und  Sokrates  als  mit  dem  Römischen  Papste  das  Loos  theilen 
"Will,   wer  im  Himmel   um   Christus  Alle  geschaart   erblickt, 


^)  Vgl.  Passavant,  le  Peintre-Graveur  III,  p.  880,  oeavre  de  Hans  Ho- 
bein le  jeune,  Nr.  28.  —  Woltmann,  Holbein  und  seine  Zeit,  2.  Auflage, 
Band'  I,  p.  288  mit  verkleinerter  Nachbildung  des  Blattes,  Band  II,  p.  182, 
:St.  196.  —  Neujahrsblatt  der  Stadtbibliothek  in  Zürich  1881,  p.  87  ff. 
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die  von  Anfang  der  Welt  an  ein  heiliges  Leben  geführt,  neben 
den  Vätern  des  Alten  und  den  Aposteln  des  Neuen  Bundes  die 
gotterleuchteten  Heiden  Sokrates,  Numa  und  Andere  —  wer 
endlich  den  Pindar  geradezu  den  Psalmen  und  dem  Hiob  an  die 
Seite  stellt,  dem  ist  ein  Gegensatz  zwischen  christlicher  Wahr- 
heit und  antiker  Philosophie,  wie  sie  dieser  Holzschnitt  zeigt, 
durchaus  fremd.  —  In  diesem  nicht  auf  Zwingli's  Rechnung  zu 
setzenden  Holzschnitt  ist  denn  auch  offenbar  der  Grund  der  Er- 
bitterung zu  suchen,  welche  das  sonst  so  harmlose  Erzeugniss  bei 
den  Katholiken  oder  wenigstens  bei  Mumer  hervorrief. 

Als  VerfasseV  des  Kalenders  nennt  sich  D(octor)  Jo- 
hannes Copp,  ein  Mann,  den  man  bisher  schlechterdings  nicht 
hat  nachweisen  können,  und  hinter  welchem  Namelf  schon  die 
Zeitgenossen,  wenigstens  Mumer  und  Salat  ^),  Zwingli  selbst 
suchten.  Diesen  hielt  Murner  ja  auch  fOr  den  wahren  Ver- 
fasser der  unter  Ecksteines  Namen  ausgegebenen  Gedichte,  und 
nun  ergriff  er  begierig  den  Anlass,  nicht  nur  gegen  den  Ketzer 
und  Volksverführer  persönlich,  sondern  auch  gegen  seinen  ge- 
sammten  Anhang,  gegen  das  ganze  reformirte  Zürich,  den  todt- 
lichen  Streich  zu  führen.  Mit  Copp's  Kalender  also  hat  Mur- 
ner's  angebliche  Entgegnung  Nichts  weiter  zu  thun,  als  dass  sie 
an  dessen  Form  anknüpft  und  dieselbe  travestirt.  Diese  Ent- 
gegnung Munier's  ist 

DER  LVTHERISCHEN  EVANGELISCHEN  KIRCHEN. 
DIEB  VND  KETZERKALENDER 

Unter  diesem  Titel  sieht  man,  wie  bei  Copp,  eine  Titel« 
Vignette,  und  zwar  das  deutliche  Gegenbild  jener.  Wieder 
steht  Christus  in  der  Mitte  des  Bildes;  aber  diesmal  zeigt  er 
einem  Haufen  Evangelischer,  von  denen  jeder  ein  Kirchengeräthe 
mit  sich  schleppt,  den  Galgen,  an  dem  bereits  einer  mit  Platte 
auf  dem  Kopf  und  im  Priestergewand  —  der  Text  nennt  aus- 


0  Reformationschronik,  im  Archiv  fär  Schweizerische  Reformations- 
geschichte  I,  p.  156. 


Utz  Eckstein.  203 

drücklich  Zwingli  —  zappelt;  die  auf  dem  evangelischen  Leuchter 
stehende  Kerze  ist  zerbrochen  und  erloschen.  Moses  mit  den 
Gesetztafeln  und  den  zwei  Hörnern  hebt  drohend  den  Zeigefinger 
gegen  die  Herannahenden.  Auf  einer  Rolle,  die  über  dem  Galgen, 
Moses  und  Christus  auseinandergefaltet  flattert,  liest  man :  «Du 
solt  nit  Stelen,  Deutro  V.»  —  Der  Holzschnitt  ist  be- 
zeichnet 1527. 

Laut  Herrn  Dr.  Th.  von  Liebenau's  Beobachtung*)  tragen 
die  sämmtlichen  erhaltenen  Exemplare  von  Mumer's  Kalender 
gleich  dem  in  BuUinger's  Autograph  der  Reformationsgeschichte  ^ 
eingehefteten  das  Datum :  «  Samstag  nach  Agathe  (d.  h.  9.  Febr.) 
in  dem  Jar  M.D.XXVII».  Allein  Herr  Dr.  Th.  von  Liebenau 
hat  im  Luzemer  ümgeldsrodel  von  1526  unterm  29.  Dezember 
(Samstag  vor  dem  nüwen  Jar)  die  Ausgabe  gefunden :  « Item 
iiij  ß  dem  Doctor  vm  ij  almanach>.  Der  Kalender  war  also 
schon  Ende  1526  fertig,  und  der  Druck  vom  Februar  1527 
ist  eine  neue  Auflage  desselben.  Nur  so  auch  erklärt  es  sich, 
wie  Petrus  Gynorius  in  Augsburg  an  Zwingli  unterm  14.  Januar 
1527  schreiben  konnte,  der  Rathvon  Augsburg  habe  den  öffentlichen 
Verkauf  von  Murner's  Flugschrift  (libellus)  verboten  —  womit 
der  Zeit  nach  eben  nur  der  Kalender  gemeint  sein  kann  ^)  —  und 
wie  Oecolompad  den  11.  Februar  1527  Zwingli  melden  konnte, 
er  habe  vor  drei  Tagen  Murner's  Kalender  gelesen  *).  Aber  auch 
der  einzig  bekannte  Druck  vom  Februar  1527  gehört  zu  den 
grossen  Seltenheiten^). 


1)  In  dessen  schon  zitirter  uns  gütigst  zur  Verfügung  gestellter  hand- 
schriftlicher Biographie  Muraer^s. 

^^Stadtbibliothek  Zürich,  Msc.  A  16  fol.  530. 

8)  Zwingü's  Werke  VIII,  p.  12. 

*)  Zwingü's  Werke  VÜI,  p.  26. 

^)  Neudrucke  wurden  drei  gefertiget,  1)  von  Ernst  Waldau  unter  dem 
Titel:  «Der  erste  deutscht  Kirchen-  und  Ketzer- Almanach  mit  erläutern- 
den Anmerkungen  als  kleiner  Beitrag  zur  Beformationsgeschichte»,  Nürn- 
berg 1804,  mit  allerlei  willkürlichen  Verordnungen  des  Herausgebers  (Nach- 
weisung von  Herrn  Dr.  Th.  von  Liebenau) ;  2)  der  Neudruck  in  Scheible'& 
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In  einer  längern  Vorrede  erklärt  «  Thomas  Murner,  Bar- 
füsser  Ordens,  Doctor  der  heiligen  Schrift  und  beider  Rechte, 
Pfarrer  in  der  christlichen  Stadt  Luzem  und  von  wegen  christ- 
licher Vereinigung  seiner  gnädigen,  günstigen  Herren  von  Luzem 
auch  der  übrigen  christlichen  Orte  der  uralten  Eidgenossen- 
schaft Ury,  Schwytz,  Underwalden,  Zug,  Fribui^,  Solathom, 
sowie  der  frommen,  christlichen  Waleser  armer  Diener,  Prädi- 
kant,  und  Verkündiger  des  Gotteswortes  nach  dem  wahren 
rechten  Verstand  gemeiner  Christenheit;  und  ein  Unterhirte, 
Hüter  und  Vorfechter  der  obgenanten  Schäflein  des  wahren  Ober- 
iiirten,  seines  gnsedigen  lieben  Herren  und  Vaters,  Herrn  Hugen, 
Bischofs  von  Costnitz »  —  er  habe  einen  « Lassbrief »  und  Ka- 
lender gesehen  (Gott  müsse  es  erbarmen),  den  sollte  einer, 
Doctor  Johan  Kop  genannt,  gemacht  haben,  ist  ohne  Zweifel  «des 
ehrlosen,  diebischen  Zwingiis  Bubentand  und  Dichtung ».  Darin 
werden  erstlich  jene  christlichen  Orte  der  Abgötterei  geziehen, 
als  ob  Christus  Jhesus  unser  Herr  in  fünfzehenhundert  Jahren 
nicht  aller  Christen  Erlöser  wäre,  sondern  sie,  alle  vom  Teufel 
zum  Heiligendienst  verführt,  als  Abgötterer  verdammt  seien. 
Weiter  seien  in  diesem  Kalender  nicht  allein  die  Frommen  und 
Auserwählten  des  Alten  Testamentes  und  wenige  des  Neuen  ge- 
setzt worden,  sondern  auch  grosse  Diebe,  Schelmen,  Bösewichter, 
Lecker  und  Buben,  als  da  sind  Cain  ein  Mörder,  Bersaba  eine 
Hure,  Saphira  eine  Lügnerin,  Judas  der  Verräther  Christi,  Simon 
«m  Zauberer,  Herodes  ein  Mörder  der  unschuldigen  Kindlein. 
Da  er  nun  das  habe  erleben  müssen,  dass  Schelme  sollen  als 
Oottesfreunde  im  Kalender  sein  und  Bösewichter  die  heilige 
Gottesgebärerin  Maria  mitsammt  den  Märtyrern  Gottes  aus  dem 
Oedächtniss  der  Menschen  und  dem  Kalender  verdrängt  Haben 
—  wohlan  so  werde  auch  ihm  erlaubt  sein,^  einen  Kalender  zu 


«Kloster»  Bd.  X,  1,  p.  201  fif.  mit  schlechter  Nachbildung  der  Illustrationen; 
S)  Dr.  Götzinger's  Neudruck  s.  p.  160|  Anm.  1,  nach  dem  ebenfalls  (wie 
Oopp's  Kalender)  zerschnittenen  und  dann  in  unrichtiger  Ordnung  wieder 
iiufgeklebten  Exemplar  in  Eesaler's  cSabbata». 
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machen  aJler  Ketzer,  die  je  die  Christenheit  angefochten  haben  — 
in  alten  und  gegenwärtigen  Zeiten,  seinen  christlichen  Schäflein 
zur  Warnung  vor  den  Wölfen.  —  Dass  aber  Zwingli  in  Person 
und  Namen  dahängt  (am  Galgen),  das  komme  daher,  dass  er 
in  der  Zuschrift  an  die  XII  Orte,  darin  er  ihn.  Murner,  anklage, 
sich  über  den  begangenen  Kirchendiebstal  mit  dem  Satze  ver- 
antworte, die  Kirchengüter  seien  ein  «Landschatz»  und  der 
Obrigkeit  verfallen.  Dann  wiederholt  Murner  seine  in  Baden 
gegen  Zwingli  ausgestossenen  Schmähungen,  er  sei  ein  vierzig- 
mal meineidiger,  ehrloser,  diebischer  Bösewicht,  ein  verläugneter 
Christ,  und  Verführer  der  armen  Christenleute.  Damit  wolle 
er  aber  einen  ehrsamen,  weisen  Rath  der  loblichen  Stadt  Zürich 
nicht  angetastet  haben  samt  allen  frommen,  allen  christlichen 
Zttrchern,  und  wem  dieser  Kirchendiebstal  nicht  gefalle.  Des- 
gleichen wiederholt  Mumer  sein  Anerbieten,  für  all  seine  Be- 
hauptungen betreffend  Zwingli  (und  Ökolampad)  vor  den  XII 
Orten  und  insonderheit  vor  den  (Bürger-)Meistern  und  Käthen 
der  beiden  Städte  Basel  und  Zürich  zu  Rechte  zu  stehen.  Denn 
auch  derHussschin,  der  sich  Oecolampadius  nennt,  sei  zu  Baden  auf 
der  Disputation  vor  gemeiner  Eidgenossenschaft  und  vor  der 
edlen,  frommen  Stadt  Basel  als  verlogener  Mann  erschienen,  auch 
gegenüber  gemeiner  Christenheit  als  lügenhaftiger  Schänder  Mariae,. 
der  Mutter  Gottes.  Aus  grossem  herzlichem  Mitleid  mit  den 
armen  Christen,  welche  diese  zwei  erzdiebischen  ketzerischen 
Lecker  und  Schebnen  verführt  haben  —  als  Gegenwehr  für  die 
christlichen  Orte,  welche  diese  beiden  Schelmenhälse  sich  unter- 
stehen, um  Leib,  Ehre  und  Gut  zu  bringen  mit  Büchlein,  Ka- 
lendern, Liedlein  und  andern  bösen  Stücken  —  zur  Antwort 
endlich,  dass  sie  ein  schändliches,  lästerliches  Liedlein  von  der  Dis- 
putation zu  Baden  gesungen  haben :  Wohlan,  so  haben  sie  diesen 
Kalender  als  Singerlohn,  «und  simmer  (sammer)  botz  wunden, 
singent  mir  die  keiben  nur  ein  stücklin  mer  einicherley  liedlins^ 
(ich  geschwig  ein  gantz  liedly),  so  wil  ich  inen  ein  wiss  darüber 
machen,  das  sy  selten  wellen,  (sy)  bettend  mich  vnd  ander  frum 
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christeii  lüt  zuo  raowe  vnd  friden  gelassen  mit  der  Disputation 
zvLO  Baden  gehalten». 

Der  Kalender  selbst  nun  enthält  zunächst  jeweilen  ein 
Kalenderzeichen  mit  beigefügter  Erklärung,  z.  B. : 

Ein  Gehenkter.  Disses  zeichen  bedilt  guot  Stelen  den 
Pfaffen  vnd  München.  Deut  V.  Galgibus  in  hangis  kreiorum 
nagerebanis. 

Ein  Feuerbrand.  Disses  zeichenn  bedQt  guot  klöster 
vnd  kirchen  brennen  als  zuo  Yttingen  geschehen  ist. 

Ein  Gesicht  mit  ausgereckter  Zunge.  Disses 
zeichen  bedüt  guot  got  Maria  vnd  allen  gott^  heiligen  übel 
reden  vnd  sehenden  wi^  der  ketzer  Hussschin  gethon  hat. 

Ein  Todtenkopf.  Disses  zeichen  bedQt  guot  der  doten 
heiligen  greber  z'erbrechen  als  sant  felix  vnd  regula^)  be* 
schehen  ist. 

Ein  Fetzen  Zeug.  Disses  zeichen  bediit  guot  kloster 
frauwen  vnd  got  ergebene  Jungkfrauwen  eliche  huoren  zuo 
machen. 

Ein  Kochtopf.  Disses  zeichen  bedüt  guot  kutlenn  vnd 
bluotwürst  vif  den  Karfritag  vnd  jung  suwe  vif  den  palmtag 
fressen^. 

Ein  Messgewand.  Disses  zeichen  bedüt  guot  vss  mess- 
gewänder  den  huoren  gölderlin  vnd  nadelbein,  ouch  seckely  zuo 
machen,  ziert  ein  gantzen  dantz^). 


1)  Im  Grossmttnster  in  Zürich. 

^  Anspielung  auf  den  von  den  Refonnirten  in  Basel  am  Palmsonntag 
1522  abgehaltenen  Spanferkelschmaus.  Vgl.  die  Briefe  des  Hermann  Busch 
und  Heinrich  Glarean  an  Zwingli.    ZwingU's  Werke  VII,  p.  195.  196. 

^)  Anspielung  auf  die  ärgerliche  Verwendung  der  Kirchengewänder  aus 
dem  Grossmünster  in  Zürich,  im  Oktober  1525.  BuUinger's  Manuscript  <  von 
der  Reformation  der  Stift  zum  Grossen  Münster».  —  Edlibach's  Chronik, 
Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  IV.  Band,  p.  275  f. 
Vgl.  Mörikofer,  Ulrich  ZwingU  I,  p.  315  f. 
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Ein  Buch.  Disses  zeichen  bedttt  guot  schmachbiechlin 
on  nammen  zuo  machenn  wie  die  euangelischen  dieb  ietz 
acht  iar  gethon  haben. 

Eine  Schaufel.  Disses  zeichen  bedttt  guot  schetz  graben 
in  den  sacristien.    Als  Virich  Zwinglij,  der  kirchendieb,  lernet. 

Zwei  in  einander  geflochtene  Hände.  Disses 
zeichen  bedüt  guot  den  pfaffen  münchen  eeliche  huoren  zuo  der 
ee  geben.    Als  der  Zwingly  eine  het.    U.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Zum  Schluss: 

Ein  brennender  Scheiterhaufen.  Disses  zeichen 
bedüt  guot  euangelische  ketzer  brennen  vnd  im  rauch  zuo  dem 
tüffel  senden. 

Hierauf  folgt  der  eigentliche  Kalender,  wo  in  Travestie  der 
<len  einzelnen  Tagen  beigeschriebenen  Heiligennamen,  unter  Vor- 
tritt des  Judas,  und  immer  mit  dem  Zeichen  des  schwarzen 
balben  Mondes,  die  Wortführer  der  Reformation,  namentlich  der 
Schweizerischen,  in  buntem  Durcheinander  unter  die  Scheusale 
der  Welt-  und  Eirchengeschichte  gemischt  werden,  als  da  sind : 
Tyrannen  (Nero  ein  wieterich,  Herodes),  Mörder  (Cain),  üebel- 
thäter  aller  Art  (Cham,  der  sin  vatter  verspottet),  Buhlerinnen 
(Bersabea,  Flora,  ein  römerin  vnd  ein  grosse  dicke,  vnd  fier 
eckechte  huor),  Kirchenschänder  (Heliodor),  Ketzer  (Manicheus 
ein  vnflat ;  Tertullianus,  der  do  glaubte,  das  der  bösen  menschen 
Seelen  in  tülfel  verendret  werden;  Wykleff,  der  vss  dem  grab 
gezogenn  verbrannt  ward).  Die  den  Beformirten  gegebenen 
Epitheta  entbehren  in  vereinzelten  Fällen  des  Witzes  nicht 
(so  z.  B.  wenn  Berchtold  Haller  von  Bern  «ein  vsserweleter 
stilschwiger  sines  gloubens  »  genannt  wird).  Weitaus  die  Mehr- 
2ahl  aber  sind  gesuchte,  salzlose  Namenverdrehungen  und  Be- 
schimpfungen. Dabei  verdient  Beachtung,  dass  Mumer,  der,  um 
seinen  Kalender  leidlich  zu  füllen,  sich  zum  Theil  mit  ziepilich 
obskuren  Leuten  behilft,  und  selbst  die  meisten  reformirten 
Theilnehmer  an  der  Badener  Disputation  auffahrt  0?  gerade  Dr. 


>)  Vgl.  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  932  f. 
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Gbpp  und  Eckstein  mit  völligem  Stillschweigen 
übergeht  Es  ist  klar,  jenen  hält  er  für  einen  blossen  Stroh- 
mann, diesen  für  das  jeder  eigenen  Bedeutung  entbehrende 
Sprachrohr  Zwingli^s,  dem  er  vielleicht  seine  bloss  beiläufige, 
geringschätzige  Erwähnung  im  Lied  auf  die  Badener  Disputation 
auf  diese  Weise  besonders  empfindlich  heimzahlen  wollte. 

Es  scheint,  dass  Murner's  Kalender  in  den  katholischen 
Orten  wenigstens  anfänglich  mit  Beifall  aufgenommen  wurde. 
Dafür  spricht  der  rasche  Druck  einer  neuen  Auflage;  dafür 
namentlich  auch  der  triumphirende  Ton  Salat's,  der  in  seiner 
Reformationschronik  ^),  nachdem  er  erzählt,  <  wie  die  von  Zürich, 
ein  calender  liessend  trucken.vnd  vssgan»,  fortfährt:  «Der 
predicant  zuo  Lucern  d.  Toma  Murner  stach  den 
Zürcher  calender  mit  der  su»,  und  die  ganze  Vorrede 
Murner's  «von  wort  zuo  wort,  wie  er  im  truck  vssgangen>» 
aufnimmt.  Mumer  nennt  er  einen  «frommen,  ehrlichen,  auf- 
rechten, hochgelerten »  Mann,  der,  als  ihm  der  Zürcher  Kalen- 
der zu  Händen  kam,  « that  als  ein  wahrer  frommer  Eiferer  des 
alten  Glaubens». 

Bei  den  Reformirten  erregte  der  Kirchendieb-  und  Ketzer- 
Kalender  begreiflicher  Weise  die  grösste  Erbitterung,  und  Zürich 
suchte  aus  demselben  einen  eidgenössischen  Casus  zu  machen,, 
indem  es  in  der  dritten  Februarwoche  1527  über  diese  Sache 
an  die  evangelischen  Mitstände  ein  Kreisschreiben  ergehen  liess. 
Mit  seltsamer  Ausführlichkeit  wird  hier  auf  Murner's  Schmä- 
hungen eingetreten  und  ihnen  jeweilen  die  evangelische  Theorie 
entg^en  gehalten.  Ein  direkter  Antrag,  was  zu  thun  sei,  wird 
nicht  formulirt,  sondern  die  Zürcher  wollen  die  Sache  den  Christ- 
liehen  (d.  h.  reformirten)  Eidgenossen  zu  bedenken  zustellen^ 
ihnen  unserer  gemeinen  Eidgenossenschaft  Ehre,  Nutzen  und 
Wohlfahrt  hiemit  befohlen  haben  2). 

1)  Archiv  fär  die  Schweizerische  Reformationsgeschichte  I,  p.  155  ff. 

^  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  1051—1053  mit  dem  Datum  des  20.  Februar 
nach  der  Abschrift  in  den  Bemer  Abschieden.  Dagegen  ist  die  Antwort. 
von  Basel  schon  vom  selben  Tage  datirt. 
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Basel  antwortete  umgehend.  —  Nach  dem  letzten  Schreiben 
von  ZOrich  wegen  Thomas  Murner  habe  man  die  Zuschrift  und 
den  Schmachkalender  verlesen  hören  und  darüber  «  grosses  Mit- 
leiden» empfunden.  Dagegen  liesse  sich  nun  wohl  Mancherlei 
thun,  was  aber  nicht  zu  Frieden  und  Einigkeit  dienen  würde. 
Weil  es  aber  am  fruchtbarsten,  auch  den  göttlichen  Geboten  am 
gemässesten  sei,  Unfriede  und  Uneinigkeit  zu  verhüten,  so  er- 
achte man  für  gerathen,  in  der  Sache  nicht  zu  eilen  oder  etwas 
Unfreundliches  vorzunehmen.  Zürich  möge  vielmehr  sein  An- 
liegen auf  dem  nächst  bevorstehenden  Tag  der  reformirten  Städte 
anbringen^).  —  Diesem  Beschluss  gemäss  erhielten  denn  die  Basler 
Boten  Instruktion,  betreffend  Mumer  von   sich  aus  Nichts  zu 

• 

thun;  wenn  dagegen  die  Sache  von  Zürich  oder  von  anderer 
Seite  zur  Anregung  gebracht  werde,  sollen  sie  bestmöglich  zu 
bedenken  geben,  dass  in  so  schwierigen  Zeitumständen  Alles 
sollte  vermieden  werden,  was  zur  Zerrüttung  der  Eidgenossen- 
schaft diene.  Vor  Allem  aber  sollen  sie  darauf  dringen,  dass 
hinfür  solche  Schmachbücher,  Liedlein,  Sprüche  und  anderes  der 
Art  abgethan  und  deren  Verbreitung  untersagt  werde  2).  In  der 
That  scheint  auch  auf  dem  Tag  zu  Bern  in  diesem  Sinne  ent- 
schieden worden  zu  sein,   denn  der  Ausdruck  des  Abschiedes: 

* 

<Dazu  hat  man  auch  über  Dr.  Murner's  Kalender  oder  Lass- 
zeddel  verhandelt,  wie  jeder  Bote  weiss  »  deutet  auf  eine  blosse 
Erörterung  der  Angelegenheit,  nicht  auf  einen  Beschluss^). 
Die  gleichzeitig  zu  Einsiedeln  tagenden  katholischen  Stände  be- 
schäftigten sich  ebenfalls  mit  dem  Thema  und  nahmen  in  den 
Abschied:   «heimzubringen,  was  für  Maassregeln  man  ergreifen 


*)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  1053. 

*)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  1056.  Die  Instruktion  ist  dort  dem  Tag  zu 
£insiedehi,  26.  Februar  u.  £,  zugetheilt.  Dies  ist  aber  ein  ausschliesslich 
katholischer  Tag  gewesen.  Gleichzeitig  war  zu  Bern  der  Tag  der  refor- 
mirten Orte,  an  dem  auch  Basel  vertreten  war,  so  dass  die  angeführte  In- 
struktion sich  yielmehr  auf  diesen  beziehen  wird. 

3)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  1049. 
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wolle,  um  den  Spitzreden  und  Schmachliedcheu  (des  Glaubens 
wegen)  abzuhelfen,  indem  daraus  wenig  Gutes  erfolgen  kann  »  ^). 

Und  damit  fiel  die  Sache  denn  aus  den  eidgenössischen 
Traktanden.  Dass  die  Katholischen  ein  solches  Verbot  g^en 
Verbreitung  von  konfessionellen  Schmachriften  wirklich  erlassoi 
hätten,  ist  nicht  nachzuweisen.  Den  Zürdiem  blieb  nichts  übrig, 
als  sich  bei  Luzem  über  die  Zulassung  des  Druckes  des  Ka- 
lenders zu  beklagen^)  und  in  den  einzelnen  Orten  gegen  Ver- 
breitung desselben  zu  protestiren  ^).  In  Bern  wurde  den  7.  März 
Dr.  Murner's  Kalender  und  c  Hiipenbrief »  vor  dem  Grossen 
Rathe  verlesen  und  von  diesem  beschlossen :  « Der  Kalender  sol 
anstan  bis  zuo  zuokunft  (der  Boten)  der  fünf  Orten  »^).  Ver- 
gleiche damit  ein  eben  damals  auftauchendes,  seltsames  Gerücht 
von  einem  beabsichtigten  Frdschaarenzug  der  Bemer  nach  Lu- 
zem, « den  Schultheissen  Hug  und  den  Doctor  zu  besuchen »  ^). 

Was  endlich  Murner  selbst  betrifft,  so  zog  sich  gerade 
seines  Kalenders  wegen  in  Luzem  ein  Ungewitter  gegen  ihn  zu- 
sammen. Wie  uns  Salat  in  ausführlicher  Darlegung  berichtet^), 
verbreitete  sich  unter  dem  Luzemer  Landvolk,  das  mit  seinen 
reformirten  Nachbam  viel  Verkehr  hatte,  die  Erkenntniss,  wie 
sehr  Mumer's  Treiben  in  Wort  und  Schrift  («sin  Handien  in 
trucken  und  predien»)  zur  Verhetzung  der  Gemüther  beitrage, 
und  dass  er  damit  Unruhe,  Unfriede,  Aufruhr  und  offenen  Lands- 
krieg anrichte.  Es  wurde  daher  das  Begehren  gestellt«  man 
sollte  dem  Mönch  Urlaub  geben,  ihn  von  der  Stadt  verweisen 
und  austreiben.  Murner  gab  dem  Rathe  eine  Verantwortung 
ein,  die  Salat  mittheilt,  und  deren  Bekanntmachung  nach  dem- 


1)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  1055  p. 

2)  Schreiben  vom  '25.  Mai^  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  1095. 

3)  Botschaft  der  Zürcher  nach  Glarus,  ca,  28.  April,  Abschiede  IV,  1, 
A,  p.  1081. 

*)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  1059. 

'")  Schreiben  von  Bern  an  Luzem  vom  15.  Mai;  Strickler  Aktensamm-^ 
lung  I,  Nr.  1716. 

ß)  Archiv  für  die  Schweizerische  Reformationsgeschichte  I,  p.  158  f. 
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selben  Berichterstatter  die  Unruhe  in  den  Aemtern  dämpfte. 
Muriier  betonte  u.  a.,  er  habe  sich  ja  den  zwölf  eidgenössischen 
Orten  anerboten,  sich  ihnen  vor  Recht  zu  stellen ;  dort  möge  man 
ihn  suchen,  wenn  man  Ansprache  gegen  ihn  habe.  In  der  That 
nahm  die  Tagsatzung  zu  Einsiedeln  vom  7.  Mai  fP.  ^)  Murner's 
Anerbieten  gegen  Zwingli  entgegen,  und  der  Sath  von  Luzem 
konnte  die  Zürcher  in  Beantwortung  ihrer  Beschwerdeschrift 
vom  25.  Mai  mit  Recht  darauf  verweisen.  «Wir  haben  aber 
nie  gehört,  fügt  das  Schreiben  spitzig  bei,  dass  der  Zwingli 
solcher  Grestalt  wie  Murner  zum  Recht  zu  stehen  sich  je  er- 
boten habe».  Wolle  aber  Zürich,  von  wo  so  mannigfaltige 
Lieder,  Schmach-  und  Schandbüchli  ohne  Nameu  des  Dichters 
gedruckt,  ausgegangen  seien,  und  wo  man  dieselben  niemals 
hinterhalten  und  abgestellt,  im  Verein  mit  der  ganzen  Eid- 
genossenschaft künftighin  diesem  Treiben  steuern,  dasselbe  ab- 
stellen und  verhüten,  so  sei  auch  Luzern  bereit,  dazu  mitzu- 
helfen«).   

Fast  scheint  es,  dass  dieses  Schreiben  in  Zürich  Eindruck 
gemacht  habe,  und  dass  man  hier  zu  dem  Entschluss  gekommen 
sei,  weitere  Pamphlete  gegen  die  katholische  Partei  und  ihre 
Wortführer  nicht  mehr  zu  dulden.  Denn  beinahe  nur  so  ist  es 
zu  erklären,  wie  eine  gegen  Murner's  Kirchendieb-  und  Ketzer- 
Kalender  gerichtete  Zürcherische  Abfertigung  sozusagen  spurlos 
verschwinden  konnte. 

Auch  jetzt  nämlich  fühlte  sich  Eckstein  wieder  gedrungen, 
Zürich's  und  Zwingli's  Ehre  zu  retten  und  Mumer's  Schmähungen 
wo  möglich  noch  zu  überbieten.  Ja  jetzt  sollte  Alles,  was  man 
über  den  Verhassten  Arges  wusste  oder  sich  erzählte  —  Wahres, 
Halbwahres,  Erlogenes  —  in  Ein  Pamphlet  zusammengefasst  wer- 
den. Eckstein  selbst  nennt  dieses  ein  «  hübsches  Lied  » ;  uns  scheint 
es  eher  ein  säuisches  zu  sein,   das  wir  nur  mit  Widerwillen 


1)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  1086  n. 

2)  Schreiben. vom  27.  Mai;  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  1095  f. 
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seiner  verdienten  Vergessenheit  entreissen.  Doch  glauben  wir 
dies  im  Interesse  der  Vollständigkeit  der  vorli^enden  Arbeit 
nicht  unterlassen  zu  dürfen.  Auch  mag  es  einen  weitem  Bei- 
trag liefern  zur  EenntnisB  der  unglaublichen  Verbitterung  und 
der  bodenlosen  Geschmacksverwirrung  auf  beiden  Seiten.  Wir 
bringen  das  Gedicht  nach  der  einzigen  uns  bekannten  Aufzeich- 
nung, einer  Handschrift  in  den  Bullinger'schen  Akten  des  ehe- 
maligen Stiftsarchives,  zum  wörtlichen  Abdruck^): 


Vir  Doctor  Thomas  Mnrners  Calender,  Ein  Uflbsch  Lied«. 

In  der  wyss:  Zum  ersten  wand  wir  Loben,  Mariam  2C. 

1.  Herr  Thoma  du  muost  tanzen 
woluff  vnd  far  mir  nach 
dann  du  mitt  alenfanzen 
schältworten  vnd  vil  schmach 
ouch  anderen  kanst  här  pfyifeu 
doch  nitt  dass  rächt  loch  gryffen 
schnee,  hagel,  wind  vnd  ryflfen 
zeigt  nitt  din  Almanach 

thuo  gmach,  du  tanzest  zgach. 

2.  Du  hast  durch  Stett  vnd  länder 
vil  fromm  vnd  biderb  lüth 
gesezt  in  din  Calender 

vnd  dankst  doch  deren  nütt, 
by  denen  du  hast  gwonet 
derselben  hast  du  gschonet 


1)  Staatsarchiv  ZQrich.  Bisherige  Bezeichnungen  des  Bandes :  Epistola- 
rum  Tomus  XXX  —  BuUingeri  manuscripta  1521—1573,  Nr.  9,  B  30  — 
VI  129,  p.  6.  —  Dass  die  Handschrift  nicht  das  Originalmanuskript  Eck- 
steines, sondern  eine  Kopie  ist,  beweisen  einige  sinnlose,  von  anderer  Hand 
(wohl  von  Eckstein)  korrigirte  (Strophe  4,  7)  und  ein  nicht  verbesserter 
Schreibfehler  (Strophe  24). 
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du  bsorgst  dir  werd  gelhonet  ^) 
vnd  sag  man  dir  heruss 
wie  du  ouch  habist  huss. 

3.  On  Zwjrfel  hast  du  trachtet 
vorhin  das  allt  sprüchwort 
wie  einer  werd  geachtet 
der  frag  nun  an  dem  ortt 
allein  sine  nachpuren 

ob  er  Huss  mitt  eim  luren^) 
die  sagends  im  on  truren 
dess  furchst  du  frylich  ouch 
Im  näst  findt  man  den  Gouch. 

4.  Da  du  ie  woltest  schryben 
ein  sömlich  Schelmen  ZunfTt^) 
fromm  luth  also  vssryben 

da  hast  nitt  on  vernunfft 
die  sach  vorhin  ermässen 
dich  gsetzt  ftlr  das  vorässen 
vnd  din  selbs*nitt  vergässen 
der  gröst  schelm  imm  anfangt) 
der  letzt  in  dem  vssgang*). 

5.  Man  weisst  vast  wol  herr  Thomen 
wie  es  vmb  dich  ouch  Stadt 


1)  Durch  Urkunde  vom  14.  August  1526  verpflichtete  sich  Murner, 
^eder  gegen  die  Stadt  Strassburg  noch  gegen  deren  Bürger  zu  predigen, 
schreiben,  dichten  oder  drucken  zu  lassen  (Dr.  Th.  von  Liebenau). 

^  Lur  sonst  nur  Masculin  «Betrüger»;  hier  neutral  im  Sinn  des 
schweizerischen  Lueder,  eigentlich  Aas  und  Lockspeise,  dann  auch  ein 
faules,  feiles  Weib,  also  hier  Dirne.  Vgl.  Lurlei  oder  Lorelei  am  Rhein, 
die  Personifikation  jenes  trügerischen  Felsens  (Lei),  trügerisches  Weibsbild 
•(Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Dr.  Tobler). 

^  Anspielung  auf  Mumer's  «Schelmenzunft»,  erschienen  1512. 

^)  Von  einer  andern,  gleichzeitigen  Hand  korrigirt  aus  «an  hang«. 

^)  Im  Eingang  und  zum  Schluss  der  Vorrede  zum  Kirchendieb-  und 
Ketzer-Kalender  giebt  Mumer  seinen  vollen  Namen. 
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war  bist  du  ie  hinkommen 

dass  du  nitt  din  vuflat 

hinder  dir  nitt  habist  glassen 

du  bschyssst  Land,  Statt  vnd  Strassen. 

noch  wilt  du  dich  nitt  massen  0 

biss  das  man  dir  ouch  seyt 

vom  Strassburger  geleyt*). 

6.  Du  hast  ein  sölidi  toüben 
in  dinem  Almanach 

schiltst  fromm  lath  kilchen  roQber 
redst  nüt  dann  schand  vnd  schmacb 
vnd  hast  du  selbs  mee  gstolen 
zuo  Gracken  ligt  in  Polen 
gang  heim  gan  Strassburg  holen 
nun  fUr  ein  helbling^)  brott 
dich  bleytt^)  dann  wyss  vnd  Roott. 

7.  Rettest  du  redlich  ghandlet 
in  dinem  vatterland 

wie  ein  biderman  gwandlet 
da  dörfiftest  nitt  mitt  schand 
von  Strassburg  syn  gezogen 
den  Wyngotsheim*)  han  btrogen 
du  hattest  imm  den  rogen 
der  barschaft  gar  verthon 
dass  bracht  dich  ouch  darvon. 


1)  massigen. 

^  Mit  Schreiben  vom  28.  September  1524  hatte  Murner  ans  Ehenheim- 
vom  Rathe  von  Strassburg  Geleit  verlangt,  nm  sich  gegen  die  ttber  ihn. 
erhobenen  Anklagen  ku  vertheidigen;  den  18.  November  1524  erklärte  er 
den  ihm  ertheilten  Geleitsbrief  als  nngenflgend  (Dr.  Th.  von  Liebenan). 

^  Halbpfenning. 

*)  Durchblänen. 

^)  Von  gleichzeitiger  anderer  Hand  korrigirt  aus  «Wygotsheim».  — 
Ueber  Wingoltsheim  oder  Wingersheim  vgl.  oben  pag.  159. 
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8.  Da  man  solt  raehnung  gäben 
in  dinem  bruoderhuss 

du  mitt  dim  huorenläben  ^) 
truogest  für  brännen  vss^ 
dan  kttsse,  blatten,  kanten 
muosstend  dfrauwen  verganten 
die  in  diu  Gloster  rantend 
allein  vmb  den  nachtlhon 
dass  bar  galt  was  verthon. 

9.  Du  hast  oflt  Mette  gsungen 
vor  vnd  noch  mitter  Nacht 
bist  vss  dim  Gloster  gsprungen 
biss  du  hast  zwägen  bracht 
brüder  mitt  langen  zopfen 

man  hört  dich  nitt  luth  klopfen 
so  thttr  am  käller  gieng 
alsso  die  Psalm  anfieng. 

10.   Alsso  hast  du  gemusset^) 
mitt  aller  buobery 
das  Closterguot  verbusset^) 
allein  nun  mitt  huory 
du  solt  drumm  hundert  Gulden 
die  du  hast  mitt  frauw  hulden 
dem  Gloster  gmacht  an  schulden 


^)  Eckfitein's  Ansicht  über  Murner's  Sittlichkeit  theilte  u.  a.  auch  der 
katholische  Autor  der  Zimmem'schen  Chronik  (Ausgabe  von  Barack  in  der 
Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart,  lU,  p.  76).  —  In  den 
Epistolse  Tiromm  obscurorum  heisst  es:  «Mumer  habet  rem  cum  ipsis  (sc. 
monialibus).  Sed  hoc  non  est  verum,  quia  ipse  est  Eunuchus  castratus» 
(Dr.  Th.  von  liebenau). 

^  So  dass  es  darauf  heraus  kam,  als  hätte  es  gebrannt :  für's  Brennen 
gieng. 

^  gemauset 

*)  verputzt. 


216  Utz  Eckstein. 

dorumb  hatt  dstatt  ein  brieff 
der  Murner  do  entliefF. 

11.  Wer  by  dir  wolt  baden 
der  überkam  die  rud^) 

man  hatt  allwäg  din  schaden 
zuo  Cracken^)  ist  ein  Jud 
der  klagt  sich  ab  dir  seere 
du  syest  imm  zuo  feere 
entloffen  über  Meere 
imm  ward  nitt  meer  sin  hab 
die  er  dir  on  pfand  gab. 

12.  Du  hast  im  abenthlenet 
on  pfand  allein  vff  borg 
darnach  dich  selber  gflechnet 
dess  Juden  grösste  sorg 

ist  für  dich  Doctor  Thomen 
du  werdist  nitt  me  kommen 
ouch  habist  bücher  gnommen 
vnd  deren  nie  keins  bzalt 
verkoufft  vnd  andwand  gmalt. 

13.  HeiT  Thoma  Doctör  Mui'ner 
dem  Juden  ist  für  dich 

da  ryttest  in  eim  thurner 
dass  er  dir  nitt  me  lieh 
biss  man  dich  mitt  eim  schlegel 
erschiess  wie  kramets  vögel 
das  ist  ein  hänffmer  pflegel 
dir  knutscht  din  kazen  köpf 
sunst  bzalest  nit  du  tropf. 

14.  Welt  ich  all  dine  thaten 
erzellen  dir  allhie 


1)  Krätze,  Grind. 

2)  Vgl.  pag.  159,  161  (auch  zu  Str.  6). 
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schwarzkuDSt  vnd  Tufels  saaten 

die  du  din  läbtag  ie 

von  Jugend  vff  hast  tryben 

Pamössli^)  vssgeriben 

in  Clösteren  dnunnen  klrben 

dz  innen  der  buch  gschwall 

vss  mitt  dir  in  Gänss  stall. 

15.   Ist  din  groster  kumber 
vm  Römscher  kylchen  gsazt 
dass  du  iez  nitt  mer  vmher 
magst  ranunlen  wie  ein  kaz 
die  Göster  visitieren 
mitt  dem  Gänssnäper  rüren 
du  wilt  vil  €ranss  verlieren 
din  stal  wurd  sunst  bald  laer 
wo  der  (?)  verbotten  wer. 

IB.   Dir  ist  bass  mitt  Huorven 
dann  mitt  Eelichem  Stand 
wie  luth  ir  schon  all  schiyend 
nach  des  Bapsts  glüht  vnd  bannd 
man  solle  kunschheit  halten 
dess  muoss  der  tüfel  walten 
ir  könnends  allwäg  schallten 
ob  ir  schon  machend  kind 
dz  ir  nitt  zieher  ^  sind. 

• 

17.   Du  bist  din  tag  durchzogen 
tüttsch  vnd  ouch  wältsche  land 
an  allen  orten  trogen 
wo  du  je  funden  bstand 
an  keim  ort  blibst  in  dlänge 


1)  Ziparten,  kleine  Pflaumen. 

2)  Erzieher,  Ernährer. 
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din  kouffmaDSchaz  wirt  zgänge 
nach  fromkeit  stellst  du  strenge 
wie  nach  eim  schweissbad  dkaz 
harr  biss  ich  dich  me  kraz. 

18.  So  du  nienen  magst  blyben 

zuo  lettst  komst  ouch  in  Schwyz 
vil  Schaltwort  hast  ofit  triben 
du  armer  Gugelfriz^) 
din  Ordens  by  dir  gstanden 
geboren  vss  Schwyzerlanden  ^) 
die  schmechtest  ofit  mitt  schänden 
wo  einer  zuo  dir  kam 
kühmaul  was  glich  sin  Nam. 

19.  Das  wüssend  all  Eydgnossen 
brüder  vss  dim  Gonuent 
der  kübel  werde  vmgstossen 
hast  inen  offt  fürgwändt 

ir  land  werd  man  verbrännen 
der  kundtschafft  wirdt  man  innen 
vnd  darff  man  nitt  wyt  rennen 
du  schmechst  wie  Doctor  Eck 
nat  dann  mitt  üch  in  d'sek^). 

20.  Jez  bist  ein  guotter  Schwyzer 
geboren  vss  Normandin 

ein  grosser  Apostüzler*) 

all  din  tag  bist  nie  gsin 

den  Schwyzeren  hold  vss  hertzen 

du  bettest  kleinen  schmerzen 


1)  GngelfritZy  Kaputzenfritz,  Mönch. 
^  So  die  Handschrift. 

3)  Um  die  Katzen  zu  ersäufen. 

4)  Verderbt  aus   Superstitiosus  in  der  Bedeutung  von  Heuchler,  Be- 
trüger.   Sander,  Wörterbuch  I,  88;  Grimm,  D.  Wörterbuch  I,  636. 
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wo  da  allso  mitt  schertzen 
durch  din  Galender  zwar 
vffhaztest  haar  vff  här. 

21.  Bist  du  schon  iez  ein  Pfarrher 
ouch  in  dem  schwyzerland 
vnd  fluochest  wie  ein  karrer  ^) 
dess  grösser  ist  din  schand 
ich  bin  noch  nitt  am  boden 
luog  zuo  zerstoss  nitt  knoden 
du  möchtest  dich  licht  roden 
man  streite  dir  wohl  bass 
mitt  warheit  merk  wol  dass. 

22.  Meinst  du  man  schlich  boz  wunden 
dass  man  dir  nümmen  sing 

sind  wir  dann  dir  verbunden 
dass  man  nitt  fürher  bring 
all  dine  lamen  possen 
du  hast  bisshar  genossen 
dass  man  dir  armen  fossen^) 
vil  mee  hat  nachgelan 
dan  nimmer  meer  werd  thon. 

23.  Vnd  werest  schon  noch  gstanden 
yff  hohen  schuolen  dry 

noch  ist  in  Schwyzerlanden 


1)  Vgl.  Manuel,  Eck's  und  Faber's  Badenfahrt  (Strophe  8) : 

Eck  schrei  und  schwuor  so  gar  unrein 

glich  wie  ein  schw&bischer  Karrer, 

der  bstanden  ist  am  Houwenstein; 

er  ist  ein  rouwer  pfarrer.  (Bächtold,  Manuel  p.  206  f.) 

=0  Foss:  Taugenichts,  Lump,  Hundsfott,  Fötzel;  Grimm,  D.  Wörterbuch 
IV,  1,  1,  p.  42,  45. 
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diu  Doctorat  mitt  bly^) 
dir  ouch  anghenkt  zuo  Basel 
dass  du  nitt  komst  vom  fasel^) 
dir  ward  gan  Wien  ein  CaseP) 
von  Rägenspurg  geschikt 
ein  bruoch  von  syden  gstrikt. 

24.  Du  hast  doch  aunst  vil  zeychen 
gsetzt  in  din  Almanach 
mochtest  bruoch  nitt  erreychen? 
du  bist  mitt  prattick  zgach 

so  du  ir  hast  vergässen 
vnd*)  der  Franckfurter  Massen 
bücher  verkoufft  vnd  gässen 
darnach  gseit  vnverholen 
bücher  syend  dir  gstolen. 

25.  Doch  so  ich  mich  rächt  bsinnen 
so  hast  du  noch  ein  bruoch 

in  dim  Calender  dinnen 
gemalet  vnd  ein  buoch*) 
das  muoss  die  bücher  bedütten 
da  du  dich  frommen  lüthen 
ouch  arm  kondest  embüten 
vm  all  hab  werest  kon 
Santt  Räbsafft  hatt  dirs  gnon. 


^)  d.  h.  mit  bleiernem  Siegel.  Anspielung  auf  die  päpstUche  Bulle, 
•die  von  der  Universität  Basel  verlangt  wurde,  als  Murner  dsselbst  zum 
Doctor  juris  utriusque  promoviren  wollte.  Vgl.  Th.  v.  Liebenau,  Mumer 
in  Basel,  Basler  Jahrbuch  1879,  p.  13  f. 

*)  Fasel,  sonst  Nachwuchs,  hier  loses  Weibervolk ;  Grimm,  D.Wörter- 
buch m,  1337. 

')  Messgewand. 

*)  Schreibfehler  statt  vff. 

•»)  Vgl.  pag.  206,  207. 
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26.  Was  hast  du  damitt  wellen 
das  du  ein  galgen  hoch 

in  din  brieff  muosstest  stellen 

den  Zwingli  hänken  ouch 

der  nie-  kein  dieb  ward  gscholten 

du  hast  diebstals  engolten 

da  d'Keyserschen  vischen  wolten^) 

was  schon  der  käst  vor  laer 

du  stalest  d'fisch  Mumer. 

27.  Ja  äben  zFryburg  dünnen 
küng  Maximilian 

d'fisch  gstolen  vss  dem  brunnen 
drum  muosstest  in  kärker  gan. 
hett  man  dich  nitt  verträtten 
der  kämerlig  für  dich  hätten 
man  hett  dich  do  vssgyätten 
vnd  an  den  Tolman^)  gschntlrt 

doch  wardest  in  kercher  g^ürt. 

• 

28.  Sy  schmaktend  dir  wie  rössle 
die  selben  gstollnen  lisch 

du  vnd  dine  Parnössle^) 
verschlamptens  ob  eim  tisch 
man  frag  noch  den  Hans  Brügker 
zküngsfelden  singt  der  Gugger 
dir  stiess  an  d'hand  ein  Jucker 
der  dich  in  kercher  warff 
Mumer  dess  galgens  bdarff. 


1)  Da  das  Hofgesinde  des  Kaisers   aus   dem  Fischkasten   die  Fische 
nehmen  wollte  (1499). 

^  Dolman,  im  Türkischen  das  Rad,  auf  welchem  Verbrecher  theils 
gefoltert,  theils  hingerichtet  werden. 

3)  So  Schreibfehler  für  Genössli? 
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29.  Du  wöltest  dich  gern  schönen 
werest  als  rächt  gern  fromm    . 
glich  als  solle  man  wenen 

du  habest  vmb  vnd  vmb 
mitt  eeren  hoff  geschlissen^) 
doch  einest  ans  bett  gschissen 

• 

ich  gloub  es  gschehe  z'byssen^) 
vnd  nitt  zmontenflaschgon^) 
du  hast  wol  bösers  thon. 

30.  Magst  nitt  die  brocken  schluken 
wilt  gern  ersuoch  mich  drumb 
dann  ich  wird  mich  nitt  ducken 
ich  wil  din  vmb  vnd  vmb 

dess  rächten  dapfer  warten 
mitt  dir  on  vorteil  karten 
doch  liebet*  in  dem  Garten 
da  d'fygen  gässen  sind*) 
vnd  anss  bett  scheiss  das  kind  K. 

Votz  Egkstein  1527. 


Ist  dieses  Lied  nun  seiner  Zeit  zum  Druck  gekommen? 
Oder  ist  es  nur  handschriftlich  verbreitet  worden?  Oder  ist  es 
gar  nicht  veröfiTentUcht  worden?  Bei  dem  totalen  Mangel  aller 
auf  das  Gedicht  bezüglichen  Nachrichten  müssen  wir  die  Ant- 
wort auf  diese  Fragen  auf  indirektem  W^e  zu  gewinnen  suchen. 

Zunächst  hat  sich  kein  gedrucktes  Exemplar  des 
Gedichtes  nachweisen  lassen.    Haller ^)   und  Weller®),   welche 


1)  Den  Haushalt  aufgehoben,  beendet. 

2)  Zu  Pisa? 

^  Zu  Montefiascone  s.  pag.  171. 

^)  Mumer  hatte  Zwingli  wiederholt  einen  stolzen  Figenfresser  genannt 
^)  Bibliothek  der  Schweizergeschichte  III,  Nr.  299,  hienach  Goedeke, 
Grundriss  der  deutschen  Dichtung  I,  p.  261,  Nr.  112. 

^  Annalen  der  poetischen  Nationallitteratur  I,  p.  306,  Nr.  68. 
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das  Lied  erwähnen,  geben  nicht  an,  da$s  ihnen  ein  solches  vor- 
gelegen. Femar  ist  beachtenswerth,  dass  sich  die  einzige  uns 
bekannte  Handschrift  in  Bullinger's  Nachlass  erhalten  hat,  aber 
nicht  in  seiner  Reformationschronik,  in  welcher 
Murner^s  Kalender  eingeheftet  ist,  und  wo  also  auch 
dessen  Abfertigung,  wenn  sie  dem  Verfasser  doch  zur  Hand 
war,  ihre  Stelle  finden  musste,  sondern  unter  den  Akten  der 
Builinger^schen  Kirchenverwaltung.  Es  ist  also  ein 
Exemplar,  das  BuUinger  amtlich  zu  Händen  kam.  Bedenkt 
man  endlich,  dass  M  u  r  n  e  r ,  der  für  jede  Anzttglidikeit  so  un- 
gemein empfindlich  ist,  sich  nirgends  über  dieses  Pamphlet 
beklagt,  das  ihn  speziell  verhöhnt,  so  muss  man  nothwendig 
schliessen,  dass  dasselbe  ihm  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  d.  h. 
eben,  dass  es  nicht  gedruckt,  und  vermuthlich  auch,  seine  hand- 
schriftliche Verbreitung  von  den  Zürcherischen  Behörden  nicht 
gestattet  worden  sei.  Man  kann  demnach,  wenn  man  will,  die 
Handschrift  in  Bullinger's  amtlichem  Nachlass  als  das  der  Zen- 
sur eingereichte  und  von  dieser  nicht  approbirte,  sondern  zu- 
rückgelegte Exemplar  betrachten; 

Der  Gesichtspunkt,  der  bei  der  Zensur  den  Ausschlag  gab, 
war  der  konfessionelle  und  der  politische.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  wird  also  das  Gedicht  unterdrückt  worden  sein :  man  wollte, 
müssen  wir  annehmen,  in  Zürich  nicht  weiter  provoziren.  Oder 
wollte  man  speziell  auf  Murner^s  Provokationen  sich  nicht 
einlassen?  Wie  denn  der  sonst  so  überaus  reizbare  und  in 
Repliken  und  Abwehren  unermüdliche  Zwingli  sich  mit  Murncr 
nie  eingelassen  und  den  hauptsächlich  gegen  Um  gerichteten 
Kirchendieb-  und  Ketzer-Kalender  keines  Wortes  der  Entgegnung 
gewürdiget  hat. 

Nach  seinem  dichterischen  Werthe  betrachtet  ist  das  Lied 
Eckstein's  gegen  Murner  das  geringste  unter  seinen  Produkten. 
Mehr  als  sonst  wo  muss  hier  die  blosse  Schmähung  den  Witz, 
das  Ekelhafte  den  Humor  ersetzen.  Auch  in  dem  Lied  auf  die 
Badener  Disputation  ist  mehr  Bosheit  als  Geist,  mehr  Schmutz 
als  Satire;   aber  dort  ist  doch  noch  eine,  wenn  auch  zügellose 
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« 

plastische  Kraft;  und  eben  diese  fehlt  in  dem  Pamphlet  gegen 
Murner  gänzlich,  so  dass  die  Zeitgenossen  durch  die  Unter- 
drfickung  desselben  sicherlich  Nichts  eingebüsst  haben. 

Das  Lied  ist  auch  die  letzte  Dichtung  Eck- 
stein's,  von  der  wir  Kenntniss  haben. 

Ist  es  aber  überhaupt  seine  letzte?  Und  wenn  ja,  warum 
hat  der  so  fruchtbare  Poet,  dem  die  Verse  so  leicht  und  leicht- 
fertig aus  der  Feder  liefen,  während  der  noch  vollen  dreissig 
Jahre  seines  Lebens  Nichts  mehr  geschrieben? 

Geschah  es  in  richtiger  Selbsterkenntniss  des  Unwerthes^ 
seiner  letzten  Produkte?  Im  Gefühl  der  rasch  abnehmenden 
dichterischen  Kraft? 

Oder  fühlte  er  sein  Dichtertalent  den  Verwickelungen  der 
nun  immer  verhängnissvoller  werdenden  Situation  nicht  ge- 
wachsen ? 

Oder  erhielt  er  von  Oben  einen  Wink,  seine  Polemik  nun- 
mehr zu  lassen? 

Oder  war  er  über  die  Zurückweisung  seines  letzten,  zur 
Ehre  Gottes,  Zürich's  und  Zwingli's  geschriebenen  Pamphlete» 
geärgert? 

Oder  liegt  vielleicht  die  einfachste  Erklärung  darin,  dass 

* 

Eckstein  um  eben  diese  Zeit  eine  Pfarrstelle  erhielt?  —  Hatte 
er  um's  Geld  gedichtet  und  diesen  Erwerb  jetzt  nicht  mehr 
nöthig  ?  —  Oder  nahm  ihm  die  ernste  Verantwortlichkeit  seiner 
neuen  Stellungen,  wenn  nicht  die  Müsse,  so  doch  den  Humor 
für  Fortsetzung  seiner  litterarischen  Klopfifechtereien  ? 

Wir  wissen  es  nicht.  Das  Eine  wie  das  Andere,  oder 
Dieses  und  Jenes  zusammen  kann  den  Ausschlag  g^eben  haben» 
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YII. 
lieber  die  Person  des  Dlcliters. 

Ueber  den  dichterischen  Charakter  Eckstein'» 
ist  kaum  mehr  etwas  beizufügen.  In  allen  seinen  Publikationen 
tritt  Eckstein  als  Polemiker  auf,  und  bedient  sich  der  in 
der  Volkslitteratur  des  XVI.  Jahrhunderts  für  die  Polemik  resp. 
das  Pamphlet  üblichen  Formen:  des  Gespräches,  des  Spiels, 
des  Spottliedes.  Innerhalb  dieser  Gattungen  tritt  seine  Anlehnung 
an  Nikiaus  Manuel  deutlich  zu  Tage,  ohne  dass  man  ihn  doch 
einen  blossen  Nachahmer  des  Berner  Dichters  nennen  könnte. 
An  dichterischer  Kraft,  an  Sprachgewandtheit  und  in  der  Kunst, 
seine  Bilder  auszuführen,  steht  Eckstein  weit  hinter  Manuel 
zurück,  während  er  an  Ursprünglichkeit  der  Empfindung  sowie 
an  Derbheit  der  Polemik  ihm  durchaus  gewachsen  ist.  Die 
Verwechslung  des  Derben  mit  dem  Unflätigen,  des  Witzes  mit 
der  Zote,  der  Polemik  mit  der  persönlichen  Beschimpfung  theilt 
Eckstein  mit  seinen  Zeit-  und  Fachgenossen.  Was  aber  seinen 
Dichtungen  im  Vergleich  zu  den  bessern  Werken  Jener  aufs 
Empfindlichste  schadet,  das  sind  die  langen  theologischen  Aus- 
führungen, mit  denen  seine  Darstellung  beschwert  ist,  und  ist 
die  unvermittelte  Reproduktion  der  von  Zwingli  in  seinen  Schrif- 
ten gebrauchten  Argumente.  Hier  sinkt  dann  die  Sprache  zur 
platten  Prosa,  die  Reimkunst  zur  blossen  Reimerei  herab. 

Der  Versbau  ist  nicht  nur  ungelenk,  sondern  auffallend  ver- 
nachlässigt, stellenweise  geradezu  roh ;  die  Reime  sind  vielfach  sehr 
liederlich,  oft  auch  blosse  Assonanzen.  Aber  der  Sprachschatz  Eck- 
steins an  Worten  und  Wendungen  ist  eminent  und  sichert  ihm 
in  der  Geschichte  des  Idioms  der  Deutschen  Schweiz  seine  Stelle» 

Was  die  litterarische  Bildung  Ecksteines  betri£Ft^ 
so  entfaltet  er  in  den  seinen  vier  ersten  Stücken  beigedruckten 
Zitaten  eine  weitläufige  Belesenheit.  Freilich  ist  nicht  überall 
leicht  zu  entscheiden,  was  auf  eigene  Kenntniss  der  Schriftsteller 
zurückgeht,  und  was  aus  der  damaligen  Tageslitteratur  ge- 
schöpft ist. 

15 
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Zunächst  erscheint  Eckstein  im  Alten  und  Neuen  Testament 
gründlich  bewandert.  Seine  Zitate  gehen  weit  über  diejenigen 
in  Zwingli's  Schriften  hinaus ;  sie  sind  so  mannigfaltig  und  mit- 
unter so  zutreffend,  dass  sie  wohl  ein  selbstständiges  Studium 
der  Bibel  v(»raussetzen.  Dagegen  beweist  die  Wichtigthuerei 
mit  dem  Hebräischen  nichts  für  Ecksteines  Eenntniss  dieser 
Sprache;  die  angeführten  Beispiele  sind  aus  den  Akten  der 
Zürcher  Disputation  und  den  Schriften  der  Reformatoren  über 
die  Messe  geschöpft  i).  —  An  die  Bibel  schliessen  sich  die 
Kirchenväter:  Chrysostomus  (Homilien),  Ambrosius  (de 
poenitentia),  Augustinus  (super  Joannem  tractatus),  Gregorius 
(Moralia  und  Homilien),  Isidoms  (de  summo  bono)  und  die 
Häupter  der  Scholastik,  Thomas  von  Aquino  und  Duns 
Scotus,  an.  Kanones,  Dekrete  und  Dekretalen  zitirt  Eckstein 
wie  die  Bibel  und  lässt  auch  gelegentlich  juristische  Fachaus- 
drücke einfliessen.  In  der  Papstgeschichte  2)  und  der  neueren 
kritischen  Forschung  über  dieselbe  5),   in  der  Geschichte  der 


^)  So  geht  die  Belehrung,  die  der  Bauer  Enüchel  Fritz  im  «Concilium> 
{C  v)  dem  Dr.  Faber  ertheilt,  «Bekodscho>  heisse  «in  seinem  heiligen  Ort» 
und  nicht  « in  seinen  Heiligen »  auf  Zwingli's  Ausführung  an  der  zweiten 
Zürcher  Disputation  zurück  (Zwingli's  Werke  I,  p.  488).  Ein  andermal 
werden  wir  belehrt :  c  Cephas  ist  Sirisch,  nit  Latin »  (Concilium  B  6).  Das 
Wort  «Messe»  wird  vom  Hebräischen  «Missach»  (Concilium  D  IHI)  und 
«Mehockuk»  von  «Mechsschephim»  abgeleitet  (Rychstag  F,  7),  bei  welchem 
Anlass  Eckstein  mit  Selbstgefühl  ausruft :  « Schleckt  man  hebreisch  ab  dem 
Ofen  ?  » 

^  Ausdrücklich   zitirt  Eckstein   den   Piatina   und   die    «Lombardica 
hystoria». 

^  ISIit  Bezug  auf  die  Konstantinische  Schenkung,  deren  Nichtigkeit 

Nikolaus  Cusanus  und  Laurentius  YaUa  im  XV.  Jahrhundert  aufgedeckt 

hatten,  sagt  der  Bauer  Thoman  Klotz  im  «Concilium»  (B  v): 

Ynd  sind  doch  d'wort  noch  vorhanden 
wie  sy  im  alten  brieff  sind  gstanden 
Darzuo  hand  Constantini  kinder 
nahin  (über  Rom)  regirt  nüt  destminder 
Hett  der  vatter  dkron  hin  ggeben 
so  wärind  dkind,  merck  mich  eben, 
Enteerbt,  darzuo  nit  Keyser  xin 
das  hat  nit  gthon  der  Constantin  etc. 
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Entstehung  der  Messe  ,0  und  in  den  Institutionen  der  katho- 
lischen Kirche  zeigt  er  sich  wohl  bewandert^). 

Auf  humanistische  Studien  dagegen  weisen  seine 
überaus  zahlreichen,  aus  dem  Griechischen  und  Römischen  Alter- 
thum  geschöpften  Beispiele.  Freilich  sind  seine  Quellen  hier, 
ausser  Livius  und  Valerius  Maximus,  wohl  nicht  die  alten  Schrift- 
steller selbst,  sondern  neuere  Kompilationen,  wie  z.  B.  des  Sa- 
bellicus  «exemplorum  libri»,  desselben  Schrift  «de  educatione:» 
imd  Aehnliches,  wobei  das  überschwengliche  Zitiren  ganz  an  das 
humanistische  Prunken  mit  einer  weitläufigen,  oft  auch  nur  aus 
zweiter  und  dritter  Hand  geschöpften  Gelehrsamkeit  erinnert. 

Man  findet  sich  bei  der  Zusammenstellung  der  von  Eckstein 
benutzten  Schriften  überrascht  durch  die  Uebereinstimmung  seines 
;gelehrten  Apparates  mit  den\jenigen  Zwingli's,  wie  letzterer  theils 
aus  seinen  Schriften  resultirt,  theils  von  Bullinger  ausdrücklich 
^ufgeftlhrt  wird^).  Hieraus  nun  aber  auf  eine  Verbindung 
«  zwischen  Zwingli  und  Eckstein  oder  gar  darauf  schliessen  zu 
wollen,  dass  Zwingli,  nicht  Eckstein  der  Verfasser 
der  unter  Ecksteines  Namen  ausgegebenen  Schrif- 
ten,  mindestens  des  «  Goncilium  »  und  des  «  Rychstages »  sei  ^), 
scheint  uns  nicht  motivirt.  Wir  lernen  hier  eben  einfach  das 
durchschnittliche  Bildungsmaterial  eines  Theologen  kennen,  der 
sich  nebenbei  humanistischer  Studien  befleisst  und  dem  auch 
4ie  Bekanntschaft  mit  der  Deutschen  Heldensage  nicht  abgeht^). 


1)  Rede  des  Fiskals  in  der  «Klag  des  Glaubens»  (E  II). 

2)  Vgl.  z.  B.  die  Aufzählnog  der  Orden  daselbst  (D  6,  7)  oben  p.  103  f. 
")  Bullinger,  Reformationsgeschichte,  herausgegeben  von  Hottinger  und 

Vogeli  I,  p.  7:  «er  lämt  (in  Glaris)  den  Yalerium  Maximum  vssen»  — 
p.  8:  «notirt  ettlichs  uss  Origene,  Chrysostomo,  Ambrosio,  Hieronymo» 
(vgl.  daselbst  p.  30)  —  p.  12  Erklärung  ZWingli's  vor  dem  Kapitel  des 
^rrossmünsterstÜtes :  «man  vOsse  wol,  was  die  Homilise  Chrysostomi  und 
die  Tractatus  Augustini  in  Joannem  wärind». 

^)  Jung,  Beiträge  zu  der  Geschichte  der  Reform&tion  der  Stadt  Strass- 
burg  (zweite  Abtheilung  1820),  p.  243,  250  f. 

^)  Im  «Goncilium»  (B  II)  wirft  Eckstein  dem  Dr.  Eck,  der  bekanntlich 
Johannes  Mayr  hiess  und  Ton  Eck  in  Schwaben  gebürtig,  sich  nachher  den 
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Ueber  die  persönlichen  Verhältnisse  Eckstein'& 
bis  zum  Jahre  1526,  d.  h.  also  über  seine  Herkunft,  seinen 
Bildungsgang  und  namentlich  über  seine  Lebensstel- 
lung  und  seinen  Aufenthalt  während  der  Zeit,  in  welche 
der  frühere  und  bedeutendere  Theil  seiner  Publizistik  fällt  — 
über  Alles  das  fehlt  absolut  jede  Ueberlieferung ;  nur  aus  seinen 
Schriften  ergeben  sich  über  einzelne  dieser  Punkte  einige  all- 
gemeine Schlüsse. 

Zunächst  ergiebt  sich  aus  seiner  Sprache  unzweifelhaft,  dass 
Eckstein  ein  Deutscher  Schweizer  und  nicht  ein  Schwabe 
ist^).  Wenn  auch  anderswo  der  Name  Eckstein  vorkommt  2), 
so  zeigt  uns  das  vielleicht  den  Weg,  woher  das  Geschlecht  in 
die  Schweiz  kam.  Nicht  minder  entscheidend  als  die  Sprache 
dokumentirt  auch  seine  Polemik  gegen  Faber,   Eck,  Murner 


Namen  seines  Heimatortes  beilegte,  vor,  er  lieisse  eigentlich  <6ick»  oder 
«Geck»  und  habe  sich  Eck  mir  aus  Hochmuth  umgetauft. 

Doch  Eck  vor  zyten  was  ein  Riss 
als  ich  im  Bemer  Dietrich  liss 
Der  ist  frylich  din  äny  gsyn 
geboren  von  Göln,  das  ligt  am  Byn 
Ynnd  du  vss  Schwaabenland 
din  heymant  ist  mir  vast  wol  bkant. 

Eckstein  bezieht  sich  hier  wohl  auf  das  um  1472  zusammengestellte  «Helden- 
buch»  des  Kaspar  von  der  Roen,  welches  u.  a.  die  Gedichte  von  Wolf- 
ilietrich,  Ecken  Ausfahrt,  den  Riesen  Sigenot,  Dietrich  und  seine  GeseUen,. 
also  die  Sage  von  Dietrich  von  Bern  in  verkürzten  Bearbeitungen  enthält. 
EttmüUer,  Handbuch  der  Deutschen  Litteraturgeschichte  Nr.  184,  188.  — 
Auch  der  Verfasser  des  <  Gyrenrupfen »  erwähnt  übrigens  den  Berner 
Dietrich.    Siehe  die  Stelle  bei  Bächtold,  Manuel  p.  CLXXIY,  Anm.  2. 

')  Die  in  Bächtold's  Manuel  pag.  CGXX  angeführte  Meinung,  Eckstein 
stamme  wahrscheinlich  aus  Oberegg  in  Schwaben,  beruht  einzig  auf  der 
Deutung  des  Namens  Acrogoniseus  bei  Zwingli  (s.  p.  285).  JxQoywPiatoi; 
kann  man  allerdings  übersetzen  « vom  obern  Eck » ;  einfacher  ist  aber,  hier 
die  Uebersetzung  des  Namens  «Eckstein»  mit  dem  Zwingli  vom  Neuen 
Testament  (vgl.  Ephes.  H,  v.  20)  her  geläufigen  dx^oytopiatog  (sc.  Xi^og) 
zu  sehen. 

2)  Z.  B.  Heinrich  Eckstein,  Buchdrucker  in  Hagenau,  1466.  Vierordt,. 
Geschichte  der  Reformation  in  Baden  p.  92. 
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Ecksteines  Schweizerischen  Standpunkt.  «Die  Fremden,  die 
Schwaben,  die  sich  in  unseren  Hausstreit  eingemischt,  hätten 
demselben  seine  Bitterkeit  gegeben»  —  das  war  die  immer  wieder-  f 

holte  Klage  der  Zürcher.  Darum  erlaubte  man  sich  gegen 
Faber  und  Eck  jede  Insulte.  Darum  höhnt  Eckstein  sie  als 
«  zwen  Helden  tütscher  Nation »  ^).  Darum  wirft  er  Mumer 
seine  Heimatslosigkeit  vor  und  richtet  an  seine  Adresse^)  die 
Sottise :  wenn  die  Juden  Christus  nicht  gefangen  genommen  hät- 
ten, so  hätten's  die  Schwaben  gethan.  Aus  diesem  plumpen 
Witz  spricht  die  bekannte  gegenseitige  Abneigung  der  Schweizer 
und  der  Schwaben,  die  sich  seit  dem  XV.  Jahrhundert  in  Spott- 
liedem  und  Schimpfhamen  Luft  machte.  Im  Munde  eines  na- 
turalisirten  Schwaben  ist  dieser  Schimpf  auf  seine  eigene  Heimat 
undenkbar. 

Lokaleriunerungen  finden  sich  in  Ecksteines  Schriften 
keine,  wenn  man  nicht  etwa  in  folgenden  Versen  eine  solche 
:sehen  will: 

kämist  yetz  gen  Vlm  in  tempel 

Vnd  fundist  da  vil  Bilder  ston 

so  sprichst:  Das  ist  Sant  Bastion 

Sant  Martin,  vnd  ouch  sant  Vicentz 

sant  Peter  vnd  sant  Laurentz. .    (Concilium,  H  v) 

Die  mancherlei  Beziehungen  auf  Rom  dagegen  befunden 
«die  Annahme  persönlicher  Anwesenheit  daselbst  nicht  Der  Auf- 
zug des  Papstes  auf  seinem  Thronsessel  und  im  Begleit  seines 
militärischen  Hofstaates^)  war  aus  Beschreibungen  der  Wall- 
fahrer und  der  Schweizergardisten  des  Papstes,  aus  dem  «Pas- 
sional  Christi  und  Antichrist!»  von  Lukas  Kranach  (von  1521), 
und  neulichst  wieder  aus  ManueFs  Fastnachtspielen  «  Vom  Papst 
«nd  seiner  Priesterschaft »  und  «  Von  Papsts  und  Christi  Gegen- 


')  Badenfahrt  (Str.  1)  s.  oben  pag.  187. 
^  Concilium  (E)  s.  oben  pag.  131. 
^  Klag  des  Glaubens  (G  v). 
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satz»  bekannt,  die  1522  aufgeführt  und  seit  1524  vielfach  ge* 
druckt  wurden  ^).    Eine  andere  Anfbhrung : 

Sant  Peter  hat  die  erst  Msbss  ghan 

z'Rom  findt  man  noch  ein  Capell  ston 

Darinnen  Stadt  noch  der  Altar 

Gregori  hat  Mass  druflf  ghalten  zwar  (Concilium  D  v> 

kann  ebensowenig  als  Zeugniss  für  Autopsie  in  Betracht  kommen. 
Aus  den  Berichten  der  Pilger  und  den  Mirabilia  ürbis  Romae- 
war  diese  Ueberlieferung  zu  Jedermanns  Eenntniss  gelangt. 

Was  Eckstein  von  der  ersten  Zürcher  Disputation  berichtet, 
ist  Alles  aus  den  Disputationsakten  und  dem  <  Gyrenrupfen  > 
geschöpft.  Die  anschaulichen  Züge  aus  der  Badener  Pis* 
p  u  t  a  t  i  0  n  gehen  allerdings  auf  einen  Augenzeugen  zurück ;  der 
aber  kann  Ecksteines  direkter  oder  indirekter  Gewährsmann 
gewesen' sein. 

Wir  wissen  also  über  Eckstein's  persönliche  Verhältnisse 
aus  seinen  Schriften  schlechterdings  nichts  Weiteres,  als  dass  er 
ein  gebomer  Schweizer  (Thurgauer,  St.  Galler  oder  Zürcher?) 
und  ein  Theologe  von  einer  für  jene  Zeit  respektabeln  Gelehr- 
samkeit, auch  nicht  ohne  humanistische  Bildung  war,  und  dass 
er  seit  1523/25  die  Sache  der  Zürcher  Reformation  mit  beson- 
derem Eifer  litterarisch  verfocht.  Und  zwar  diente  er  Zwingli, 
welchem  die  gelehrte  Polemik,  die  Abhaltung  der  Glaubensdis- 
putationen und  der  Gespräche  mit  den  unzufriedenen  Land- 
leuten oblag,  als  populäres  Organ  sowohl  der  Polemik  gegen 
die  Wortführer  der  Katholiken,  als  auch  der  Belehrungen  an  die 
Adresse  der  Bauern.  Eck,  Faber  und  Mumer  gegenüber  über- 
nahm er  speziell  die  Rolle  des  Zürcher  Pamphletisten, 
hinter  dessen  Maske  Murner  und  andere  Katholiken  ohne  Wei- 
teres Zwingli  selbst  suchten. 


0  Vgl.    die    bibliographischen   Nachweise   bei  Bächtold,    N.  Manuel 
pag.  CXLI— CL. 
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Erst  mit  dem  Jahre  1526  beginnen  einige,  zunächst  noch 
sehr  dürftige  Personalnotizeu  über  Eckstein. 

Unter  dem  22.  Mai^)  1526  meldet  Jacob  Salzmann,  oder 
wie  er  sich  schrieb  Salandronius,  Schulmeister  in  Chur:  «Vor 
acht  Tagen  hat  Castelmur  im  Domleschgerkapitel  zu  Kazis  so 
abscheulich  und  schmählich  gepredigt,  dass  er  von  sämmtlichen 
Domleschgern  mit  besiegeltem  Schreiben  vor  Gericht  zitirt  wurde. 
Am  ersten  Tage  erschien  er  nicht,  Freitag  (ist?)  der  andere 
(Termin?).  Von  Utz  Eggstein  und  einer  Gesellschaft  von 
Komödiendichtern  wird  ein  wunderschönes  Schauspiel  (argu- 
mentum) herauskommen»^).  Eckstein  war  also,  wie  man 
annehmen  muss,  damals  im  Bündnerland  und  arbeitete  mit  Ge- 
sinnungsgenossen an  einem  verloren  gegangenen  oder  wenigstens 
noch  nicht  nachgewiesenen  «  Spiel »  über  die  Bündnerischen  Be- 
formationshändel. 

Unter  dem  20.  Oktober  3)  desselben  Jahres  beschliessen 
Grosse  und  Kleine  Käthe  von  Zürich:  —  nachdem  die  Pfarrei  Ober- 
glatt, durch  Absterben  ihres  letzten  Besitzers  ^)  und  M.  Herren 
das  Becht  zusteht,  dieselbe  mit  einem  andern  tauglichen  Seel- 
sorger zu  besetzen,  und  ihnen  etliche  ehrsame  Personen  ange- 
zeigt worden  sind,  so  soll  die  Liste  derselben  ihren  Prädikanten 
in  ihrer  Stadt  Zürich  (d.  h.  den  drei  Stadtpfarrern,  die  den 
Kirchenrath  bildeten)  überwiesen  werden,  damit  diese  aus  der 
selben  dem  Bathe  den  Tauglichsten  vorschlagen  5).  Unter  den 
sechs  Vorgeschlagenen  befand  sich  als  fünfter  Herr  Uolrich 
Eggstein,  wie  deutlich  erhellt,  damals  ohne  Anstellung. 


1)  Die  Martis  in  feriis  Pentecostes. 

')  Bosins  a  Porta,  Historia  reformationis  ecclesiarum  Rlia^ticarum  I^ 
p.  144.  —  Zwingli's  Werke  VU,  p.  506. 

3)  Samstag  nach  Galli. 

^)  Hans  Freytag  «Derselbe  kam  dahin  vss  den  Bündten  herab  vnd 
starb  allda  an  der  Pe8t>.  Notiz  im  Pfarrbuch  von  Oberglatt.  Diener,  Ge- 
schichte der  Gemeinde  Oberglatt  p.  89. 

^)  Egli,  Aktensammlung  zur  Geschichte  der  Zürcher  Reformation» 
Nr.  1056,  vgl.  Nr.  10Ö4. 
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Aber  nicht  er,  sondern  der  Drittvorgeschlagene,  « Herr  Nikiaus 
Fürstein,  etwan  karthuser  zu  Thorenberg»  (im  Kanton  Bern), 
ward  gewählt,  der  1525 1)  nach  Zürich  unter  Zwingli's  Schutz 
geflüchtet  war,  Zwingli  im  Januar  1528  auf  die  Disputation 
nach  Bern  begleitete  2)  und  in  Folge  des  auf  derselben  erzielten 
Durchbruches  der  Reformation  in  Bern  blieb  oder  doch  bald 
dahin  zurückkehrte.  Denn  während  noch  auf  der  Aprilsynode 
von  1528  Fürstein  als  Pfarrer  von  Oberglatt  erscheint^),  wird 
er  schon  April/Mai  des  Jahres  als  Karrer  nach  Lützelflüh  ge- 
wählt*). Zwar  heisst  er  bei  diesem  Anlass,  wie  auch  in  dem 
Briefe  Berchtold  Haller's  an  Zwingli  aus  Solothum  vom  14. 
Februar  1530^)  Nikiaus  Schürstein.  Doch  ist  über  die 
Identität  der  beiden  Namen  kein  Zweifel,  da  auch  der  Pfarrer 
von  Lützelflüh  «alt  Vater  zu  Thorberg»  ist  und  mit  Felix 
Silberysen  die  Pfarrei  Oberglatt  tauscht®). 

Eckstein  aber  treffen  wir  im  Frühjahr  1 528  auf  der  ersten 
Zürcherischen  Synode  als  Pfarrer  von  ThalwyH).  Die 
KoUatur  dieser  Pfründe  gehörte  dem  Kloster  Wettingen  und 
wurde  also  von  dem  der  Reformation  ergebenen,  mit  Zwingli  be- 
freundeten Abt  Georg  Müller  von  Baden,  der  nachher  selbst  die 
Abtei  aufgab,  einem  Gesinnungsgenossen  verliehen.  Bei  der  an 
jener  Synode  vorgenommenen  Zensur  hatte  die  Gemeinde  Nichts 
über  den  Pfarrer  zu  klagen^).    Dagegen  waren  ein  rechtes  Kreuz 


1)  Brief  des  Karthäusers  Georg  Brugger  in '  Basel  an  Zwingli  vom 
September  1525.  Zwingli's  Werke  VII,  p.  414.  Vgl.  den  Brief  Berchtold 
Haller's  von  Bern  an  Zwingli,  daselbst  p.  442,  wonach  also  das  Datum 
1526  bei  Diener  a.  a.  0.  zu  berichtigen  ist. 

^  Bullinger,  Reformationsgeschichte  I,  p.  429. 
8)  Egli  Nr.  1391,  p.  602. 
4)  Egli  Nr.  1402. 
6)  Zwingli's  Werke  VIÜ,  p.  411. 

^  Vgl.  Diener  a.  a.  0.  und  die  Herausgeber  zu  Zwingli's  Werken  VIU, 
pag.  411. 

"0  und  S)  Egli,  Aktensammlung  Nr.  1391,  p.  602  und  606. 
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die  Wiedertäufer,  welche  Gottesdienst  und  Abendmahl  nicht  be- 
:suchten,  sondern  Winkelversammlungen  hielten.  «Sie  sagen 
auch  heiter,  diese  Prädikanten  (der  Staatskirche)  seien  falsche 
Propheten,  denn  wenn  sie  recht  predigten,  so  gäbe  man  weder 
Zins  noch  Zehnten».  Eckstein  hatte  also  Gelegenheit,  seine  im 
«Concilium»  und  im  «Rychstag»  den  Bauern  gegebenen  Be- 
lehrungen hier  unmittelbar  an  den  Mann  zu  bringen  und  ihre 
Beweiskräftigkeit  praktisch  zu  erproben. 

Wann  Eckstein  nach  Thalwyl  gekommen  und  wie  lange  er 
dort  blieb,  wissen  wir  nicht  genau  ^).    Jedenfalls  aber  war  sein 


1)  Das  Staatsarchiv  bietet  —  wenigstens  unter  den  Pfrundakten  der 
Gemeinde  Thalwyl  —  keinerlei  Anhalt  hierüber.    Ebensowenig  das  Pfarr- 
archiv, wie  man  schliessen  mnss  aus  der  Schrift  von  Pfarrer  J.  J.  Spriingli, 
«Die  alte  Kirche  zu  Thalweil >,  wo  wir  p.  50  im  Verzeichniss  der  Pfarrer 
•dieser  Gemeinde  seit  der  Reformation  lesen: 

1.  Konrad  Nüppheim.  —  Im  Jahr  1527  kam  er  nach  Wädensweil. 

2.  Ulrich  Eggstein.  —  Früher  war  er  Pfarrer  in  ZoUikon  und 
wohnte  der  ersten  im  Jahr  1528  abgehaltenen  reformirten  Synode  in 
Zürich  bei. 

3.  Joost  Müller.  —  Um  seiner  Verdienste  willen  wurde  er  im  Jahr 
1535  für  3  fl.  zum  Bürger  von  Zürich  angenommen. 

Nun  aber  war  Nüppheim  oder  Muppein  laut  seinem  Brief  an  Zwingli 
vom  23.  August  1525  (Zwingli's  Werke  VII,  p.  402)  schon  damals  in 
Wädenswyl,  also  länger  als  ein  Jahr,  ehe  Eckstein  nach  Thalwyl  kam.  — 
Sodann  war  vor  Eckstein  noch  ein  anderer  Anhänger  Zwingli's,  ein  ge- 
wisser Werner,  Pfarrer  in  Thalwyl,  wie  wir  aus  Grossmann's  Brief  an 
Zwingli  vom  6.  VII  1529  (Zwingli's  Werke  VIII,  p.  318)  ersehen.  —  Im 
Weitem  war  Eckstein,  wie  wir  unten  nachweisen  werden,  nicht  vor  1528, 
sondern  erst  in  den  Dreissigeijahren  Pfarrer  in  Zollikon. 

Amtliche  Verzeichnisse  der  Zürcherischen  Pfarrer  giebt  es  für  das 
sechszehnte  Jahrhundert  keine,  ausser  den  Synodalberichten  von  1528,  1530 
und  1531.  Dagegen  wurden  im  siebenzehnten  Jfükirhundert  die  sogenannten 
Pfrundenbücher  angelegt,  d.  h.  Verzeichnisse  aller  geistlichen  Pfründen 
und  ihres  Einkommens,  denen  man  dann  die  frühem  Pfrundinhaber  nach- 
träglich beischrieb,  wie  man  sie  eben  aus  amtlichen  und  nichtamtlichen 
Quellen,  meist  ohne  Kritik,  zusammenstellte.  Diese  Verzeichnisse,  unzäh- 
vlige  Male  wieder  copirt,  sind  von  sehr  verschiedenem  Werthe;  die  beiden 
Exemplare  des  Zürcher  Staatsarchives  sind  gerade  sehr  spät  (von  1746  und 
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Püarrdienst  daselbst  nur  von  kurzer  Dauer.  Denn  schon  Ende^ 
1528  ward  ihm  vom  Zürcher  Rath  ein  besonderer  Vertrauens- 
posten  übei^eben,  der  ihn  von  ThaJwyl  wegrieft). 

Zürich  war,  nachdem  es  jeden  Widerstand  gegen  die  Re- 
formation in  seinem  eigenen  Gebiete  beseitiget,  nun  auch  um 
ihre  Ausbreitung  in  den  Grenzgebieten  aufs  Eifrigste  bemüht. 
Namentlich  der  Osten,  der  Thurgau  und  die  Abt  St  Gallischen 
Lande,  wurden  planmässig  bearbeitet.  Erst  sorgte  man  durch 
Wanderprediger  und  sonst,  dass  die  neue  Lehre  in  den  Ge- 
meinden Anhänger  gewinne;  dann  dass  es  Verwickelungen  mit 
den  katholischen  Patronatsherren  gab,  dann  dass  der  katholische 
Pfarrer  gesprengt  wurde,  und  schliesslich  dass  ein  Gesuch  an 
Zürich  um  üeberlassung  eines  reformirten  Predigers  kam.  Durch 
diese  geistlichen  Emissaire,  die  man  bereitwillig  den  betreffenden 
Gemeinden  zusandte,  wurden  letztere  dann  an  die  Mutterkirche 
geknüpft,  und  die  Organisation  reformirter  Landessynoden  gab 
der  kirchlich-politischen  Oberherrlichkeit  Zürich's  in  jenen  Ge- 
genden den  ofiSziellen  Charakter. 

Die  erste  Gemeinde  nun  in  den  St.  Gallischen  Stiftslanden^ 
welche  nach  dem  Vorbilde  der  Gemeinden  Altstätten  ^)  und  Bal- 
gach im  Rheinthale  auf  diesem  Wege  ihren  Anschluss  an  Zürich 
bewerkstelligte,  war  Rorschach,  und  der  Prädikant,  den 
Zürich  dorthin  schickte,  Eckstein.    Es  liegt  auf  der  Hand, 


1769)  und  unzuverlässiger  als  andere  Manuskripte.  —  Aus  diesen  ver- 
schiedenen Pfrundenbücfaern  sind  dann  auch  meist  die  altern  Nachrichten 
geschöpft,  die  man  in  den  Ffarrbüchem  findet.  Daher  die  mancherlei 
Unrichtigkeiten  und  Widersprüche  in  den  einzelnen  Angaben.  Die  bessern 
dieser  Pfrundenbücher  melden,  Eckstein  sei  1527  nach  Thalwyl  gekommen. 

1)  Hier  ward  dann  Jos  MüUer  sein  Nachfolger  (Egli,  Aktensammlung 
Nr.  1714,  p.  783  unten),  der  aber  auch  schon  im  Mai  1531  wegen  Alters 
und  « etlichem  unangenemem »  die  Pfarrei  aufzugeben  wünschte  (Egli^ 
Nr.  1941,  p.  855). 

^  Vgl.  das  ausseiest  chaa*akteristische  Schreiben  des  Rathes  von  Zürich 
an  Ammann  und  Rath  zu  Altstätten  im  Rheinthal  vom  August  oder  Sep- 
tember 1528.    Strickler,  Aktensammlung  I,  Nr.  2088. 
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wie  wichtig,  aber  auch  wie  exponirt  der  Posten  war  —  Roi'schach 
war  die  zeitweilige  Residenz  des  Abtes  von  St.  Gallen  '— ,  und 
dass  der  Mann,  dem  man  ihn  anvertraute,  nicht  nur  von  durch- 
aus zuverlässiger  Gesinnung,  sondern  auch  von  erprobter  prak- 
tischer Tüchtigkeit  sein  musste.  Und  dieses  Zeugniss  giebt  für 
Eckstein  denn  auch  Zwingli  in  seinem  Brief  an  Vadian  vom  9^ 
Dezember  1528,  wo  er  sich  folgendermaassen  äussert:  «Den 
Borschachern  haben  wir  den  Huldrych  Eckstein  (Acrogoniseus) 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde  geschickt,  weil  er  durch  vieles 
Unglück  geübt  ist  und  Mancherlei  gesehen  hat.  Sein  natürlicher 
Verstand  (Judicium)  übertrifft  seine  Gelehrsamkeit,  obgleich 
diese  immerhin  grösser  ist  als  sein  Glück.  Dieser  wünscht  von 
uns  eine  Empfehlung  an  Dich  »  ^). « 

Aus  dieser  merkwürdigen  Stelle  entnehmen  wir  zunächst, 
dass  Eckstein  ein  sehr  bewegtes  Leben  hinter  sich  hatte.  So* 
dann  aber  frappirt  die  kühle  Zurückhaltung  gegenüber  dem 
Manne,  den  man  sich,  nach  seiner  publizistischen  Rührigkeit  zu 
Gunsten  des  Zürcher  Reformators,  als  demselben  nahestehend 
zu  denken  geneigt  ist.  Allein  dem  war  offenbar  nicht  so.  In 
Zwingü's  ganzer  Korrespondenz  —  soweit  sie  erhalten  ist  — 
wird  Eckstein  überhaupt  nur  dreimal  erwähnt;  und  als  er  in 
Rorschach  war,  zählte  er  nicht  zu  Zwingli's  Bericht* 
erstattern;  wie  sich  denn  überhaupt  in  Zwingli's  —  sorg- 
fältig aufbewahrtem  —  Nachlass  kein  einziger  Brief 
Eckstein's  vorfindet.  Von  einem  persönlichen  Verhältnis» 
zwischen  den  Beiden  kann  also  keine  Rede  sein,  und  Ecksteia 
hatte  seine  Mission  nicht  der  Protektion  Zwingli's,  sondern  seinen 
Qualitäten  zu  danken. 

Leider  sind  wir  nun  über  die  Vorgänge  im  Einzelnen  nicht 
genau  genug  unterrichtet,  um  uns  ein  klares  Bild  von  Eckstein's 
Thätigkeit  in  Rorschach  machen  zu  können.  Die  dortigen  Kirchen- 
bücher reichen  ^)  nicht  soweit  zurück ;  sonstige  Quellen  aber  giebt 


1)  Zwingli's  Werke  VIII,  p.  244. 

^  Laut  gef.  Mittheilung  des  Herrn  Erzieher  Zollikofer  in  Romanshom^ 
früher  Pfarrer  in  Rorschach. 
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es  in  Rorschach  nicht,  da  die  Archivalien  nach  St.  Gallen  ge- 
kommen sind.  Aber  auch  im  Stiftsarchiv  sind  nach  den  gütigen 
Mittheilungen  des  Herrn  Stiftsarchivar  Dr.  Scherrer  nur  wenige 
nnd  dürftige  bezügliche  Akten  vorhanden. 

Von  den  diese  Vorgänge  berührenden  Chroniken  ist  die 
wichtigste  diejenige  des  Fridolin  Sicher,  Priesters  und  Or- 
ganisten am  Münster,  starb  1546.  Seine  Aufzeichnungen  werden^) 
im  Stiftsarchiv  aufbewahrt,  wo  sie  schon  J.  von  Arx  benützte. 
Herr  Stiftsarchivar  Dr.  Scherrer  hatte  die  Güte,  uns  die  be- 
treifenden Abschnitte  zu  exzerpiren. 

Von  den  Reformirten  erwähnen  Vadian  (in  seiner 
grossen  Chronik  der  Aebte  von  St.  Gallen  und  in  seinem  Dia- 
rium) und  Kessler  die  Vorgänge  in  Rorschach  nur  flüchtig. 
Vadian  nennt  Eckstein  nicht  einmal ;  Kessler  führt  ihn  an,  aber 
nur  so  kurz  und  beiläufig,  da3s  man  wohl  sieht,  er  hat  ihn 
nicht  persönlich  gekannt,  da  er  es  sonst  an  einem  ehrenden 
Beiwort  sicherlich  nicht  würde  haben  fehlen  lassen*). 

Die  Chronik  des  Conrad  Stiplin  von  St.  Gallen  (eben- 
falls im  Stiftsarchiv  und  uns  von  Herrn  Dr.  Scherrer  in  gleich 
freundlicher  Weise  zugänglich  gemacht)  ist  zwar  sehr  späten 
Ursprungs  (Stiplin  starb  1672);  allein  sie  geht  auf  quellen- 
mässige  Berichte  oder  auf  zeitgenössische  Aufzeichnungen  zurück. 
Der  Abschnitt  über  die  Reformation  in  Rorschach  ist  zum  Theil 
aus  Kessler's  Sabbata  herübergenommen. 

Mit  Zuzug  dieser  Quellen  ergeben  sich  aus  den  Tagsatzungs- 
und anderen  verwandten  Akten  folgende  Umrisse  der  Vorgänge 
in  Rorschach,  die  unsers  Wissens  noch  nie  im  Zusammenhang 
dargestellt  worden  sind. 


1)  In  Etipie  oder  £xtrakt.  —  Das  Original  ist  verloren  gegangen.  — 
Heber  eine  andere  Kopie  vgl.  Haller,  Bibliothek  der  Schweizergeschichte 
HI,  Nr.  1318. 

^  Die  Chronik  des  Magnus  Murer  von  St.  GaUen  (welche  von  Arx  II, 
p.  518  Kote  c,  seltsamer  Weise  dem  Thomas  Mumer  von  Luzem  zusehreibt) 
kennen  wir  nicht. 
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Eröffnet  wurde,  so  viel  wir  sehen,  die  Aktion  durch  ein 
Schreiben  von  Bttrgermeister  und  Rath  der  Stadt  Zürich  vom 
17.  September  1528  an  den  Abt  von  St.  Gallen  i),  worin  sie 
sich  fUr  die  Kirchgenossen  von  Rorschach  verwenden.  Diese, 
schreibt  der  Rath,  bezeugen,  dass  sie  bisher  sich  immer  gehor- 
sam erzeigt  haben  und  noch  des  Willens  seien,  ihre  Pflicht  zu 
thun.  Dabei  aber  trage  sich  zu,  dass  sie  eines  christlichen 
Prädikanten  ermangeln,  der  ihnen  das  Evangelium  Christi  nach 
wahrem  christlichem  Verstand  predige;  ja  durch  ihren  Pfarrer 
werde  ihnen  die  Schrift  merklich  verkehrt.  Damit  sie  nun  zum 
göttlichen  Wort  kommen  und  dabei  bleiben  mögen,  entbieten 
sie  sich,  in  allen  andern  Dingen  zu  handeln,  wie  gehorsamen 
Leuten  zustehe.  Obwohl  nun  Zürich's  Verwendungen  für  die 
Gotteshausleute  bisher  beim  Abte  wenig  guten  Willen  gefunden, 
so  habe  der  Rath  doch  nicht  versäumen  wollen,  ihn  abermal» 
zu  ersuchen  und  ganz  freundlich  zu  bitten,  er  wolle  die  Be- 
meldeten von  Rorschach  nicht  Mangel  leiden  lassen  an  der 
Speise  des  göttlichen  Wortes,  sondern  dasselbe  viebnehr  fördern 
und  äufnen,  wie  er  als  geistlicher  Prälat  ja  schuldig  und  per- 
sönlich auch  geneigt  sei. 

Der  Abt  lud  darauf  die  Rorschacher  auf  die  nächste  Tag- 
satzung zu  Baden,  um  sich  über  die  Zus(chrift  zu  verantworten, 
die  ihm  auf  ihr  Ansuchen  von  Zürich  zugeschickt  worden  sei. 
Die  Rorschacher  aber  schickten  ihren  Ammann  nach  Zürich  vor 
Räthe  und  Burger  und  baten  um  Instruktion,  ob  sie  die  Tag- 
satzung besuchen  und  wie  sie  sich  darin  verhalten  sollen,  da 
der  Mehrtheil  der  Gemeinde  des  göttlichen  Wortes  begierig,  und 
ihr  höchster  Wunsch  sei,  dass  ihnen  dasselbe  lauter  und  klar 
verkündiget  werde.  Darauf  wurde  ihnen  den  26.  September  ge- 
antwortet, sie  sollen  den  Tag  zu  Baden  nicht  besuchen  und  sich 
schriftlich  dahin  verantworten:   sie  glauben  nicht  schuldig  zu 


1)  Strickler,  Aktensammlung  z.  Schweizerischen  Reformationsgeschichte 
I,  Nr.  2100.  —  Von  Herrn  Stiftsarchivar  Dr.  Scherrer  wurde  uns  der  Wort- 
laut gütigst  mitgetheilt. 
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sein,  sich  von  ihrem  Herrn  vor  gemeine  Eidgenossen  zitiren 
zu  lassen,  da  nur  die  IV  Orte  ihre  Schirmherren  seien,  von 
diesen  aber  Zürich  und  der  Mehrtheil  von  Glarus  dem  Gottes- 
wort anhange.  Die  Räthe  ermahnen  die  Rorschacher,  beim 
Ootteswort  zu  beharren  und  versprechen,  sie  nicht  zu  verlassen, 
wenn  Jemand  mit  Gewalt  sie  davon  drängen  wollte^). 

Unterm  21.  Oktober  berichten^)  der  Ammann  und  die 
« evangelische  Kirchhöre »  zu  Rorschach  an  den  Rath  in  Zürich, 
wie  der  Abt,  als  er  vermerkt,  dass  sie  auf  den  Sonntag  (11. 
Oktober)  einen  (evangelischen)  Prädikanten  anstellen  wollten,  es 
durch  seinen  Vogt  bei  30  ^  Pfennigen  Strafe  habe  verbieten  lassen; 
wie  aber  trotz  wiederholtem  Abmahnen  des  Vogtes,  man  möchte 
doch  warten  bis  zum  nächsten  Tag  in  Baden,  und  trotzdem  der 
Hauptmann  am  Sonntag  Morgen  früh  die  versammelte  Gemeinde 
dringend  gebeten,  fdr  einmal  stillzustehen,  diese  beschlossen  habe, 
mit  dem  heiligen  Gotteswort  in  Jesu  Namen  vorwärts  zu  gehen '). 
Im  Weitem  wird  gemeldet,  wie  der  Abt  das  Schloss  in  Ror- 
schach wehrhaft  gemacht  habe^). 


1)  ZOrcfaer  Rathsbuch.  Abschiede  lY,  1,  A,  p.  1406  und  ausführlicher 
Strickler,  Aktensammlung  I,  Nr.  2106. 

^  Strickler,  Akteusammlung  I,  N.  2125 

^  Mit  diesem  amtlichen  Bericht  stimmt  genau  überein  die  Erzählung 
Stiplin's  (Acta  Monasterii  S.  Galli  Tom.  CCCII,  pag.  398),  welche  noch 
einige  weitere  DetaUs  giebt:  cAcht  Tage  vor  S.  Gallustag  (also  den  9. 
Oktober)  war  der  Abt  zu  Roschach  und  hat  gehört,  dass  vf  den  gedachten 
Sonntag  (11.  Oktober)  ainer  von  St.  GaUen  sölte  in  der  Pfiurkilchen  pre- 
digen, Hess  er  durch  den  Vogt  beim  Aid  und  an  80  ST  d.  Terbüten,  dass 
sy  kain  frömden  prediger  ansteltind,  und  do  er  hört,  dass  sich  die  Evan- 
gelischen Ton  Roschach  nit  woltend  daran  keren,  schickt  er  den  Vogt  mit 
sambt  sinem  hoptman  am  Suntag  wider  zu  ihnen  und  liess  ihnen  aber  wie 
vor  verhüten.  In  dem  kam  der  predikant  von  St.  GaUen,  nämlich  Herr 
Jacob  Riner,  und  verkünt  ihnen  das  Evangelium;  und  darnach  hett 
er  all  suntag  und  fritag  treffenlich  prediget». 

^)  Strickler,  Aktensammlung  I,  Nr.  2125.  Ueber  die  Rüstung  des 
Schlosses,  welche  «üwer  gnaden  stat,  orden  und  religion  gar  nit  zuostat  (!)», 
hatte  Zürich  den  Abt  schon  den  19.  Oktober  zur  Rede  gestellt,  der  Abt 
aber  wollte  von  Nichts  wissen.    Strickler,  Aktensammlung  Nr.  2121,  2129. 
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Auf  dem  katholischen  Tag  vom  30.  November  ermahnten 
^ie  Boten  von  Luzem  und  Schwyz  die  Rorschacher  bei  ihren  ge- 
schworenen Eiden,  das  hl.  Sakrament  und  alle  andern  Dinge  blei- 
ben zu  lassen,  wie  es  von  Alters  her  gewesen;  sollten  sie  es 
nicht  thun,  und  ihnen  daraus  etwas  Unangenehmes  erwachsen, 
so  mögen  sie  dann  sich  selbst  die  Schuld  beimessen.  Sie  wollen 
es  vor  die  Gemeinde  bringen^).  Die  Rorschacher  waren  also, 
trotz  der  Abmahnung  von  Zürich,  auf  die  Vorladung  des  Abtes 
hin  vor  der  Tagsatzung  erschienen. 

Unterm  1.  Dezember  wenden  sich  Ammann  und  Kirchhöre 
zu  Rorschach  wieder  an  den  Rath  zu  Zürich:  —  nachdem  sie  jetzt 
eine  Zeitlang  einen  emsigen  Wächter  und  fleissigen  Arbeiter  ge- 
habt, der  sie  treulich  zu  Christus  gewiesen  und  das  wilde  Erd- 
reich gereutet  habe;  noch  aber  der  alte  Wolf  in  einem  dicken 
«Pöschen»  stecke,  und  zu  besorgen  sei,  er  werde  durch  sein 
W^olfsgeschrei  die  arpaen  Schäflein  vom  rechten  Weg  ablocken, 
wenn  der  treue  Hirte  nicht  beständig  die  Schäflein  bei  der  gu- 
ten Weide  behalte  —  so  bitten  sie,  anstatt  des  lieben  treuen 
Arbeiters,  den  sie  leider  nicht  länger  gehaben  mögen,  ihnen 
einen  andern  treuen  Hirten  zu  senden,  den  die  Wölfe  fürchten, 
2.  B.  Meister  Sebastian  Rainsperg  (Ramsperg)  von  Sant  Gallen, 
oder  einen  andern,  nach  ihrer  Weisheit  Gefallen.  Folgt  ein 
Sündenregister  des  katholischen  Pfarrers,  der  namentlich  die 
reformirten  Stände  «  öffentlich  und  muntlich  an  der  Ganzel  ketzer 
gescholten  und  mit  grosser  ungestümigkeit  vssgschruwen »  ^.  Da- 
her klagten  Zürich  und  Bern  auf  dem  Tage  vom  6.  Dezember 
über  den  Pfarrer  zu  Rorschach  und  begehrten  vom  Abte, 
•dass  er  diesen  und  einen  andern,  der  sich  gleich  vergangen,  zu 
entfernen  und  ansRecht  zu  nehmen.  Zugleich  ward  der  Abt 
•ersucht,  denen  von  Wyl  und  Rorschach  «christliche»  Prädi- 
kanten  zuzulassen.  Darüber  hat  der  Abt  Bedenkzeit  genom- 
men, um  die  Sache  an  seine  Räthe  zu  bringen^). 


0  Abachiede  IV,  1,  A,  p.  1453. 

2)  Strickler,  Aktensammlnng  I,  Nr.  2190. 

?)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  1468. 
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Den  9.  Dezember  schreibt  Zwingli  an  Vadian:  Wir  haben 
den  Rorschachern  den  Huldrych  Eggstein  geschickt  ^). 

—  Ergänzt  werden  diese  amtlichen  Daten  durch  die  nach- 
folgenden Berichte  und  Chronikaufzeichnungen. 

K  e  s  s  1  e  r  in  seiner  Sabbata  2)  berichtet,  wip  die  Rheinthaler 
und  speziell  die  Altstätte r  sich  nach  Zürich  um  einen  evangeli- 
sehen  Prädikanten  gewandt  und  von  dort,  in  Begleit  von  drei 
Rathsboten,  den  Johann  Valentin  Furtmüller,  genannt  von  Walds- 
hut (vormals  Pfarrer  zu  Diessenhofen) ,  aber  durch  den  Vogt 
von  Baden  vertrieben,  erhalten  haben.  «Nitt  onglicher  manung 
und  Verursachung  weitend  die  von  Borschach  nitt  lenger  Gottes 
Worts  berobt  und  von  iren(m)  papstischen  priester  gelert  wor- 
den, habend  nach  ainem  euangelischen  predicanten  gestrept,  ist 
inen  ufif  ir  beger  von  unsser  oberkait  an  (ain)  zit  lang  vergönnt 
worden  Jacobus  Riner  unsser  pfarrkirchen  zuo  Sant  Loren- 
tzen  Diacon,  ain  verstendiger  man,  gnadricher  1er  und  geberden, 
aines  sanfftmuotigen  gaists.  Dissen  habend  sy  uffgestellt  zuo 
ainem  predicanten  ufif  Sonnentag,  war  der  XI  tag  octob.,  über 
das  ir  Herr  Franciscus  abbt  des  clausters  S.  Gallen  inen  ain 
(einen  solchen  bei  einer  Busse  von)  XXX  pfund  pfenning  uflfze- 
stellen  verbotten  hatt.  Damach  habend  die  von  Zürich  inen 
zuo  ainem  aignen  predicanten  Huldrichen,  ütz  Eckstain 
genannt,  zuogeschickt». 

Jakob  Riner  ist  der  in  der  St  Gallischen  Reformations- 
geschichte vielgenannte  « Schulmaister »  oder  «Caplan»,  der  der 
Disputation  zu  Baden  beiwohnte^),  im  Januar  1529  vom  Rath 
zu  St.  Gallen  als  Prädikant  nach  Rheineck  abgeordnet  wurde*), 
auf  der  St.  Galler  Synode  von  1530  nebst  Zwingli,  Dr.  Schap- 


1)  Zwingli's  Werke  VIII,  p.  244,  s.  oben  p.  234. 

2)  Herausgegeben  von  Dr.  E.  Götzinger  als  Nr.  V — X  der  Mitthei- 
lungen zur  vaterländischen  Geschichte  vom  historischen  Verein  in  St.  Gallen^ 
II,  p.  168  ff. 

3)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  933. 
*)  Sabbata  II,  p.  186. 
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peler,  dem  Landeshauptmann  Frei  und  dem  Bürgermeister 
(Kummerer)  von  St  Gallen  präsidirte  ^).  Damals  war  er  «zua 
ainem  predicanten  von  der  statt  gen  Tail  (Thal  im  Unterrhein- 
thal) geliehen»^).  Nach  der  Schlacht  von  Kappel  seiner  Stelle 
entsetzt  3),  starb  er  im  Jahre  1532*). 

Weiter  berichtet  Kessler  unter  dem  Titel:  «Götzenbrunst» ^): 
t  Am  29.  tag  Novemb.  haben  die  Gotzhusslilt  zuo  Waldkirck 

ire  götzen,  so  in  der  Kirchen  gestanden,  verbrennt. 

« Uflf  momdes  die  von  Altstetten  in  iren  kalchoflfen,   des- 

glichen  die  von  Rorschach;  am  6.  Decemb.  die  von  Berg». 

Vernehmen  wir  noch  die  Erzählung  Fridolin  Sicheres*): 
«  Und  do  das  die  Roschacher,  Rheinthaler  und  Waldkircher  ver- 
namen,  dass  die  von  Zürich  meniglichen,  so  das  Wort  Gottes 
annemen  und  predigen  Hessen,  weiten  schütz  und  schirmb  geben,, 
dan  die  drü  Ort  zu  Luzem,  Schwyz  und  Glarus  schreibten  und 
tröweten  den  Gottshausleuten  dermassen,  dass  sie  ohn  dero  von 
Zürich  zuosagen  nit  bettend  understanden  die  Kirchen  zuo  ru- 
men,  altär  zerbrechen  und  die  Mess  abzuostellen :  also  namend 
die  Roschacher  gleich  und  bestelten  Hrn.  Jacoben  Reiner  von 
St.  Gallen  ein  Zeitlang,  und  muost  Ihr  Pfarrherr  Hr.  Christian  '^) 
von  etlicher  reden  wegen,   die  sie  ihme  an  die  Sonnen   tragen 


1)  Abschiede  IV,  1,  B,  p.  870. 

2)  Sabbata  II,  p.  278.  —  Er  war  im  März  1529  von  der  Gemeinde 
Thal  einheUig  zum  Frädikanten  gewäblt  worden,  nachdem  er  einige  Wochen 
geprediget.  Brief  Jakob  Hewer's  an  Zwingli  vom  8.  März  1529.  Zwingli's 
Werke  VIU,  p.  269. 

3)  Abschiede  IV,  1,  B,  p.  1327.  —  Vgl.  Strickler,  Aktensammlung  IV, 
Xr.  1669. 

*)  Sabbata  II,  p.  357. 

5)  Sabbata  II,  p.  177. 

«)  Tom.  CLV,  p.  54. 

^  Christian  Gruber.  Wegen  seiner  Schmähungen,  die  er  auf  der  Kanzel 
zu  Rorschach  gegen  die  Städte  Zarich  und  St.  GaUen  ausgestossen,  ward 
er  von  denselben  den  17.  Februar  1529  abermals  in's  Recht  genommen» 
Abschiede  IV,  1,  B,  p.  60  f. 

16 
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Aber  nicht  er,  sondern  der  Drittvorgeschlagene,  « Herr  Nikiaus 
Fürstein,  etwan  karthuser  zu  Thorenberg»  (im  Kanton  Bern), 
ward  gewählt,  der  1525^)  nach  Zürich  unter  Zwingli's  Schutz 
geflüchtet  war,  Zwingli  im  Januar  1528  auf  die  Disputation 
nach  Bern  begleitete  ^)  und  in  Folge  des  auf  derselben  erzielten 
Durchbruches  der  Reformation  in  Bern  blieb  oder  doch  bald 
dahin  zurückkehrte.  Denn  während  noch  auf  der  Aprilsynode 
von  1528  Fürstein  als  Pfarrer  von  Oberglatt  erscheint^),  wird 
er  schon  April/Mai  des  Jahres  als  Pfarrer  nach  Lützelflüh  ge- 
wählt^). Zwar  heisst  er  bei  diesem  Anlass,  wie  auch  in  dem 
Briefe  Berchtold  Haller's  an  Zwingli  aus  Solothum  vom  14. 
Februar  1530^)  Nikiaus  Schürstein.  Doch  ist  über  die 
Identität  der  beiden  Namen  kein  Zweifel,  da  auch  der  Pfarrer 
von  Lützelflüh  «alt  Vater  zu  Thorbei^»  ist  und  mit  Felix 
Silberysen  die  Pfarrei  Oberglatt  tauscht®). 

Eckstein  aber  treffen  wir  im  Frühjahr  1528  auf  der  ersten 
Zürcherischen  Synode  als  Pfarrer  von  ThalwyP).  Die 
KoUatur  dieser  Pfründe  gehörte  dem  Kloster  Wettingen  und 
wurde  also  von  dem  der  Reformation  ergebenen,  mit  Zwingli  be- 
freundeten Abt  Georg  Müller  von  Baden,  der  nachher  selbst  die 
Abtei  aufgab,  einem  Gesinnungsgenossen  verliehen.  Bei  der  an 
jener  S\7iode  vorgenommenen  Zensur  hatte  die  Gemeinde  Nichts 
über  den  Pfarrer  zu  klagen®).    Dagegen  waren  ein  rechtes  Kreuz 


1)  Brief  des  Earthäusers  Georg  Brugger  in  *  Basel  an  Zwingli  vom 
September  1525.  Zwingli's  Werke  VII,  p.  414.  Vgl.  den  Brief  Berchtold 
HaUer's  von  Bern  an  Zwingli,  daselbst  p.  442,  wonach  alvso  das  Datum 
1526  bei  Diener  a.  a.  0.  zu  berichtigen  ist. 

^  Bullinger,  Reformationsgeschichte  I,  p.  420. 

»)  Egli  Nr.  1391,  p.  602. 

*)  Egli  Nr.  1402. 

6)  Zwingli's  Werke  VIH,  p.  411. 

^  Vgl.  Diener  a.  a.  0.  und  die  Herausgeber  zu  ZwingU's  Werken  Vllly 
pag.  411. 

7)  und  »)  Egli,  Aktensammlung  Nr.  1391,  p.  602  und  606. 
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die  Wiedertäufer,  welche  Gottesdienst  und  Abendmahl  nicht  be- 
suchten, sondern  Winkelversammlungen  hielten.  «Sie  sagen 
auch  heiter,  diese  Prädikanten  (der  Staatskirche)  seien  falsche 
Propheten,  denn  wenn  sie  recht  predigten,  so  gäbe  man  weder 
Zins  noch  Zehnten  :e>.  Eckstein  hatte  also  Gelegenheit,  seine  im 
«Goncilium»  und  im  «Rychstag»  den  Bauern  gegebenen  Be- 
lehrungen hier  unmittelbar  an  den  Mann  zu  bringen  und  ihre 
Beweiskräftigkeit  praktisch  zu  erproben. 

Wann  Eckstein  nach  Thalwyl  gekommen  und  wie  lange  er 
dort  blieb,  wissen  wir  nicht  genau  ^).    Jedenfalls  aber  war  sein 


1)  Das  Staatsarchiv  bietet  —  wenigstens  unter  den  Pfrundakten  der 

'Gemeinde  Thalwyl  —  keinerlei  Anhalt  hierüber.    Ebensowenig  das  Pfarr- 

archiv,  wie  man  schliessen  muss  ans  der  Schrift  von  Pfarrer  J.  J.  Sprüngli, 

«Die  alte  Kirche  zu  Thalweil >,  wo  wir  p.  50  im  Yerzeichniss  der  Pfarrer 

dieser  Gemeinde  seit  der  Reformation  lesen: 

1.  Eonrad  Nüppheim.  —  Im  Jahr  1527  kam  er  nach  Wädensweil. 

2.  Ulrich  Eggstein.  —  Früher  war  er  Pfarrer  in  Zollikon  und 
wohnte  der  ersten  im  Jahr  1528  abgehaltenen  reformirten  Synode  in 
Zürich  bei. 

3.  Joost  Müller.  —  Um  seiner  Verdienste  willen  wurde  er  im  Jahr 
1585  für  3  fl.  zum  Bürger  von  Zürich  angenommen. 

Nun  aber  war  Nüppheim  oder  Muppein  laut  seinem  Brief  an  Zwingli 
vom  28.  August  1525  (Zwingli's  Werke  YII,  p.  402)  schon  damals  in 
Wädenswyl,  also  länger  als  ein  Jahr,  ehe  Eckstein  nach  Thalwyl  kam.  — 
Sodann  war  vor  Eckstein  noch  ein  anderer  Anhänger  Zwingli's,  ein  ge- 
wisser Werner,  Pfarrer  in  Thalwyl.  wie  wir  aus  Grossmann's  Brief  an 
Zwingli  vom  6.  VII  1529  (Zwingli's  Werke  VIII,  p.  318)  ersehen.  —  Im 
Weitem  war  Eckstein,  wie  wir  unten  nachweisen  werden,  nicht  vor  1528, 
sondern  erst  in  den  Dreissigeijahren  Pfarrer  in  Zollikon. 

Amtliche  Verzeichnisse  der  Zürcherischen  Pfarrer  giebt  es  für  das 
sechszehnte  Jahrhundert  keine,  ausser  den  Synodalberichten  von  1528,  1580 
und  1531.  Dagegen  wurden  im  siebenzehnten  J&hrhundert  die  sogenannten 
Pfrundenbücher  angelegt,  d.  h.  Verzeichnisse  aller  geistlichen  Pfründen 
und  ihres  Einkommens,  denen  man  dann  die  frühem  Pfrundinhaber  nach- 
träglich beischrieb,  wie  man  sie  eben  aus  amtlichen  und  nichtamtlichen 
QueUen,  meist  ohne  Kritik,  zusammensteUte.  Diese  Verzeichnisse,  unzäh- 
lige Male  wieder  copirt,  sind  von  sehr  verschiedenem  Werthe;  die  beiden 
Exemplare  des  Zürcher  Staatsarchives  sind  gerade  sehr  spät  (von  1746  und 
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Püarrdienst  daselbst  nur  von  kurzer  Dauer.  Denn  schon  Ende 
1528  ward  ihm  vom  Zürcher  Rath  ein  besonderer  Vertrauens- 
posten tibergeben,  der  ihn  von  Thalwyl  wegrief*). 

Zürich  war,  nachdem  es  jeden  Widerstand  gegen  die  Re- 
formation in  seinem  eigenen  Gebiete  beseitiget,  nun  auch  um 
ihre  Ausbreitung  in  den  Grenzgebieten  aufs  Eifrigste  bemüht. 
Namentlich  der  Osten,  der  Thurgau  und  die  Abt  St.  Gallischen 
Lande,  wurden  planmässig  bearbeitet.  Erst  sorgte  man  durch 
Wanderprediger  und  sonst,  dass  die  neue  Lehre  in  den  Ge- 
meinden Anhänger  gewinne;  dann  dass  es  Verwickelungen  mit 
den  katholischen  Patronatsherren  gab,  dann  dass  der  katholische 
Pfarrer  gesprengt  wurde,  und  schliesslich  dass  ein  Gesuch  an 
Zürich  um  Ueberlassung  eines  reformirten  Predigers  kam.  Durch 
diese  geistlichen  Emissaire,  die  man  bereitwillig  den  betreffenden 
Gemeinden  zusandte,  wurden  letztere  dann  an  die  Mutterkirche 
geknüpft,  und  die  Organisation  reformirter  Landessynoden  gab 
der  kirchlich-politischen  Oberherrlichkeit  Zürich's  in  jenen  Ge- 
genden den  offiziellen  Charakter. 

Die  erste  Gemeinde  nun  in  den  St.  Gallischen  Stiftslanden^ 
welche  nach  dem  Vorbilde  der  Gemeinden  Altstätten  2)  und  Bal- 
gach im  Rheinthale  auf  diesem  Wege  ihren  Anschluss  an  Zürich 
bewerkstelligte,  war  Rorschach,  und  der  Prädikant,  den 
Zürich  dorthin  schickte,  Eckstein.    Es  liegt  auf  der  Hand, 


1769)  und  unzuverlässiger  als  andere  Manuskripte.  —  Aus  diesen  ver- 
schiedenen Pfrundenbüchem  sind  dann  auch  meist  die  altern  Nachrichten 
geschöpft,  die  man  in  den  Pfarrbüchem  findet.  Daher  die  mancherlei 
Unrichtigkeiten  und  Widersprüche  in  den  einzelnen  Angaben.  Die  bessern 
dieser  Pfrundenbücher  melden,  Eckstein  sei  1527  nach  Thalwyl  gekommen. 

1)  Hier  ward  dann  Jos  MüUer  sein  Nachfolger  (Egli,  Aktensammlung 
Nr.  1714,  p.  783  unten),  der  aber  auch  schon  im  Mai  1531  wegen  Alters 
und  «etlichem  unangenemem>  die  Pfarrei  aufzugeben  wünschte  (Egli^ 
Nr.  1941,  p.  855). 

^)  Vgl.  das  äusserst  chai'akteristische  Schreiben  des  Rathes  von  Züricli 
an  Ammann  und  Rath  zu  Altstätten  im  Rheinthal  vom  August  oder  Sep- 
tember 1528.    Strickler,  Aktensammlung  I,  Nr.  2068. 
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wie  wichtig,  aber  auch  wie  exponirt  der  Posten  war  —  Roi*scbach 
war  die  zeitweilige  Residenz  des  Abtes  von  St.  Gallen  — ,  und 
dass  der  Mann,  dem  man  ihn  anvertraute,  nicht  nur  von  durch- 
aus zuverlässiger  Gesinnung,  sondern  auch  von  erprobter  prak^ 
tischer  Tüchtigkeit  sein  musste.  Und  dieses  Zeugniss  giebt  fUr 
Eckstein  denn  auch  Zwingli  in  seinem  Brief  an  Vadian  vom  9^ 
Dezember  1528,  wo  er  sich  folgendermaassen  äussert:  «Den 
Borschachern  haben  wir  den  Huldrych  Eckstein  (Acrogoniaeus) 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde  geschickt,  weil  er  durch  vieles 
Unglück  geübt  ist  und  Mancherlei  gesehen  hat.  Sein  natürlicher 
Verstand  (Judicium)  übertrifift  seine  Gelehrsamkeit,  obgleich 
diese  immerhin  grösser  ist  als  sein  Glück.  Dieser  wünscht  von 
uns  eine  Empfehlung  an  Dich  »  ^). « 

Aus  dieser  merkwürdigen  Stelle  entnehmen  wir  zunächst, 
dass  Eckstein  ein  sehr  bewegtes  Leben  hinter  sich  hatte.  So- 
dann aber  frappirt  die  kühle  Zurückhaltung  gegenüber  dem 
Manne,  den  man  sich,  nach  seiner  publizistischen  Rührigkeit  zu 
Gunsten  des  Zürcher  Reformators,  als  demselben  nahestehend 
zu  denken  geneigt  ist.  Allein  dem  war  offenbar  nicht  so.  In 
Zwingli's  ganzer  Korrespondenz  —  soweit  sie  erhalten  ist  — 
wird  Eckstein  überhaupt  nur  dreimal  erwähnt;  und  als  er  in 
Rorschach  war,  zählte  er  nicht  zu  Zwingli's  Bericht- 
erstattern; wie  sich  denn  überhaupt  in  Zwingli's  —  sorg- 
faltig aufbewahrtem  —  Nachlass  kein  einziger  Brief 
Eckstein's  vorfindet.  Von  einem  persönlichen  Verhältniss 
zwischen  den  Beiden  kann  also  keine  Rede  sein,  und  Eckstein» 
hatte  seine  Mission  nicht  der  Protektion  Zwingli's,  sondern  seinen 
Qualitäten  zu  danken. 

Leider  sind  wir  nun  über  die  Vorgänge  im  Einzelnen  nicht 
genau  genug  unterrichtet,  um  uns  ein  klares  Bild  von  Eckstein's 
Thätigkeit  in  Rorschach  machen  zu  können.  Die  dortigen  Kirchen- 
bücher reichen  ^)  nicht  soweit  zurück ;  sonstige  Quellen  aber  giebt 


1)  ZwiDgli's  Werke  VIII,  p.  244. 

^  Lant  gef.  Mittheilung  des  Herrn  Erzieher  Zollikofer  in  Romanshorn^ 
früher  Pfarrer  in  Rorschach. 
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es  in  Rorschach  nicht,  da  die  Archivalien  nach  St.  Gallen  ge- 
kommen sind.  Aber  auch  im  Stiftsarchiv  sind  nach  den  gütigen 
Mittheilungen  des  Herrn  Stiftsarchivar  Dr.  Scherrer  nur  wenige 
und  dürftige  bezügliche  Akten  vorhanden. 

Von  den  diese  Vorgänge  berührenden  Chroniken  ist  die 
wichtigste  diejenige  des  Fridolin  Sicher,  Priesters  und  Or- 
ganisten am  Münster,  starb  1546.  Seine  Aufzeichnungen  werden  i) 
im  Stiftsarchiv  aufbewahrt,  wo  sie  schon  J.  von  Arx  benützte. 
Herr  Stiftsarchivar  Dr.  Scherrer  hatte  die  Güte,  uns  die  be- 
treffenden Abschnitte  zu  exzerpiren. 

Von  den  Reformirten  erwähnen  Vadian  (in  seiner 
grossen  Chronik  der  Aebte  von  St.  Gallen  und  in  seinem  Dia- 
rium) und  Kessler  die  Vorgänge  in  Rorschach  nur  flüchtig. 
Vadian  nennt  Eckstein  nicht  einmal ;  Kessler  führt  ihn  an,  aber 
nur  so  kurz  und  beiläufig,  da3s  man  wohl  sieht,  er  hat  ihn 
nicht  persönlich  gekannt,  da  er  es  sonst  an  einem  ehrenden 
Beiwort  sicherlich  nicht  würde  haben  fehlen  lassen^). 

Die  Chronik  des  Conrad  Stiplin  von  St.  Gallen  (eben- 
falls im  Stiftsarchiv  und  uns  von  Herrn  Dr.  Scherrer  in  gleich 
freundlicher  Weise  zugänglich  gemacht)  ist  zwar  sehr  späten 
Ursprungs  (Stiplin  starb  1672);  allein  sie  geht  auf  quellen- 
mässige  Berichte  oder  auf  zeitgenössische  Aufzeichnungen  zurück. 
Der  Abschnitt  über  die  Reformation  in  Rorschach  ist  zum  Theil 
aus  Kessler^s  Sabbata  herübergenommen. 

Mit  Zuzug  dieser  Quellen  ergeben  sich  aus  den  Tagsatzungs- 
und anderen  verwandten  Akten  folgende  Umrisse  der  Vorgänge 
in  Rorschach,  die  unsers  Wissens  noch  nie  im  Zusammenhang 
dargestellt  worden  sind. 


')  In  Etipie  oder  Extrakt.  —  Das  Original  ist  verloren  gegangen.  — 
lieber  eine  andere  Kopie  vgl.  Haller,  Bibliothek  der  Schweizergeschichte 
Jll,  Nr.  1318. 

^  Die  Chronik  des  Magnus  Murer  Ton  St.  Gallen  (welche  von  Arx  II, 
p.  518  Note  c,  seltsamer  Weise  dem  Thomas  Mumer  von  Luzem  zuschreibt) 
kennen  wir  nicht. 
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Eröfihet  wurde,  so  viel  wir  sehen,  die  Aktion  durch  ein 
Schreiben  von  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt  Zürich  vom 
17.  September  1528  an  den  Abt  von  St.  Gallen^),  worin  sie 
sich  für  die  Kirchgenossen  von  Rorschach  verwenden.  Diese, 
schreibt  der  Rath,  bezeugen,  dass  sie  bisher  sich  immer  gehör* 
sam  erzeigt  haben  und  noch  des  Willens  seien,  ihre  Pflicht  zu 
thun.  Dabei  aber  trage  sich  zu,  dass  sie  eines  christlichen 
Prädikanten  ermangeln,  der  ihnen  das  Evangelium  Christi  nach 
wahrem  christlichem  Verstand  predige;  ja  durch  ihren  Pfarrer 
werde  ihnen  die  Schrift  merklich  verkehrt.  Damit  sie  nun  zum 
göttlichen  Wort  kommen  und  dabei  bleiben  mögen,  entbieten 
sie  sich,  in  allen  andern  Dingen  zu  handeln,  wie  gehorsamen 
Leuten  zustehe.  Obwohl  nun  Zürich's  Verwendungen  für  die 
Gotteshausleute  bisher  beim  Abte  wenig  guten  Willen  gefunden, 
so  habe  der  Rath  doch  nicht  versäumen  wollen,  ihn  abermals 
zu  ersuchen  und  ganz  freundlich  zu  bitten,  er  wolle  die  Be- 
meldeten von  Rorschach  nicht  Mangel  leiden  lassen  an  der 
Speise  des  göttlichen  Wortes,  sondern  dasselbe  vielmehr  fördern 
und  äufnen,  wie  er  als  geistlicher  Prälat  ja  schuldig  und  per- 
sönlich auch  geneigt  sei. 

Der  Abt  lud  darauf  die  Rorschacher  auf  die  nächste  Tag- 
satzung zu  Baden,  um  sich  über  die  Zuschrift  zu  verantworten, 
die  ihm  auf  ihr  Ansuchen  von  Zürich  zugeschickt  worden  sei. 
Die  Rorschacher  aber  schickten  ihren  Ammann  nach  Zürich  vor 
Räthe  und  Burger  und  baten  um  Instruktion,  ob  sie  die  Tag- 
satzung besuchen  und  wie  sie  sich  darin  verhalten  sollen,  da 
der  Mehrtheil  der  Gemeinde  des  göttlichen  Wortes  begierig,  und 
ihr  höchster  Wunsch  sei,  dass  ihnen  dasselbe  lauter  und  klar 
verkündiget  werde.  Darauf  wurde  ihnen  den  26.  September  ge- 
antwortet, sie  sollen  den  Tag  zu  Baden  nicht  besuchen  und  sich 
schriftlich  dahin  verantworten:   sie  glauben  nicht  schuldig  zu 


1)  Strickler,  Aktensammlung  z.  Schweizerischen  Reformationsgeschichte 
I,  Nr.  2100.  —  Von  Herrn  Stiftsarchivar  Dr.  Scherrer  wurde  uns  der  Wort- 
laut gütigst  mitgetheilt. 
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sein,  sich  von  ihrem  Herrn  vor  gemeine  Eidgenossen  zitiren 
zu  lassen,  da  nur  die  IV  Orte  ihre  Schirmherren  seien,  von 
diesen  aber  Zürich  und  der  Mehrtheil  von  Glarus  dem  Gottes- 
wort anhange.  Die  Räthe  ermahnen  die  Rorschacher,  beim 
Ootteswort  zu  beharren  und  versprechen,  sie  nicht  zu  verlassen, 
wenn  Jemand  mit  Gewalt  sie  davon  drängen  wollte*). 

Unterm  21.  Oktober  berichten  2)  der  Ammann  und  die 
« evangelische  Kirchhöre  >  zu  Rorschach  an  den  Rath  in  Zürich, 
wie  der  Abt,  als  er  vermerkt,  dass  sie  auf  den  Sonntag  (11. 
Oktober)  einen  (evangelischen)  Prädikanten  anstellen  wollten,  es 
durch  seinen  Vogt  bei  30  Sf  Pfennigen  Strafe  habe  verbieten  lassen; 
wie  aber  trotz  wiederholtem  Abmahnen  des  Vogtes,  man  möchte 
doch  warten  bis  zum  nächsten  Tag  in  Baden,  und  trotzdem  der 
Hauptmann  am  Sonntag  Morgen  früh  die  versammelte  Gemeinde 
dringend  gebeten,  für  einmal  stillzustehen,  diese  beschlossen  habe, 
mit  dem  heiligen  Gotteswort  in  Jesu  Namen  vorwärts  zu  gehen  ^). 
Im  Weitem  wird  gemeldet,  wie  der  Abt  das  Schloss  in  Ror- 
schach wehrhaft  gemacht  habe^). 


1)  Zürcher  Bathsbuch.  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  1406  und  ansf&hrlicher 
Strickler,  Aktensammlung  I,  Nr.  2106. 

^  Strickler,  Akteusammlnng  I,  N.  2125 

^  Mit  diesem  amtlichen  Bericht  stimmt  genau  überein  die  Erzählung 
Stiplin's  (Acta  Monasterii  S.  Galli  Tom.  CCCII,  pag.  3d8),  welche  noch 
einige  weitere  Details  giebt:  cAcht  Tage  vor  S.  GaUustag  (also  den  9. 
Oktober)  war  der  Abt  zu  Roschach  und  hat  gehört,  dass  vf  den  gedachten 
Sonntag  (11.  Oktober)  ainer  von  St.  GaUen  sölte  in  der  Pfiurrkilchen  pre- 
digen, liess  er  durch  den  Vogt  beim  Aid  und  an  SO  8f  d.  verhüten,  dass 
sy  kain  frömden  prediger  ansteltind,  und  do  er  hört,  dass  sich  die  Evan- 
gelischen von  Roschach  nit  woltend  daran  keren,  schickt  er  den  Vogt  mit 
sambt  sinem  hoptman  am  Suntag  wider  zu  ihnen  und  liess  ihnen  aber  wie 
vor  verhüten.  In  dem  kam  der  predikant  von  St.  Gallen,  nämlich  Herr 
Jacob  Riner,  und  verkünt  ihnen  das  Evangelium;  und  darnach  hett 
er  all  suntag  und  fritag  treffenlich  prediget». 

4)  Strickler,  Aktensammlung  I,  Nr.  2125.  Ueber  die  Rüstung  des 
Schlosses,  welche  cüwer  gnaden  stat,  orden  und  religion  gar  nit  zuostat  (!)>, 
hatte  Zürich  den  Abt  schon  den  19.  Oktober  zur  Rede  gestellt,  der  Abt 
aber  wollte  von  Nichts  wissen.    Strickler,  Aktensammlung  Nr.  2121,  2129. 
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Auf  dem  katholischen  Tag  vom  30.  November  ermahnten 
^ie  Boten  von  Luzem  und  Schwyz  die  Rorschacher  bei  ihren  ge- 
schworenen Eiden,  das  hl.  Sakrament  und  alle  andern  Dinge  blei- 
ben zu  lassen,  wie  es  von  Alters  her  gewesen;  sollten  sie  es 
nicht  thun,  und  ihnen  daraus  etwas  Unangenehmes  erwachsen, 

■ 

so  mögen  sie  dann  sich  selbst  die  Schuld  beimessen.  Sie  wollen 
es  vor  die  Gemeinde  bringen^).  Die  Rorschacher  waren  also, 
trotz  der  Abmahnung  von  Zürich,  auf  die  Vorladung  des  Abtes 
hin  vor  der  Tagsatzung  erschienen. 

Unterm  1.  Dezember  wenden  sich  Ammann  und  Eirchhöre 
zu  Rorschach  wieder  an  den  Rath  zu  Zürich :  —  nachdem  sie  jetzt 
eine  Zeitlang  einen  emsigen  Wächter  und  fleissigen  Arbeiter  ge- 
habt, der  sie  treulieh  zu  Christus  gewiesen  und  das  wilde  Erd- 
reich gereutet  habe;  noch  aber  der  alte  Wolf  in  einem  dicken 
«Pöschen»  stecke,  und  zu  besorgen  sei,  er  werde  durch  sein 
Wolfsgeschrei  die  arjnen  Schäflein  vom  rechten  Weg  ablocken, 
wenn  der  treue  Hirte  nicht  beständig  die  Schäflein  bei  der  gu- 
ten Weide  behalte  —  so  bitten  sie,  anstatt  des  lieben  treuen 
Arbeiters,  den  sie  leider  nicht  länger  gehaben  mögen,  ihnen 
einen  andern  treuen  Hirten  zu  senden,  den  die  Wölfe  fürchten, 
z.  B.  Meister  Sebastian  Rainsperg  (Ramsperg)  von  Sant  Gallen, 
oder  einen  andern,  nach  ihrer  Weisheit  Gefallen.  Folgt  ein 
Sündenregister  des  katholischen  Pfarrers,  der  namentlich  die 
reformirten  Stände  «  öffentlich  und  muntlich  an  der  Canzel  ketzer 
gescholten  und  mit  grosser  ungestümigkeit  vssgschruwen  »  ^).  Da- 
her klagten  Zürich  und  Bern  auf  dem  Tage  vom  6.  Dezember 
über  den  Pfarrer  zu  Rorschach  und  begehrten  vom  Abte, 
•dass  er  diesen  und  einen  andern,  der  sich  gleich  vergangen,  zu 
entfernen  und  ansRecht  zu  nehmen.  Zugleich  ward  der  Abt 
ersucht,  denen  von  Wyl  und  Rorschach  «christliche»  Prädi- 
kanten  zuzulassen.  Darüber  hat  der  Abt  Bedenkzeit  genom- 
men, um  die  Sache  an  seine  Räthe  zu  bringen^). 


1)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  1453. 

^  Strickler,  Aktensammlung  I,  Nr.  2190. 

?)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  1458. 
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sein,  sich  \on  iliiem  Herrn  vor  gemeine  Eidgenossen  zitiren 
zu  lasseD,  da  nur  die  IV  Orte  ihre  Schirmherren  s«en,  von 
diesen  aber  Zürich  und  der  Mehrtheil  von  Glarus  dem  Gottes- 
wort auiiange.  Die  Käthe  ermahnen  die  Rorschacher,  brain 
Gotlesttort  zu  beharren  und  versprechen,  sie  nicht  zu  verlasseu, 
wenn  Jemand  mit  Gewalt  sie  davon  drängen  wollte '). 

Unterm  21.  Oktober  berichten^)  der  Ammann  und  die 
« KvangeÜBCbe  Kircbliöre »  zu  Rorschach  an  den  Rath  in  Zürich, 
wie  der  Abt.  als  er  vermerl«.  dass  sie  auf  den  Sonntag  (11. 
Olttober)  einen  (evangelischen)  Prädikanten  anstellen  wollten,  es 
durch  seinen  Vogt  bei  30  ff  Pfennigen  Strafe  habe  verbieten  lassen; 
wie  aber  trotz  wiederholtem  Abmahnen  des  Vogtes,  man  möchte 
doch  warten  bis  zum  nächsten  Tag  in  Baden,  und  trotzdem  der 
Hauptmann  am  Sonntag  Morgen  früh  die  versammelte  Gemeinde 
dringend  gebeten,  für  einmal  stillzustehen,  diese  beschlossen  habe, 
mit  dem  heiligen  Gotteswort  in  Jesu  Namen  vorwärts  zu  geben'). 
Im  Weitem  wird  gemeldet,  wie  der  Abt  das  Schloss  in  Ror- 
schach wehrhaft  gemacht  habe*). 

')  ZürcUer  Rathsliucb.  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  14(«  und  ausfAhrlicher 
Strickler,  Aktensammluiig  1,  Nr.  SlüC. 

^)  Strickler,  Akteusammluiig  I,  K.  2125 

^)  Mit  dieiieni  umtlicheu  Üerlcbt  atimait  genau  ubereiu  die  Erzählung 
Siiplin's  (Acta  Monaaterü  S,  GaUi  Tom.  CCCII,  pag.  398j,  welche  noch 
einige  weitere  Details  giebt:  €Aclit  Tage  vor  S.  Gatlustag  (also  den  9. 
Oktober)  war  der  Abt  zu  Roachach  und  hat  gehört,  dass  vf  den  gedachten 
Sonntag  (11.  Oktol>er)  ainer  vou  St.  (ialleu  sülte  in  der  P<arrkilchen  pre- 
digen, llee.«  er  durch  den  Vogt  beim  Aid  und  an  SO  3  d.  verbitten,  dass 
ay  kain  frOmden  prediger  aueteltiud,  und  do  er  hörl,  ilas8  sich  die  Evan- 
gelischen vou  Rosebach  nit  wollend  durau  keren,  schickt  er  den  Vogt  mit 
sambt  sinem  hoptinaii  am  Sun t^  wider  zu  ihnen  und  Hess  ihnen  aber  wie 
vor  verbilten.  In  dem  kam  der  predikant  von  St.  Gallen,  nomlicb  Herr 
Jacob  Riuer,  und  verkllot  ihnen  das  Evangelium;  und  darnach  heti 
er  all  suotag  und  fritag  treffeulich  prediget». 

*)  Strickler,  Akteuäammlung  I,  Nr.  2125.  Ueber  die  KOstuug  des 
Schlosses,  welche  «üwer  gnaden  stat,  orden  iind  religion  gar  nit  zuostat  {!)», 
hatte  Zürich  den  Abt  schon  den  19.  Oktober  zur  Rede  gestellt,  der  Abt 
aber  wollte  von  Nichts  wissen.    Sirickler,  Akteiisammlung  Nr.  2121,  2129. 
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Luf  dem  katholischen  Tag  vom  30.  Novemlicr  erniahntpu 
■die  Boten  von  Luzern  und  Schwyz  die  Roi'schachei-  bei  ihren  ge- 
schworenen Eiden,  das  hl,  Sakrament  und  alle  andern  Dinge  blei- 
hen  zu  lassen,  wie  es  von  Altei-s  her  gewesen;  sollten  sie  es  . 
nicht  thun,  und  ihnen  daraus  etwas  Unangenehmes  erwachsen, 
so  niögen  sie  dann  isich  selbst  die  Schuld  beimessen.  Sie  wollen 
es  vor  die  Gemeinde  bringen^).  Die  Rorschacher  waren  also, 
trotz  der  Abmahnung  von  Zürich,  auf  die  Vorladung  des  Abtes 
hin  vor  der  Tagsatzung  erschienen, 

üntenn  1.  Dezember  wenden  sich  Ammann  und  Kircbhöre 
m  Borschach  wieder  an  den  Ilath  zu  Zürich:  —  nachdem  sie  jetzt 
eine  zeitlang  einen  emsigen  Wächter  und  fleissigen  Arbeiter  ge- 
habt, der  sie  treulich  zu  Christus  gewiesen  und  das  wilde  Erd- 
reich gereutet  habe;  uocb  aber  der  alte  Wolf  in  einem  dicken 
<  PÖschen »  stecke,  und  zu  besorgen  sei ,  er  werde  durch  sein 
Wolfegeschrei  die  armen  Schäflein  vom  rechten  Weg  ablocken,  • 
wenn  der  treue  Hirte  nicht  bestündig  die  Schuflein  bei  der  gu- 
ten Weide  behalte  —  so  bitten  sie,  anstatt  des  lieben  treuen 
Arbeiters,  den  sie  leider  nicht  länger  gehaben  niögen,  ihnen 
einen  andern  treuen  Hirten  zu  senden,  den  die  Wölfe  furchten, 
z.  B.  Meister  Sebastian  Rainsperg  (Ramspei^)  von  Sant  Gallen, 
oder  einen  andern,  nach  ihrer  Weisheit  Gefallen.  Folgt  ein 
Sündenregister  des  katholischeu  Pfarrers,  der  namentlich  die 
reformirten  Stände  «  öffentlich  uml  muntUch  an  der  Canzel  ketzer 
gescholten  und  mit  grosser  ungestümigkeit  vssgschruwen»*).  Da- 
her klagten  Zürich  und  Bern  auf  dem  Tage  vom  G.  Dezember 
über  den  Pfarrer  zu  Rorschach  und  begehrten  vom  Abte, 
dass  er  diesen  und  einen  andern,  der  sich  gleich  vergangen,  zu 
entfernen  und  ansRecht  zu  nehmen.  Zugleich  ward  der  Abt 
«raucht,  denen  von  Wyl  und  Rorschach  i christliche »  Pradi- 
kanten  zuzulassen.  Darüber  hat  der  Abt  Bedenkzeit  genom- 
men, um  die  Saclie  an  seine  Räthe  zu  bringen^). 

')  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  1453. 
*)  Sirickler,  Aktenaomiulung  I.  Nr.  S]90. 
Iiechiede  IV,  1,  A,  p.  14Öä. 
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lassen  hatte,  vortreflSich  passen.  Möglicherweise  war  auch  1535- 
für  ihn  noch  der  Platz  hier.  Denn  in  jenem  Jahre  ward  Schmid 
auf  Pelikan's  Empfehlung  hin  vom  Rathe  in  Zürich  dem  Grafoi- 
Georg  von  Würtembeig  geliehen,  um  in  Reichenweiher  im  £lsas& 
und  den  dazu  gehörigen  zwölf  Kirchen  die  Reformation  nach 
dem  Vorbild  der  Zürcher  Kirche  durchzufuhren  —  ein  Auftrag» 
der  ihn  drei  und  ein  halbes  Jahr  daselbst  festhielt  i).  D^ 
Pfarrdienst  zu  Zollikon  war  übrigens  keine  leichte  Sache.  Die 
Gemeinde  war  ein  Hauptsitz  der  Wiedertauferei  gewesen^  der 
auch  der  frühere  Helfer  daselbst,  Brötli,  anhing  ^).  Man  muss- 
:mnehmen,  dass  dieser  Posten,  wenn  es  sich  auch  bloss  um  aus- 
hül£sweise  Besetzung  handelte,  nur  dnem  Mann  von  erprobter 
Tüchtigkeit  übergeben  wurde.  Auch  das  wurde  auf  Eckstan 
passen,  der  schon* in  Thalwyl  und  Rorschach  mit  den  Wieder- 
täufern zu  thun  gehabt  hatte,  an  letzterm  Orte  straig  gegen 
sie  voi^^angtti  war. 

Mit  alledem  lisst  sich  freilich  Ecksteines  Anstdhmg  in  Zolli- 
kou  nicht  aktenmässig  belegen,  und  es  bleibt  diesdbe,  bis  viel- 
leicht einmal  bestimmte  Daten  aufgefunden  werden^  eine  blosse, 
wenn  auch  bis  zu  ansprechender  Wahrscheinlichkeit  erhoboie 
Möglichkeit. 

Ein  beglaubigtes^  freilich  auffidlend  innliches  Trossen  haben 
wir  erst  dagegen  über  Eckstdn^s  letzte  Wirksamkeit  seinen 
P&rrdienst  in  Uster. 

Zwar  fehlt  es  auch  für  Eckstdn's  Berufung  dorthin  an 
ein^n  aktenmässigm  Zeugniss.  und  im  PCurrboch,  das  erst  162$ 
angelegt  wurde^  findet  sidi  kein^ki  Yormerk  über  die  frühem 


n  J.  J.  Hottiii;«-^  HelTvtKsdie  farcIieBfegdüchte  III,  ^  S9@c  —  Tg). 
Köhhc&>  MittheÜiugai  «bs  der  G^s^ickte  der  «rsageÜESck^  Kirdke  des 
Elsasses  HI,  pc  ^6  £  >>  S4;llu,  Wiitesbergkscke  Gesckkkle  IT.  p.  407. 

^  ^i  Xr.  624.  —  TgL  spemeil  I^i.  Die  Zäickcr  WiedeitAaÜM  xv 
KeiorsttioK«it  1S7S.  vo  der  G«^  der  Beve^u«  Ml  «Dcb  Dctvik  tct. 
tolct  «Bd  KMr^wicises  vird,  d«»  dietseiW  ia  der  GcBKsMe  ZoOik« 
^r>t  sekr  svdt.  lö^— 15S1.  ertock. 
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Pfarrherren.  Ja  wir  kennen  erst  aus  dem  Jahr  1547  eine  in- 
direkte  Spur^),  und  erst  aus  dem  Jahr  1554  ein  bestimmtes 
Zeugniss  seines  Aufenthaltes  in  Uster  ^).  Da  nun  aber  sämmt- 
liche  Pfrundenbücher,  die  wir  durchsahen,  entweder  Eckstein  un- 
mittelbar auf  Ulrich  Pfister  folgen  lassen,  oder  wo  dieser  fehlt, 
ihn  mit  der  Jahrzahl  1536  einführen,  so  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  Eckstein  wirklich  ohne  Zwischenmann  auf  den  1535  oder 
1536  verstorbenen  Pfister,  auch  einen  der  Mitunterzeichner  von 
Zwingli's  Bittschrift  an  den  Bischof  von  Konstanz  um  Bewilli- 
gung der  freien  Predigt  des  Evangeliums  und  der  Priesterehe  ^), 
gefolgt  ist*). 

Die  Kollatur  der  Kirche  Uster  gehörte  früher  dem  Kloster 
Rüti  und  kam  bei  dessen  Aufhebung  im  Jahr  1525  an  die  Regierung 
von  Zürich.  Die  Pfründe  war  eine  sehr  gute  —  eine  alte  Notiz 
in  den  Pfirundakten  von  Uster  im  Staatsarchiv,  ohne  Datum, 
aber  aus  dem  XYI.  Jahrhundert,  giebt  das  jährliche  Einkommen 
auf  144  Stück  an  —  und  gerne  denkt  man  sich  Ecksteines  Be- 
förderung auf  dieselbe  als  Anerkennung  für  seine  Dienste,  die 
er  auf  frOhem  Posten  geleistet  hatte.    Merkwürdiger  Weise  aber 


')  c  Schelth&adel  zwischen  Marti  Bünzli  you  Uster  und  Hanss  Ebstein 
1547».  Generalregister  des  Staatsarchives  unter  « Uster  >.  Das  Aktenstück 
t$elbst,  bez.  X  474.  30,  dem  zu  entnehmen  wäre,  ob  dieser  Hans  Egstein 
ein  Sohn  des  Pfiirrers  war,  fehlt  leider.  Da' uns  aber  das  Geschlecht  Eck- 
i^tein  in  den  Urkunden  von  Uster  vor  diesem  Jahr  niemals  begegnet,  so  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dieser  Hans  wie  der  unten  zu  erwähnende  Junghans 
Eggstein  gehören  zur  Pfarrfamilie. 

^  cUolrich  eggstein  predicant  zuo  Uster»  wird  erwähnt  in  einem  Schrei- 
ben des  Vogtes  you  Greifensee  vom  8.  März  1554  an  die  Regierung  be- 
treffend die  Kirchenrechnungen.    Staatsarchiv,  Pfrundakten  Uster. 

^  Zwingli's  Werke  UI,  p.  17;  vgl.  Bullinger's  Reformationsgeschichte 
I,  p.  80,  wo  Pfister  ausdrücklich  «Pfarrer  zuo  Uster»  heisst. 

*)  Vgl.  über  Pfister:  S.  Vögelin,  Geschichte  der  Kirchgemeinde  Uster 
im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  Uster,  Druck  und  Verlag  von  J.  Weile- 
mann 1867.  Mehrere  dort  vorkommende  ungenaue  Angaben  über  Eckstein 
und  seine  Schriften  sind  in  vorliegender  Arbeit  berichtiget  oder  präzisirt. 
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haben,  weichen  und  batend  die  von  Zürich  umb  einen  Prädi- 
kanten,  hiess  Vitts  Eggstain.  Auf  Andrea  (30.  November)  des- 
selben Jahrs  raumtend  die  von  Waldkirch  ihr  Kirchen  und  dar- 
nach Altstetten  und  Roschach  ihre,  hernach  Gossau,  Berg,  Golda, 
Stainach»  etc.  etc.  ^ 

Es  ist  demnach  die  seit  J.  von  Arx^)  in  alle  neuem  Dar- 
stellungen übergegangene  Version,  wonach  Eckstein  die  Zerstö- 
rung der  Bilder  und  Kirchengeräthe  in  Rorschach  in's  Werk  setzte, 
zu  berichtigen,  da  er  vielmehr  bei  seiner  Ankunft  diese  Arbeit 
schon  gethan  fand.  Jedenfalls  aber  machte  er  sich  bei  den  Re- 
forqiirten  bald  sehr  beliebt,  denn  schon  unterm  16.  Dezember 
wenden  sich  Ammann  und  Kilchhöre  zu  Rorschach  an  Zürich 
um  Hülfe  und  Rath,  wie  sie  den  guten,  ihnen  so  gar  angeneh- 
men Hirten,  mit  dem  es  sie  versehen,  behalten  und  den  alt- 
gläubigen wegbringen  mögen.  Denn  ohne  Gottes  Beistand  durch 
Zürich  werde  das  nicht  möglich  sein,  indem  man  « ihm  »  nicht 
zumuthen  könne,  ein  Gewisses  fahren  zu  lassen,  um  ein  Unge- 
wisses anzunehmen.  Ihn  auf  die  Gemeinde  zu  vertrösten,  wäre 
auch  bedenklich,  weil  das  gemeine  Volk  durch  die  Theurungen 
sehr  entblösst,  und  bei  der  armen  Kirche  wenig  zu  finden  sei; 
man  hätte  aber  grosse  Freude,  einen  solchen  Hirten  ehrlich  zu 
versehen  2).  Von  Arxens  (und  aller  seiner  Kopisten)  Darstel- 
lung, wonach  die  Rorschacher  den  Pfarrer  Christian  schon  den 
31.  Oktober  «davon  jagten»,  ist  also  zu  berichtigen.  Auch  er- 
sehen wir,  dass  Eckstein  zunächst  nur  provisorisch  nach  Ror- 
schach gegangen  war  und  vorderhand  die  Pfründe  Thalwyl  noch 
nicht  aufgegeben  hatte. 

Im  Kloster  zu  Rorschach  lag  damals  der  Abt  von  St.  Gallen, 
Franz  Gaisberger,  an  der  Wassersucht  todtkrank  darnieder.  Es 
erregte  daher  grosses  Aufsehen,  als  er  am  Morgen  des  18.  Febr. 
1529  sich  in  einer  Sänfte  (Rossbar)  in's  Schloss  zu  Rorschach 


1)  Geschichten  des  Kantons  St.  Gallen  II,  p.  517  f. 

2)  Strickler,  Aktensammlung  I,  Nr.  2207. 
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tragen^)  und  dieses  bewachen  liess^).  Nach  Fridolin  Sichers 
Chronik  ^)  geschah  es  aber,  weil  der  Abt  sich  nicht  mehr  sicher 
fühlte,  «dann  alle  stund  Sr.  Gn.  Tröwung  und  Wamunge  ka- 
mend,  wie  man  das  Kloster  ze  Roschach  einnemen  und  ver- 
brennen wolle».  Das  ist  auch  die  einfachste  Erklärung*).  In 
der  That  kam  der  Abt  unterm  6.  März  bei  den  katholischen 
Schirmorten  um  Schutz  gegen  diese  Drohungen  ein  5).  Die 
Reformirten  aber  witterten  verrätherische  Pläne,  und  «an  einem 
Montag  am  Morgen  habend  also  sich  die  Pursame  zuosammen 
thuon  und  für  das  Schloss  sich  gelagert^),  ja  zuoletst  war  es 
darumb  zuo  thuon,  dass  Mein  Gn.  Hr.  in  Thädings  weis,  namb 
von  Roschach  zwen,  von  Stainach  zwen,  von  Goldach  zwen  und 
von  Tübach  zwen,  dass  ihren  acht  warend,  muost  ihnen  auch 
sold  aus  des  Gottshaus  Seckel  geben,  lagend  so  lange  Zeit  bis 
lang  nach  Meines  Gn.  Hrn.  Tod>'^).  Bekanntlich  gelang  es 
aber  trotz  dieser  Ueberwachung  der  Umgebung  des  Abtes,  den 
am  21.  März  1529  erfolgten  Tod  desselben  sechs  Tage  lang 
zu  verbergen,  bis  die  heimlich  in  Rapperswyl  versammelten 
Konventualen  nach   den  kanonischen  Formen  einen  Nachfolger 


1)  Strickler,  Aktensammlnng  II,  Nr.  108,  111. 

2)  Abschiede  IV,  1,  B,  p.  63. 

3)  Tom.  CLV,  p.  62. 

^)  Nur  das  Datum  « A.  1529  vor  Lichtmess  >  kann  nach  den  zitirten 
Akten  nicht  richtig  sein.  —  Die  Erzählung  bei  von  Arx  II,  p.  531,  deren 
Daten  ebenfalls  unhaltbar  sind,  scheint  einfach  auf  unrichtiger  Deutung 
des  Berichtes  von  Sicher  zu  beruhen.  «Nach  diesem  Vorgänge  (der  Ge- 
'  fangennahme  Adam  Moser's  von  Steinegg,  den  27.  Wintermonat  1528)  hielt 
sich  der  Abt  Franz,  dem  täglich  Warnungen,  sich  vor  einem  Ueberfalle 
in  Acht  zu  nehmen,  zugiengen,  in  St.  Gallen  nicht  mehr  sicher.  Um 
wenigstens  ruhig  zu  sterben,  Uess  er  sich  nach  den  Weihnachtsfeiertagen 
in  das  ScMoss  Roschach  bringen;  aber  er  war  kaum  einige  Wochen  da, 

als  die  Leute aus  dem  Roschacheramte  dasselbe  bewaffiiet  umgaben 

und  als  Besatzung  eingelassen  zu  werden  verlangten  etc.   Am  Samstag  vor 
iLichtmess  1529.    Fridolin  Sicher». 
^)  Abschiede  IV,  1,  B,  p.  81,  83. 

^  Nach  Abschiede  IV,  1,  B,  p.  82,  am  Samstag  den  6.  März. 
7)  Sicher  p.  62. 
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gewählt  hatten.  Es  war  das  Eilian  German,  äbtischer  Statt- 
halter zu  Wyl,  der  1526  selbst  Pfarrer  zu  Rorschach  ge wesen- 
war ^). 

In  diesen  Zeitläufen  blieb  nicht  nur  das  Schloss  in  der 
Verwahrung  der  Rorschacher  HeiTschaftsleute,  deren  Zusätze 
dort  ohne  Aufsicht,  auf  Kosten  des  Stiftes  ein  unmässiges  Leben 
führten  2)  — ;  auch  das  Kloster  ward  von  den  ßorschachern  be- 
setzt^), geplündert,  und  was  an  den  katholischen  Kultus  erinnerte 
zerstört^),  worauf  der  Stiftsammann  Andreas  Heer^)  sich  selbst 


1)  von  Arx  II,  p.  538. 

«)  Abschiede  IV,  1,  B,  p.  75, 160,  215,  346,  474.  —  Strickler,  Akten- 
sammlung III,  Nr.  1795.  —  Dem  Schlosshauptmann  und  seinen  katholisch 
gebliebenen  Leuten  überliess  man  die  der  h.  Anna  geweihte  Kapelle,  nach 
der  das  Schloss  seinen.  Namen  hatte.  Näf,  Chronik  oder  Denkwürdigkeiten 
der  Stadt  und  Landschaft  St.  Gallen  p.  762. 

^)  Nach  Kessler's  Sabbata  (II,  p.  213)  den  7.  Juni  1529,  unter  welchem 
Datum  unrichtiger  Weise  auch  die  Besetzung  des  Schlosses  angeführt  wird. 
«Ex  Eesslero  apostata>  wiederholen  diese  Angaben  auch  Stiplin  und  die 
noch  spätem  Stiftsannalisten  (Mittheilung  von  Herrn  Stiftsarchivar  Dr. 
Scherrer). 

^)  Noch  sieht  man  im  nördlichen  Flügel  des  schönen,  von  Abt  Franz. 
G eisberger  erbauten  Kreuzganges,  über  der  Thüre  zum  ehemaligen  Refek- 
torium (jetzt  Musiksaal)   das  verstümmelte  Bild  einer  Mater  dolorosa  mit 
der  Inschrift:  0  QVOCIENS  HVNC  GLADIVM  COR  EIVS  SENSERAT 
PIVM  1517,  und  darüber  die  Verse: 

Grande  malum  Sacras  adeo  temerare  figuras 
Also  in  den  bildem  toben  Se^T  got  klagt  im  himel  oben  1529. 

^)  Andreas  Heer  —  über  dessen  Familie  von  Arx  IL  p.  55,  Anm.  b 
zu  vergleichen  ist  —  erscheint  als  Ammann  zu  Rorschach  im  Juni  1525- 
(Abschiede  IV,  1,  A,  p.  728,  735)  und  im  Februar  1529  (daselbst  B,  p.  60). 
Den  16.  Dezember  1529  ward  er  an  Stelle  Jakob  Blarer's  von  Wartensee 
(das.  p.  60)  zum  Vogt  d.  h.  Reichsvogt  von  Rorschach  gewählt  (das.  p.  474), 
in  welcher  Stellung  wir  ihn  noch  im  April  (Strickler,  Aktensammlung  ü,. 
Nr.  1255)  und  im  Mai  1530  (Abschiede  IV,   1,  B,  p.  1494,  1499),  sowie 
im  September  1531  (Joachim  von  Watt,  Deutsche  historische  Schriften  UI, 
p.  295,  43,  hier  irrthümlich  Hans  Heer  genannt)  treffen.  —  Ammann  zu 
Rorschach   war  im   Oktober    1531   Heini  Wittwyler,    genannt    Schlosser - 
(Strickler,  Aktensammlung  IV,  Nr.  658). 
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und  den  reformirten  Prediger  daselbst  einquartirte  und  mit  den 
^Stiftsgütern  willkürlich  schaltete.  Der  Prädikant  aber  stiess  auf 
der  Kanzel  gegen  die  Katholischen  und  speziell  die  Klostergeist- 
lichen wüste  Sehmähungen  aus.  Eine  anschauliche  Schilderung 
•dieser  Vorgänge  enthält  der  Brief  des  Sürg  von  Sürgenstein, 
«geben  am  Mikten  (d.  h.  Mitwochen)  vor  Margretti  (14.  Juli) 
im  1529  jar»  im  Schloss  zu  Rorschach  an  den  «Edlen  und 
fösten  Wolfen  Sorgen  von  Sürgenstein  zu  Ober-BAitnau  »,  seinen 
lieben  Sohn.  Die  Rorschacher  «band  die  büchsen  und  bulfer 
in  das  dorf  genomen,  band  si  in  die  kilchen  fornen  in  den  kor 
gestelt,  alss  ob  si  in  der  kirchen  ein  schlacht  wollen  duen  und 
bre(di)get  der  pfaff  das  gotzwort  vor  den  büchsen,  ir  sigen  ain 
kilchen  bruchel  ^)  und  dieb  und  böswicht  und  ain  schelm,  he(i)gen 
dem  gotshus  das  sin  gestolen  und  sigen  all  münck  bös  wich  und 
Schelmen»  etc.  etc. 2).  Die  beiden  Sürg  von  Sürgenstein  sind 
die  bei  der  Säkularisation  des  Klosters  St.  Gallen  oft  genannten 
Schwäbischen  Edelleute,  welche  seit  1530  Inhaber  einer  Schuld- 
verschreibung der  Stadt  St.  Gallen  gegen  das  Kloster  im  Be- 
trage von  fl.  6000  und  als  solche  mit  Zürich  im  Bechtshandel 
waren.  Es  sind  offenbar  die  im  Lande  übel  berufenen  Bankiers 
des  Abtes  Kilian^).  Nach  dem  ganzen  Tenor  des  Briefes  scheint 
•der  Schreiber  Schlosshauptmann  zu  Rorschach  gewesen  zu  sein. 
Das  Datum  des  Ueberfalls  des  Klosters  erhellt  aus  dem  Briefe 
Jiicht,  so  wenig  als  aus  demjenigen  des  Heinrich  Grossmann  aü 
Abt  Kilian*)  vom  Montag  nach  S.  Margrethentag  (d.  h.  19.  Juli) 


^  1)  Kircheubrecher,  der  Kirchengüter  antastet  (Grimm,  D.  W.  B.  V,  1, 
p.  798),  also  Kirchenräuber. 

^  Stiftsarchiv  St.  Gallen,  uns  gütigst  mitgetheilt  von  Herrn  Stifts- 
.archivar  Dr.  Scherrer.  Die  Apostrophe  des  Pfarrers  an  den  Adressaten 
verführte  von  Ark  HI,  p.  64  Anm.  a)  und  p.  67  Anm.  b)  in  letzterm  den 
Abt  Kilian  selbst  zu  sehen,  was  aber'  der  Ueberschrift  gegenüber  durchaus 
unmöglich  ist 

^)  Abschiede  lY,  1,  B,  p.  758,  764  f.,  810.  Dazu  zahheiche  Briefe 
lin  Strickler's  Aktensamralung  11  ff.  —  Joachim  von  Watt  11,  414  f. 

^)  Stiftsarchiv  Bt.  Gallen.  •—  Strickler,  Aktensammlung  11,  Kr.  688. 
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1529.  Dieser  meldet,  es  laufen  (in  Wyl)  Klagen  von  Rorschach  ein  r 
<  wie  der  aman  und  predicant  daselbst  im  Kloster  ganz  ungschigkt 
und  vil  böser  syind  dann  ander  lüt,  mit  namen  so  werffend  sy 
treffenlich  gut  hew  in  mist »,  nehmen  Halftern,  Seile  und  Anderes 
weg,  so  dass  die  Dienstleute  des  Abtes  dort  nicht  mehr  bleiben 
könnten,  wenn  sie  keine  Hülfe  erhielten  etc.  —  Die  Antwort  des 
Abtes  auf  diese  Klagen  war  seine  Beschwerde  aä  Ammann  und 
Richter  des  •  Gerichtes  Borschach  vom  31.  Juli  1529^).  Der 
Abt  wirft  dem  Ammann  u.  A.  vor,  dass  er  sich  « eüichs  voran- 
genommen und  gepruchten  gwalts  nochmals  nit  benügen  lassen, 
sonder  also  wyter  sampt  dem  predicanten  understoii  in  und  uff 
dem  unsern  unangesehen  des  gemachten  brichts  ze  handeln  und 
ze  regieren,  wellicher  predicant  uns  und  die  unsren  dann  ouch 
mehrmals  an  o&er  canzel  mit  mengerlay  schwären  und  unver- 
dienten scheltwbrten  und  die  ouch  einem  frommen  ze  duldea 
gentz  unlidenlich  sind,  dermassen  und  so  oft  gescholten  hat  3>  etc. 
Der  Ammann  hatte  sich  fhv  seine  eigenmächtigen  Handlungea* 
auf  Befehl  von  Zürich  berufen,  und  unter  diesem  Schutze  wird 
auch  Eckstein  seiner  Zunge  den  Lauf  gelassen  haben. 


Ein  Thema,  das  damals  die  Gemüther  ausserordentlich  be- 
schäftigte, war  die  Frage  über  den  Kirchenbann,  welchen 
die  Eiferer  unter  den  Reformirten,  nach  dem  Vorbild  der  alt- 
christlichen Kirche  und  mit  unverkennbarer  hierarchischer  Ten- 
denz, einführen  wollten.  Auf  der  Synode  der  Geistlichkeit  aus 
dem  Land  Appenzell,  der  Stadt  und  Landschaft  St  Gallen  und 
dem  Rheinthal,  .welche  im  Oktober  oder  November  1529  zu  Rhein- 
eck stattfand*),  verfochten  namentlich  Eckstein  und  Pfarrer  Furt- 
müller von  Altstätten  den  Bann,  und  die  Versammlung  beschloss 
die  Einführung  desselben  8).  Das  war  nun  aber  gegen  Zwingli's 


1)  Stiftsarchiv,  von   Herru   StiftsarcMvar  Dr.  Scherrer  uns  gef.  mit*^ 
getheilt. 

^  Strickler,  Aktensammlung  II,  Nr.  998  b,  p.  793. 

3)  Gütige  Mittheilung  des  Herrn  Pfarrer  E.  Sulzberger  in  Feiben. 
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Meinung,  und  der  Beschluss  mag  mit  eine  Veranlassung  gewesen 
sein,  dass  von  Zürich  aus  noch  auf  Mitte  Dezember  eine  Synode 
der  Thurgauischen  Geistlichkeit  angeordnet  wurde  i),  auf  der 
dann  Zwingli  den  umgekehrten  Beschluss  zu  Stande  brachte, 
die  Bestrafung  der  Laster  sei  —  wie  in  Zürich  —  der  welt- 
lichen Obrigkeit  zu  überlassen  und  nur,  wenn  diese  hierin  säu- 
mig wäre,  möchte  weiter  gehandelt  werden  2).  Damit  waren 
nun  freilich  die  prinzipiellen  Verfechter  des  Kirchenbannes  — 
namentlich  die  St.  Galler,  die  der  Synode  von  Frauenfeld  nicht 
angewohnt  hatten  —  nicht  bekehrt  und  blieben  bei  ihrer  Praxis. 
Das  lehrt  uns  namentlich  ein  Schreiben  des  Pfarrer  Christophi- 
lus  Landenberger  zu  Oberbüren,  eines  Vertrauensmannes  Zwing- 
li's,  der  seinem  Patron  unterm  22.  Januar  1530  Folgendes  be- 
richtet: —  Unter  den  St.  Gallischen  Prädikanten  herrsche  des 
Kirchenbannes  halber  bisher  noch  eine  ungleiche  Praxis. 
Die  Prädikanten  Furtmüller  von  Altstätten,  Utz  Egg- 
stein vonRorschach  und  Sebastian  Grebel  von  Berg 
nämlich  verfahren  mit  dem  Bann  so  ungeschickt,  dass  sie  Alle, 
die  das  (reformirte)  Abendmahl  nicht  nehmen,  der  Gemeinwerke 
(Gemeindegüter)  berauben  und  sich  unterstehen,  sie  aus  ihren 
Gerichten  auszuschliessen.  Als  er,  Landenberger,  dies  erfahren, 
habe  er  etliche  seiner  Kapitelsbrüder  nach  Bischofszeil  zusammen- 
gerufen und  ihnen  vorgehalten  den  Abschied  der  Synode  von 
Rheineck,  sowie  Zwingli's  auf  der  Synode  zu  Frauenfeld  darüber 
abgegebene  Erklärung.  Da  haben  sich  dann  alle  Anwesenden 
—  vierzehn  an  der  Zahl  —  geeinigt,  sich  des  Bannes,  wie  ihn 
etliche  Kapitelsbrüder  noch  brauchen,  zu  enthalten,  dabei  aber 
die  Obrigkeit  hoch  und  ernstlich  zu  ermahnen,  dass  sie  die 
Laster  fürderhin  strafe  und  dabei  fleissig  betrachte,  was  ihres 
Amtes  sei^). 

1)  Das  Ausschreiben  vom  4.  Dezember  1529  s.  Strickler,  AkteDsamm- 
lang  II,  Nr.  963.  —  Das  Protokoll  dieser  Synode  ist  veröffentlicht  von 
Pfr.  Snlzberger  in  den  Thurgauischen  Beiträgen  zur  vaterländischen  Ge- 
schichte, Heft  17.    Das  Ausschreiben  zu  derselben  daselbst  Heft  18. 

-0  Abschiede  IV,  1,  B,  p.  463.  —  Mörikofer,  Zwingli  II,  p.  274. 

^)  Zwingli\s  Werke  VIII,  p.  402. 
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Dass  diese  Verfechter  der  apostolisch -hierarchischen  Rich- 
tung aber  nicht  vereinzelte  Schwärmer  waren,  sondern  der 
Stimmung  der  St.  Gallischen  reformirten  Geistlichkeit  Ausdruck 
gaben,  das  zeigt  die  Thatsache,  dass  auf  jener  Synode  zu  Rhein- 
eck gerade  Dominikus  Zyli,  Prädikant  zu  St.  Gallen,  der 
zu  St.  Gallen  für  den  Kirchenbann  eintrat,  Sebastian  Grü- 
bel,  Pfarrer  zu  Bei^,  Huldrych  Eggstein,  Prädikant  zu 
Rorschach,  und  Johann  Valentin  Furtmüller,  Prädikant 
zu  Altstätten,  als  Vertreter  der  vier  St.  Galler  Kapitel,  gewählt 
wurden,  die  zusammen  den  Synodalausschuss  bildeten^). 

In  den  Jahren  1530  und  1531  machte  die  Reformation  in 
den  St.  Gallischen  Stiftslanden  immer  unaufhaltsamere  Fort- 
schritte. In  Rorschach  wurde  den  21.  November  1530  eine 
Synode  abgehalten  2).  Von  Eckstein  persönlich  sind  uns  aber 
keine  weitem  Nachrichten  mehr  bekannt,  als  die  Haltung, 
die  er  auf  der  St.  Galler  Synode  vom  18.  bis  20.  Dezember 
1530  einnahm.  Es  ist  dies  die  Synode,  die  Zwingli  mit 
seinen  geistlichen  und  weltlichen  Zürcher  Freunden  leitete,  und 
auf  welcher  er  wiederum  persönlich  —  gegen  Dominikus  ZyH 
—  den  Kirchenbann,  verwarft).  Die  Mehrzahl  der  Geistlichen 
leistete  den  geforderten  Eid,  in  welchem  der  Anschluss  an  das 
Zürcherische  Kirchen-System  und  der  Verzicht  auf  den  lürchen- 
bann  ausgesprochen  war.  Eine  Ausnahme  machten  nur  Furt- 
müller und  Zyli,  welch'  letzterer  seine  Bedenken  schriftlich  ein- 
gab*). Eckstein  dagegen  fügte  sich  der  Belehrung  oder  der 
Autorität  Zwingli's.  Dies  geht  hervor  aus  der  Synodalzensur, 
die  folgendennaassen  lautet:  «Er  hat  gute  Kundschaft  von  sinen 
Unterthanen,  auch  wegen  sines  lebens  und  wandeis,  wird  von 
sinem  Nachbar  in  der  Synode  gemelt,  dass  er  uf  der  Kanzel 


1)  Strickler,  Aktensammlang  II,  Nr.  998  b,  pag.  793.  Vgl.  daselbst 
auch  Nr.  1978  Furtmüller  als  Abgeordneter  von  Altstätten. 

^  Das  Einladungsschreiben  bei  Strickler,  Aktensammhing  II,  Nr.  1838. 
Vgl.  daselbst  über  Rorschach  Nr.  146,  1059  b,  1915, 

8)  Kessler,  Sabbatu  II,  p.  275—282. 

*)  Abschiede  IV,  1,  B,  p.  870  f. 
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geredet:  er  wollte  gerne  einer  christlichen  Obrigkeit 
folgen;  auch  (wird  ihm  empfohlen?)  dass  er  nit  so  streng 
wider  die  widertaufer  handle  »  ^). 

So  drang  der  Einfluss  Zwingli's  überall  durch,  und  Zürich 
organisirte  in  der  Form  der  von  ihm  geleiteten  Synodalverbände 
«eine  Oberherrlichkeit  über  die  Ostschweiz.  Als  vollends  die 
beiden  Schirmorte  der  Abtei,  Zürich  und  Glarus,  nach  der  Flucht 
des  Abtes  Kilian  (7.  Juni  1529)  das  Kloster  St.  Gallen  auf- 
hoben und  seine  Liegenschaften  der  Stadt  St.  Gallen  verkauften^), 
den  Stiftslanden  aber  eine  weltliche  Verfassung  gaben  —  Mai, 
Juni  1530^)  — ,  da  schien  in  diesen  die  Reformation  für  alle  Zeiten 
gesichert.  Allein  der  Ausgang  des  Tages  zu  Kappel  (11.  Oktober 
1531)  brachte  in  diese  Verhältnisse  einen  völligen  Umschwung. 
Der  nach  dem  Tode  Abt  Kilian's  (30.  August  1530)  neugewählte 
Prälat,  Diethelm  Blarer  von  Wartensee,  nahm  noch  im  Dezem- 
ber 1531  von  der  Herrschaft  in  den  Stiftslanden  wieder  Besitz 
und  betrieb  nun  sofort  mit  allen  Kräften  die  Wiederherstellung 
des  Katholizismus  und  die  Unterdrückung  der  reformirten  Ge- 
meinden. Besonders  in  Rorschach,  wo  sein  Vater  Jakob  Blaarer 
Reichs vogt*),  und  er  selbst,  bis  zu  seiner  Vertreibung,  Schafiner 
oder  Statthalter  des  Abtes  gewesen  war^),  galt  es,  der  neuen 
Lehre,  welche  ja  im  Grundsatz  die  Unzulässigkeit  einer  geist- 
lichen Herrschaft  verkündete,  ein  Ende  zu  machen.  Aber  der 
Abt  fand  auch  nirgends  einen  so  zähen  Widerstand,  wie  gerade 
in  dieser  Gemeinde,  und  ohne  Zweifel  ist  als  die  Seele  desselben 
•der  reformirte  Pfarrer  zu  betrachten. 

Allein  wir  dürfen  diese  merkwürdigen  Vorgänge,  die  auch 
die  Tagsatzung  vielfach  beschäftigten  und  mit  der  völligen  Unter- 
drückung der  reformirten  Gemeinde  endigten,  hier  nicht  ver- 


1)  Gütige  Mittheilung  von  Herrn  Pfarrer  £.  Snkberger  in  Feiben. 

2)  Strickler,  Aktensammlung  11,  Nr.  1631  (8.  Sept.  1630).  Vgl.  Nr.  1265 
•(6.  April)  und  Nr.  1880  (9.  November).  —  Abschiede  IV,  1,  B,  p.  660—652. 

8)  Abschiede  lY,  1,  B,  p.  644—660;  p.  1493—1499. 
4)  Abschiede  lY,  1,  B,  p.  60,  474. 
^)  von  Arx  II,  p.  678. 
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folgen  0-  Denn  damals  war  Eckstein  schon  nicht  mehr  ii^ 
ßorschach.  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Pfarrer  £► 
Sulzberger  in  Feiben  fehlt  sein  Name  schon  auf  der  Dezember- 
Synode  1531  in  St.  Gallen,  der  die  Prädikanten  der  alten 
Landschaft,  aus  dem  Rheinthal  und  von  den  Thurgauischea 
KoUaturen  der  Abtei  St.  Gallen  beiwohnten,  und  erscheint  Furt-^ 
müller,  der  im  September  1531  Altstätten  wegen  Hinneigung^ 
zur  Wiedertäuferei  hatte  verlassen  müssen 2),  im  Februar 
1532  als  Pfarrer  zu  Rorschach^). 

Wir  erwähnen  noch,  dass  Abt  Diethelm  Blaarer  sich  den 
28.  April  1532  in  Rorschach  mit  grossem  Gepränge  zum  Abt 
weihen  liess^)  und  dass  auf  diesen  Anlass  ein  Spottgedicht  von^ 
einem  Reformirten  abgefasst  wurde  ^),  welches  man,  um  des  Be- 
hagens an  breiten  Wiederholungen  und  der  salzlosen  Invektionen 
willen,  wohl  für  eine  schwache  Arbeit  Ecksteins  halten  könnte. 
Doch  stimmt  Anderes  weniger  mit  seiner  Art ;  auch  die  Sprache  - 
weicht  von  derjenigen  Eckstein's  etwas  ab,  und  in  der  ange^ 
hängten  «  erklärung  etlicher  dingen,  in  disem  spruch  Vorgriffen » 
giebt  sich  der  Verfasser  als  St.  Galler  Bürger  zu  erkennen  ®). 

Eckstein  entschwindet  uns  also  mit  dem  Dezember  1530^ 
und  wir  sind  völlig  im  Unklaren,  wann  und  aus  welcher  Ver- 
anlassung er  Rorschach  verliess.    Es  ist  möglich,  dass  er,  weil 


I)  von  Arx  1X1,  p.  53—61.  Die  TagsatzuDgsakten  and  Strickler,  Akten- 
sammlung  IV,  Nr.  (1584),    1637,  1645,  (1661),  1653,  (1823),  1845,  (2033). 

^  Joachim  v.  Watt,  Deutsche  historische  Schriften,  herausgegeben  von . 
Dr.  E.  Götzinger  III  (Diarium)  p.  295,  Nr.  270.  —  Strickler,  Aktensamm- 
lung IV,  Nr.  910  a,  1084,  1147. 

3)  Vgl.  Joachim  v.  Watt  a.  a.  0.  p.  438  Erwähnung  FurtmüUer's  im. 
Sommer  1632,  und  p.  607,  Nr.  631,  im  Dezember  1582  als  Pfarrer  zu  Ror- 
schach, womit  nicht  stimmt  p.  411,  Nr.  436,  die  Nachricht,  Furtmüller  sei 
im  April  1632  von  Rorschach  vertrieben  worden. 

-*)  Joachim  v.  Watt  a.  a.  0.  p.  416. 

5)  Ain  Spruch  so  ain  guoter  gsell  diss  tag  von  abt  Diethelmen  wiche 
zuo  Rorschach  gedichtet  hat,  welche  geschechen  war  uf  28.  tag  abrell  im 
1532.    Joachim  v.  Watt  a.  a.  0.  p.  416—431. 

♦5)  «Unser  Burgermaister  von  Watt»  p.  431. 
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er  eine  zu  feindselige  Stellung  gegen  den  Abt  und  die  Konven- 
tualen  eingenommen,  gleich  beim  Wiedererscheinen  des  Abtes 
im  Lande  seinen  Posten  räumen  musste.  Ebensowohl  aber  kann 
er  auch  aus  ganz  andern  Ursachen  Rorschach  verlassen  haben 
oder  beseitigt  worden  sein. 


Wohin  wandte  sich  Eckstein  nun  zunächst?  Die  Zürche- 
rischen Pfrundenbücher ^),  welche  sämmtlich  von  seinem 
Aufenthalt  in  Borschach  Nichts  wissen,  lassen  ihn 
von  Thalwyl  bald  nach  Zollikon,  bald  nach  dem  Hirzel, 
bald  nach  Egg,  bald  nach  Uster  gehen  oder  umgekehrt,  immer 
also  im  Kanton  Zürich  verweilen^).  Und  da  Eckstein  freilich 
nicht  an  mehreren  Orten^  zugleich  Pfarrer  sein  konnte,  so  haben 
die  Zürcherischen  Geschlechterbücher  von  Äleiss  und  Dürsteier  ^), 
sowie  nach  diesen  Leu^)  und  der  cConspectus  Ministerii  Ti- 
gurini »  von  Pfarrer  Esslinger,  ein  nach  Geschlechtem  angelegtes 
Verzeichniss  der  Zürcherischen  Geistlichkeit  —  ein  sonst  verläss- 
liches Sammelwerk  ^)  —  zwei  Personen  aus  ihm  gemacht.  ^ 

Was  nun  jene  Angaben  im  Einzelnen  betrifft,  so  fällt  zu- 
nächst Thalwyl  ausser  Betracht.  Den  wenn  auch  Eckstein 
diese  Pfründe  Ende  1528  nur  provisorisch  verlassen  hatte  ^),  so 
war  sie  doch,  wie  wir  gesehen,  im  Oktober  1530  wieder  mit 
einem  neuen  Prädikanten  besetzt*^),  der  sie  noch  im  Mai  1533 
inne  hatte  ^).    Hierhin  also  konnte  er  nicht  mehr  zurückkehren. 


1)  S.  pag.  233  Note. 

^  Die  Angabe,  Eckstein  sei  1530  Pfarrer  in  Altstätten  gewesen,  die 
aus  Bächtold,  Niklaus  Manuel,  p.  ccxx,  in  die  allgemeine  Deutsche  Bio- 
graphie abergegangen,  findet  sich  in  keiner  der  uns  zu  Gesichte  gekommenen 
Aufzeichnungen.  Offenbar  liegt  hier  eine  Verwechslung  mit  Furtmüller 
vor,  der  von  Altst&tten  (im  Rheinthal)  nach  Rorschach  kam. 

^  Stadtbibliothek  ZQrich. 

*)  Helvetisches  Lexikon  VI,  p.  297. 

^)  Stadtbibliothek  Zürich. 

^  Siehe  pag.  242. 

7)  Egli  Nr.  1714. 

«)  Egli  Xr.  1941. 
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Thatsachen  ^).     Es  kann  demnach  diesem  PÜarrregister  iigend- 
ivelche  Autorität  nicht  zukommen. 

Dennoch  möchten  wir  diese  Nachricht,  die  sich  den  Verhält- 
nissen in  Zollikon  vortrefflich  anpasst  für  richtig  halten.  ZoDikon 
war  eine  Kollatur  des  Grossmünsterstütes,  das  dort  einen  PCurer 
und  einen  Helfer  unterhielt.  Das  Pfarramt  nun  versah  seit  dem 
September  152$  2),  als  der  bisherige  Pfiuxer,  Johannes  HaDer. 
nach  Bülach  berufen  wurde,  ein  Mitglied  des  Stiftes  selbst  der 
Magister  Erasmus  Schmid  von  Stein  a.  Rh.,  ein  aher 
Freund  Zwinglfs^),  der  mit  ihm  das  Gesadi  um  BewiDigang 
der  freien  Predigt  des  Evangeliums  und  der  Priesterdie  an  den 
Bischof  von  Konstanz  unterschrieben  hatte^).  Sdimid  hatte 
firuh^  neben  seiner  Chorh^renpfrunde  am  Grossen  Moißter^) 
lue  P&rrstelle  in  Stein  a.  Rhein  inne  gdiabt  und  war  beim  Sturm 
auf  die  Kartfaause  Ittingen  ün  JuM  1524  in  ganz  besoaders  gravi- 
render  Weise  betheiligt  ^X  dabo-  er  von  Aer  Amnestk  ansgesdUos- 
sen^,  auch  von  den  Z&reheni  ans  ihrem  Gd»ete  v«wieseB^>  und 
von  seiner  ChorhaTenpfrunde  vertrwben  wurde  ^.  Erst  im 
August  1527  erhielt  er  wieder  fireies  Geleit,  um  ^d  in  Zdrich 
zu  verantworten  ^).  und  im  Juli  152S  wazd  er  aas  Gnaden 


^)  Leo  Jmhx  w^r  nimiials^  we«ler  ^  P£in«r.  nocb.  soast  wse.  in 
koa  ^uiget^ellt,  »ndeciL  km  voa  Fm?qe<i<4n  lö2B  direkt  aa  lioL  Sc  Peter 
ijt  Züriciu  wo  er  bis  zu  :<eütjaii  Tode«  1542.  Terblieb. 

«>  Egli  Xr.  1-ÄL 

^)  Briet  Toa  Schmid  «t  ZwxBgü  vom  12.  Juni  löIS  iZwingfiTs  W^Ee 
VII,  p.  42^  An  Schmid  richcüte  Zwiii»&  :>anea  ^os^&hriidten  Baicht  äb«r 
iiiid  VerhandianxinL  mit  der  biächOiüch  KflKtaozEichtm  tTi  miufim  Tun  Ttir 
ifam  ZüKttx  Bath  im  Apnl  I-3:£  .ZwingÜs  Wecse  HL  p.  7  iL) 

*^  Zwingli's  Weriffl  HL  p.  17 — 25. 

^>  Egii  Xr.  5$d. 

«^  Ahsdiitide  IV.  l,  X  p.  47S.  4J*L  41*2.  533.  «>17.  621.  »j^L  —  Saiddta:. 
jllnininwinlnnf  IL  Xr.  Sl^.  —  Bailioxer.  BetbcmatiDBäK«<^hLchttf  L  ^  I>4^ 

1S6,  191—1«*  aüu. 

^  Abschiede  IV.  1,  A,  p.  Sö7.  ^j!*.  ^7^^.  —  BailiaÄvr  L  >  iüß. 

'*^  Abäduede  IV.  I.  A,  p.  2ö7. 

*•>  Egii  Xr.  14Ö0. 

^  K^i  Xr.  **24t>. 
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^der  in  sein  Eanonikat  eingesetzt^)  und  ihm  also  die  Pastora- 
tion von  Zollikon  übertragen*)  Als  Pfarrer  von  ZoUikon  er- 
scheint er  denn  auch  auf  den  Synoden  1530^)  und  1531*). 
Schon  bei  Lebzeiten  Zwingli's  dessen  Helfer^),  ward  er  nach 
dessen  Tod,  wenigstens  vorübergehend,  Prädikant  am  Grossen 
Münster^),  woneben  er  Zollikon  nicht  versehen 
konnte.  Erst  1533  trat  er  dort  wieder  seinen 
Dienst  an,  wie  sich  aus  folgender  Aufzeichnung  über  die 
Pfründen  am  Grossmtintser  auff  jenem  Jahre  ergiebt:  «M. 
Srasmus  Schmid  ist  widerum  gen  ZoUiken  ver- 
ordnet Dahin  gat  er  am  Sunntag  früe  und  mag  demnach 
•die  predig  (am  Grossen  Münster)  uf  den  imbis  nit  versehen. 
Dessglichen  an  (den)  Mittwuchen  gat  er  ouch  gen  ZoUiken  und 
hie  (in  Zürich)  umb  die  nüne  versieht  er  sin(en)  tag  (d.  h.  seine 
wöchentliche  Predigt).  Er  ist  sunst  ouch  am  lyb  zum  teyl  brest- 
haft. Darum  man  von  im  wol  mag  und  soll  voi^ot  han;  den 
•die  predigen  zuo  disen  ziten  nit  so  ring  und  liecht  sind  ze  achten, 
als  die  unverständigen  entgegen  werfend»*^). 

Anderseits  gieng,  wie  es  scheint,  nach  dem  Tode  des  Kap- 
lans Nikiaus  Billiter  ®),  der  zu  Kappel  gefallen  war  ®),  auch  das 
Diakonat  in  Zollikon  ein.  In  Zollikon  war  also  vom  Ok- 
tober 1531  bis  in's  Jahr  1533  dasPfarramt  vakant 
und  ohne  Aushülfe  durch  ein  Diakonat,  und  es 
-würde,  da  die  Gemeinde  in  dieser  Zeit  doch  versehen  werden 
jnusste,  ein  Vikariat  Eckstein's,  der  Ende  1531  Rorschach  ver- 


1)  Egli  Nr.  1450. 

2)  Egli  Nr.  1492. 

3)  EgU  Nr.  1714  (p.  730). 
*)  Egü  Nr.  1757  (p.  752). 

^)  BuUiDger,  Von  der  Reformation  des  Stifts  zum  Grossen  Münster, 
Jtfanoskript,  Anhang  zu  seiner  Chronik  von  den  Tigorinem. 
^)  Bnllinger,  Reformationsgeschichte  III,  p.  291. 
'j  Egü  Nr.  2002  (p.  884). 
8)  Egli  Nr.  495,  1414. 
*)  Bullinger,  Reformationsgeschichte  III,  p.  146. 
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Thatsachen  ^).     Es  kann  demnach  diesem  Pfarrregister  irgend- 
-welche  Autorität  nicht  zukommen. 

Dennoch  möchten  wir  diese  Nachricht,  die  sich  den  Verhält- 
nissen in  ZoUikon  vortrefflich  anpasst,  für  richtig  halten.  ZoUikon 
war  eine  KoUatur  des  Grossmünsterstiftes,  das  dort  einen  Pfarrer 
und  einen  Helfer  unterhielt.  Das  Pfarramt  nun  versah  seit  dem 
September  1529^),  als  der  bisherige  Pfarrer,  Johannes  Haller. 
nach  Bülach  berufen  wurde,  ein  Mitglied  des  Stiftes  selbst,  der 
Magister  Erasmus  Schmid  von  Stein  a.  Rh.,  ein  alter 
Freund  Zwingli's^),  der  mit  ihm  das  Gesuch  um  Bewilligung 
der  freien  Predigt  des  Evangeliums  und  der  Priesterehe  an  den 
Bischof  von  Konstanz  unterschrieben  hatte*).  Schmid  hatte 
früher  neben  seiner  Chorherrenpfründe  am  Grossen  Münster^) 
die  Pfarrstelle  in  Stein  a.  Rhein  inne  gehabt  und  war  beim  Sturm 
auf  die  Karthause  Ittingen  im  Juli  1524  in  ganz  besonders  gravi- 
render  Weise  betheiligt*),  daher  er  von  der  Amnestie  ausgeschlos- 
sen'^), auch  von  den  Zürchem  aus  ihrem  Gebiete  verwiesen®)  und 
von  seiner  Chorhefrenpfründe  vertrieben  wurde*).  Erst  im 
August  1527  erhielt  er  wieder  freies  Geleit,  um  sich  in  Zürich 
zu  verantworten  ^%  und  im  Juli  1528  ward  er  aus  Gnaden  wie 


^)  Leo  Judse  war  niemals,  weder  als  Pfarrer,  noch  sonst  wie,  in  ZoU 
kon  angestellt,  sondern  kam  von  Einsiedeln  1523  direkt  an  den  St.  Pet< 
in  Zürich,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode,  1542,  verblieh. 

*)  Egü  Nr.  1492. 

8)  Brief  von  Schmid  an  Zwingli  vom  12.  Juni  1518  (Zwingli's  Wer 
VII,  p.  42).  An  Schmid  richtete  Zwingli  seinen  ausführlichen  Bericht  fll 
die  Verhandlungen  mit  der  bischöflich  Eanstanzischen  Gesandtschaft  ^ 
^em  Zürcher  Rath  im  April  1522  (Zwingli's  Werke  lU,  p.  7  £) 

*)  Zwingü's  Werke  HI,  p.  17—25. 

fi)  EgU  Nr.  889. 

«)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  478,  491,  492, 583,  617,  621,  691.  —  Strick  ] 

Aktensammlung  n,  Nr.  880.  —  BuUinger,  Reformationsgeschichte  I,  P«  ^  I 

186,  191—196,  200.  -J 

■0  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  857,  859,  878.  —  BulUnger  I,  p.  2^^-  - 

8)  Abschiede  IV,  1,  A,  p.  857.  * 

»)  EgU  Nr.  1450.  ^ 

><0  Egli  Nr.  1246.  *( 
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schmack  unserer,  aber  seiner  Zeit,  mit  Talent,  Energie  und 
iroUkomniener  Rücksichtslosigkeit  für  die  Sache  Zwingli's  ein-t 
:getreten  war  und  dasjenige  gewahrt  hatte,  was  man  damals 
unter  der  «Ehre  Zürich's:^  verstund. 


Eckstein's  Geschlecht  können  wir  bis  ins  XVII.  Jahrhun- 
dert verfolgen. 

Hans  Eggstein,   ohne  Zweifel  der  Sohn  des  Pfarrers, 
-wurde  oben  erwähnt,  1547. 

Erschütternd  ist  folgende  Notiz  von  1554  oder  1555: 
«Junghans  Eggsteyn  der  Weber  von  Uster  genannt» 
^egen  Diebstahl  in  Gefenknuss  kommen,  in  Hoffnung  auf  Bes- 


fasser  mit  völligem  Stillschweigen  übergangen,  so 
'dass  er  an  dieser  c zweiten  Auflage»  seines  Gedichtes  wohl  keine  grosse 
Freude  haben  mochte.  —  Von  diesem,  wie  es  scheint,  sehr  seltenen  Büch- 
lein lag  uns  das  Exemplar  der  Yadianischen  Bibliothek  (Stadtbibliothek) 
in  St.  Gallen  vor. 

Ein  ziemlich  wörtlicher  Abdruck  von  drei  Stücken  Eckstein's  erschien 
.sodann  1592  (nach  Weller,  das  alte  Yolkstheater  der  Schweiz  p.  130)  von 
Seb.  Henric  Petri  in  Basel  veranstaltet,  unter  dem  Titel: 

Reichstag:  oder  Versammlung  der  Bawren,  gehalten  zu  Fridberg 
im  Rychthal,  darinnen  die  gemeine  Klag  der  jetzigen  Welt  gehört  vnd 
erörtert  wirdt; 

Concilium:  Darinnen  Bawren  mit  den  Doctonbns  der  heiligen 
Oeschritft  von  geystlichen  Sachen  disputieren  vnd  entscheiden. 

Klag  des  Glaubens,  der  Hoffnung,  vnd  auch  derLiebe, 
vber  alle  Stend  der  Christenheit,  der  Geystlichen  vnd  Weltlich«n. 

Alles  vor  66  Jaren  von  dem  Wolgelehrten  vnd  frommen  Mann,  Vtz 
Eckstein  beschriben,  vnd  jetz  allen  frommen  Christen  zu  gutem,  vnd  in 
vilen  schwären  fürfallenden  Sachen  zum  bericht  widerumb  an  tag  gebracht. 

Am  Schluss:  Anno  CIO  10  XCIL  (Kantonsbibliothek  Zürich.) 

Dieses  Datum  veranlasste  Weller  (das  alte  Yolkstheater  der  Schweiz 
p.  121,  125),  die  Originalausgabe  der  beiden  ersten  hier  genannten  Stücke, 
<de8  «Conciliums»  und  des  «Rychstages»,  irrthümlich  in's  Jahr  1527  zu 
setzen. 
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f^in*\{\\\i  lodig  golasäen,  wird  wegen  Rückfalls  zur  Hinrichtung  ver- 
urthoilt  0. 

Marx  Eggstein  stieg  1556  mit  sechs  andern  «Knaben»,. 
{\h  Antntauu  Vogler  abwesend  war  und  .das  Schloss  leer  gelassen 
liattt\  auf  einer  Leiter  in  dasselbe  hinein,  um  Tauben  zu  fangen^ 
fnr  dorm  joiio  auan  4  Heller  lösen  könne.  Einmal  im  Schloss, 
überkam  &io  die  Neugierde,  durch  die  Stuben  und  Kammern  zu 
la^hon  und  m  sehen,  was  darin  sei.  Es  hiengen  da  Gemälde  und 
rfaueufWUunu  Die  Knab^  rührten  aber  durchaus  Nichts  an,  und 
danuu  wai^t  ihnon«  auf  erhobene  Klage  hin,  auch  keine  Strafe 
aul^^rtt'^^  %il$  dio  TnuKi^osteiK  Marx  Eggstein  aber. 
Horru  rtit  K^gsleins  Sohn,  sagte,  «sein  Tatter 
h.^tto  ihn  darum  gar  nach  xu  tod  geschlagen»^). 

Km  TKih)  \\iii  Kck^^toin^s  Nachkommen  Uieb  in  üster. 
1<U4  fei  .Vndrea^  Kjj^stein  Verwthar  des  Kirdiensates 
r;^<  r.  utHl  auch  $|^ior  iKvh  mirl  i^  in  %kfi  Kiithengatsrech- 
;tur^«i  «Tft^nu  Kr  ;$<;ur^  It^.^^  ar  der  FNec  die  damals  auch 
^^  r>4<Nr  i«i$$tTl^\  —  F.:;  Ai;.il:  Eüsiein  irirf  toä  1614^ 
^^  a«  ^iK«  Twi    *>i^,^  Ji:;:<  ^ksr  Krrc)»ah*Ar»a-<Gut  Tster 

X>f^   r;;iro\tr  l^';:t»o!r  VäT)^  rw  IiesTteDMCiea-  ELckstoBS 

l^t.v/c  ii<».^V  >v%TiT^-};3fl  MT.  T,ten:iikl  xrrfciäil:.  afe  w*kier 
->.iiT.  /n»t  ^  V**:  ^.  ^^•"^   r^-^TT.  v^o:  ^»ntwai:  ^  ^«r  iVwrr  viä 
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gedieht^)  und  1599  die  Lateinische  Grabschrjft  in  der  Kirche  zu 
Sennwald  verfertigte  2).  1603  ward  er  als  Pfarrer  nach  Uster 
vorgeschlagen,  aber  nicht  gewählt^).  1604  kam  er  nach  Otten- 
bach  und  ertrank  den  9.  Juli  1609,  als  er  nach  der  Einder- 
lehre in  der  Reuss  badete*). 

Josias  Eckstein,  sein  Sohn,  geboren  1591,  ordinirt 
1613,  ward  1614  Pfarrer  nach  Sennwald,  1622  nach  Maschwan- 
den,  1636  nach  Kyburg,  wo  er  den  29.  Dezember  1662  starb  ^). 
Mit  ihm  erlosch,  wie  es  scheint,  das  Geschlecht  in  Zürich. 


1)  In  den  Justa  I<]xseqaialia  in  occasum  Inctnosum  generosi  ac  iUustris 
Herois  Johannis  PMlippi  Lib.  Baronis  ab  Alto  Saxo  etc.,  im  Anhang  zu 
W.  Stucki's  Narratio  de  vita  et  obitu  J.  Pfallippi  liberi  Baronis  ab  Alto 
Saxo.    Bas.  1547. 

'^  Von  Moos,  Thuricam  Sepnltum  —  das  ist  Sammlung  alter  und  neuer 

Grabschri£Ften  —  in  den  Kirchen   auf  der  I^andschaft  Zürich (der 

ganzen  Sammlung)  Fünfter  Theil  1780,  p.  288.  —  Jahrbuch  III,  p.  92. 

^)  Pfrundakten  üster  im  Staatsarchiv. 

*)  und  ^)  Conspectus  Ministerii  Tigurini. 


-^-^c-^^^e^-a*"*- 
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sein  soll^).  Wie  lange  aber  er  nach  seiner  Resignation  noch 
gelebt,  das  wissen  wir  wiederum  nicht.  Der  Umstand,  dass  er 
in  Uster  Nachkommen  hinterliess,  lässt  vermuthen,  dass  er  auch 
dort  starb. 

So  endigte  in  auffallender  Verschollenheit  der  merkwürdige 
Mann,  dessen  Gedichte  dreissig  Jahre  zuvor,  nach  dem  über  die 
Maassen  gereizten  Ton  in  Mumer's  Gegenschriften  zu  schliessen, 
ein  nicht  geringes  Aufsehen  gemacht  haben  müssen,  und  von  denen 
eines  noch  bei  seinen  Lebzeiten  durch  Gamerlander  in  Strassburg 
eine  Ueberarbeitung  erfuhr 2)  —  ein  Mann,   der,  nicht  im   Ge- 


1)  Notiz  in  Dürsteler's  Geschlechterbach  (StadtbibUothek  Zürich  Msc 
E.  17).    Im  Rathsbuch  findet  sich  ein  solcher  Vormerk  nicht. 

-)  Der  Bawren  Reichsstag  vnd  Concilium.  Wess  sich 
die  sieben  Bauren  auss  sieben  Landtschafften  vereynigt,  vnd  zuo  antwure 
geben  dem  Cardinal  Campeio  vnd  seinen  mitgesandten  auff  das  verkündt 
Bäptisch  (sie)  Concilium,  wa  bei  sie  bleiben  wollen,  in  sieben  artickel  ge- 
steh, alles  yerantwurt  mit  red  vnd  gegenred  auss  hey liger  Geschrifft,  lästig 
vnnd  kurtzweilig  zuo  lesen. 

'  Titelvignette :  Ein  Richter  und  vor  ihm  auf  jeder  ,Seite  zwei  Männer 
—  einer  im  geistlichen  Kostüm?  —  einander  gegenübersitzend  und  zum 
Theil  demonstrirend. 

Am  Schlüsse:  Wiederholuug  dieses  Holzschnittes.  Darunter:  Amen. 
Anno  M.  D.  XXXIX. 

Diese  Schrift  nun  ist  nichts  anderes  als  eine  Reproduktion  des  Eck- 
steinischen «  Concilium  » ;  vom  «  Rychstag  »  ist  nirgends  Rede,  als  auf  dem 
Titel;  und  die  Ueberarbeitung  besteht  einzig  darin,  dass  die  Namen  der 
sieben  Doctoren,  der  sieben  Bauern  und  des  Weibels  hier  zum  Theil  ge- 
ändert sind  (statt  des  Weibels  figurirt  hier  der  Schultheiss;  die  sieben 
Doctoren  aber  sind:  der  Cardinal  Campeius  oder  Cambest,  Hans  Schmid, 
Murnar,  Dector  Fridrich  Grau,  Doctor  Emser,  Doctor  Eck  und  Doctor 
Wolrhat)  und  dass  ein  Schlusswort  des  Heroldes  dazu  kommt.  Im  Uebrigen 
ist  es  ein  wörtlicher  Abdruck  des  Ecksteinischen  «  Concilium »  mit  einigen 
Weglassungen  und,  durch  die  neuen  Namen  veranlassten,  geänderten  Reimen. 
Von  einer  Umarbeitung  der  Vorlage  auf  die  Verhältnisse  des  Nürnberger 
Reichstages  von  1524,  auf  welchem  Campeius  den  Papst  vertrat,  ist  keine 
Rede.  Das  Ganze  ist  ein  einfacher,  für  Deutschland  berechneter  Nach- 
druck. Dabei  ist,  obwohl  derselbe  nach  der  zweiten  Auflage  veran- 
staltet wurde,  die  Eckstein's  Namen  trägt,  der  ursprüngliche  Ver* 
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«  Psautier  eu  latin.  In-fol.  ^)  Ce  livre,  sans  lieu  ni  date 
d'impression,  mais  execute  avec  les  caracteres  d'Helyas 
Helye  de  Louflfen,  a  du  fetre  imprime  par  lui  ä  Bero- 
munster.  II  serait  meme,  d'apres  Van  Praet,  ant6rieur 
au  Mammotrectus  ». 

Biblioth^que  nationale.  Notice  des  objets  (imprim^s  etc.)  expos^sv 
Paris  1881.  48.  N.  2242). 

Wie  war  ich  freudig  überrascht,  als  ich  diese  Note  las,  und 
doch  kannte  ich  deren  Inhalt  schon  aus  Bninet,  5'  6d.  IV.  932, 
und  noch  früher  aus  GauUieur,  Etudes  sur  la  typogr.  genevoise 
(Genöve  1855)  10,  sowie  aus  dem  noch  altern  Bernard,  De  Torig.- 
et  des  d6buts  de  rimprim.  en  Europe.  IL  132,  bei  denen  sie 
inhaltlich  ül)ereinstimmend  wiederkehrt.  Aber  sie  lag  nun  vor 
mir,  in  bester  Weise  bewährt,  und  ich  wusste  nun,  dass  der 
Druck  in  der  Nationalbibliothek  in  Paris  nicht  «unauffindbar» 
sei,  wie  mir  vor  Jahren  der  leider  nun  verstorbene  Edwin 
Tross  schrieb.  Was  aber  jetzt  thun,  um  ihn  in  seiner  Heimat 
wieder  in  gebührende  Erinnerung  zu  bringen,  wo  er,  wenn  wir 
von  GauUieur  absehen,  selbst  den  Spezialisten  Göldlin  und  Äebi 
unbekannt  war?  An  die  Möglichkeit,  ein  zweites  Exemplar 
käuflich  aufzutreiben,  war  nicht  zu  denken ;  ich  hatte  mich  da- 
von durch  meine  bisherigen  Nachforschungen  gründlich  über- 
zeugt, und  selbst  der  blossen  Einsichtnahme  des  Pariser  Exem- 
plars standen  gewichtige  Schwierigkeiten  im  Wege.    Der  Druck 


0  Ce  volume,  compose  de  68  ff.,  commence  ainsi:  «(B)eatus  vir  qui 
uon  .  . . » ,  en  lettres  majascules  gothiques  qui  occupent  toute  la  premiere 
ligne.  L'ouvrage  est  k  lignes  longa  es  et  en  a  31  ä  la  page.  Bernard  IL  182.. 

^  Ich  schulde  mein  Exemplar  der  Freundlichkeit  der  Fräulein  Pel- 
lechet  in  Paris:  sie  erlaube  mir,  es  ihr  öffentlich  zu  verdanken.« 
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ist  zweifellos  ein  Münsterer :  dafür  büi-gt  dir,  reflektirte  ich,  die 
Autorität  von  Van.Prset  und  die  Classifizirung  bei  seiner  Auf- 
nahme in  die  Ausstellung ;  —  aber  behufs  seiner  Einfuhrung  in  die 
alte  Heimat  solltest  du  einen  weitem  Beweis  beibringen  können. 
Das  wird  allerdings  ohne  die  Einsicht  und  das  Studium  des 
Bandes  schwer,  sehr  schwer  halten.  Doch  wie  wäre  es,  warn 
du  den  Druck  auf  die  Wasserzeichen  prüftest?  Was  wir  von 
den  Wasserzeichen  wissen,  ist  allerdings  geradezu  elementar; 
man  hat  dieselben  au£Pallend  vernachlässigt  und  ist  diessfalls 
selbst  hinter  La  Sema  Santander  (Suppl.  au  Gatalogue.  Bmx. 
1803)  zurückg^angen  — :  behauptet  doch  ein  Kenner  wie  Blades 
(Caxton.  Lond.  1877.  99): 

€  Watermarks  are  of  much  less  value  in  bibliography  than 
Bome  writers  have  imagined.  In  but  very  few  instances  can  a 
limit  of  time  be  fixed  for  their  use;  and  as  the  marks  might 
be  repeated,  or  the  paper  itself  kept  for  any  length  of  time, 
and  imported  to  any  place,  they  cannot  be  used  as  evidence 
dther  of  the  date  when,  or  the  place  where,  a  book  passed 
tbrough  the  press». 

Aber  betreff  der  Priorität  des  Manmiotrectus  vor  dem 
Speculom  haben  sie  dich  doch  zu  einem  befriedigenden  Re- 
sultate gefuhrt  (Anzeiger  f&r  schweizerische  Geschichte,  Neue 
Folge  ni,  87);  und  es  wäre  möglich,  dass  sie  auch  für  das 
Psalterium  zu  einem  Kriterium  würden,  das  selbst  die  An- 
nahme von  Van  Prset  zu  stützen  vermöchte.  Ist  das  Psalterium 
vor  dem  Mammotrectus  gedruckt  worden,  so  wird  sich  wohl  die 
Krone  desselben  als  Wasserzeichen  findai ;  fiUIt  aber  der  Druck 
zwischen  den  Mammotrectus  und  die  spätem  Drucke,  desto 
leichter,  denn  dann  muss  eines  der  verschiedenen  Zeichen  dieser 
Drucke  in  ihm  wiederkehren.  Gesagt  g^an.  Ich  schrid)  an 
•den  Direktor  d»  Nationalbibliotbek,  Herrn  L.  DäisK  Mitglied 
des  Institutes  etc.,  mit  Beischhiss  des  Papierzeichens  des  Mam- 
motrectus (die  Krone)  und  der  Ktte,  mir  doch  gefUligst  mit- 
theilen zu  lassen,  ob  das  mitfolgende  FiHgran  da^euige  des 
Psalteriums  seL  oder  aber  welches«  resp.  welche  darin  vorkommen? 
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Der  berühmte  Gelehrte  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  mit 
seiner  Antwort  eine  Zeichnung  der  verschiedenen  Filigrane  der 
Inkunabel  zu  übersenden.  Wie  war  ich  überrascht !  keines  der- 
selben war  mir  in  seiner  Form  ein  alter  Bekannter.  Die  Krone 
im  Mammotrectus  ist  wesentlich  verschieden ;  ebenso  der  im 
Speculum  vorkommende  Ochsenkopf;  Traube  und  Säule  aber 
kommen  in  Münstererdrucken  gar  nicht  vor.  Den  Mammotrectus 
lassen  wir  nun  bei  Seite.  Ich  habe  ihn  wiederholt  genau  durch- 
gangen, er  hat  als  Wasserzeichen  einzig  die  Krone  (Nr.  1). 

Das  Nächstliegende  ist  jetzt  das  Verhältniss  der  der  Münsterer- 
presse von  verschiedenen  Bibliographen  zugeschriebenen  anony- 
men Drucke  zu  den  datirten  festzustellen ;  denn  die  erstem  hast 
du  nach  dieser  Seite  noch  gar  nie  untersucht.  Ich  schrieb,  da 
uns  diese  leider  auf  beiden  Bibliotheken  fehlen,  nach  Münster 
selbst,  an  Sr.  Hochw.  den  Herrn  Propst  M.  Riedweg,  mit  der 
Bitte,  mir  aus  der  Stiftsbibliothek  gefälligst  die  Inkunabeln: 

Andreas,  N.\  Tractatus  de  missa.  28  Bl.  4.  Hain,  Repert.  I. 
120.  N.  1084. 

Thuricensis  Physicus  (Eb.  Schlüsinger),   De  cometis.   12  Bl. 
Fol.  Hain,  Rep.  IV,  413.  N.  15512, 
zu  übersenden.  Von  den  von  Laire,  Index  und  Panzer,  Annales 
I.  203,   N.  4  —  7,   der  Druckerei  in   Münster  ebenfalls  zuge- 
geschriebenen :  i 

Tractatus  qui  Viator  nominatur, 

Savagetus,  Super  controversiis  eccles.  Constantiensis, 
wusste  ich,  dass  sie  sich  nicht  in  der  dortigen  Stiftsbibliothek 
befinden  (Savagetus  ist  übrigens,  wenn  von  ihm  nicht  noch  eine 
andere,  als  die  von  Hain,  IV,  278.  N.  14329  beschriebene  Aus- 
gabe existirt,  kein  Münstererdruck).  Als  die  Inkunabeln  ankamen, 
ergab  sich  nach  sorgfaltiger  Prüfung,  dass  das  Wasserzeichen 
in  beiden  durchgehends  der  Ochsenkopf  ist,  und  zwar  in  der 
Variante,  in  der  er  in  der  Ausgabe  des  Speculum  von  1472  er- 
scheint, dagegen  in  beiden  anonymen  Drucken  keine  Spur  von 
den  vier  Wasserzeichen  des  Psalterium.  Mein  Postulat,  dass 
für  die  Bestimmung  eines  anonymen  Druckes  auch  die  Wasser- 
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sein  solP).  Wie  lange  aber  er  nach  seiner  Resignation  noch: 
gelebt,  das  wissen  wir  wiederum  nicht.  Der  Umstand,  dase  er 
in  Uster  Nachkommen  hinterliess,  lässt  vermuthen,  dass  er  auch 
dort  starb. 

So  endigte  in  auffallender  Verschollenheit  der  merkwürdige 
Mann,  dessen  Gedichte  dreissig  Jahre  zuvor,  nach  dem  über  die 
Maassen  gereizten  Ton  in  Mumer's  Gegenschriften  zu  schliessen, 
ein  nicht  geringes  Aufsehen  gemacht  haben  müssen,  und  von  denen 
eines  noch  bei  seinen  Lebzeiten  durch  Camerlander  in  Strassburg 
eine  Ueberarbeitung  erfuhr 2)  —  ein  Mann,   der,  nicht  im  Ge- 


1)  Notiz  in  Dürsteler's  Geschlechterbuch  (StadtbibUothek  Zürich  Msc. 
E.  17).    Im  Eathsbuch  findet  sich  ein  solcher  Vormerk  nicht. 

-)  Der  Bawren  Reichsstag  vnd  Concilium.  Wess  sich 
die  sieben  Bauren  auss  sieben  Landtschafften  vereynigt,  vnd  zuo  antwurt 
geben  dem  Cardinal  Campeio  vnd  seinen  mitgesandten  auff  das  verkündt 
Bäptisch  (sie)  Concilium,  wa  bei  sie  bleiben  wollen,  in  sieben  artickel  ge- 
steh, alles  verantwurt  mit  red  vnd  gegenred  anss  heyliger  Geschrifft,  lustig 
vnnd  kurtzweilig  zuo  lesen. 

'  Titelviguette:  Ein  Richter  und  vor  ihm  auf  jeder  ^eite  zwei  Männer 
—  einer  im  geiÄtlichen  Kostüm?  —  einander  gegenübersitzend  und  zum 
Theil  demonstrirend. 

Am  Schlüsse:  Wiederholung  dieses  Holzschnittes.  Darunter:  Amen. 
Anno  M.  D.  XXXIX. 

Diese  Schrift  nun  ist  nichts  anderes  als  eine  Reproduktion  des  Eck- 
steinischen «  Concilium  > ;  vom  «  Rychstag »  ist  nirgends  Rede,  als  auf  dem 
Titel;  und  die  Ueberarbeitung  besteht  einzig  darin,  dass  die  Namen  der 
sieben  Doctoren,  der  sieben  Bauern  und  des  Weibels  hier  zum  Theil  ge- 
ändert sind  (statt  des  Weibels  figurirt  hier  der  Schultheiss;  die  sieben 
Doctoren  aber  sind:  der  Cardinal  Campeius  oder  Cambest,  Hans  Schmid, 
Murnar,  D«ctor  Fridrich  Grau,  Doctor  Emser,  Doctor  Eck  und  Doctor 
Wolrhat)  und  dass  ein  Schlusswort  des  Heroldes  dazu  kommt.  Im  Uebrigen 
ist  es  ein  wörtlicher  Abdruck  des  Ecksteinischen  «  Concilium »  mit  einigen 
Weglassungen  und,  durch  die  neuen  Namen  veranlassten,  geänderten  Reimen. 
Von  einer  Umarbeitung  der  Vorlage  auf  die  Verhältnisse  des  Nürnberger 
Reichstages  von  1524,  auf  welchem  Campeius  den  Papst  vertrat,  ist  keine 
Rede.  Das  Ganze  ist  ein  einfacher,  für  Deutschland  berechneter  Nach- 
druck. Dabei  ist,  obwohl  derselbe  nach  der  zweiten  Aufli^e  veran- 
staltet wurde,  die  Ecksteines  Namen  trägt,  der  ursprüngliche  Ver- 
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schmack  unserer,  aber  seiner  Zeit,  mit  Talent,  Energie  und 
vollkommener  Rücksichtslosigkeit  für  die  Sache  Zwingli's  ein^ 
:getreten  war  und  dasjenige  gewahrt  hatte,  was  man  damals 
unter  der  «Ehre  Zürich's»  verstund. 


Eckstein's  Geschlecht  können  wir  bis  ins  XVII.  Jahrhun- 
dert verfolgen. 

Hans  Eggstein,  ohne  Zweifel  der  Sohn  des  Pfarrers, 
•wurde  oben  erwähnt,  1547. 

Erschütternd  ist  folgende  Notiz  von  1554  oder  1555: 
«Junghans  Eggsteyn  der  Weber  von  Uster  genannt» 
wegen  Diebstahl  in  Gefenknuss  kommen,  in  Hoffnung  auf  Bes- 


fasser  mit  völligem  Stillschweigen  übergangen,  so 
'dass  er  an  dieser  c zweiten  Auflage»  seines  Gedichtes  wohl  keine  grosse 
Freude  haben  mochte.  —  Von  diesem,  wie  es  scheint,  sehr  seltenen  Büch- 
lein lag  uns  das  Exemplar  der  Yadianischen  Bibliothek  (Stadtbibliothek) 
in  St.  Gallen  vor. 

Ein  ziemlich  wörtlicher  Abdruck  von  drei  Stücken  Eckstein's  erschien 
sodann  1592  (nach  WeUer,  das  alte  Yolkstheater  der  Schweiz  p.  130)  von 
Seb.  Henric  Petri  in  Basel  veranstaltet,  unter  dem  Titel: 

Reichstag:  oder  Versammlung  der  Bawren,  gehalten  zu  Fridberg 
im  Bychthal,  darinnen  die  gemeine  Klag  der  jetzigen  Welt  gehört  vnd 
erörtert  wirdt; 

Concilium:  Darinnen  Bawren  mit  den  Doctonbns  der  heiligen 
Oeschrifft  von  geystUchen  Sachen  disputieren  vnd  entscheiden. 

Klag  des  Glaubens,  der  Hoffnung,  vnd  auch  derLiebe, 
-vber  alle  Stend  der  Christenheit,  der  Geystlichen  vnd  Weltliche. 

Alles  vor  65  Jaren  von  dem  Wolgelehrten  vnd  frommen  Mann,  Vtz 
Eckstein   beschriben,  vnd  jetz  allen  frommen  Christen  zu  gutem,  vnd  in 
'vilen  schwären  fürfallenden  Sachen  zum  bericht  widerumb  an  tag  gebracht. 
Am  Schluss:  Anno  CIO  10  XCII.  (Kantonsbibliothek  Zürich.) 

Dieses  Datum  veranlasste  Weller  (das  alte  Yolkstheater  der  Schweiz 
p.  121,  125),  die  Originalausgabe  der  beiden  ersten  hier  genannten  Stücke, 
4es  «Conciliums»  und  des  «Bycbstages»,  irrthümlich  in's  Jahr  1527  zu 
.«etzen. 
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serung  ledig  gelassen,  wird  wegen  Rückfalls  zur  Hinrichtung  ver- 
urtheilt  i). 

Marx  Eggstein  stieg  1556  mit  sechs  andern  «Knaben»,, 
als  Ämmann  Vogler  abwesend  war  und  .das  Schloss  leer  gelassen 
hatte,  auf  einer  Leiter  in  dasselbe  hinein,  um  Tauben  zu  fangen,, 
für  deren  jede  jnan  4  Heller  lösen  könne.  Einmal  im  Schloss, 
überkam  sie  die  Neugierde,  durch  die  Stuben  und  Kammern  zu 
gehen  und  zu  sehen,  was  darin  sei.  Es  hiengen  da  Gemälde  und' 
Pfauenfedern.  Die  Knaben  rührten  aber  durchaus  Nichts  an,  und 
darum  ward  ihnen,  auf  erhobene  Klage  hin,  auch  keine  Strafe 
auferlegt,  als  die  Prozesskosten.  Marx  Eggstein  aber, 
Herrn  Utz  Eggstein's  Sohn,  sagte,  «sein  Vatter 
hätte  ihn  darum  gar  nach  zu  tod  geschlagen»^). 

Ein  Theil  von  Ecksteines  Nachkommen  blreb  in  Uster. 
1614  ist  Andreas  Eggstein  Verwalter  des  Kirchengutes 
Uster,  und  auch  später  noch  wird  er  in  den  Kirchengutsrech- 
nungen erwähnt.  Er  starb  1629  an  der  Pest,  die  damals  auch 
in  Uster  grassirte.  —  Ein  Andli  Eggsteih  wird  von  1614^ 
bis  an  seinen  Tod  1623  aus  dem  Kirchen-(Armen-)Gut  Uster 
unterstützt. 

Als  Zürcher  Bürger  kamen  zwei  Deszendenten  Ecksteines- 
auf  Zürcher  Pfründen. 

Beatus  (Batt)  Eggstein  ward  laut  dem  «ConspectuB- 
ministerii  Tigurini»^)  1589  ordinirt  und  im  selben  Jahr  zum 
Pfarrer  nach  Sennwald  im  Rheinthal  gewählt,  als  welcher  er 
dann  den  4.  Mai  1596  dem  von  seinem  Vetter  Georg  von  Hohen- 
sax  ermordeten  Freiherren  Johann  Philipp  von  Hohensax  zu 
Forsteck*)  die  Leichenrede  hielt,  auch  ein  Lateinisches  Trauer- 


0  Richtbuch  Natalis  1554. 
^)  Staatsarchiv,  Nachgänge  9,  12,  5. 
•^)  Msc.  der  Stadtbibliothek  Zürich. 

*)  Ueber  Johann  Philipp  von  Hohensax  vgl.  die  erschöpfende  Lebens-- 
Skizze  von  H.  Zeller- Werdraüll er  im  III.  Bande  des  JahrbuHips. 
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gedieht^)  und  1599  die  Lateinische  Grabschrjft  in  der  Kirche  zu 
Sennwald  verfertigte  2).  1603  ward  er  als  Pfarrer  nach  Uster 
vorgeschlagen,  aber  nicht  gewählt^).  1604  kam  er  nach  Otten- 
bach  und  ertrank  den  9.  Juli  1609,  als  er  nach  der  Kinder- 
lehre in  der  Reuss  badete^). 

Josias  Eckstein,  sein  Sohn,  geboren  1591,  ordinirt 
1613,  ward  1614  Pfarrer  nach  Sennwald,  1622  nach  Maschwan- 
den,  1636  nach  Kyburg,  wo  er  den  29.  Dezember  1662  starb  ^). 
Mit  ihm  erlosch,  wie  es  scheint,  das  Geschlecht  in  Zürich. 


1)  In  den  Justa  Kxsequialia  in  occasum  luctuosum  generosi  ac  iUustris 
Herois  Johannis  Fhilippi  Lib.  Baronis  ab  Alto  Saxo  etc.,  im  Anhang  zu 
W.  Stucki's  Narratio  de  vita  et  obitu  J.  Philippi  überi  Baronis  ab  Alto 
Saxo.    Bas.  1547. 

'^  Von  Moos,  Tburicum  Sepultum  —  das  ist  Sammlang  alter  und  neuer 

Grabschriflften  —  in   den  Kirchen   auf  der  I^andschaft  Zürich (der 

ganzen  Sammlung)  Fünfter  Theil  1780,  p.  288.  —  Jahrbuch  III,  p,  92. 

^)  Pfrundakten  üster  im  Staatsarchiv. 

*)  und  •'*)  Conspectus  Ministerii  Tigurini. 


-*-^c_^^5»_a*-»- 
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ist  zweifellos  ein  Münsterer :  dafür  bürgt  dir,  reflektirte  ich,  die 
Autorität  von  Van.Praet  und  die  Classifizirung  bei  seiner  Auf- 
nahme in  die  Ausstellung ;  —  aber  behufs  seiner  Einführung  in  die 
alte  Heimat  solltest  du  einen  weitern  Beweis  beibringen  können. 
Das  wird  allerdings  ohne  die  Einsicht  und  das  Studium  des 
Bandes  schwer,  sehr  schwer  halten.  Doch  wie  wäre  es,  wenn 
du  den  Druck  auf  die  Wasserzeichen  prüftest?  Was  wir  von 
den  Wasserzeichen  wissen,  ist  allerdings  geradezu  elementar; 
man  hat  dieselben  auffallend  vernachlässigt  und  ist  diessfalls 
selbst  hinter  La  Sema  Santander  (Suppl.  au  Catalogue.  Brux. 
1803)  zurückgegangen  — :  behauptet  doch  ein  Kenner  wiö  Blades 
(Caxton.  Lond.  1877.  99): 

«Watermarks  are  of  much  less  value  in  bibliography  than 
some  writers  have  imagined.  In  but  very  few  instances  can  a 
limit  of  time  be  fixed  for  their  use;  and  as  the  marks  might 
be  repeated,  or  the  paper  itself  kept  for  any  length  of  time, 
and  imported  to  any  place,  they  cannot  be  used  as  evidence 
either  of  the  date  when,   or  the  place  where,  a  book  passed 

« 

through  the  press». 

Aber  betreff  der  Priorität  des  Mammotrectus  vor  dem 
Speculum  haben  sie  dich  doch  zu  einem  befriedigenden  Re- 
sultate geführt  (Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte,  Neue 
Folge  III,  87);  und  es  wäre  möglich,  dass  sie  auch  für  das 
Psalterium  zu  einem  Kriterium  würden,  das  selbst  die  An- 
nahme von  Van  Praet  zu  stützen  vermöchte.  Ist  das  Psalterium 
vor  dem  Mammotrectus  gedruckt  worden,  so  wird  sich  wohl  die 
Krone  desselben  als  Wasserzeichen  finden ;  fällt  aber  der  Druck 
zwischen  den  Mammotrectus  und  die  spätem  Drucke,  desto 
leichter,  denn  dann  muss  eines  der  verschiedenen  Zeichen  dieser 
Drucke  in  ihm  wiederkehren.  Gesagt,  gethan.  Ich  schrieb  an 
•den  Direktor  der  NationalbibUothek,  Herrn  L.  D^lisle,  Mitglied 
des  Institutes  etc.,  mit  Beischluss  des  Papierzeichens  des  Mam- 
motrectus (die  Krone)  und  der  Bitte,  mir  doch  gefälligst  mit- 
theilen zu  lassen,  ob  das  mitfolgende  Filigran  dasjenige  des 
Psalteriums  sei,  oder  aber  welches,  resp.  welche  darin  vorkommen  ? 
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Der  berühmte  Gelehrte  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  mit 
seiner  Antwort  eine  Zeichnung  der  verschiedenen  Filigrane  der 
Inkunabel  zu  übersenden.  Wie  war  ich  überrascht !  keines  der- 
selben war  mir  in  seiner  Form  ein  alter  Bekannter.  Die  Krone 
im  Mammotrectus  ist  wesentlich  verschieden ;  ebenso  der  im 
Speculum  vorkommende  Ochsenkopf;  Traube  und  Säule  aber 
kommen  in  Münstererdrucken  gar  nicht  vor.  Den  Mammotrectus 
lassen  wir  nun  bei  Seite.  Ich  habe  ihn  wiederholt  genau  durch- 
gangen, er  hat  als  Wasserzeichen  einzig  die  Krone  (Nr.  1). 

Das  Nächstliegende  ist  jetzt  das  Verhältniss  der  der  Münsterer- 
presse von  verschiedenen  Bibliographen  zugeschriebenen  anony- 
men Drucke  zu  den  datirten  festzustellen ;  denn  die  erstem  hast 
du  nach  dieser  Seite  noch  gar  nie  untersucht.  Ich  schrieb,  da 
uns  diese  leider  auf  beiden  Bibliotheken  fehlen,  nach  Münster 
selbst,  au  Sr.  Hochw.  den  Herrn  Propst  M.  Riedweg,  mit  der 
Bitte,  mir  aus  der  Stiftsbibliothek  gefälligst  die  Inkunabeln: 

Andreas,  N.\  Tractatus  de  missa.  28  Bl.  4.  Hain,  Repert.  I. 
120.  N.  1084. 

Thuricensis  Physicus  (Eb.  Schlüsinger),  De  cometis.    i2  Bl. 
Fol.  Hain,  Rep.  IV,  413.  N.  15512, 
zu  übersenden.  Von  den  von  Laire,  Index  und  Panzer,  Annales 
I.  203,  N.  4  —  7,   der  Druckerei  in   Münster  ebenfalls  zuge- 
geschriebenen :  i 

Tractatus  qui  Viator  nominatur, 

Savagetus,  Super  controversiis  eccles.  Constantiensis, 
wusste  ich,  dass  sie  sich  nicht  in  der  dortigen  Stiftsbibliothek 
befinden  (Savagetus  ist  übrigens,  wenn  von  ihm  nicht  noch  eine 
andere,  als  die  von  Hain,  IV,  278.  N.  14329  beschriebene  Aus- 
gabe existirt,  kein  Münstererdruck).  Als  die  Inkunabeln  ankamen, 
ergab  sich  nach  sorgfältiger  Prüfung,  dass  das  Wasserzeichen 
in  beiden  durchgehends  der  Ochsenkopf  ist,  und  zwar  in  der 
Variante,  in  der  er  in  der  Ausgabe  des  Speculum  von  1472  er- 
scheint, dagegen  in  beiden  anonymen  Drucken  keine  Spur  von 
den  vier  Wasserzeichen  des  Psalterium.  Mein  Postulat,  dass 
für  die  Bestimmung  eines  anonymen  Druckes  auch  die  Wasser- 


.270  Die  Wasserzeichen  der  datirten  Münstererdrucke 

« 

zeichen  in  die  Untersuchung  zu  ziehen  und  mitbestimmend  seien, 
hatte  sich  bezüglich  dieser  zwei  Drucke  vollständig  bewährt; 
auch  das  Wasserzeichen  erweist  sie  als  wirkliche  Münsterer. 
Für  das  Psalterium  aber  ergab  diese  Untersuchung,  wie  die  des 
Mammotrectus,  ein  rein  negatives  Resultat.  Allein  damit,  sagte 
ich  mir,  darfst  du  noch  nicht  abschliessen.  Die  Untersuchung 
•der  zwei  anonymen  Drucke,  so  wichtig  sie  für  die  Frage  auch 
ist,  war  doch  in  erster  Linie  ein  ungeduldiger  Fühler;  noch 
verbleibt  die  Prüfung  der  zwei  Ausgaben  des  Speculum.  Wenn 
d\i  hiebei  so  verfahrst,  dass  du  zuerst  die  zwei  Ausgaben  ein- 
ander gegenüberstellst,  so  erhältst  du  damit  zugleich  noch  ein 
weiteres  Resultat,  dasjenige  über  ihr  Druckverhältniss,  und  zu- 
^em  wird  ihr  Verhältniss  zum  Psalterium  durchsichtiger. 

Ich  schrieb  wieder  nach  Münster ;  denn  auch  die  Ausgabe  des 
Speculum  von  1473  fehlt  unsern  beiden  Bibliotheken:  warum, 
werden  wir  später  sehen.  Die  Freundlichkeit  des  Hrn.  Propst 
bewährte  sich  von  Neuem,  und  die  Untersuchung  ergab  nun  fol- 
gendes Resultat: 

Rodericns  ep.  Zamor.  Specalnm  yiUt  ham«. 

Ausgabe  von  1472.  —  109  Bl.  —  Mein  Exemplar. 


Bl.    1—31. 

Die  Krone  des  Mammotrectus. 

32. 

Der  Ochsenkopf. 

34. 

Die  Krone  d.  M. 

35. 

Der  Ochsenkopf. 

38. 

Ebenso. 

41—69. 

Das  P.  mit  dem  Kreuze. 

72. 

Wasserzeichen  N.  4. 

73—80. 

Das  P.  mit  dem  Kreuze. 

83. 

Die  Krone  des  Psalterium  <). 

1)  In  dem  der  Kantons-  und  der  Bttrgerbibliothek  gehörenden  Exem- 
plar der  Ausgabe  von  1472  findet  sich  die  Krone  des  Psalterium  auf  Bl.  88. 
Es  kömmt  dies,  da  das  Buch  in  Lagen  von  5  Bogen  (Quinionen)  gedruckt 
ist,  einzig  von  *dev  Lage  her,  die  der  Bogen  und  damit  das  Wasserzeichen 
.in  der  Presse  erhielt. 
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Bl.  86—98.    Das  P*  mit  dem  Kreuze. 
99.    Wasserzeichen  N,  4. 
102—108.    Das  P.  mit  dem  Kreuze. 

Ausgabe  von  1473.  —  108  Bl.  —  Exemplar  der  Stifts- 
bibliothek in  Münster. 

Bl.«   1 — 30.  Die  Krone  des  Mammotrectus. 

33.  Der  Ochsenkopf. 

34.  Die  Krone  d.  M. 
39.  Ebenso. 

1)  40.  Ebenso. 

41—90.  Das  P,  mit  dem  Kreuze. 

94.  95.  Wasserzeichen  N.  4. 

98.  99.  Der  Ochsenkopf  mit  der  Stange. 

100.  Das  P.  mit  dem  Kreuze. 


^)  Ich  habe  bereits  im  Anzeiger  für  Schweiz.  Geschichte,  N.  F.  UI. 
^7,  hervorgehoben,  dass  die  Ausgabe  von  1473  weniger  ein  Neudmck  als 
«ine  Completiruog  bedeutender  Reste  der  Auflage  von  1472  ist.  Schon. 
Ebert,  Lexikon  II,  635.  Hain,  Rep.  II.  225  u.A.  haben  betont,  dass  Blatt 
1 — 43  der  alten  Auflage  angehören ;  in  Wirklichkeit  gehören,  wie  mir  eine 
■sorgfältige  Yergleichung  ergab  Bl.  1—45  a,  47  a,  48  a,  49  a,  50  a,  51,  52  a, 
53  a,  54  a,  57  a,  58  a,,  59  a,  60  a  dem  Drucke  von  1472  an,  und  diese 
Bl&tter  tragen  daher  auch  dessen  Wasserzeichen*).  Ebenso 
•erklärt  sich  hieraus  die  grosse  Seltenheit  der  Ausgabe  von  1478;  denn  wenn 
wir  bedenken,  dass  die  Auflagen  in  den  ersten  Zeiten  (siehe  den  Gatalog 
von  Schweinheim  und  Pannarz  in  Rom,  bei  Bemard  II.  152)  gewöhnlich  ca. 
300  Exemplar  betrugen,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  die  Zahl  der 
•durch  unsem  Neudruck  ergänzten  Exemplare  100  kaum  Überstieg.  Durch 
das  Studium  dieser  zwei  Ausgaben  gewann  ich  einen  solchen  EinbUck  in  die 
•Operationen  des  Geschäftes,  dass  ich  wegen  ihres  grossen  Interesses  für  die 
Druckgeschichte  von  Münster  darauf  in  einem  eigenen  Aufsatze  zurück- 
kommen werde,  und  beschränke  ich  mich  daher  heute  auf  die  Erklärung 
der  Wasserzeichen  in  denselben. 

*)  Die  im  Anzeiger  enthaltene  Angabe,  die  Krone  des  Mammotrectus  . 
l>efinde  sich  auch  auiBl.  88,   beruhte,  wie  wir  gesehen,  auf  einem  Ver- 
ziehen meinerseits,  indem  ich  die  Varietät  des  Psalteriums  übersah   und 
desshalb  für  diejenige  d.  M.  hielt. 
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Bl.  103.  105.    Der  Ochsenkopf  mit  der  Stange. 

107.  Wasserzeichen  N.  4. 

108.  Der  Ochsenkopf  mit  der  Stange. 

Auf  Blatt  83  resp.  88  der  Ausgabe  von  1472  hatte*  ich  die 
Freude,  meine  Annahme  vollständig  bestätigt  zu  sehen,  und  es 
erweist  sich  somit  das  Psalterium  auch  durch  das  Wasserzeichen 
als  ein  Mdnstererdruck.  Man  muss  eben  nicht  übersehen,  dass 
in  den  seltensten  Fällen  mit  dem  Drucke  eines  Buches  auch 
das  dafür  bestimmte  Papier  zu  Ende  gieng ;  fast  immer  verblieb 
ein  grösserer  oder  kleinerer  Rest,  der  bei  dem  damaligen  Werthe 
des  Papieres  ^)  früher  oder  später  wieder  zur  Verwendung  kam 
und  damit  zum  Zeugen  eines  frühem  Druckes  derselben  Presse 
wird.  Für  unsere  Untersuchung  steht  fest,  dass  im  Jahr  1472, 
als  die  erste  Ausgabe  des  Speculum  gedruckt  wurde,  sich  in 
der  Druckerei  zu  Münster  nur  mehr  ein  kleiner  Rest  des  Pa- 
'  pieres  befand,  das  zum  Drucke  des  Psalteriums  gebraucht  wurde, 
und  zwar  ein  so  minimer,  dass  wir  von  demselben  in  der  Aus- 
gabe von  1473  keine  Spur  mehr  finden.  Das  ist  alles,  was 
uns  die  Wasserzeichen  bezüglich  des  Alters  des  Psalteriums 
verrathen.  Es  ist  allerdings  beachtenswerth,  dass  das  Wasser- 
zeichen des  Mammotrectus  sich  im  Psalterium  nicht  vorfindet  und 
damit  das  erstere  ein  jüngeres  Alter  vermuthen  lässt,  wie  z.  B.  der 
Ochsenkopf  mit  der  Stange  im  Speculum  von  1473  auch  hie- 
durch  schon  einen  spätem  Dmck  beweist.  Es  kann  wohl  das 
Wasserzeichen  eines  allerersten  Druckes  auch  im  letzten  wieder- 
kehren, nicht  aber  ein  erst  in  einem  spätem  zur  Anwendung 
gekommenes  im  ersten,  und  es  lässt  somit  deren  Vorkommen  auf 
das  Alter  des  Dmckes  nur  einen  bedingten  Schluss  zu.  Der 
gegenwärtige  Stand  der  Forschung  über  das  Wesen  der  Filigrane 
der  Inkunabelperiode  ist  so  niedrig,   dass  nur  in  Yerbindung 


I)  Man  sehe  hierüber  die  Auszüge  aus  Fineschi  bei  Bemard  II,  251. 
Blades,  Caxton.  103.  Ein  interessantes  Beispiel  auch  bei  Madden,  Lettre« 
d'un  bibliographe  (Paris  1875)  4*  S^r.  285. 


Zeugen  filr  die  AttkAät  eines  ündatiiten.  27$ 

mit  andern  Faktoren  ein  Schhiss  for  die  Dmckgesdiichte  zu- 
lässig ist  Diese  Mof^ichkeit  aber  ist  uns  bezQglidi  des  Altars 
des  Psalterhuns  durch  den  Umstand  abgeschnitten,  dass  wir  weder 
die  Gründe  kennen,  die  Van  Prset  bei  seiner  Annahme,  das  Psal- 
tenum  gehe  im  Dmcke  dem  Manmiotrectns  von  1470  vor«  leiteten, 
noch  uns  durch  das  Studium  dieser  Inkunabel  ein  selbständiges 
Urtheil  darüber  bflden  kom^tOL  Dag^en  habe  ich  die  Ueber^ 
Zeugung  gewonnen«  dass  bei  der  Bestimmung  anonymer  Drucke« 
neben  den  nützuberathenden  Momenten,  die  Wasserzeicheu  einen 
wichtigen  Faktor  bilden,  ja,  dass  dieselben  oft  einen  zuverlässi- 
geren Wink  über  die  Herkunft  eines  Druckes  geben,  als  die 
Typen  etc.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  der  Mammotrectus  und  das 
Speculum  seien  anonym  erschienen,  wem  würde  nun  beifallen« 
dieselben  aus  den  Lettern  für  Produkte  einer  Presse  zu  hal- 
ten?  Gewiss  niemandem,  während  wir  aus  den  Wasserzeichen 
dieser  Drucke  den  Beweis  für  die  Zusammengehörigkeit  und  in 
überraschender  Weise  selbst  für  die  Zeitfolge  erhalten  (Anzeiger 
f.  Schweiz.  Geschichte.  Neue  Folge  HI.  87.)  *). 

Mir  gilt  daher  als  Resultat  der  Untersuchung:  —  Die 
Wasserzeichen,  in  Verbindung 2)  mit  den  bei  der  Fixirung 


1)  £m  interessantes  Beispiel  verzeiclinet  auch  La  Serua,  Siippl.  3:  11 
y  a  des  cas  oü  le  filigrane  du  papier  est  un  guide  plus  s(lr  quo  la  forme 
des  caractdres:  par  exemple,  qu'on  jette  les  yeux  sur  les  Sermon oä  dis- 
cipuli,  grand  in-folio,  numöro  773  de  ce  catalogue,  et  Ton  croii^a  d'abord, 
par  la  forme  des  caractäres  gotldques  tr^s-ressemblans  &  ceux  mis  en  usage, 
dans  plusieurs  impressions,  par  le  c^löbre  Nicolas  Jenson,  que  cette  Edition 
est  faite  k  Yenise.  Oependant,  en  examinant  les  diffSrentes  marques  du 
papier,  on  yoit  qu'elles  ne  se  trouvent  que  dans  les  impressions  faites  en 
Allemagne.  Effectivement,  en  comparant  ses  caract^res  avec  ceux  des  ouv- 
rages  imprim^s  k  Reutlingeu,  on  en  a  reconnu  l'identit«^.  Vide  Braun,  I, 
pag.  91. 

^)  Die  Krone  in  der  Varietät  des  Psalteriums  findet  sich  s.  B.  auch 
in  Drucken  Creussner's  in  Nürnberg  vom  J.  1477;  dagegen  sind  die  Lettern 
total  verschieden.  Ebenso  findet  sich  die  Säule  des  PsalteriJuos  t,  B.  in 
Drucken  von  Job.  und  Wendelin  von  Speyer,  in  Venedig,  aber  ebenfalls 
wieder  im  Widerspruch  mit  der  Schrift  Das  ist  eben  der  Unterschied  Kwischeu 

18 
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« 

anonymer  Drucke  zu  berathenden  Faktoren,  vermögen  für  die 
Periode  bis  spätestens  1480  zur  Kenntniss  des  Drucken  zu  führen. 
Das  besprochene  Psalterium  aber  ist  auch  durch  das  Wasser- 
zeichen ein  Produkt  der  Presse  des  Chorherm  Helias  von  Lauffen 
in  Bero-Münster,  jetzt  Münster  im  Kanton  Luzern. 


meiner  AnfsteUang  und  der  von  Blades,  dass  ich  nicht  einseitig,  yon  den 
Wasserzeichen  ans,  schliesse,  sondern  in  Harmonie  mit  den  Typen  etc.  Also 
die  einfache  Logik:  Schrift  und  Wasserzeichen,  die  in  datirten  Drucken 
einer  Presse  vorkommen,  müssen  naturgemäss  in  undatirten  wieder- 
kehren, wenn  sie  derselben  Presse  angehören. 


f'^- 


x^^s^ 
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DAS 


ZWEITE  STEAFGEßlCHT  IN  THÜSIS 


1618. 


Von 


CHR.  KIND. 


Unter  den  bündnerischen  Strafgerichten  hat  keines  einen 
schlimmem  Nachruf  erlangt,  als  dasjenige,  welches  im  Jahre 
1618  vom  Juni  bis  December  in  Thusis  tagte.  Zwar  war  auch 
sein  Vorgänger  vom  Jahre  1573  mit  grosser  Gewaltsamkeit  auf- 
getreten, indem  es  alle  diejenigen  zur  Verantwortung  zog,  welche 
von  Pius  V.  Ritterketten  und  andere  Auszeichnungen  empfangen 
hatten,  und  eine  Verfolgung  organisirte,  welche  das  Land  in 
tiefe  Wirren  stürzte,  aus  denen  es  sich  nur  durch  Dazwischen- 
kunft  der  eidgenössischen  Orte  wieder  erholte.  Allein  das  zweite 
in  Thusis  abgehaltene  Strafgericht,  dem  ersten  darin  ähnlich, 
dass  es  sich  mit  übelgewählten  und  verzweifelten  Mitteln  um 
die  Herstellung  der  Ordnung  und  des  Friedens  im  Lande  ab- 
mühte, übertraf  an  Gewaltsamkeit  des  Verfahrens,  wie  auch 
durch  seine  eigenthümliche  Organisation  alles  bisher  Dagewesene. 

Die  Strafgerichte  —  ausserordentlich  bestellte,  gewisser- 
niassen  souveraine  Standgerichte  —  sind  an  und  für  sich  eine 
speziell  bündnerische  Erscheinung,  und  konnten  eben  nur  hier, 
wo  die  Staatshoheit  in  einer  Summe  von  Gerichtsgemeinden 
vertheilt  war,  anwendbar  sein.  Nach  dem  bündnerischen  Grund- 
rechte, wie  dasselbe  im  Bundesbriefe  von  1544  niedergelegt  war, 
gab  es  Fälle,  deren  Bestrafung  nur  durch  gemeine  III  Bünde 
erfolgen  konnte.  Die  nähere  Anwendung  dieses  Grundsatzes 
blieb  aber  dem  Zufalle  überlassen.  Erst  nach  dem  in  Folge 
des  ersten  Thusner  Strafgerichtes  1574  errichteten  Dreisigler- 
briefe  gab  es  einige  Grundzüge  von  Strafprocedur  bei  Vergehen 
gegen  die  Landeshoheit.  Zunächst  sollte  jede  Gerichtsgemeinde 
pflichtig  sein  und  bleiben,  ihre  Angehörigen  selbst  abzuurtheilen. 
Wenn  sich  jedoch  eine  Gemeinde  dessen  weigerte,  indem  ihre 
Obrigkeit   sich  für  den  vorliegenden  Fall  nicht  zu  legitimiren 
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vennochte,  so  war  es  Sache  des  Bundes,  dem  die  Gemeinde 
angehörte,  einzuschreiten ;  falls  aber  der  letztere  seiner  Bundes- 
pflicht wegen  obwaltender  Parteiung  oder  aus  andern  Ursachen 
nicht  nachkam,  dann  wurde  es  Sache  Gemeiner  III  Bünde,  ge- 
richtlich einzuschreiten.  Ein  solches  Gericht  wurde  dann  aus 
sämmtlichen  Gerichtsgemeinden  zusammengesetzt  und  stand  wäh- 
rend der  Dauer  seiner  Verhandlungen  unter  dem  Schutze  und 
der  Autorität  der  Gerichtsfähnlein.  Es  hatte  bewaflFnete  Wächter, 
und  versammelte  sich  in  der  Regel  an  einem  der  Bundeshaupt- 
orte.  Gerade  auch  in  dieser  Beziehung  bieten  die  beiden  Thusner 
Strafgerichte  eine-  bemerkenswerthe  Ausnahme. 

Die  Nothwendigkeit  oder  vielmehr  ein  in  weitern  Kreisen 
gefühltes  Bedürfniss  nach  Anwendung  dieses  letzten  Mittels  trat 
hauptsächlich  dann  ein,  wenn  eine  Partei  der  andern  gegenüber 
ihr  augenblickliches  Uebergewicht  allzustark  ausbeutete.  Da  es 
aber  in  der  Aristokratie  des  Landes  zwei  nahezu  gleich  starke 
Parteien  gab,  von  denen  jede  durch  die  politischen  Gegensätze 
des  Auslandes  ausgenützt  wurde,  und  nebenbei  gleichzeitig  ihren 
persönlichen  Vortheil  zu  fördern  wusste,  so  wurden  die  Straf- 
gerichte, je  häufiger  sie  wiederkehrten,  um  so  mehr  zu  Partei- 
gerichten und  Parteiverfolgungen,  Man  wusste  im  Auslande, 
d.  h.  in  Frankreich  und  Italien,  ganz  genau,  dass  die  Lenksam- 
keit der  Gebirgsvölker  nur  durch  Geldspenden  in  jeder  Form 
zu  en*eichen  sei,  und  desshalb  war  es  ebenso  richtig,  wenn  je 
eine  Partei  der  andern  ihre  Bestechlichkeit  vorwarf,  als  wenn 
Padavino  unbedingt  behauptet,  bei  diesen  Gebirgsvölkern  sei 
Alles  feil. 

Der  französische  Hof  hatte  zuerst  den  Weg  der  Bündnisse 
mit  den  Eidgenossen  und  den  rätischen  Bünden  betreten.  Die 
Krone  bedurfte  der  tapfern  Fussvölker  zunächst,  ^  um  während 
der  von  den  Grossen  unterhaltenen  Unruhen  die  Monarchie  zu 
retten.  Es  wird  unbestritten  bleiben,  dass  die  schweizerisch^! 
Fussvölker  diesen  Dienst  wirklich  leisteten.  Aber  die  Werbung 
von  Mannschaften  konnte  nicht  ohne  vielfache  Geldspenden  oder 
vielmehr  Versprechungen,   die  zum  geringsten   Theile   erfüllt 
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-wurden,  in's  Werk  gesetzt  werden.  Und  wie  dem  auch  war, 
<lie  Führer  waren  einmal  gebunden  und  immer  wieder  bereit, 
Volk  unter  Frankreichs  Fahnen  zu  sammeln.  So  lange  dieses 
Gewerbe  noch  neu  war,  wurde  es  verwünscht  und  trieb  den 
besser  Gesinnten  die  Schamröthe  in's  Gesicht ;  aber  auch  hierin 
übte  die  Gewohnheit  eine  verderbliche  Wirkung  aus.  Die  bessere 
Gesinnung,  so  oft  sie  auch  sich  geltend  zu  mach^  suchte,  blieb 
ohnmächtig  gegenüber  königlichen  Versprechungen  und  dem 
Glänze  des  Goldes. 

Noch  verwickelter  und  gereizter  wurden  die  Verhältnisse, 
seit  Frankreichs  Krone  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ihre 
italienische  Politik  wieder  aufnahm  und  Spanien  nicht  bloss  an 
der  niederländischen  Grenze  zu  bekämpfen  gedachte,  sondern 
ihr  Augenmerk  neuerdings  der  Unterstützung  der  italienischen 
Fürsten  zuwandte.  Es  war  vollends  die  Wiederaufiiahme  der 
Politik  Coligny's  durch  Heinrich  IV.  in  grösserm  Massstabe,  als 
Frankreich  in  enge  Verbindung  mit  Venedig  trat,  und  zu  dem 
Ende  durch  Verträge  mit  den  evangelischen  Ständen  der  Eid- 
genossenschaft und  den  rätischen  Bünden  sich  einen  Weg  nach 
Venedig  öffnete,  der  ihm  gestattete,  an  die  Seite  Mailand's  zu 
gelangen,  ohne  erst  den  Widerstand  Savoyen's  bekämpfen  zu 
müssen.  Gleichzeitig  mit  diesen  Voi^ängen  war  in  den  rätischen 
Bünden  noch  einmal  ein  Erwachen  des  Volksgeistes  erfolgt,  um 
der  Bestechlichkeit  der  Optimaten  und  der  Aemterwerberei 
durch  Bestechungen  jeder  Art  entgegenzutreten. 

Die  sogenannte  erste  Landesreforma  wurde  1 603  aufgerich- 
tet, um  dem  Lande  Ruhe  zu  verschafifen,  Friede  und  Ordnung 
im  Innern  herzustellen,  die  Eifersucht  der  vornehmen  Familien 
in  Schranken  zu  halten  und  eine  unparteiische  Vergebung  der 
Landesämter  zu  erzielen.  Die  demokratische,  hauptsächlich  von 
den  vielfach  geschmähten  reformirten  Geistlichen  angeregte  und 
unterstützte  Richtung  feierte  hiemit  einen  ersten  grossen  Erfolg. 
Allein  wenn  schon  im  Verlaufe  der  Berathungen  die  Reform 
nicht  mehr  nach  ihrer  ursprünglichen  Idee  festgehalten  wurde, 
so  blieb  sie  auch  in  der  Ausführung  weit  hinter  ihrer  Aufgabe 
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zurück.  Die  Vergebung  der  Aemter  in  den  Grafschaften  und 
dem  Veltlin  hatte  bisanhin  dem  Bundestage  zugestanden,  wurde 
jetzt  aber  den  Gerichtsgemeinden  in  einer  bestimmten  Kehr- 
Ordnung  übertragen.  Man  hatte  gehoflFt,  auf  diese  Weise  der 
Oligarchie  im  Bundestage  ihren  Einfluss  zu  entziehen  und  jedem 
einfachen,  redlichen  Bundsmann  den  Weg  zu  den  Standesämtern 
eröffnen  zu  können.  Dabei  wurde  aber  nicht  vorausgesehen, 
dass  mit  dieser  Neuerung  weiter  nichts  erreicht  werde,  als  die 
Uebertragung  der  Intriguen  und  Bestechungen  aus  dem  Schoosse 
des  Bundestages  in  die  Gemeinden.  Schon  bei  den  ersten  Ver- 
suchen stellte  es  sich  überdies  heraus,  dass  die  Abordnung  un- 
geschulter Leute  dieselben  zum  Spielball  veltlinischer  Intriganten 
mache,  und  dass  hiedurch  eine  Reihe  ganz  neuer  Missbräuche  in  die 
Landesverwaltung  eingeführt  werden.  Um  derartigen  Missständen 
zu  begegnen,  hatte  man  allerdings  auf  die  Wiederherstellung 
der  schon  20  Jahre  zuvor  in  Sondrio  gegründeten  Landesschule 
zurückgegriffen ;  allein  dieses  Mittel  konnte  an  sich  schon  nur 
mit  der  Zeit  in  Wirksamkeit  treten,  und  bedurfte,  um  seinen 
Zweck  zu  erreichen,  einer  friedlichen  Entwickelung.  Wenn 
demnach,  wie  dies  wirklich  der  Fall  war,  bürgerliche  Wirren 
die  Zielpunkte  der  Landesreforma  und  ihrer  Stützen  verrückten 
oder  ganz  vergessen  Hessen,  so  konnte  sie  ihrer  Aufgabe  nach 
keiner  Richtung  gerecht  werden.  Das  gleichzeitig  abgeschlossene 
Bündniss  mit  Venedig,  überhaupt  die  Einmischung  der  auswär- 
tigen Politik  verhinderten  deren  Ausbau. 

Der  Unwille,  mit  dem  man  in  Mailand  das  venetianische 
Bündniss  ertrug,  machte  sich  sofort  bemerkbar  und  eröffnete 
für  die  rätischen  Bünde  eine  ununterbrochene  Reihe  innerer 
und  äusserer  Verwickelungen.  Indem  der  Graf  de  Fuentes  im 
Abschluss  des  Bündnisses  mit  Venedig  die  Hand  der  französischen 
Politik  erkannte,  schritt  er  sofort  zu  Gegenmassregeln,  und  e& 
konnte  ihm  nicht  schwer  fallen,  schon  durch  die  ersten  Ver- 
anstaltungen zum  Bau  einer  Fortezza  an  der  Bocca  d'Adda  die 
Absicht  einer  Sperrung  der  Handelsstrasse  mit  vollendeter  Deut- 
lichkeit  zu   offenbaren   und  hiedurch  die  wirksamste  Drohung: 
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gegen  die  Bünde  auch  ohne  Worte  auszuführen.  Wenn  schon 
bisher  dem  Handel  durch  die  Inquisition  unendliche  Hemmnisse 
bereitet  worden  waren,  so  hob  ein  Militärposten  am  obern  Ende 
des  Comersees  vollends  jede  Möglichkeit  freien  Verkehrs  auf, 
und  es  datirt  von  dieser  Zeit  her  die  stets  grösser  gewordene 
Gefahr  einer  Ablenkung  des  Handelsverkehrs  nach  dem  Gott- 
hardpasse. 

So  mussten  die  Handelsinteressen  ebensowohl,  als  die  poli- 
tischen und  religiösen  Verhältnisse  dazu  beitragen,  einen  gewal- 
tigen Sturm  zu  erzeugen.  Man  weiss,  wie  sich  schliesslich  die 
Gährung  geradezu  gegen  die  Begünstiger  der  spanischen  Politik 
wandte,  als  es  nach  langen,  fruchtlosen  Unterhandlungen  1607 
den  Anschein  gewann,  als  hätten  sie  gegen  das  Interesse  des 
Landes  mit  Mailand  unterhandelt^  oder  dasselbe  wenigstens  nicht 
genügend  wahrgenommen.  Diese  Partei  war  übrigens,  so  weit 
sie  nicht  zugleich  kirchliche  Interessen  verfocht,  nur  aus  Gründen 
der  Zweckmässigkeit  und  zur  Aufrechthaltung  des  nachbarlichen 
Verkehres  für  Beseitigung  aller  meist  nur  dem  schwachem 
Nachbar  nachtheiligen  Reibungen  gestimmt,  wie  ja  die  Stadt  Cur 
namentlich  fortwährend  bestrebt  war,  dem  guten  Einvernehmen 
Vorschub  zu  thun. 

Die  im  Jahre  1607  in  einem  plötzlichen  Aufstand  erzwun- 
gene Hinrichtung  zweier  angesehener  Parteiführer,  Beeli's  und 
Baselgia's,  denen  kaum  eine  so  weitgehende  Verschuldung  bei- 
gemessen  werden  konnte,  reizte  die  Partei  aufs  Aeusserste  und 
brachte  eine  kaum  weiter  .zu  treibende  Verschärfung  der  Gegen- 
sätze hervor.  In  der  That  fand  dieselbe  denn  auch  durch  eine 
im  Jahre  1612  zu  Zuz  abgeschlossene  Verkommniss  mehrerer 
Gemeinden  des  Gotteshausbundes  hinreichende  Mittel,  um  den 
Fortbestand  des  Bündnisses  mit  Venedig  bei  Ablauf  seiner  Ver- 
tragsdauer zu  hintertreiben  und  auch  den  im  Jahre  1617  wieder- 
holten Versuch  zu  seiner  Erneuerung  zu  vereiteln. 

Eben  von  diesen  letzten  Bewegungen  nahm  nun  das  zweite 
Strafgericht  in  Thusis  seinen  Ursprung.  Unterstützt  von  Zürich 
und  Bern,   welche  bereits  in  Bündniss  mit  Venedig  eingetreten 
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waren,  begann  Padavino  auch  in  den  Bünden  seine  neuen  Wer- 
bungen zur  Wiederaufnahme  des  Bündnisses.  Bei  den  reichen 
Mitteln,  über  die  er  verfügte,  fand  er  bei  einem  Theil  der  Be- 
völkerung grossen  Anklang,  und  eine  Anzahl  von  Hauptleut^n 
nahmen  Dienst  bei  der  Herrschaft,  ohne  den  Abschluss  des 
Bündnisses  abzuwarten.  Allein  einerseits  neigte  sich  der  fran- 
zösische Hof  während  der  Regentschaft  der  Königin  Maria,  mehr 
als  vordem  der  Fall  war,  zu  der  spanischen  Politik,  und  andrer- 
seits trat  der  Herzog  von  Feria  als  Gubernator  von  Mailand 
ebenfalls  vor  die  Gemeinden  der  rätischen  Bünde  mit  einem 
Bündnissantrage,  welcher  die  Beseitigung  der  Fortezza  als 
hauptsächliche  Gunstbezeugung  an  der  Stime  trug  und  jeden- 
falls mehr  bot,  als  bisher  von  spanischer  Seite  zu  erlangen 
gewesen  war.  Dieser  mit  Hülfe  des  Maximilian  von  Mohr  aus- 
geführte Schachzug  gab  der  spanischen  Partei  sofort  das  Ueber- 
gewicht.  Wurde  auch  der  Bündnissantrag  bei  dem  Widerstreite 
der  Interessen  verworfen,  so  wurde  wenigstens  die  Absicht  er- 
reicht, dem  venetianischen  Antrag  ein  gleiches  Schicksal  zu 
l)ereiten,  und  den  venetianischen  Agenten  sowohl,  der  sich  seiner 
Sache  sicher  glaubte,  sowie  die  in  Dienst  getretenen  Hauptleute 
in  eine  sehr  bedenkliche  Stellung  zu  drängen.  Padavino  wurde 
des  Landes  verwiesen,  gegen  die  Förderer  seiner  Anträge  aber 
und  die  Hauptleute  die  gerichtliche  Procedur  eingeleitet.  Wäh- 
rend man  so  nach  Aussen  den  Schein  der  Neutralität  aus- 
breitete, begannen  die  Parteien  im  Innern  sich  zu  zerfleischen, 
und  der  französische  Geschäftsträger  schürte  nicht  wenig  an 
diesem  Kampfe. 

Auf  Betreiben  des  Hauptmann  Budolf  von  Planta,  der  mit 
eilig  zusammengebrachten  300  Bewaffneten  eine  drohende  Hal- 
tung einnahm,  trat  in  Cur  sofort  ein  Strafgericht  des  Gottes- 
hausbundes zusammen,  um  hauptsächlich  gestützt  auf  die  Zuzer 
Verkommniss  von  1612  die  Begünstiger  der  Erneuerung  des  ve- 
netianischen Bündnisses  zu  schwerer  Verantwortung  zu  ziehen. 
Es  war  im  Bundesbriefe  vorgesehen,  dass  jeder  Bund  seine 
fehlbaren  Angehörigen  selbst  zu  bestrafen  habe.   Allein  die  Arti 
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wie  das  Curer  Strafgericht  zu  Stande  kam,  berechtigte  wohl  die 
mit  Urtheilssprüchen  belasteten  Gemeinden  und  Personen,  bei 
den  andern  Bünden  Schutz  gegen  formloses  und  gewaltsames 
Verfahren  zu  suchen.  Ein  in  Ilanz  noch  im  December  gleichen 
Jahres  zusammengetretenes  Revisionsgericht  hob  in  der  That 
die  Curer  Urtheile  auf.  Da  jedoch  das  Gotteshausische  Straf- 
gericht die  Aufhebung  seiner  Straferkeimtnisse  nicht  zugeben 
wollte  und  nochmals  zusammentrat,  um  selbige  zu  bestätigen, 
so  waren  die  Dinge  schon  unter  diesem  rein  politischen  Gesichts- 
punkte dahin  gediehen,  dass  nur  noch  durch  einen  Souveränitäts- 
akt Gemeiner  III  Bünde  eine  weitere  gesetzliche  Entwickelung 
gesichert  werden  konnte. 

In  diesem  Moment  trat  nun  noch  ein  anderer  Factor  auf. 
Es  lag  auf  der  Hand,  dass  nach  den  bisherigen  Vorgängen  der 
Abschluss  eines  spanischen  Bündnisses  nur  noch, des  günstigen 
Augenblickes  harre,  und  dass  ein  so  gewandter  Unterhändler, 
wie  Maximilian  von  Mohr,  dem  die  reichen  Mittel  des  spanischen 
Gesandten  Alphons  Casati  zur  Verfügung  standen,  und  ein  Mann 
von  dem  energischen  Wesen  und  grossen  Einflüsse  des  Haupt- 
manns Rudolf  von  Planta  ihren  Vortheil  so  leichten  Spieles  nicht 
preisgeben  würden.  Wenn  aber  das  spanische  Bündniss  eines 
Tages  die  Mehrheit  der  Gerichtsstimmen  erlangte,  so  war  der 
Freistaat  vollständig  in  den  Machtbereich  der  spanisch-mai- 
ländischen  Politik  einbezogen,  und  hiemit  in  erster  Linie  die 
Glaubensfreiheit  und  kaum  in  minderm  Maasse  die  politische 
Unabhängigkeit  ernstlich  bedroht. 

Unter  solchen  Aussichten  hielt  es  die  im  Mai  des  Jahres  1618 
in  Bergün  zusammengetretene  Synode  für  ihre  Pflicht,  die  Ge- 
meinden vor  den  Gefahren  einer  nähern  Verbindung  mit  Spanien 
zu  warnen.  Es  waren  zwar  auch  in  ihrer  Mitte  die  Ansichten 
getheilt,  wie  denn  der  Antistes  von  Cur,  Georg  Saluz,  von  weit- 
gehenden Schritten  abrieth.  Es  hatte  dies  jedoch  nur  die  Folge, 
dass  die  eifrigere  Partei  der  Synodalen  den  Antistes  bei  der 
Wahl  des  Moderators  der  Synode  tiberging  und  den  Caspar 
Alexius,  Rector  der  Schule  in  Sondrio,  an  diese  Stelle  berief. 
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Unter  der  Leitung  des  Letztem  erliess  nun  die  Synode  einen 
Hirtenbrief,  in  welchem  sie  ihre  Besorgnisse  vor  den  Folgen 
eines  spanischen  Bündnisses  zur  Sprache  brachte  und  sich  an- 
heischig machte,  die  Beweise  für  landesverrätherische  Umtriebe 
zu  leisten^)* 

Im  Unterengadin ,  wo  namentlich  Jacob  Anton  Vulpius, 
Pfarrer  in  Vetan,  Uebersetzer  und  Herausgeber  der  ganzen  Bibel 
in  ladinischer  Sprache,  ein  grosses  Ansehen  genoss,  brachte  der 
Hirtenbrief  sturmische  Bewegung  hervor.  Man  war  dort,  wo  der 
Eiufluss  der  Familie  Planta  besonders  stark  empfunden  wurde, 
nicht  lange  im  Zweifel,  wo  der  Schlüssel  zur  Aufdeckung  der 
dem  Lande  und  der  Religionsfreiheit  drohenden  Gefahren  zu 
suchen  sei.  Rudolf  Planta,  vor  Kurzem  noch  der  Venetianischen 
Partei  angehörig,  und  als  Hauptmann  in  Diensten  der  Herrschaft 
Venedig  seit  1603  mit  der  Markuskette  geziert,  war  muthmaass- 
lich  durch  den  Einfluss  seines  Bruders  Pompejus,  der  neben  bi- 
schöflichen Hofämtem  auch  die  Ehrenstelle  eines  erzherzoglichen 
Rathes  bekleidete,  auf  die  österreichische  Seite  hinübergelenkt 
worden.  De  Porta  berichtet  (IL  255),  Erzherzog  Leopold  habe 
unter  dem  Namen  eines  polnischen  Ritters  eine  Reise  durch 
Engadiii  nach  Italien  gemacht  und  in  Zernez  eine  Zusammen- 
kunft mit  Rudolf  Planta  gehabt.  Planta,  zur  Zeit  Landammanu 
des  Steinsberger  Gerichts,   von  Charakter  ein  stolzer  und  zur 


^)  De  Porta,  Vol.  II,  pag.  258,  theilt  die  Ansprache  der  Bergüner 
Synode  im  Auszuge  mit.  Das  Schreiben  beklagte  zunächst  den  Zustand  Rä- 
tien's,  durch  seine  Innern  Zerwürfnisse  herbeigeführt,  und  erbietet  sich  an 
seinem  Theile  zur  Heilung  der  Schäden  mitzuwirken,  beschwert  sich  so- 
dann über  die  Schmähungen  und  Anlastungen,  denen  einzelne  Geistliche 
von  Seite  Uebelwollender  ausgesetzt  seien.  Es  gebe  in  Rätien  Anhänger 
Spanien's.  Wie  bisher  alles  durch  Aufstände  ausgemacht  worden  sei,  müsse 
missbilligt  werden;  auf  dem  Wege  der  Gewaltsamkeit  unterUege  sehr  oft 
die  gerechte  Sache.  Man  ratiie  den  Gemeinden,  ohne  Waffen  und  Auf- 
stände  über  die-  Abstellung  der  Verderbnisse  ernstlich  nachzudenken,  und 
mit  klugem  Rath  alle  diqenigen,  welche  in  Bestechungen  verstrickt  seien, 
mögen  sie  übrigens  venetianischer  oder  spanischer  Partei  angehören,  zu 
strafen  und  das  Vaterland  von  diesem  Üebel  zu  befreien. 
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Oewaltthat  geneigter  Mann,  wurde  durch  seine  offene  Hinneigung 
zu  Oesterreich's  Bestrebungen  noch  unpopulärer.  Als  Bonaven- 
tura Toutsch,  auf  Besuch  bei  seinem  Vater  in  Zemez  anwesend, 
daselbst  für  letztern  predigte  und  dabei  im  Sinne  des  Bergüner 
Äusschreibens  gegen  die  spanische  Partei  seine  Stimme  erhob, 
soll  ihn  Planta  nach  der  Predigt  in's  Schloss  berufen  und  nicht 
allein  mit  den  härtesten  Vorwürfen  überhäuft,  sondern  sich  selbst 
thätlich  an  ihm  vergriffen  haben,  um  zu  erfahren,  wer  ihn  zu 
diesen  Angriffen  aufgestiftet  habe. 

Leidenschaftliche  Aufregung  und  persönliche  Reibungen  ver- 
mengten sich  nun  derart  mit  dem  dringenden  Bedürfnisse  nach 
Wiederherstellung  des  gestörten  Friedens-  imd  Rechtszustandes, 
dass  dem  Wunsche  der  evangelischen  Geistlichkeit,  auf  ruhigem, 
gesetzlichem  Wege  die  Beseitigung  der  herrschenden  Uebelstände 
zu  erstreben,  keine  Rechnung  mehr  getragen  wurde.  Wie  Pom- 
pejus  Planta  vor  der  Tagsatzung  zu  Baden  behauptet  haben  soll, 
wurde  im  Unterengadin  ausgestreut,  Rudolf  Planta  halte  in  seinem 
Schlosse  zu  Zernez  zwanzig  Priester  und  vier  Jesuiten  versteckt. 
Ausserdem  wollte  Pompejus  wissen,  die  Prädikanten  hätten  den 
Bauern  Geld  in  die  Hüte  geworfen  und  reichlich  spendirt.  Wie 
viel  Wahres  an  diesen  Behauptungen  ist,  wird  sich  nicht  mehr 
eniiitteln  lassen.  Jedenfalls  erreichte  die  Erhitzung  der  ÜHter- 
engadiner  Bauern  denjenigen  Grad,  welcher  genügt,  um  einen 
Aufstand  hervorzurufen.  Planta  blieb  die  drohende  Stimmung 
des  Volkes  nicht  unbemerkt,  und  er  traf  deshalb  umfassende 
Vertheidigungsanstalteu,  um  gegen  allfällige  Angriffe  gedeckt  zu 
sein,  und  nahm  insbesondere  die  Obrigkeit  und  Gemeinden  des 
Steinsberger  Gerichtes  in  Eidespflicht  zum  Schutze  seiner  Person 
und  seines  Eigenthums. 

In  seinen  Anfängen  war  der  offene  Kampf  zunächst  nur 
gegen  Rudolf  Planta  gerichtet.  Die  Leute  des  Remüser  und  des 
Schulser  Gerichtes  erhoben  ihre  Fähnlein  und  zogen  gegen  Zer- 
nez, um  Planta  herauszufordern  und  vor  Gericht  zu  stellen, 
üeber  Buffalora  her  erschienen  auch  die  Mtinsterthaler ;  allein 
die  Vertheidigungsanstalten ,  das  Aufgebot  des  Steinsberger  Ge- 


268  Das  zweite  Strafgericht 

richtes,  die  aufgeworfenen  Gräben  machten  es  den  Fähnlein  vor 
der  Hand  unmöglich,  sich  des  Schlosses  und  des  Schlossherrn 
zu  bemächtigen.  Erst  als  durch  herbeigerufenen  Zuzug  aus  dem 
Oberengadin  eine  völlige  Umstellung  erzielt  war,  verzweifelte 
Planta  an  dem  Erfolge  seiner  Gegenwehr  und  fand  Mittel,  we- 
nigstens seine  Person  der  Gewalt  seiner  Gegner  zu  entziehen. 
Nun  drangen  die  Leute  in's  Schloss  ein.  Man  erbeutete  wich- 
tige Briefschaften  und  behandelte  im  Uebrigen  das  Schloss  nach 
damaligem  Kriegsgebrauch. 

«Und  haben  also»,  so  berichtete  Pompejus  in  Baden,  «die 
grimmigen  tyrannischen  Bauern,  so  H.  Planta  vertrieben  mit 
o£Fhem  Gewalt,  ihme  nicht  allein  das  Haus  geplündert  und  zer- 
stört, sondern  aus  grossem  Uebermuth  den  Wein  ausgelassen, 
was  sie  nicht  trinken  mögen,  also  dass  es  noch  heut  bei  Tag 
vier  und  mehr  Finger  hoch  im  Keller  schwebe».  Letzteres  mag 
wohl  zu  den  übrigen  Uebertreibungen  zu  zählen  sein,  deren 
Pompejus  sich  schuldig  machte,  denn  vom  Juni  bis  November 
musste  der  verschüttete  Wein  doch  im  Erdreich  grösstentheils 
versickern. 

Der  Erwerb  von  Planta's  Briefschaften  war  ein  folgen- 
schweres Ereigniss.  Durch  dieselben  allein  wurde  es  möglich, 
eine  genauere  Kenntniss  von  den  Absichten  der  Beförderer  eines 
Bündnisses  mit  Spanien  zu  erlangen  und  sich  derjenigen  Per- 
sonen zu  versichern,  von  welchen  man,  nachdem  Planta  sich 
selbst  in  Sicherheit  gebracht  hatte,  weitere  Aufschlüsse  erwarten 
konnte.  In  der  That  stützte  man  sich  bei  den  Verhandlungen 
des  Strafgerichtes  sehr  wesentlich  auf  die  erwähnten  Papiere. 
Und  es  liegt  unter  diesen  Umständen  die  hohe  Wahrscheinlich- 
keit vor,  dass  erst  in  Zemez  der  Beschluss  gefasst  wurde,  sofort 
Piquets  nach  dem  Veltlin,  nach  Chiavenna  und  Bergeil  zu  ent- 
senden und  die  hauptsächlichsten  Vertrauten  Planta's  rasch  fest- 
zunehmen imd  ein  gerichtliches  Verfahren  gegen  sie  zu  eröfihen. 

Auf  diese  Weise  geschah  es,  dass  eine  Botte  Bewafiheter 
unvermuthet  in  Sondrio  erschien  und  den  Erzpriester  Nicoiao 
Rusca  verhaftete  und  abführte,  obschon  eine  grosse  Aufregung 
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im  Flecken  entstund  und  der  Syndik  sogar  die  Sturmglocke  er- 
tönen Hess.  Eine  andere  Rotte  zog  durch  Bergell  nach  Chia- 
venna,  um  dort  einen  Angestellten  des  Handlungshauses  Luna> 
Namens  Georg  Seider  von  Ulm,  gefangen  zu  nehmen,  von  dem 
man  offenbar  durch  Planta's  Correspondenzen  erfahren  hatte, 
dass  er  viel  nach  Mailand  verkehre  und  Briefschaften,  auch 
Gelder  vermittle.  Unterwegs  wurde  dann  auch  der  alte  Joh. 
Baptista  Revost,  genannt  Zambra,  in  Vicosoprano  ergriffen  und 
ebenfalls  mitgeführt. 

Nach  solchen  Erfolgen  beschlossen  die  Fähnlein  nun  nach 
Cur  zu  ziehen,  und  verstärkten  sich  unterwegs,  indem  von  Ge-- 
rieht  zu  Gericht  neue  Zuzüge  sich  ihnen  anschlössen,  wie  dies 
je  und  je  ähnlich  der  Fall  war.  Vor  Cur  angelangt,  fand  man 
jedoch  hier  keine  Geneigtheit,  den  Fähnlein  die  Thore  zu  öffnen 
und  die  Stadt  zum  Schauplatze  muthmaasslich  tumultuarischer 
Verhandlungen  zu  machen,  wie  sie  schon  1607  stattgefunden 
hatten.  Es  war  der  Bürgermeister  Andreas  Jenny,  der  fester 
Haltung  die  Aufnahme  der  Fähnlein  versagte  und  augenscheinlich 
im  Sinne  des  Rathes  und  der  Zünfte  handelte.  Fünf  Tage  harrten 
die  Fähnlein  vor  dem  Thore  auf  Einlass  und  entschlossen  sich 
hierauf,  zornig  -über  die  Haltung  der  Stadt,  nach  Thusis  zu 
ziehen.  Dort  aufgenommen,  schlugen  sie  ihr  Lager  auf  und  be- 
gannen das  Strafgericht  nun  zu  organisiren. 

Zu  dem  Ende  mussten  zunächst  sämmtliche  Gerichte  auf- 
geboten werden,  ihre  Abordnungen  unter  bewaffneter  Bedeckung 
mit  dem  Fähnlein  zu  senden,  worauf  dann  erst  aus  der  derart 
zusammengesetzten  bewaffneten  Volksgemeinde  das  Gericht  aus- 
geschossen werden  konnte  und  sich  mit  Fiscalen,  Gäumem  und 
Weibeln  zu  vereehen  hatte. 

Die  Gemeinden  entsprachen  dem  Aufgebote,  wie  ja  der 
Gegenstand,  die  Untersuchung  und  Aburtheilung  eines  Landes- 
verrathes  aufregend  genug  war.  Indessen  waren  nicht  alle  Ge- 
meinden mit  ihren  Gerichtsfahnlein  vertreten.  Am  stärksten 
vertreten  waren  diesfalls  die  Gerichte  des  Gotteshausbundes. 
Hier  waren  anwesend   13  Fähnlein  und  fehlten  nur  diejenigen 
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von  Stalla  und  Avers.  Aus  dem  Obern  Bunde  erschienen  die 
Fähnlein  von  Gruob,  Waltensburg,  Razüns,  Boden,  Rheinwald 
und  Schams,  ohne  Fähnlein  die  Abordnungen  von  Disentis, 
Lungnez,  Misox.  Gänzlich  fehlten  demnach  die  Gerichte  von 
Vals,  Laax,  Tenna,  Schleuis,  Heinzenberg,  Tschappina  und 
Savien.  Aus  dem  Zehngerichten-Bunde  waren  anwesend  die  Fähn- 
lein von  Klosters,  Kasteis  und  Schiers,  ohne  Fähnlein  Davos, 
Beifort,  Schanfigg  und  Mayenfeld. 

Das  Strafgericht  wurde  nun  derart  zusammengesetzt,  dass 
jedes  Gericht  zw^ei,  einige  grosse,  wie  Disentis  und  Lungnez,  drei 
Beisitzer  abgab.  Das  Verzeichniss  der  Richter,  obschon  es  wiegen 
Beschädigung  der  dasselbe  enthaltenden  Blätter  des  Protokolls 
nur  unvollständig  überblickt  werden  kann,  ergibt  wenig  in  den 
Ereignissen  jener  Jahre  bekannter  gewordene  Namen.  Es  waren 
meist  Leute  aus  der  Mitte  des  Volkes,  unbescholtene  Männer, 
von  denen  anzunehmen  war,  dass  die  Pensionen  nicht  bis  zu 
ihnen  vorgedrungen  seien. 

Diese  Zusammensetzung  des  Gerichtes  bedingte  dann  mit 
Noth wendigkeit  die  Ernennung  eines  Directoriums,  und  gerade 
hiedurch  kam  der  ausserordentliche  Charakter,  das  von  allem 
Herkommen  abweichende  Verfahren  zum  vollendetsten  Ausdrucke. 
Für  die  Geschäftsleitung  wurden  zwei  CoUegien  gewählt,  eines 
aus  weltlichen,  ein  zweites  aus  geistlichen  Aufsehern  bestehend. 
Hiedurch  sollte  ohne  Zweifel  angedeutet  werden,  dass  dem  Ge- 
richte eine  doppelte  Aufgabe  obliege,  und  es  sich  neben  den 
bürgerlichen  Angelegenheiten  insbesondere  auch  der  kirchlichen 
Fragen  anzunehmen  habe. 

Besehen  wir  uns  nun  diese  beiden  Aufseher-Coüegien ,  so 
fällt  zunächst  auf,  dass  im  CoUegium  der  weltlichen  Assessoren 
die  drei  Bünde  in  sehr  ungleicher  Anzahl  vertreten  waren.  Der 
obere  Bund  zählte  nur  vier  Aufseher,  während  aus  dem  Gottes- 
hausbunde deren  sechs  und  aus  dem  Zehngerichtenbunde  sogar 
neun  erwähnt  sind.  Die  hervorragendsten  Namen  unter  diesen 
letztern  waren  Johann  Peter  Guler  und  Rudolf  von  Salis,  beides 
übrigens  noch  jüngere  Männer.    Die  katholischen  Gerichte  waren 


in  Thusis  1618.  291 

^zudem  unter  diesem  Personal  auffallend  wenig  zahlreich  ver- 
treten. 

Zusammengenommen  mit  dem  Personal  des  geistlichen  Col- 
legiums,  war  demnach  das  entscheidende  Uebergewicht  auf  der 
Seite  der  ßeformirten.  Und  dieses  Uebergewicht  wird  noch  um 
vieles  bedeutender  erscheinen,  wenn  man  die  Zusammensetzung 
des  geistlichen  CoUegiums  in's  Auge  fasst.  'Hier  sassen  unstreitig 
die  hervorragendsten  Prediger  jener  Periode,  ein  Stephan  Gabriel, 
Pfarrer  in  Ilanz,  Johann  ä  Porta,  Pfarrer  in  Zizers,  Caspar 
Alexius,  Rector  in  Sondrio,  Jacob  Anton  Vulpius,  Pfarrer  in 
Vetau,  Conrad  Buol,  Pfarrer  in  Davos,  sodann  die  drei  jungen 
Prediger  im  Veltlin:  Blasius  Alexander,  Georg  Jenatsch  und 
Bonaventura  Toutsch  ^).  Somit  befanden  sich  gerade  die  Ver- 
anlasser des  Aufstandes  gegen  Planta  unter  den  geistlichen  Auf- 
sehern, und  war  auch  in  dieser  Richtung  der  Einseitigkeit  zu 
wenig  vorgebeugt. 

Zur  Formirung  des  Gerichtes  gehörten  nun  noch  Kläger, 
Schreiber  und  Weibel.  Hiebei  wurden  nun  dem  Obern  Bunde 
zur  Klagführung  drei  Vertreter  zugeschieden,  während  aus  den 
beiden  übrigen  Bünden  nur  zwei  erwähnt  werden.  Jeder  Bund 
hatte  sodann  seinen  Schreiber  und  sollte  das  Protokoll  dreifach 
abgefasst,  das  Original  in  einer  eisernen  Kiste  verwahrt  und 
jedem  Bunde  eine  Abschrift  zugestellt  werden.  Zur  Unlersuchung 
der  Briefschaften  und  Spruchreif  machung  des  Aktenmaterials 
wurden  vorzugsweise  die  jungem  Mitglieder  des  geistlichen  Auf- 
sehercoUegiums  verwendet,  ausserdem  auch  zuweilen  zu  andern 
nicht  gerade  begehrten  Missionen.  Die  Akten  lagen  die  ganze 
Zeit  ihrer  Anwesenheit  über  in  den  Händen  dieser  Geistlichen; 


1)  Mohr  nennt  nach  Sprecher  auch  den  Pfarrer  von  Schams,  Johann 

Peter  Janett.    Sein  Name  kommt  aber  erst  vor,  als  sich  die  drei  letzt- 

r  genannten  Veltliner  Prediger  beurlaubten.    Da  Caspar  Alexius  unter  den 

.Zurückgebliebenen  nicht  mehr  erscheint,  so  geht  hieraus  hervor,  dass  letzterer 

sich  schon  bei  einem  frühem  Anlasse  beurlaubt  hatte  und  durch  Janett 

»ersetzt  worden  war. 
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erst  bei  ihrer  Beurlaubung  trug  man  angelegentliche.  Sorge,  dass^ 
sämmtliches  Material  in  Gerichtshänden  zurückbleibe. 

Wir  verfolgen  nun  im  Weitem  die  Verhandlungen  des  Stand- 
gerichtes an  der  Hand  des  im  Staatsarchive  niedergelegten  Proto- 
kolls. Dasselbe  ist  ein  massiger  Folioband,  und  gibt  sich  als 
die  für  den  Zehngerichtebund  verfasste  Abschrift  des  Originale 
Protokolls,  namentlich  auch  durch  den  bemerkenswerthen  Um- 
stand, dass  dem  Thusner  Protokoll  dasjenige  des  Malanser  Straf- 
gerichtes von  1621  beigeheftet  ist,  welch'  letzteres  vom.  Zehn- 
gerichtebuud  nach  der  Vertreibung  der  fünförtischen  Truppen 
gegen  den  Landvogt  Enderlin  und  den  Hauptmann  Gugelberg 
veranstaltet  wurde.  Das  wirkliche  Original  ist  nicht  mehr  vor- 
handen und  wurde  höchst  wahrscheinlich  von  dem  Curer  Revisions- 
gerichte von  1619  cassirt.  Die  ersten  Blätter  unserer  Abschrift, 
auf  welcher  sich  das  Verzeichniss  der  Standrichter,  sowie  die 
Abschrift  des  Zuzer  Vertrages  von  1612  befindet,  sind  stark 
beschädigt,  so  dass  das  Verzeichniss  des  Richterpersonales  nicht 
mehr  vollständig  erhoben  werden  kann.  Namentlich  fehlen  die 
den  Gerichten  von  Räzüns,  Schams,  Thusis,  Bergün,  Puschlav, 
IV  Dörfer  zugehörigen  Richter,  ebenso  die  Namen  einiger  der 
weltlichen  Aufseher. 

Bei  grossem  Zulaufe  des  Volkes  von  allen  Seiten  wurde 
zur  Eröffnung  der  Verhandlungen  den  Gerichtspersonen  ein 
körperlicher  Eid  auferlegt,  durch  welchen  sie  theils  ihre  Unab- 
hängigkeit vom  Bischöfe  von  Cur  und  andern  Prälaten,  sowie 
von  fremden  Fürsten  und  Herren,  endlich  gegenüber  dem  letzten 
Strafgerichte  des  Gotteshauses  zu  Cur  bezeugen,  anderseits  an- 
loben mussten,  dass  sie  keine  französische  Pension  mehr  be- 
ziehen. Im  W^eitern  verpflichteten  sie  sich  zur  Förderung  der 
Ehre  Gottes  und  Verbesserung  und  Erhaltung  des  vaterländischen 
Wohlstandes,  «alle  Frevel  zu  bestrafen,  die  sie  erfahren 
können,  wider  den  allgemeinen  Stand,  wider  den  Bundsbrief,  an 
fremden  Fürsten  und  Herren,  füraus  den  Spanier,  und  andere- 
Hochmisshandlung,  die  Unschuldigen  zu  beschirmen,   wie  auch 
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:2u  offenbaren  alle  Personen,  so  solcher  Frevlen  haflftig,  und  die 
'der  Corruption  des  Gerichtes  verdächtig  sein  möchten». 

Die  Sitzungen  wurden  jeden  Morgen  um  6  Uhr  eröffnet; 
-damit  war  die  Absicht  kund  gegeben,  in  möglichst  kurzer  Zeit 
mit  der  gestellten  Aufgabe  fertig  zu  werden,  um  dem  Anwachsen 
«normer  Kosten  auszuweichen.  Säumnisse  sollten  unnachsicht- 
lich  mit  5  Kronen  gebüsst  werden.  Jede  Verletzung  des  Amts- 
geheimnisses wurde  als  Meineid  mit  Strafen  an  Leib,  Leben, 
Ehre  und  Gut  bedacht.  Blutsfreundschaft  und  Schwägerschaft 
bis  zum  vierten  Grade  und  näher  galt  als  Ausstandsgrund  für 
<las  Gerichtspersonal.  Die  Güter  der  Landflüchtigen  wurden 
schon  in  der  ersten  Sitzung  in  Arrest  genommen,  und  ebenso 
eine  Beschwerdeführung  gegen  Gueffier  beim  Hofe  von  St.  Ger- 
main beschlossen  und  durch  den  Fähndrich  Flisch  als  Courier 
dorthin  befördert 

Die  Wirthe  sollten  für  das  Gerichtspersonal  die  üerte  nicht 
Jiöher  als  5  Bazen  berechnen. 

Am  5./15.  August  machten  nun  die  geistlichen  Aufseher  die 
Anzeige,  «es  sige  ein  hispanische  faction  in  unsem  gemeinen 
III  Pünten,  aber  sy  sigend  jetzunder  ein  mal  auf  den  grund 
kommen,  dass  etliche  personen  sich  mit  söUicher  hispanischer 
faction  vertieft.  Zur  wahrmachung  desselben  ihres  fürgebens 
wellend  sy  genügsame  kundschaften,  es  sige  gschriflften  oder 
personen  darstellen  >. 

Auf  Anhalten  der  geistlichen  Aufseher  wurde  hierauf  ein- 
hellig beschlossen,  «dass  man  angcnds  die  genambseten  kund- 
schaften zitire,  und  sehe,  dass  man  die  process,  so  sy  genambset 
überkomme  und  die  Sachen  so  vast  möglich  an  die  band 
nehme  ». 

Unter  den  gerufenen  Processen  war  in  erster  Linie  der- 
jenige gegen  Beeli  und  Baselgia  von  1607  verstanden,  sodann 
mit  Bezug  auf  den  Erzpriester  Rusca  derjenige  von  1612  gegen 
Giappini.  Man  war  jedoch  im  Gerichte  selbst  nicht  ohne  grosse 
Bedenken  betreffend  Anhebung  eines  Prozesses  gegen  Rusca,  mit 
.Rücksicht  auf  das  Ansehen  desselben  im  Yeltlin  und  die  bei 
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seiner  Abführung  entstandene  Aufregung.  So  wurde  denn  be- 
antragt, es  sei  durch  eine  Abordnung  für  die  Ruhe  in  jener 
Provinz  zu  sorgen  und  eine  ausserordentliche  Beeidigung  vor- 
zunehmen. Das  Gericht  fand  indessen,  eine  derartige  Maass- 
regel könnte  der  Folgen  halber  kaum  verantwortet  werden,  und 
beschloss,  es  den  Fähnlein  anheimzustellen,  ob  sie  diese  Be- 
eidigung  anordnen  wollen. 

Tags  darauf  begannen  die  Verhandlungen  in  Zambra's  Sache.. 
Die  vom  Zehngerichtenbunde  vorgeschlagene  Maassregel,  die  Ge- 
fangenen in  die  Kychen  ^)  oder  an  Ketten  zu  legen,  beliebte  den 
beiden  andern  Bünden  nicht.  Dafür  wurden  von  jedfem  Hoch- 
gerichte zwei  Mann  und  von  jedem  Bunde  ein  Wachtmeister  er- 
nannt, um  die  Gefangenen  zu  verwahren. 

9 

Als  Hauptbelastungszeuge  gegen  Zambra  wurde  der  Ammann 
von  Oberhalbstein,  Cola,  vorgeführt,  welcher  Kundschaft  gab,  dass- 
Zambra  von  dem  Zuge  gegen  das  Fort  Fuentes  abgemahnt  habe. 
Bekanntlich  hatten  sich  die  Unterhandlungen  mit  Mailand  wegen 
des  Forts  derart  zerschlagen,  dass  man  einerseits  den  Unter- 
händlern Beeli  und  Baselgia  den  Process  machte  und  anderseits 
nun  zu  Gewaltmaassregeln,  zu  einem  Angriff  auf  mailändisches^ 
Gebiet,  zur  Zerstörung  des  Forts  schreiten  wollte.  Von  letzterm 
Unterfangen  riethen  alle  vernünftigen  Leute  ab,  und  es  unter- 
blieb deshalb  auch.  Nichts  desto  weniger  wurde  Zambra  jetzt 
hiefür  in  peinliche  Untersuchung  gezogen.  Uebrigens  sollte  sich: 
aus  dem  Beelischen  Prozess  der  Verdacht  ergeben,  dass  er  den 
ersten  Rath  zu  Erbauung  des  Forts  ertheilt  habe,  und  hiefur 
von  Mailand  mit  einer  Kornausfuhrbewilligung  von  1000  Saum 
und  einer  Geldzahlung  belohnt  worden  sei.  Aus  den  Planta- 
nischen Briefschaften  sollte  sich  überdiess  ergeben,  dass  er  eine 
französische  Pension  bezogen  und  eine  Vermehrung  derselben 
durch  Vermittlung  des  Hauptmann  Rudolf  Planta  sich  zu  ver- 
schaffen gesucht  habe.  Endlich  wurde  auch  der  schon  im  Sy- 
nodalschreiben betonte  Vorwurf  der  Bedrohung  gegen  die  Prä- 


')  Kychen,  Schuldgefangniss. 
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dikanten  gegen  Zambra  ebenfalls  zu  einem  Anklagepunkt  ge- 
macht. Er  soll  gesagt  haben,  er  wolle  ihnen  das  Maul  zuthun 
wegen  der  spanisiihen  Faction. 

Zambra  war  dieser  vier  Anklagepunkte  nicht  geständig  und 
wurde  somit  der  peinlichen  Frage  unterworfen.  Anfanghch  waren 
es  nur  Mitglieder  des  Gerichtes,  die  sich  der  Aufgabe  unter- 
zogen, mit  der  Tortur  ein  Geständniss  zu  erhalten,  indem 
man  noch  Bedenken  trug,  sich  des  Scharfrichters  zu  bedienen. 
Als  Verhör-Kommission  waren  bestellt  Landammann  Rudolf 
von  Salis,  Podesta  Fausch  von  Seewis,  Jos.  Walther,  Sebastian 
Caspar,  sowie  als  Kläger  der  Fähndrich  Hs.  Flury.  Da  nach 
dreimaliger  Folterung  noch  kein  Geständniss  erzielt  war  und 
die  Kläger  auf  Beendigung  der  Procedur  drangen,  damit  man 
ab  der  Kostung  kämme,  verlangte  der  Vertheidiger ,  dass  man 
nicht  weiter  gehe,  als  die  kaiserlichen  Rechte  vermögen.  Dessen 
ungeachtet  erkannte  das  Gericht  neuerdings  auf  Fortsetzung  der 
Tortur,  und  zwar  sollte  ^etzt  zur  Anwendung  des  Feuers  ge- 
schritten und  eine  erweiterte  Verhörkommission  von  sieben  Mann 
aus  jedem  Bunde  ernannt  werden.  Nach  den  Anbringungen  des 
Pompejus  Planta  vor  der  Tagsatzung  zu  Baden  wurde  Zambra 
42  Mal  aufgezogen;  dagegen  erwähnt  er  von  Anwendung  der 
Feuerprobe  Nichts.  Jene  unerhörten  Torturen  erpressten  dem 
Inculpaten  endlich  ein  umfassendes  Geständniss,  welches  dann 
auch  die  Gebrüder  Planta  aufs  Aeusserste  bloss  stellte.  Pom- 
pejus war  daher  im  vollsten  Rechte,  .wenn  er  ein  solches  Ge- 
ständniss als  werthlos  bezeichnete ;  ob  Zambra  dasselbe  aber  vor 
seiner  Hinrichtung  noch  widerrief,  wie  er  behauptete,  ist  nicht 
erweisbar. 

Am  14./24.  August  wurde  Zambra  constituirt.  Das  Protokoll 
leitet  diese  Verhandlung  mit  folgenden  Worten  ein :  « Ist  der  arm 
gefangne  Johann  Baptista  Zambra  von  Prevost  uss  Bargell  von 
Vespron,  nachdeme  er  ettlich  mal  peynlich  examinirt  und  hohe 
schwäre  Sachen,  so  wider  das  geliebte  Vaterland  gehandlet,  be- 
kennt, für  den  H.  Richter  und  gantzes  Gericht  mit  guter  gwardi 
gestellt  und  geführt  worden ».    Das  Urtheil  lautete  auf  Vier- 
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theilung,  Niederreissung  seines  Hauses  und  Aufrichtung  einer 
Schmachsäule  an  der  Stelle  desselben,  und  Confiscation  seines 
Vermögens.  Auf  Fürsprache  geistlicher  und  weltlicher  Herren 
wurde  an  die  Stelle  der  Viertheilung  die  gewöhnliche  Form  der 
Hinrichtung  durch  das  Schwert  gesetzt,  und  auch  das  Haus  ver- 
t^chont  und  den  Kindern  überlassen. 

Aehnliche  Urtheile,  wie  gegen  Zambra,  wurden  im  Verlaufe 
des  Gerichts  auch  gegen  die  Landesflüchtigen  erlassen,  deren 
Rückkehr  durch  dieses  Mittel  unmöglich  gemacht  werden  sollte. 
Sie  sollten  im  Betretungsfalle  dem  Vogel  in  der  Luft  erlaubt 
sein.  Es  betraf  diess  die  Gebrüder  Pompejus  und  Rudolf  Planta;; 
den  Podesta  von  Morbegno,  Cavalier  Joh.  Anton  Giover,  den 
Landrichter  Luzi  von  Mont,  den  Dusch  von  Prevost,  den  Daniel 
Planta,  den  Bischof  Flugi  und  seinen  Bruder  Andreas,  den  Dr. 
J.  Fr.  Schenardi. 

Ein  Hauptaugenmerk,  zugleich  eine  Sache  zwingender  Noth- 
wendigkeit  war  bei  allen  gefällten  Haupturtheilen  die  Vermögens- 
einziehung, während  da,  wo  keine  Ehrenstrafe  erkannt  wurde, 
wenigstens  bedeutende  Geldbussen  und  Audienzgelder  zur  An- 
wendung gelangten.  Bei  der  Vermögenseinziehung  -wurde  indessen 
stets  das  Frauengut  als  unantastbar  anerkannt,  und  ebenso  die 
Rechte  der  Gläubiger  verwahrt. 

Der  zweite  bedeutende  Gefangene  war  der  Erzpriester  Ni- 
coiao Rusca  von  Sondrio.  Ein  Mann  von  bedeutender  Begabung, 
aber  erfüllt  von  den  Bestrebungen,  im  Geiste  des  Tridentinischen 
(>oncils  und  nach  dem  Vorbilde  des  Cardinais  Borromeo  die 
Wiederherstellung  der  allgemeinen  Kirche  zu  fördern.  Er  ver- 
diente sich  den  Namen  eines  malleus  hsereticorum,  und  war  in- 
sonderheit ein  nicht  zu  verachtender  Gegner  der  in  Sondrio  ein- 
gerichteten Landesschule.  Wie  schon  seine  Verhaftung  von  grosser 
Aufregung  gefolgt  war,  so  noch  mehr  sein  Process  und  sein 
trauriges  Ende. 

Am  27./31.  August  wurde  die  Anklage  gegen  Rusca  ge- 
führt. Was  ihm  Schuld  gegeben  wurde,  bezog  sich  auf  ein  At- 
tentat gegen  den  Prediger  Scipio  Calandrin,  welcher  im  Jahre 
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1594  ergriffen  und  dem  geistlichen  Officium  in  Mailand  über- 
liefert werden  sollte.  Wegen  dieses  Versuches  war  im  Jahre  1612 
ein  gewisser  Ciappino  verurtheflt  worden.  Man  glaubte  Beweise 
zu  besitzen,  dass  Rusca  der  Anstifter  jenes  Versuches  gewesen 
sei.  Es  liegt  nun  auf  der  Hand ,  dass  wenn  das  Strafgericht 
politische  Vergehen  zu  ahnden  übernommen  hatte,  auf  Rusca 
auch  nicht  der  Schatten  einer  derartigen  Anschuldigung  fiel; 
wollte  man  ihn  aber  wegen  der  angenommenen  Betheiligung  an 
einem  Entführungsversitche  zur  Verantwortung  ziehen,  so  ge- 
hörte diess  vor  den  Gerichtsstab  von  Sondrio,  und  nicht  vor  das 
Strafgericht.  Wenn  dasselbe  dem  ungeachtet  seine  Macht  den 
Erzprie^ter  fühlen  liess,  so  geschah  diess  wohl  hauptsächlich 
w^en  seiner  Opposition  gegen  die  Landesschule  und  in  der  Be- 
sorgniss,  Alexius  könnte  eines  Tages  von  dem  Schicksale  des 
Franz  Cellarius  betroffen  werden,  welcher  1568  in  die  Hand 
der  Inquisition  gefallen  war.  Sprecher  berichtet  allerdings  von 
Aufreizung  gegen  die  obrigkeitliche  Gewalt.  Die  katholischen 
Rechtssprecher  weigerten  sich  anfänglich,  über  Rusca  zu  Gericht 
zu  sitzen,  indem  es  ihnen  von  ihren  Gemeinden  verboten  worden 
sei.  Auf  Zureden  etlicher  Herrn,  sagt  das  Protokoll,  haben  sie 
jedoch  mit  den  Andern  geholfen,  urtheilen.  Es  wurde  nämlich 
zuerst  eine  Amtsentsetzung  ausgesprochen,  um  dem  Schein  aus- 

4 

zuweichen,  als  sei  man  über  eine  geistliche  Person  zu  Gericht 
gesessen.  Alsdann  wurde  die  Vergicht  Ciappino's,  weil  derselbe 
darauf  gestorben,  als  der  erbrachte  Beweis  angesehen,  dass  Rusca 
ein  Zedeli  geschrieben  und  gehalten,  den  Prädikanten  zu  Son- 
ders gen  Mailand  zu  fertigen.  Diese  Aussage  werde  im  weitern 
erhärtet  durch  die  Processe  dreier  andern  ebenfalls  hingerichteter 
Personen.  «Dieweil  nun  —  fährt  das  Protokoll  fort  —  durch 
erliche  Leut  wider  ihne  bezeuget ,  aber  er  keines  nit  kanntlich 
sein  wellen,  sondern  alles  in  Lugen  gestellet,  ist  darauf  hin, 
damit  man  doch  recht  auf  die  Wahrheit  kommen  möge,  mit  dem 
mehren  Urtheil  erkennt  worden,  dass  er  gemelter  Rusca  solle 
an  die  gewohnlichen  Ort  geführt,  und  an  das  Folterseil  ge- 
schlagen werden,   und  also  nach  dem  kaiserlichen  Recht  pro- 
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Jahre  lang  von  Räthen  und  Thäten  ausgeschlossen  sein.  Ausser- 
dem wurde  das  Gericht  verpflichtet,  Planta's  Wappen,  Namen, 
Titel,  Contrafetten  in  ihren  Kirchen,  Dörfern,  Häusern  und 
Büchern  zu  vernichten.  An  Audienzgeld  hatte  das  Gericht  600 
Kronen  zu  bezahlen  mit  Regress  auf  den  Anstiftern. 

Die  Stadt  Cur  wurde  beschuldigt,  aus  Parteilichkeit  für  den 
König  von  Spanien  habe  sie  wallonisches  und  madruzzisches 
Kriegsvolk  durch  die  Stadt  ziehen  lassen,  andern  aber  den  Pass 
verschlossen ;  —  die  Fähnlein,  die  zur  Ausreutung  der  spanischen 
Faction  aufgebrochen,  habe  sie  entweder  gar  ausgeschlossen  oder 
unfreundlich  empfangen,  hingegen  was  zur  Beförderung  der 
spanischen  Faction  angezettelt,  nicht  allein  gerne  kommen  sehen, 
sondern  ihre  Thor  und  Porten  bei  Tag  und  Nacht  geöflfhet,  mit 
ihnen  allezeit  « geleichet  und  gelendet » ;  ste  habe  den  eidlosen  Zu- 
zischen Vertrag  (1612)  angenommen  und  dadurch  den  allge- 
meinen Bundesbrief  geschwächt  und  hintangestellt.  Sie  habe 
einen  allgemeinen  Hass  gegen  die  Prädikanten  getragen,  alsbald 
sie  gespürt,  dass  dieselbigen  sich  dem  spanischen  Wesen  mit 
allem  Ernst  widersetzt.  Die  Burgerschaft  habe  sich,  als  die 
Fähnlein  beim  letzten  Auflaufe  zu  Cur  waren,  zum  Schutz  des 
Bürgermeisters  Jenny  zusammengerottet,  und  sich  lange  gewei- 
gert, zu  den  Gotteshausischen  Fähnlein  zu  schwören  wegen  des 
Eides,  die  spanische  Faction  auszureuten. 

Gegen  die  Stadt  wurde  demnach  erkannt :  sie  sei  schuldig, 
ehrlichen  Bundesleuten  jeder  Zeit  bei  Tag  und  Nacht  ihre  Thore 
zu  öffnen ;  ihre  Häupter  und  Räthe  sollen  sich  nicht  unterstehen, 
in  wichtigen  Angelegenheiten  aller  drei  Bünde  allein  zu  dekre- 
tiren.  Weil  die  Fähnlein  des  Gotteshausbundes  etliche  Tag  mit 
schweren  Kosten  ausserhalb  der  Stadt  bleiben  mussten,  soll  die 
Stadt  den  Fähnlein  für  fünf  Tage  ihre  Kosten  ersetzen,  jedes 
Fähnlein  zu  100  Mann  gerechnet,  und  ausserdem  für  Audienz- 
geld und  Busse  8000  fl.  erlegen,  unter  Vorbehalt  für  die  durch 
den  letztjährigen  Aufbruch  der  Gotteshausfahnlein  Beschädigten, 
die  Stadt  ebenfalls  zu  belangen. 
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Gegen  den  Rath  von  Cur  wurde  noch  besonders  Folgendes 
Idagweise  vorgebracht : 

1)  Er  habe  sich  unterstanden,  des  Passes  halber  eigen- 
mächtig an  den  Gommissär  von  Cläven  zu  schreiben; 

2)  habe  die  verdächtigen  Personen  entweichen  lassen,  uner- 
-achtet  er  deren  Auslieferung  versprochen; 

3)  habe  g^en  die  Verbote  der  II  Bünde  befohlen,  die  Ur- 
theile  des  Gotteshausgericbtes  vollziehen  zu  lassen; 

4)  habe  Briefe  der  «Gutherzigen»  unterschlagen,  und  auf 
^ie  Gemeinden  nur  gelangen  lassen,  was  ihm  gefallig  war^); 

5)  habe  durch  Botschaften  an  die  Gemeinden  der  andern 
zwei  Bünde  die  Artikel  der  vorjährigen  Fähnlein  empfohlen  und 
zum  Aufruhr  gemahnt. 

Auf  Grund  dieser  Beschuldigungen  wurden  dem  Rathe  noch 
1000  Kronen  Busse  zuerkannt. 

Eine  fernere  Abtheilung  von  Strafsachen  bezog  sich  auf  un- 
getreue Amtsverwaltung  im  Veltlin  und  den  Grafschaften.  Hier 
trat  die  Parteistellung  mehr  zurück ;  doch  handelte  es  sich  auch 
hier  hauptsächlich  um  Gewinnung  der  Mittel  zur  Deckung  der 
enormen  Gerichtskosten.  Eine  wirkliche  Abstellung  der  Miss- 
stände konnte  durch  noch  so  abschreckende  Geldstrafen,  welche 
einzelne  Personen  betrafen,  nicht  erzielt  werden,  so  lange  die 
ganze  Einrichtung  der  Justizpfiege  und  Gesetzgebung  so  wenig 
unter  sich  übereinstimmend  und  zugleich  so  fehlerhaft  war. 

Der  Landeshauptmann  Christoph  Gees  wurde  des  Meineides 
beschuldigt,  weil  er  ohne  Zustimmung  der  Gemeinde  Fürstenau 
den  Zuzischen  Vertrag  besiegelte  und  die  Kammer  durch  Vertrag 
mit  einem  Unterthanen  beschädigte,  indem  er  Namens  seines 
Amtsnachfolgers  sich  verpflichtete,  ohne  Zustimmung  des  betrefifen- 
den  Unterthanen   weder  zu  componiren  noch  zu  transigiren  2). 


*)  «Gutherzigem  —  Patrioten  —  nannten  sich  beide  Parteien. 

'^)  Der  Umstand,  dass  nicht  selten  Amtleute  im  Veltlin  aufzogen ;  die 
aus  Mangel  an  Sprach-  und  Rechtskenntniss  sich  eingebomer  Juristen  be- 
dienen mussten,  und  so  häufig  die  Verantwortlichkeit  für  durch  dritte  be- 
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"  Ausserdem  wurde  er  auch  als  Feind  der  Prädikanten  bezeichnet- 
Gees  wurde  hiefür  lebenslänglich  von  Ehr  und  Gewehr  gesetzt 
und  mit  Gerichtskosten,  Audienz-  und  Bussgeld  im  Betrage  von 
4000  Kronen  belastet. 

Der  oben  bereits  erwähnte  Landeshauptmann  Joseph  von 
Capol  war  beklagt,  er  habe  die  Gemeinde  Flims  zum  Widerrufe 
ihres  Mehrens  für  Annahme  des  venetianischen  Bündnisses  ver- 
anlasst und  dem  französischen  Gesandten  einen  Revers  ausge- 
stellt, womit  Flims  auf  die  Freiheit,  in  Bündnisse  einzutreten, 
verzichtete,  dem  Bischöfe  von  Como  den  Eintritt  in's  Veltlin 
ohne  Vollmacht  hiefür  von  Seite  seiner  Gemeinde  gestattet,  seine 
Landshauptmannschaft  «durch  böse  Mittel»  erlangt  und  wäh- 
rend der  Dauer  derselben  grosse  Ungerechtigkeit  in  Bedrückung 
der  Armen,  in  enormen  Geldbussen,  tyrannischer  Schuldbetreibung, 
unförmlichen  Proceduren,  Fälschung  der  Processe  etc.  geübt, 
ferner  die  Kammerrechnung  gefälscht.  Trotz  Fürbitte  sowohl 
seiner  Verwandten  als  auch  der  Gemeinde  Flims  wurde  Capol 
gefoltert  und  sodann  von  Ehr  und  Gewehr  für  Lebensdauer  ge- 
setzt, zum  Ersätze  dessen,  «was  er  die  Kammer  ^piöchte  be- 
trogen haben»,  verhalten,  im  angenommenen  Betrage  von  4000 
Kronen.  Ausserdem  hatte  er  an  Audienz-  und  Bussgeld  2000 
Kronen  zu  bezahlen. 

Dieses  Urtheil  ist  besonders  desshalb  beachtenswerth,  weil 
es  zur  Bestätigung  an  die  Fähnlein  ausgeschrieben  werden  musstc. 
Eine  ziemliche  Anzahl  von  Rechtsprechern  aus  deni  Gotteshaus- 
bunde protestirten  gegen  dasselbe  als  zu  mild.  Bei  Veröffent- 
lichung desselben  vor  den  Fähnlein  erhob  sich  eine  starke  Un- 
ruhe unter  dem  Volke.  Man  liess  Generalmarsch  schlagen,*  zog 
vor  das  Gericht  und  verlangte  Verschärfung.  In  Folge  dieses^ 
Drängens  beschloss  das  Gericht,  ein  ordnungsmässiges  Mehren 
der  Fähnlein  aufnehmen  zu  lassen.  Die  Mehrheit  der  Fähnlein 
bestätigte  Tags   darauf  die   Gerichtserkenntniss,    während   die 


gangene  Ungerechtigkeiten  zu  tragen  hatten,  war  eines  iler  hier  angedeu- 
teten Hauptgebrechen  der  Landesverwaltung. 
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Minderheit,  besonders  die  Unterengadiüer,  Ausschreibung  des 
Urtheils  an  die  Räthe  und  Gemeinden  verlangten,  um  hiedurch 
<lie  Cassation  zu  erzielen. 

Der  Vikar  i)  Nikolaus  Schöni,  ein  Pai-teigänger  für  Venedig, 
war  beschuldigt,  er  habe  dem  Bischof  von  Como  den  Eintritt 
in's  Veltlin  gestattet,  sich  mit  CJapol  in  einen  Vertrag  eingelassen 
wegen  Theilung  der  Kriminalbussen ;  auch  habe  er  das  Mehren 
der  Gemeinde  Rhein wald  in  Sachen  des  Bündnisses  anstatt  an 
den  Landrichter  unmittelbar  dem  französischen  Geschäftsträger 
OueflSer  zugestellt.  Sein  Audienz-  und  Bussgeld  betrug  200 
Kronen. 

Auf  Autrag  der  geistlichen  Assessoren  wurden  die  gegen 
das  Verbot  der  III  Bünde  nach  Venedig  gezogenen  Hauptleute 
ebenfalls  in  Behandlung  gezogen.  Hier  galt  es  jedoch  mehr 
einer  Revision  der  Curer  Urtheil^  im  Sinne  einer  weitgehenden 
Milderung  dei*selben.  Die  meisten  Bussen  waren  noch  nicht 
bezahlt  und  konnten  demgemäss  nach  Gunst  umgewandelt  werden. 

Auch  die  Gemeinden,  welche  vom  vorjährigen  Strafgerichte 
^0  hart  mitgenommen  worden  waren,  wurden  bei  diesem  Anlasse 
berücksichtigt  und  erleichtert,  und  die  damaligen  Richter  zur 
Erstattung  der  bezogenen  Bussen  verpflichtet.  Zu  dem  Ende 
sollten  die  Protokolle  des  vorjährigen  Strafgerichtes  durchgesehen 
und  alles,  was  in  Behandlung  des  venetianischen  Bündnisses  in 
Bestechungen  und  andern  Vergehen  vorgekommen  sei,  zur  Ahn- 
dung gezogen  werden.  Alle  Gemeinden  des  Obern  Bundes  sollten 
l>esonders  aufgefordert  werden,  anzuzeigen,  was  in  besagter  Sache 
Rügenswerthes  bekannt  geworden  sei. 

Eine  letzte  Klasse  von  Strafurtheilen  bezog  sich  auf  meu- 
terische und  aufrührerische  Handlungen  der  Veltliner  Herrn. 
In  einem  Thalrathe  war  beschlossen  worden,  man  solle  sich  dem 
Abscheide  Gemeiner  III  Bünde  wegen  der  Schule  und  der  aus- 
ländischen Predigermönche  widersetzen.  Franz  von  Ardenn  hatte 
den  Marchese  von  Como  ersucht,  durch  Wachtschilfe  auf  dem 


0  Vikar  hiess  der  lubaber  der  hohen  Gerichtsbarkeit  im  Veltlin. 
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Bestimmungen  unter  allen  Umständen  der  Gutheissung   durch 
die  Käthe  und  Gemeinden  bedürftig  waren.  . 

Noch  ist  unter  den  zu  Capitalstrafen  verurtheilten  Personen 
der  Fall  des  Georg  Seider  von  Ulm  zu  erwähnen.  Es  ist  schon 
oben  erwähnt,  dass.  er  gleichzeitig  mit  Zambra  ergriffen  wurde. 
Offenbar  führten  einzig  die  in  Zernez  gefundenen  Briefschaften 
auf  diese  Persönlichkeit.  Es  erschien  glaubhaft,  dass  sich  Rudolf 
Planta  Selder's  Beziehungen  zu  Mailändischen  Häusern  als  An- 
gestellten des  Hauses  Paul  Lüna  bedient  habe,  um  seinen  Brief- 
wechsel mit  Vertrauten  in  Mailand  sicher  zu  befördern,  und 
dass  Seider  sich  allfällig  sogar  im  Besitze  wichtiger  Geheimnisse 
befinde.  In  dem  über  ihn  ausgefällten  Urtheile  wurde  in  Er- 
wägung gezogen,  dass  er  sich  als  Landsfremder  mehr  als  ge- 
bührlich der  Standessachen  angenommen  habe  und  desshalb 
von  Ehr  und  Gewehr  zu  setzen  sei,  auch  eine  Busse  von  2000 
Kronen  zu  bezahlen  habe.  Hier  behielt  man  sich  jedoch  be- 
züglich der  Ehrenstrafe  die  Begnadigung'  vor,  falls  er  behülflich 
sei,  das  Guthaben  Rudolf  Planta's  im  Betrage  von  40,000  fl. 
bei  Paul  Pestalozza  für  den  Fiskus  flüssig  zu  machen,  und  den 
Kommissarien  den  Einzug  zu  erleichtern.^  Man  ist  übrigens 
nicht  im  Falle,  aus  dem  Protokoll  den  weiteren  Yerlauf  cjieses 
säubern  Handels  zu  verfolgen.  Immerhin  erhöhte  es  die  Ehre 
des  Strafgerichtes  nicht,  einen  ehrlos  erklärten  Fremdling  zum 
Gehülfen  gerichtlicher  Erpressungen  zu  machen. 

Unter  der  grossen  Anzahl  von  Processen,  bei  welchen  nicht 
auf  Capitalstrafen  erkannt  wurde,  sind  nun  ebenfalls  einige  her- 
vorzuheben. 

Der  Pfarrer  Andreas  Stupan  von  Ardez  war  beschuldigt,  er 
habe  den  Hauptmann  Rudolf  Planta  auf  der '  Kanzel  defendirt 
und  gelobt,  item  in  der  Predigt  die  Ehrenfähndli  gelästert: 
«sagend,  sy  thuend  dem  Planta  Gewalt  und  Unrecht;  er  sei 
ein  Idolatra  geworden,  den  Heiden  gleich,  da  er  in  der  Predigt, 
wann  er  den  Planta  genamset,  den  Hut  abgezogen  habe  als  einem 
Gott,  und  des  Planta  Namen  bas  geachtet  als  den  Namen 
{Gottes) ;  item  er  sei  allweg  bei  dem  Planta  im  Thurm  gewesen 


in  Thusis  1618.  803 

und  habe  mit  ihm  die  schelmischen  Rathschläge  gefasst,  auch 
des  Planten  Volk  zu  Widerstand  der  Fähnlinen  gemahnt  und 
sin  Tyrannei  gefürdei-t,  auch  falsche  Schriften  angericht,  ihn 
Planta  gemahnet,  er  solle  einen  Prädikanten,  der  wider  die 
Spanischen  ^ieprediget,  gefänglich  einziehen^),  habe  auch  dem 
Landammann  verboten,  die  Brief,  so  vom  Strafgericht  kommen, 
nit  für  die  Gemeind  kommen  zu  lassen,  die  fardrige  Uffi'ur^) 
gelobt  und  ehrliche  Prädikanten  gescholten».  Für  dieses  Ber 
nehmen  als  Parteigänger  Planta's  wurde  er  für  vier  Jahre  ver- 
bannt, mit  Bedrohung  strafrechtlicher  Procedur  im  Falle  unbe- 
fugter Rückkehr. 

Georg  Saluz,  Antistes  der  Kirche  von  Cur,  war  beschuldigt, 
er  habe  die  schädlichen  spanischen  Capitulationen  gelobt,  und 
ihme  gefallen  lassen,  die  fardrige  üflEruhr  gebilligt,  und  die- 
jenigen, so  sich  wider  das  spanische  Werk  gesetzt,  geschmäht, 
verfolgt  und  durchächtet,  auch  da  die  Fähnlein  auf  der  Plai-ena  ^) 
gewesen,  Ursach  zu  einer  UfFrur  und  Uneinigkeit  gegeben.  Seine 
Mitbrüder,  die  Prädikanten,  habe  er  mit  Worten  höchlich  ver- 
letzt^) und  in  Gefahr  Leibs  und  Lebens  gebracht,  als  sollten 
sie  venedisch  Geld  empfangen  und  hiemit  wider  den  weltlichen 
und  geistlichen  Stand  sich  vergriffen  haben.  Das  Gericht  taxirte 
diese  Vergehungen  zu  200  Kronen  Busse  und  Bezahlung  des 
Audienzgeldes,  unter  Vorbehalt  aller  Rechte  des  Capitels,  ihn 
weiter  zu  bestrafen. 

Der  Landvogt  Fortunat  von  Juvalt  wurde  ähnlich  behandelt 
und  hatte  400  Kronen  Busse  zu  zahlen,  was  jedoch  seinen  Ehren, 
wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  nicht  zum  Nachtheil  gereichen 
sollte. 

Da  Juvalt  in  den  Aufzeichnungen  aus  seinem  Leben  herbe 
Beschuldigungen  gegen  das  Strafgericht  erhoben  hat,  so  bietet 


^)  Es  wird  sich  diess  ohne  Zweifel  auf  Bonaventura  Toutsch  beziehen. 

^  Das  Strafgericht  des  Gotteshausbundes  zu  Cur. 

3)  Deutsch  Rheinebene,  die  Wiesen  zwischen  Ems  und  Felsberg. 

*)  Hierin  lag  wohl  der  Grund,  wesshalb  er  von  der  Bergttner  Synode 
•bei  der  Wahl  des  Moderators  zurückgesetzt,  und  ihm  Caspar  Alexius  vor- 
j^ezogen  wurde. 
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es  ein  besonderes  Interesse,  aus  dem  Protokoll  zu  vernehmen^ 
was  gegen  ihn  vorgebracht  wurde.  Aus  den  16  Klagpunkten^ 
welche  das  Protokoll  enthält,  heben  wir  daher  folgende  heraus : 

1)  Er  habe  das  Engadiner  Fähnlein  vom  Zuge  gegen  Fu- 
entes  abgehalten; 

2)  gesagt,  Gott  habe  einen  Lttgengeist  in  den  Mund  der 
Prädikanten  gegeben,  welche  die  spanische  Faction  verhindern 
wollten ; 

3)  er  habe  «z'fressen  und  z'sufen  zahlt »,  den  Eidgenossen 
den  Pass  abzuschlahen ; 

4)  er  habe  die  spanischen  Bundsartikel  geholfen  stellen; 

5)  das  Mehren  der  Gemeinde  Fürstenau  gefälscht,  welches 
den  Eidgenossen  den  Pass  bewilligt  hatte; 

6)  sei  nach  Almens  gegangen,  um  die  Gemeinde  zur  Unter- 
werfung unter  das  Gotteshausische  Strafgericht  zu  bereden; 

7)  habe  dem  Bischof  Beistand  gethan ; 

8)  sei  auf  dem  Beitag  gewesen,  welcher  dem  Casati  unter 
Brief  und  Sigel  versprochen,  keine  Neuerungen  in  Bünden  an- 
zufangen ; 

9)  habe  verlangt,  dass  Pompejus  Planta  bei  der  Berathung 
der  Bundesartikel  mit  Spanien  anwesend  sei,  und  sei  der  be- 
sondere Freund  desselben  gewesen. 

10)  habe  es  übernommen,  die  französischen  Pensionen  nach 
Gutdünken  zu  vertheilen. 

Das  Gericht  hielt  von  obigen  Klagpunkten  (die  übrigen 
sechs  sind  zu  unerheblich)  im  Grunde  nur  drei  fest,  diese  aber 
auf  dem  vom  Strafgerichte  eidlich  festgestellten  Standpunkte  mit 
Recht.  Seine  Bemühungen,  den  Durchpass  der  Berner  und 
Zürcher  Truppen  nach  Venedig  zu  hintertreiben,  woran  sich  eben 
das  Curer  Strafgericht  von  1617  knüpfte,  seine  abfälligen  ür- 
theile  gegen  die  Prädikanten,  sein  Antheil  an  dem  Entwurf  des 
Mailändischen  Capitulat  in  Verbindung  mit  Pompejus  Planta, 
stellten  ihn  allerdings  in  die  Reihe  der  spanischen  Parteigänger. 
Immerhin  hat  das  Gericht  gegenüber  andern  Angeklagten  den 
Landvogt  Juvalta  mit  achtungsvoller  Schonung  behandelt. 
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Härter  ohne  Frage,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Höhe 
der  Geldbussen,  wurden  das  Steinsberger  Gericht  und  die  Stadt 
Cur  heimgesucht,  beide  offenbar  für  ihren  Widerstand  gegen  die 
aufgebrochenen  Fähnlein. 

Das  Steinsberger  Gericht  wurde  folgender  Vergehen  be- 
schuldigt : 

1)  Sie  seien  mit  ihrem  Fähnlein  auf  gewesen,  ohne  Wissen 
und  Willen  der  Gerichtsgenossen; 

2)  sie  haben  sich  dem  Rudolf  Planta  eidlich  verpflichtet, 
was  gegen  den  Bundesbrief  Verstösse; 

3)  sie  haben  ihn  gegen  ihre  eignen  Gerichtsgenossen  und 
die  Gotteshausbündner  geschützt,  ihren  Nachbarn  Speise  und 
Trank  und  Herberge  abgeschlagen,  mit  Wehr  und  Waffen  wider 
sie  gestanden  in  offner  ^Schlachtordnung,  Wachten  wider  sie  ge- 
stellt, die  Brücken  abgeworfen,  den  Planta  nicht  wollen  heraus- 
geben ; 

4)  vor  diesem  Aufbruch  dem  Planta  Platz  und  Gelegenheit , 
gegeben  zu  allen  Tyranneien   und  Unordnungen,   und  ihre  Ge- 
richts- und  Gemeindsrechte  aus  der  Hand  gegeben; 

5)  sich  von  ihm  brauchen  lassen  wider  die  Oberengadiner 
mit  Wehr  und  Waffen; 

6)  die  Münsterthaler  bei  ihrer  Ankunft  in  Zernez  abge- 
wiesen, sie  bei  Mittemacht  im  Felde  stehen  lassen,  ohne  Essen 
und  Trinken. 

Drei  noch  folgende  Klagpunkte  bezogen  sich  auf  andere 
Gegenstände,  und  das  Urtheil  berücksichtigte  nur  die  obigen 
sechs  Punkte.  Das  Steinsberger  Gerieht  wurde  desshalb  mit 
den  gesammten  Verpflegungskosten  für  die  Fähnlein  vom  Tage 
ihrer  Ankunft  in  Fetan  bis  zum  Abzug  aus  Oberengadin  belegt. 
Hieran  sollte  Zernez  Vs,  Ardez  V«,  Süs  und  Lavin  zusammen 
ebenfalls  V«  bezahlen,  und  der  letzte  Drittel  vom  ganzen  Ge- 
richte nach  dessen  Schnitzordnung  aufgebracht  werden.  Befreit 
hievon  wurden  Wittwen  und  Waisen,  sowie  alle  diejenigen,  die 
sich  des  Eides  an  Planta  geweigert  hatten.  Anderseits  sollten 
sämmtliche   Theilhaber   an  den   kriegerischen   Massregeln   vier 

20 
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Jahre  lang  von  Bäthen  und  Thäten  ausgeschlossen  sein.  Ausser- 
dem \Mirde  das  Gericht  verpflichtet,  Planta's  Wappen,  Kamen, 
Titel,  Contrafetten  in  ihren  Kirchen,  Dörfern,  Häusern  und 
Büchern  zu  vernichten.  An  Audienzgeld  hatte  das  Gericht  600 
Kronen  zu  bezahlen  mit  Regress  auf  den  Anstiftern. 

Die  Stadt  Cur  wurde  beschuldigt,  aus  Parteilichkeit  für  den 
König  von  Spanien  habe  sie  wallonisches  und  niadruzzisches 
Kriegsvolk  durch  die  Stadt  ziehen  lassen,  andern  aber  den  Pass 
verschlossen ;  —  die  Fähnlein,  die  zur  Ausreutung  der  spanischen 
Faction  aufgebrochen,  habe  sie  entweder  gar  ausgeschlossen  oder 
unfreundlich  empfangen,  hingegen  was  zur  Beförderung  der 
spanischen  Faction  angezettelt,  nicht  allein  gerne  kommen  sehen, 
sondern  ihre  Thor  und  Porten  bei  Tag  und  Nacht  geöfihet,  mit 
ihnen  allezeit  «  geleichet  und  gelendet » ;  ste  habe  den  eidlosen  Zu- 
zischen Vertrag  (1612)  angenommen  und  dadurch  den  allge- 
meinen Bundesbrief  geschwächt  und  hintangestellt.  Sie  habe 
einen  allgemeinen  Hass  gegen  die  Prädikanten  getragen,  alsbald 
sie  gespürt,  dass  dieselbigen  sich  dem  spanischen  Wesen  mit 
allem  Ernst  widersetzt.  Die  Burgerschaft  habe  sich,  als  die 
Fähnlein  beim  letzten  Auflaufe  zu  Cur  waren,  zum  Schutz  des 
Bürgermeisters  Jenny  zusammengerottet,  und  sich  lange  gewei- 
gert, zu  den  Gotteshausischen  Fähnlein  zu  schwören  wegen  des 
Eides,  die  spanische  Faction  auszureuten. 

Gegen  die  Stadt  wurde  demnach  erkannt :  sie  sei  schuldig, 
ehrlichen  Bundesleuten  jeder  Zeit  bei  Tag  und  Nacht  ihre  Thore 
zu  öffnen ;  ihre  Häupter  und  Käthe  sollen  sich  nicht  unterstehen, 
in  wichtigen  Angelegenheiten  aller  drei  Bünde  allein  zu  dekre- 
tiren.  Weil  die  Fähnlein  des  Gotteshausbundes  etliche  Tag  mit 
schweren  Kosten  ausserhalb  der  Stadt  bleiben  mussten,  soll  die 
Stadt  den  Fähnlein  für  fünf  Tage  ihre  Kosten  ersetzen,  jedes 
Fähnlein  zu  100  Mann  gerechnet,  und  ausserdem  für  Audienz- 
geld und  Busse  8000  fl.  crimen,  unter  Vorbehalt  für  die  durch 
den  letztjährigen  Aufbruch  der  Gotteshausfähnlein  Beschädigten, 
die  Stadt  ebenfalls  zu  belangen. 
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Gegen  den  Rath  von  Cur  wurde  noch  besonders  Folgendes 
klagweise  vorgebracht : 

1)  Er  habe  sich  unterstanden,  des  Passes  halber  eigen- 
mächtig an  den  Commissär  von  Cläven  zu  schreiben; 

2)  habe  die  verdächtigen  Personen  entweichen  lassen,  uner- 
-achtet  er  deren  Auslieferung  versprochen; 

3)  habe  gegen  die  Verbote  der  II  Bünde  befohlen,  die  Ur- 
theile  des  Gotteshausgericbtes  vollziehen  zu  lassen; 

4)  habe  Briefe  der  «Gutherzigen»  unterschlagen,  und  auf 
<lie  Gemeinden  nur  gelangen  lassen,  was  ihm  gefallig  war^); 

5)  habe  durch  Botschaften  an  die  Gemeinden  der  andern 
zwei  Bünde  die  Artikel  der  vorjährigen  Fähnlein  empfohlen  und 
zum  Aufruhr  gemahnt. 

Auf  Grund  dieser  Beschuldigungen  wurden  dem  Rathe  noch 
1000  Kronen  Busse  zuerkannt. 

Eine  fernere  Abtheilung  von  Strafsachen  bezog  sich  auf  un- 
getreue Amtsverwaltung  im  Veltlin  und  den  Grafschaften.  Hier 
trat  die  Parteistellung  mehr  zurück ;  doch  handelte  es  sich  auch 
hier  hauptsächlich  um  Gewinnung  der  Mittel  zur  Deckung  der 
enormen  Gerichtskosten.  Eine  wirkliche  Abstellung  der  Miss- 
stände konnte  durch  noch  so  abschreckende  Geldstrafen,  welche 
einzelne  Personen  betrafen,  nicht  erzielt  werden,  so  lange  die 
ganze  Einrichtung  der  Justizpflege  und  Gesetzgebung  so  wenig 
unter  sich  übereinstimmend  und  zugleich  so  fehlerhaft  war. 

Der  Landeshauptmann  Christoph  Gees  wurde  des  Meineides 
beschuldigt,  weil  er  ohne  Zustimmung  der  Gemeinde  Fürstenau 
den  Zuzischen  Vertrag  besiegelte  und  die  Kammer  durch  Vertrag 
mit  einem  Unterthanen  beschädigte,  indem  er  Namens  seines 
Amtsnachfolgers  sich  verpflichtete,  ohne  Zustimmung  des  betreffen- 
den Unterthanen  weder  zu  componiren  noch  zu  transigiren  2). 


^)  <  Gutherzige  >   —  Patrioten  —  nannten  sich  beide  Parteien. 

^)  Der  Umstand,  dass  nicht  selten  Amtleute  im  Veltlin  auüzogen,  die 
aus  Mangel  an  Sprach-  und  Rechtakenntniss  sich  eingebomer  Juristen  be- 
dienen mussten,  und  so  häufig  die  Verantwortlichkeit  für  durch  dritte  be- 
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Ausserdem  wurde  er  auch  als  Feind  der  Prädikanten  bezeichnete 
Gees  wurde  hiefür  lebenslänglich  von  Ehr  und  Gewehr  gesetzt 
und  mit  Gerichtskosten,  Audienz-  und  Bussgeld  im  Betrage  von 
4000  Kronen  belastet. 

Der  oben  bereits  erwähnte  Landeshauptmann  Joseph  von 
Capol  war  beklagt,  er  habe  die  Gemeinde  Flims  zum  Widerrufe 
ihres  Mehrens  für  Annahme  des  venetianischen  Bündnisses  ver- 
anlasst und  dem  französischen  Gesandten  einen  Revers  ausge- 
stellt, womit  Flims  auf  die  Freiheit,  in  Bündnisse  einzutreten, 
verzichtete,  dem  Bischöfe  von  C!omo  den  Eintritt  in's  Veltlin 
ohne  Vollmacht  hiefür  von  Seite  seiner  Gemeinde  gestattet,  seine 
Landshauptmannschaft  «durch  böse  Mittel»  erlangt  und  wäh- 
rend der  Dauer  derselben  grosse  Ungerechtigkeit  in  Bedrückung 
der  Armen,  in  enormen  Geldbussen,  tyrannischer  Schuldbetreibung, 
unförmlichen  Proceduren,  Fälschung  der  Processe  etc.  geübt, 
ferner  die  Kammerrechnung  gefälscht.  Trotz  Fürbitte  sowohl 
seiner  Verwandten  als  auch  der  Gemeinde  Flims  wurde  Capol 
gefoltert  und  sodann  von  Ehr  und  Gewehr  für  Lebensdauer  ge- 
setzt, zum  Ersätze  dessen,  «was  er  die  Kammer  >piöchte  be- 
trogen haben »,  verhalten,  im  angenommenen  Betrage  von  4000 
Kronen.  Ausserdem  hatte  er  an  Audienz-  und  Bussgeld  2000 
Kronen  zu  bezahlen. 

Dieses  Urtheil  ist  besonders  desshalb  beachtenswerth,  weil 
es  zur  Bestätigung  an  die  Fähnlein  ausgeschrieben  werden  musstc. 
Eine  ziemliche  Anzahl  von  Rechtsprechern  aus  dem  Gotteshaus- 
bunde protestirten  gegen  dasselbe  als  zu  mild.  Bei  Veröffent- 
lichung desselben  vor  den  Fähnlein  erhob  sich  eine  starke  Un- 
ruhe unter  dem  Volke.  Man  Hess  Generalmarsch  schlagen,*  zog 
vor  das  Gericht  und  verlangte  Verschärfung.  In  Folge  dieses 
Drängens  beschloss  das  Gericht,  ein  ordnungsmässiges  Mehren 
der  Fähnlein  aufnehmen  zu  lassen.  Die  Mehrheit  der  Fähnlein 
bestätigte  Tags  darauf  die   Gerichtserkenntniss,    während   die 


gangene  Ungerechtigkeiten  zu  tragen  hatten,  war  eines  der  hier  angedeu- 
teten Hauptgebrechen  der  Landesverwaltung. 
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Minderheit,  besonders  die  Unterengadiüer,  Ausschreibung  des 
Urtheils  an  die  Räthe  und  Gemeinden  verlangten,  um  hiedurch 
<lie  Cassation  zu  erzielen. 

Der  Vikar  ^)  Nikolaus  Schöni,  ein  Parteigänger  für  Venedig, 
war  beschuldigt,  er  habe  dem  Bischof  von  Como  den  Eintritt 
in's  Veltlin  gestattet,  sich  mit  Capol  in  einen  Vertrag  eingelassen 
>Yegen  Theilung  der  Kriminalbussen ;  auch  habe  er  das  Mehren 
der  Gemeinde  Rhein wald  in  Sachen  des  Bündnisses  anstatt  an 
<len  Landrichter  unmittelbar  dem  französischen  Geschäftsti*äger 
OueflSer  zugestellt.  Sein  Audienz-  und  Bussgeld  betrug  200 
Kronen. 

Auf  Autrag  der  geistlichen  Assessoren  wurden  die  gegen 
das  Verbot  der  III  Bünde  nach  Venedig  gezogenen  Hauptleute 
ebenfalls  in  Behandlung  gezogen.  Hier  galt  es  jedoch  mehr 
einer  Revision  der  Curer  Urtheil^  im  Sinne  einer  weitgehenden 
Milderung  derselben.  Die  meisten  Bussen  waren  noch  nicht 
bezahlt  und  konnten  demgemäss  nach  Gunst  umgewandelt  werden. 

Auch  die  Gemeinden,  welche  vom  vorjährigen  Strafgerichte 
so  hart  mitgenommen  worden  waren,  wurden  bei  diesem  Anlasse 
berücksichtigt  und  erleichtert,  und  die  damaligen  Richter  zur 
Erstattung  der  bezogenen  Bussen  verpflichtet.  Zu  dem  Ende 
sollten  die  Protokolle  des  vorjährigen  Strafgerichtes  durchgesehen 
und  alles,  was  in  Behandlung  des  venetianischen  Bündnisses  in 
Bestechungen  und  andern  Vergehen  vorgekommen  sei,  zur  Ahn- 
dung gezogen  werden.  Alle  Gemeinden  des  Obern  Bundes  sollten 
besonders  aufgefordert  werden,  anzuzeigen,  was  in  besagter  Sache 
Rügenswerthes  bekannt  geworden  sei. 

Eine  letzte  Klasse  von  Strafurtheilen  bezog  sich  auf  meu- 
terische und  aufrührerische  Handlungen  der  Veltliner  Herrn. 
In  einem  Thalrathe  war  beschlossen  worden,  man  solle  sich  dem 
Abscheide  Gemeiner  lU  Bünde  wegen  der  Schule  und  der  aus- 
ländischen Predigermönche  widersetzen.  Franz  von  Ardenn  hatte 
den  Marchese  von  Como  ersucht,  durch  Wachtschiffe  auf  dem 


1)  Vikar  hiess  der  Inhaber  der  hohen  Gerichtsbarkeit  im  Veltlin. 
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See  die  Berner  Soldaten,  welche  gegen  den  Herzog  von  Savoye» 
gebraucht  werden  sollten,  zu  verhindern.  Carl  Besta  hatte  sich 
mit  etlichen  Bravi  versehen,  um  Rudolf  Planta  zu  Hülfe  zu 
kommen.  Johann  Franz  Schenardi,  Doctor  der  Rechte,  ein  er- 
fahrener Advokat,  der  den  bündnerischen  Amtsleuten  vielfach 
behülflich  war  und  als  zeitweiliger  Stellvertreter  derselben  sich 
manche  Eigenmächtigkeit  zu  Schulden  kommen  liess,  war  be- 
schuldigt, er  habe  bei  B^nn  des  Festungsbaues  gedroht,  das 
Veltlin  werde  w^en  der  Ungerechtigkeit  und  Ketzerei  der 
Bündner  in  fremder  Fürsten  Hände  kommen  und  sei  hierauf 
nach  Mailand  und  Rom  gereist.  Da  er  die  Jesuiten  in's  Land 
bringen  wollte,  habe  er  sich  verlauten  lassen,  dass  er  die  beiden 
Religionen  wider  einander  verhetzen  wolle.  Der  Thalkanzler 
Anton  Maria  Paravicin  war  beschuldigt,  er  habe  fremde  Fürsten 
um  Hülfe  angerufen  und  in's  Land  locken  wollen  und  die  spa- 
nischen Capitulate  befordert.  Abondio  Torelli,  Dr.  Paribelli 
und  Joh.  Batt.  Quadrio  bemühten  sich  um  die  Einführung  der 
Jesuiten.  Als  der  Strafbarste  unter  diesen  erschien  der  Dr.^ 
Schenardi,  welcher  ähnlich  wie  die  Gebrüder  Planta  beurtheilt 
wurde. 

Die  beiden  Dolmetscher  des  Geschäftsträgers  Gueffier,  Po-^ 
desta  Joh.  Anton  Molina  und  Johann  Pol,  weigerten  sich  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Anstellung  bei  GueflSer  vor  dem  Strafgericht 
Recht  zu  nehmen.  Das  Gericht  nahm  jedoch  auf  diese  Einrede 
keine  Rücksicht  und  war,  seine  sonstige  Legitimation  voraus- 
gesetzt, befugt,  diese  Angestellten  ebenso  wie  andere  Bundsleute 
zu  behandeln. 

Johann  Anton  Molina  war  beschuldigt,  er  habe  die  vor- 
zeitige Kündung  des  venetianischen  Bündnisses  mittelst  gross- 
artiger Bestechungen  durchgesetzt,  mit  Pompejus  Planta  und 
Giover .  ein  Einverständniss  geschlossen,  dahin  gehend,  allen  den- 
jenigen, so  das  venedische  Bündniss  annehmen  würden,  die  Pen- 
sionen Frankreichs  zu  entziehen.  Durch  seinen  Stellvertreter 
Joh.  Maria  Paravicin  habe  er  geheime  Mittheilungen   an  den 
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Cauonicus  Julius  dcUa  Torre  in  Mailaud  gelangen  lassen  und 
sich  in  die  Unterhandlungen  mit  Spanien  eingelassen. 

Johann  Pol  war  beschuldigt,  er  habe  dem  ehrwürdigen 
Capitel  in  Schams,  welches  nicht  alle  Sachen,  so  er  in  seinem 
Vortrage  begehrt,  billigen  wollen,  gedroht;  den  obern  Bund  imd 
andere  ehrliche  Leute,  die  sich  nicht  nach  seinem  Willen  richten 
wollen,  höchlich  geschmäht  und^  wie  Molina,  die  vorzeitige 
Kündigung  des  venetianischen  Bündnisses  betrieben. 

Molina  wurde  dafür  mit  vier,  Pol  mit  zwei  Jahren  Verban- 
nung bestraft,  und  sollte  jener  1000,  dieser  500  Kronen  Busse  be- 
zahlen. Würden  sich  die  Dolmetscher  noch  weiter  in  Verschwö- 
rungen einlassen,  so  werde  ihre  zeitliche  Verbannung  in  eine  ewige 
unter  Gonfiscationsfolge  umgewandelt. 

Gehen  wir  nun  zu  der  politischen  Stellung  des  Strafgerichtes 
über.  Das  Gericht  war  auf  Grund  seiner  Uitheilssprüche  in 
sehr  üble  Nachrede  gerat]|^en  und  hatte  sich  gegenüber  den  An- 
klagen der  Bandirten  vor  der  eidgenössischen  Tagsatzung,  gegen- 
über den  Anschuldigungen  GuefSer's  auch  vor  dem  Hofe  von 
St.  Germain  zu  vertheidigen  und  zu  verantworten. 

In  der  Behandlung  seiner  Angestellten  erblickte  Gueffier, 
wenn  auch  mit  Unrecht,  einen  versteckten  AngriflF  auf  seine 
amtliche  Stellung.  Hierüber  erhob  er  bittere  Klagen  bei  den 
XIII  Orten  und  unterrichtete  speziell  die  VII  katholischen  Orte, 
die  ihrerseits  nichts  unversucht  Hessen,  um  Frankreichs  und 
Spaniens  feindselige  Einmischung  einzuleiten.  Diese  letztem 
hielten  über  das  Bündner  Geschäft,  hauptsächlich  allerdings  zum 
Schutze  des  Bischofs,  besondere  Tagsatzungen,  auf  welchen  auch 
die  Beschwerden  des  Landrichters  Luzius  von  Mont  in  Erwägung 
gezogen  wurden.  Uri  erhielt  sogar  den  Auftrag,  sich  mit  ver- 
trauten Personen  im  Obern  Bunde  in's  Vernehmen  zu  setzen. 
Unter  solchen  Umständen  sah  sich  Zürich  veranlasst,  eine  all- 
gemeine Tagsatzung,  zu  der  auch  die  Zugewandten  eingeladen 
wurden,  auszuschreiben.  Am  5.  November  trat  diese  Tagsatzung 
in  Baden  zusammen.  Sie  dauerte  bis  zum  14.  Zu  derselben 
waren  vom  Strafgerichte  abgeordnet  worden  der  Landrichter 
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Joachim  von  Montalt,  der  Stadtvogt  von  Cur,  Gregorius  Mayer  ^). 
und  Landammann  Rudolf  von  Salis.  Die  Gesandtschaft  erhielt 
am  27,  Oktober  die  Instruction,  mit  den  bandirten  Personen, 
die  sie  auf  der  Reise  oder  in  Baden  antreffen  würden,  keine 
sonderbare  Gespräche  zu  halten,  noch  einige  Tractation  einzu- 
gehen. 

Bei  Eröffnung  der  Tagsatzung  wies  Bürgermeister  Kahn 
zunächst  die  Verdächtigungen  der  VII  Orte  zurück,  als  ob  die 
üm-uhen  in  den  Bünden,  besonders  das  Verfahren  gegen  den 
Bischof,  dem  Einflüsse  der  evangelischen  VI  Orte  zuzuschreiben 
sei.  Da  Miron  hierauf  eine  Zuschrift  eröfihen  Hess,  worin  er 
die  Erwartung  des  Königs  aussprach,  dass  die  Tagsatzung  die 
Unruhen  in  den  Bünden  zu  beendigen  wissen  werde,  so  wurde 
nun  eine  förmliche  Verhandlung  über  diese  Gegenstände  eröffnet. 
Pompejus  Planta  beklagte  sich  über  die  Proceduren  und  Confis- 
cationen.  Nach  dem  Berichte,  den  Rudolf  von  Salis  nach  seiner 
Rückkehr  dem  Strafgerichte  erstattete,  hätte  er  sich  auf  Zam- 
bra's  Widerruf  seiner  an  der  Folter  gemachten  Geständnisse  be- 
rufen, und  die  Entstehung  der  Unruhen  auf  das  Geld  einer 
fremden  Herrschaft  durch  Mittel  der  Prädikanten  zurückgeführt, 
auch  speziell  das  Einschreiten  gegen  Rudolf  Planta  berührt.  Nach 
den  eidgenössischen  Abscheiden  wurde  von  den  Bandirten  hervor- 
gehoben, wie  den  alten  Bünden  und  Gewohnheiten  zuwider 
etliche  Gemeinden  sich  zusammengethan,  ihre  Häuser  überfallen 
und  zerstört  und  durch  ungewohnte  Prozedur  sie  an  Leib,  Ehre 
und  Gut  gestraft:  auf  ihre  Leiber  seien  Taglia  oder  Schnitz 2) 
gesetzt  worden;  sie  bitten  um  unparteiisches  Recht  und  Resti- 
tution des  Ihrigen.  Gueffier  fügte  Planta's  Anbringungen  münd- 
lich bei,  das  Gericht  sei  mit  fremdem  Gelde  con-umpirt,  es  sei 


1)  Mayer  war  Guler's  Tochtermann.  Er  hatte  anfänglich  die  Mission 
nach  Baden  abgelehnt,  war  aber  beim  Eide  verpflichtet  worden,  »ich  der 
Abordnung  anzuschliesseu. 

2)  Nach  dem  Protokoll  waren  Preise  für  Einbringen  der  Lebenden  im 
Betrag  von  5000  Kronen,  der  Todten  von  1000  Kronen  festgestellt  worden. 


»« 
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nichts  als  eine  Faction;  denn  es  habe  den  Häuptern  die  Siegel 
mit  Gewalt  abgerennt.  Es  sei  eine  Veranstaltung  zu  Austilgung 
•der  katholischen  Religion:  man  habe  den  Bischof  vertrieben, 
damit  man  einen  Prädikanten  einsetze,  an  einem  Orte  einen 
Priester  vertrieben,  und  an  dessen  Stelle  des  Hrn.  Guler's  Sohn 
•  oder  Vetter  eingesetzt.  Man  achte  den  König  nichts  mehr ;  denn 
man  habe  ihm  gerathen,  er  solle  nicht  gen  Thusis,  es  sei  nicht 
rathsam,  und  wenn  man  von  ihm  rede,  so  sage  man  nichts  denn 
«der  Franzos».  Aber  er  wolle  alles  seinem  König  anzeigen; 
•der  werde  allem  Recht  thun.  Seine  Dolmetscher  verfolge  man 
ungebührlich,  wider  welche  man  doch  nichts  habe.  Die  an- 
wesende Gesandtschaft  sei  nicht  l^timirt,  ebenso  wie  Oberst 
Guler  ebenfalls  nicht  rechtmässig  an  den  Hof  abgeordnet  sei. 

Gueffier  glaubte,  es  sei  unbedingt  erforderlich,  die  katho- 
lische Religion  und  deren  Einkünfte  in  altes  Wesen  zu  setzen, 
alle  ergangenen  Urtheile  einzustellen  und  ein  anderes  Gericht 
einzusetzen. 

Es  war  gerade  wegen  dieser  befangenen  Haltung  Gueffier's, 
der  von  Miron  in  Solothurn  seine  Weisungen  empfing,  eine  Sache 
der  Dringlichkeit  geworden,  den  am  französischen  Hofe  wohl 
angesehenen  Oberst  Johann  Guler  persönlich  nach  6t.  Germain 
abzuordnen,  um  den  nachtheiligen  Berichten  Miron's  und  Guef- 
fier's  zu  begegnen  und  zu  versichern,  dass  das  gute  Einverneh- 
men mit  Frankreich  weder  gestört  worden  sei,  noch  gestört 
werden  solle.  Auf  die  Klagen  Miron's  und  Gueffier's  sollte  er 
mit  Gegenklagen  antworten.  War  es  ja  doch  eben  die  Haltung 
der  französischen  Residenten,  welche  zwar  den  politischen  Ein- 
Juss  Spaniens  zurückzuhalten  suchten,  seine  kirchlichen  Be- 
strebungen aber  unbedingt  unterstützten,  was  den  bündnerischen 
Verhältnissen  das  Gepräge  der  Unsicherheit  und  der  Gewalt- 
thätigkeit  verlieh. 

Gerade  durch  die  zweideutige  Haltung  der  französischen 
Agenten  wurde  die  Politik  der  spanischen  Krone  in  Bezug  auf 
die  rätischen  Bünde  am  meisten  gefördert.  Der  Hof  von  St.  Ger- 
main, der  Guler's  Verdienste  zu  würdigen  wusste,  beruhigte  sich, 
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gestützt  auf  die  eifrige  Verwendung  Pascal's  für  seinen  Freund^ 
vorläufig  bei  Guler's  Erklärungen,  empfing  und  entliess  ihn  in 
ehrenvollster  Weise,  so  dass  Gueffier*s  Bänke  einstweilen  ohne- 
Erfolg  blieben. 

Dagegen  war  die  Tagsatzung  durch  die  bündnerischen  An- 
gelegenheiten in  nicht  geringe  Verl^nheit  gesetzt.  Auf  die- 
Anbringungen  des  Pompejus  Planta  und  des  französischen  Ge- 
schäftsträgers eröifnete  die  bündnerische  Gesandtschaft  ihre 
schriftliche  Instruktion^).  Mehrere  Landsleute,  erklärten  sie, 
haben  sich  durch  Praktiken  der  obrigkeitlichen  Gewalt  bemäch- 
tigt und  dieselbe  ungetreu  verwaltet.  Diese  Thatsachen  sind 
durch  die  eignen  Schriften  der  Angeklagten  und  durch  sonstige 
Zeugnisse  festgestellt.  Das  Strafgericht  besteht  aus  verständigen^ 
Personen  beider  Religionsparteien,  die  unparteiisch  und  durch 
keine  Pension  corrumpirt  sind.  Weder  die  eine  noch  die  andere 
Religion  begehrt  man  zu  schädigen.  Fremde  Fürsten  und  Stände 
gemessen  wie  von  Alters  her  das  verdiente  Ansehen ;  gegen  den 
einen  oder  den  andern  haben  die  Bestraften  sich  treulos  erzeigt 
und  sie  mit  Abnehmen  ihrer  Gelder  und  leeren  Versprechungen 
hintergangen.  Für  den  Fall,  dass  die  Verurtheilten  sich  bei 
den  Eidgenossen  beklagen,  werden  diese  ersucht,  in  die  Frei- 
heiten der  III  Bünde  keinen  Eingriff  zu  thun,  sondern  dieselben 
eher  dabei  zu  schützen.  Die  Verbannten  mögen  die  Eidgenossen 
nicht  in  ihrem  Gebiete  dulden. 

Unerachtet  dieser  freimüthigen  Erklärungen  drang  doch  die 
ungünstige  Meinung,  welche  man  von  dem  Strafgerichte  gefasst 
hatte,  auch  in  der  Tagsatzung  durch,  wozu  wohl  die  numerische 
Mehrheit  der  katholischen  Stände,  sowie  die  Einwirkung  Miron's. 
das  meiste  beitrug.  Es  wurde  demnach  beschlossen,  eine  ernste 
Mahnung  an  die  Bünde  zu  richten,  des  Inhaltes,  das  Strafgericht 
sei  abzustellen,  den  Verurtheilten  dagegen  unparteiisches  Recht 
und  sicheres  Geleit  zu  gewähren,  und  so  die  Ruhe  wieder  her- 
zustellen.   Mit  Ausnahme  des  Religionsartikels,  auf  den  sich  die* 


0  Vgl.  Eidg.  Abschiede  Bd.  V.  II.  S.  48. 
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Tagsatzung  nicht  einlassen  konnte,  entsprach  dieses  Conclusuni 
den  Propositionen  GuefiBer's.  Die  Tagherren  mussten  jedoch  ohne 
Zweifel  selbst  einsehen,  dass  mit  diesen  Vorschlägen  wenig  oder 
nichts  ausgerichtet  sei.  Denn  wie  sollte  in  den  Bünden  nach 
bisher  sattsam  gesammelten  Erfahrungen  ein  unparteiisches  Ge- 
richt eingesetzt  werden,  da  das  ganze  Land  in  zwei  Parteien 
zerfiel,  welche  abwechselnd  die  Rolle  des  Richters  oder  des  Be- 
klagten tibemahmen.  Der  Beschluss  blieb  daher  um  so  eher 
ein  leerer  Schall,  als  sich  die  beiden  Religionsparteien  der  Tag* 
Satzung  über  die  Redaktion  des  Mahnschreibens  nicht  zu  einigen 
vermochten,  und  die  Beklagten,  da  die  III  Bünde  nicht  unter 
das  eidgenössische  Recht  gestellt  waren,  keinen  Richter  in  der 
Eidgenossenschaft  anrufen  konnten. 

Die  sieben  katholischen  Orte  erliessen  hierauf  das  Mahn- 
schreiben im  Sinne  GuefiBer's,  erklärten  dabei  die  Thusner  Ur- 
theile  von  sich  aus  als  cassirt,  und  fügten  bei,  dass  sie  ihres 
Ortes  den  Bandirten  freies  Geleite  und  völlige  Sicherheit  ge- 
währen. 

Die  Gesandtschaft  kehrte  natürlich  nach  diesen  fruchtlosen 
Verhandlungen  nach  Hause  und'  erstattete  dem  Strafgerichte  Be- 
richt über  ihre  Mission.  Unter  dem  Eindrucke  dieser  Vorgänge^ 
sowie  besonders  bei  der  Nachricht  von  verdächtigen  Bewegungen 
an  der  tirolischen  Grenze,  beschloss  das  Gericht,  seine  Ver- 
handlungen mit  möglichster  Beschleunigung  zu  Ende  zu  führen. 
Ohnehin  verlangten  die  Münsterthaler,  «wegen  der  wunderbar- 
lichen  Läuff »  am  23.  November  nach  Hause  entlassen  zu  werden. 
Es  wurde  desshalb  verfügt,  dass,  sobald  man  mit  den  Gefan- 
genen fertig  sei,  die  Fähnlein,  welche  es  wünschen,  beurlaubt 
werden  können,  nur  habe  für  jeden  Rechtsprecher  ein  Mann 
zurückzubleiben,  um  das  Gericht  zu  «gaumen».  Die  «wunderbar- 
liehen  Läuff»,  welche  die  Münsterthaler  veranlassten,  vor  Beendi- 
gung der  Prozesse  mit  ihrem  Fähnlein  aufzubrechen,  bezogen 
sich  auf  die  während  der  Verhandlungen  des  Gerichtes  erfolgte 
Besetzung  der  Veste  Fürstenburg  und  die  damit  verbundene 
Losreissung  des  Gerichtes  Untercalven  vom  Verband  des  Gottes- 
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hausbundes.  Erzherzog  Maximilian  hatte  diese  Unternehmang 
nicht  ohne  Zustimmung  des  Bischofs,  der  sich  hiedurch  vor 
seinen  Gegnern  besser  zu  sichern  hoffte,  in's  Werk  gesetzt 
Ausserdem  war  das  Gericht  durch  die  Plurser  Commissäre  be- 
nachrichtigt, dass  auch  im  Comaskischen  und  Mailändischen  Ge- 
biete Mannschaften  gesammelt  werden,  deren  scheinbarer  Zweck 
allerdings  auf  eine  Expedition  nach  Sardinien  lautete. 

Auf  Bericht  und  Antrag  der  Bundeshäupter  beschloss  da^ 
Strafgericht,  die  Stelle  eines  Bundestages  oder  grossen  Con- 
grosses  vertretend,  am  7.  December  ein  Aufgebot  von  3000 
Mann  aus  jedem  Bunde  ergehen  zu  lassen,  und  um  dasselbe 
feldtüchtig  auszurüsten,  die  Hauptleute  im  venetianischen  Dienste 
heim  zu  mahnen.  Venedig,  Zürich  und  Bern  sollten  diesfalls 
sofort  begrüsst  werden,  die  Gemeinden  wurden  zur  Bewachung 
der  Pässe  aufgefordert.  Die  Befürchtung  war  nicht  ohne  Grund, 
dass  ein  Angriff  auch  gegen  das  Gericht  Obcalven  (Münsterthal) 
bevorstehe,  da  die  Besetzung  dieser  Landschaft  in  hohem  Grade 
die  von  Spanien  in  Bezug  auf  Veltlin  gehegten  Absichten  be- 
günstigte. 

Wie  die  Haltung  der  Innsprugger  Regierung  zu  beurtheileu 
war,  ergab  sich  daraus,  dass  ein  gleich  anfangs  seiner  Ver- 
handlungen vom  Strafgericht  ausgegangenes  Gesuch  um  Aus- 
lieferung der  Bandirten  von  Erzherzog  Maximilian  mit  einer 
einfachen  Empfangsbescheinigung  beantwortet  worden  war.  Ein 
zweites,  an  den  Landvogt  auf  Kasteis  gerichtetes  Auslieferungs- 
begehren, mit  welchem  die  Drohung  verbunden  war,  dass  mau 
sich  für  allen  Schaden,  den  die  Bandirten  dem  Lande  zufügen 
würden,  an  die  Einkünfte  des  Erzhauses  zu  halten  wissen  werde, 
vsrie  auch  dass  Unterengadin  dem  Pfleger  auf  Naudersberg  keinen 
Gehorsam  mehr  leisten  werde,  so  lange  der  Gericbtsstab  von 
Untercalven  nicht  hergestellt  sei,  blieb  gänzlich  unbeantwortet. 
Zwar  geht  aus  den  von  Prof.  Reinhardt  eingesehenen  Innsprugger 
Korrespondenzen  ^)  hervor,  dass  man  tirolischer  Seits  nicht  ohne 


^)  Luzerner  Schal programm  von  1881. 
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Bedenken  war,  die  Erbeinigung  gewaltsam  zu  brechen,  und 
wenigstens  den  Schein  vermieden  wissen  wollte,  als  ob  man  sich 
eigenmächtig  in  fremde  Angelegenheiten  gemischt  hätte,  während 
man  ganz  bestimmt  auf  das  Eingreifen  Spaniens  wartete.  Für 
den  Fall  eines  Misslingens  des  von  den  Bandirten  vorbereiteten 
Planes  wollte  man  diese  letztern  gänzlich  verläugn^n  und  die 
denselben  bewilligten  Mannschaften  als  Reichstruppen  angesehen 
wissen.  Bei  dem  offnen  Treiben  der  Bandirten  war  indessen 
<ler  üble  Wille  und  die  verstellte  Drohung  der  tirolischen  Re- 
gierung nicht  zu  verhüllen. 

Bald  erhob  sich  unter  fortdauernden  drohenden  Bewegungen 
an  den  Grenzen  auch  eine  lebhafte  literarische  Polemik  gegen 
<las  Strafgericht.  Im  Veltlin  zögerte  man  nicht,  den  Erzpriester 
Rusca  mit  dem  Palmzweige  des  Martyriums  zu  schmücken,  wozu 
doch  kaum  ein  hinreichender  Grund  vorlag,  da  es  sich  in  keiner 
Weise  um  ein  mit  dem  Tode  besiegeltes  Glaubenszeugniss  han- 
delte und  Rusca  nicht  vor  einem  Glaubensgerichte  stund.  Die 
immerhin  schwere  Misshandlung,  die  übrigens  nicht  von  ferne 
an  diejenige  Zambra's  reicht,  war  nichts  als  eine  Anwendung 
der  allgemein  gültigen  Halsgerichtsordnung,  wenn  auch  bezüglich 
des  meritum  causae  in  keiner  Weise  zulässig  und  gefordert. 

Das  hart  angegriffene  Strafgericht  wurde  indessen  auch 
durch  eine  Schutzschrift  vertheidigt,  welche  im  Jahre  1619  zu 
Cur  ersiihien.  Dieselbe  beschreibt  zunächst-  diejenigen  Prozesse, 
über  welche  die  härtesten  Anschuldigungen  ergingen,  namentlich 
diejenigen  gegen  Zambra,  die  Gebrüder  Planta,  den  Erzpriester 
Rusca,  den  Cavalier  Giover,  den  Landrichter  Luz.  von  Mont,  den 
Bischof  Johann,  sucht  die  Rechtfertigung  derselben  ausführlich 
zu  begründen  und  schliesst  mit  einer  Darstellung  der  Haupt- 
controversen.  Was  die  letztem  betrifft,  so  war  der  am  meisten 
betonte  Vorwurf  der,  das  ganze  Treiben  sei  nur  Sache  einer 
Faktion,  die  sich  vom  Hasse  gegen  die  katholische  Kirche  leiten 
lasse,  ihre  alten  Bundesgenossen  verachte  und  neue  Verbindungen 
anknüpfe.  Die  Schutzschrift  beantwortet  obigen  Vorwurf  damitV 
Jass  sie  sagt:  «Es  ist  die  Faktion,  die  Gottes  Ehr  und  Wort». 
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hausbundes.  Erzherzog  Maximilian  hatte  diese  Unternehmung 
nicht  ohne  Zustimmung  des  Bischofs,  der  sich  hiedurch  vor 
seinen  Gegnern  besser  zu  sichern  hoffte,  in's  Werk  gesetzt. 
Ausserdem  war  das  Gericht  durch  die  Plurser  Commissäre  be- 
nachrichtigt, dass  auch  im  Comaskischen  und  Mailändischen  Ge- 
biete Mannschaften  gesammelt  werden,  deren  scheinbarer  Zweck 
allerdings  auf  eine  Expedition  nach  Sardinien  lautete. 

Auf  Bericht  und  Antrag  der  Bundeshäupter  beschloss  das 
Strafgericht,  die  Stelle  eines  Bundestages  oder  grossen  Con- 
gresses  vertretend,  am  7.  December  ein  Aufgebot  von  3000 
Mann  aus  jedem  Bunde  ergehen  zu  lassen,  und  um  dasselbe 
feldtüchtig  auszurüsten,  die  Hauptleute  im  venetianischen  Dienste 
heim  zu  mahnen.  Venedig,  Zürich  und  Bern  sollten  diesfalls 
sofort  begrüsst  werden,  die  Gemeinden  wurden  zur  Bewachung 
der  Pässe  aufgefordert.  Die  Befürchtung  war  nicht  ohne  Grund, 
dass  ein  Angriff  auch  gegen  das  Gericht  Obcalven  (Münsterthal) 
bevorstehe,  da  die  Besetzung  dieser  Landschaft  in  hohem  Grade 
die  von  Spanien  in  Bezug  auf  Veltlin  gehegten  Absichten  be- 
günstigte. 

Wie  die  Haltung  der  Innsprugger  Regierung  zu  beurtheileu 
war,  ergab  sich  daraus,  dass  ein  gleich  anfangs  seiner  Ver- 
handlungen vom  Strafgericht  ausgegangenes  Gesuch  um  Aus- 
lieferung der  Bandirten  von  Erzherzog  Maximilian  mit  einer 
einfachen  Empfangsbescheinigung  beantwortet  worden  war.  Ein 
zweites,  an  den  Landvogt  auf  Kasteis  gerichtetes  Auslieferungs- 
begehren, mit  welchem  die  Drohung  verbunden  war,  dass  man 
sich  fUr  allen  Schaden,  den  die  Bandirten  dem  Lande  zufügen 
würden,  an  die  Einkünfte  des  Erzhauses  zu  halten  wissen  werde. 
Avie  auch  dass  Unterengadin  dem  Pfleger  auf  Naudersberg  keinen 
Gehorsam  mehr  leisten  werde,  so  lange  der  Gerichtsstab  von 
Untercalven  nicht  hergestellt  sei,  blieb  gänzlich  unbeantwortet. 
Zwar  geht  aus  den  von  Prof.  Reinhardt  eingesehenen  Innsprugger 
Korrespondenzen  *)  hervor,  dass  man  tirolischer  Seits  nicht  ohne 


^)  Luzerner  Schulprogramm  von  1881. 
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Bedenken  war,  die  Erbeinigung  gewaltsam  zu  brechen,  und 
wenigstens  den  Schein  vermieden  wissen  wollte,  als  ob  man  sich 
eigenmächtig  in  fremde  Angelegenheiten  gemischt  hätte,  während 
man  ganz  bestimmt  auf  das  Eingreifen  Spaniens  wartete.  Für 
den  Fall  eines  Misslingens  des  von  den  Bandirten  vorbereiteten 
Planes  wollte  man  diese  letztern  gänzlich  verläugnan  und  die 
denselben  bewilligten  Mannschaften  als  Reichstruppen  angesehen 
wissen.  Bei  dem  oflEhen  Treiben  der  Bandirten  war  indessen 
der  üble  Wille  und  die  verstellte  Drohung  der  tirolischen  Re- 
gierung nicht  zu  verhüllen. 

Bald  erhob  sich  unter  fortdauernden  drohenden  Bewegungen 
an  den  Grenzen  auch  eine  lebhafte  literarische  Polemik  gegen 
das  Strafgericht.  Im  Veltlin  zögerte  man  nicht,  den  Erzpriester 
Rusca  mit  dem  Palmzweige  des  Martyriums  zu  schmücken,  wozu 
doch  kaum  ein  hinreichender  Grund  vorlag,  da  es  sich  in  keiner 
Weise  um  ein  mit  dem  Tode  besiegeltes  Glaubenszeugniss  han- 
delte und  Rusca  nicht  vor  einem  Glaubensgerichte  stund.  Die 
immerhin  schwere  Misshandlung,  die  übrigens  nicht  von  ferne 
an  diejenige  Zambra's  reicht,  war  nichts  als  eine  Anwendung 
der  allgemein  gültigen  Halsgerichtsordnung,  wenn  auch  bezüglieh 
des  meritum  causae  in  keiner  Weise  zulässig  und  gefordert. 

Das  hart  angegriffene  Strafgericht  wurde  indessen  auch 
durch  eine  Schutzschrift  vertheidigt,  welche  im  Jahre  1619  zu 
Cur  erschien.  Dieselbe  beschreibt  zunächst«  diejenigen  Prozesse, 
über  welche  die  härtesten  Anschuldigungen  ergingen,  namentlich 
diejenigen  gegen  Zambra,  die  Gebrüder  Planta,  den  Erzpriester 
Rusca,  den  Cavalier  Giover,  den  Landrichter  Luz.  von  Mont,  den 
Bischof  Johann,  sucht  die  Rechtfertigung  derselben  ausführlich 
zu  begründen  und  schliesst  mit  einer  Darstellung  der  Haupt- 
controversen.  Was  die  letztem  betrifft,  so  war  der  am  meisten 
betonte  Vorwurf  der,  das  ganze  Treiben  sei  nur  Sache  einer 
Faktion,  die  sich  vom  Hasse  gegen  die  katholische  Kirche  leiten 
lasse,  ihre  alten  Bundesgenossen  verachte  und  neue  Verbindungen 
anknüpfe.  Die  Schutzschrift  beantwortet  obigen  Vorwurf  damit» 
dass  sie  sagt:  «Es  ist  die  Faktion,  die  Gottes  Ehr  und  Wort» 
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und  dessen  aufrichtige  redliche  Diener  beider  Religionen  begehrt 
zu  fördern,  zu  erhalten,  zu  schützen  und  zu  schirmen.  Es  ist 
die  Faktion,  die  da  begehrt,  vaterländische  Freiheit  laut  der 
alten  Statuten  und  Satzungen  zu  manteiiieren.  Es  ist  die  Fak- 
tion, die  da  begehrt,  gegen  alle  Verbündeten  Treu,  Ehr  und 
Eid  zu  halten.  Es  ist  die  Faktion,  die  sich  schon  viel  Jahr 
zuvor  verlobt,  keine  jährlichen  Verehrungen  und  Pensionen  auf 
Standessachen  zu  nehmen,  die  niemandem  jemals  etwas  ver- 
heissen,  das  sie  nicht  redlich  gehalten  habe,  die  ab  böser  Leute 
Procediren  lange  Zeit  ein  grosses  Missfallen  getragen». 

Der  Vorwurf,  es  handle  sich  um  Verfolgung  und  Vertilgung 
<ler  katholischen  römischen  Religion,  wird  damit  abgelehnt,  dass 
derselbe  glaubwürdig  sein  könnte,  wenn  sich  ausschliesslich 
die  Römischkatholischen  zu  beklagen  hätten.  Allein  auch  die 
Evangelischen  beklagen  sich,  deren  Religion  nicht  verfolgt  werde. 
Warum  sind  wir  von  beiden  Religionen  im  Vaterland  wohl  eins, 
warum  sitzen  von  beiden  Religionen  in  diesem  gegenwärtigen 
Gericht^)  und  strafen  zugleich  die  fehlbaren  geistlichen  und 
weltlichen  Personen  beider  Religionen?  Die  Religionsfrage  sei 
nur  ein  Vor  wand,  um  das  Wasser  zu  trüben,  die  Unterthanen 
zu  verhetzen  und  benachbarte  Fürsten  zur  Einmischung  zu 
verleiten. 

Was  nun  diese  letztere  Seite  der  Polemik  betrifft,  so  ist 
es  auf  der  Hand  liegend,  dass  eben  nur  die  gleichzeitige  Religions- 
spannung vermögend  war,  die  politischen  Parteien  so  sehr  gegen 
einander  zu  erhitzen.  Wenn  Juvalta  das  Hauptgewicht  auf  den 
(5«gensatz  der  Familien  Salis  und  Planta  legt,  so  lag  dies  einem 
Zeitgenossen  nahe  genug;  allein  ein  historisches  Urtheil  ist  es 
nicht.  Wenn  man  daher  den  ebenso  sehr  kirchlichen  wie  poli- 
tischen Gegensatz,  der  vom  Auslande  her  seine  Nahrung  erhielt, 
in  seinem  ganzen  Umfange  als  die  wahre  und  bleibende  Ursache 
betrachten  muss,  dann  fragt  sich  nur,   welche  von  beiden  Par- 


1)  Es  ist  hier  das  Davoser  Strafgericht  gemeint,  welches  die  Thusner 
ürtheile  neuerdings  bestätigte. 
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teien  sich  in  der  Angrifiisstellung  befand,  welche  in  der  Noth- 
wehr?  Für  den  ersten  Augenschein  bot  die  Aufhebung  Rusca's 
und  das  Verfahren  gegen  den  Bischof  Anhaltspunkte  dar,  welche 
die  venetianische  Partei  (so  nannte  man  sie  nach  ihrem  politi- 
schen Abzeichen)  als  Angreifer  erscheinen  Hessen,  und  eben 
-desshalb  wurden  die  Prädikanten  bis  in  neuester  Zeit  fUr  alles 
Unheil  verantwortlich  gemacht,  das  aus  den  politischen  Ver- 
wickelungen über  das  Land  hereinbrach. 

Allein  gerade  die  Prädikanten  hatten  Gründe,  sich  und  ihre 
Kirchen  als  im  Zustande  der  Nothwehr  begriffen  hinzustellen. 
Es  geht  dies  schon  aus  dem  Sendschreiben  der  Bergüner  Synode 
hervor,  und  ebenso  aus  den  in  den  Verhandlungen  des  Straf- 
gerichtes häufig  vorkommenden  Klagpunkten  über  Beschimpfung 
der  Prädikanten.  Die  Anfeindung  derselben  hatte  also  schon 
vor  dem  Strafgerichte  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht.  Blickt 
man  überdies  auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Brüder  Planta  das 
Strafgericht  des  Gotteshausbundes  zu  Cur  benutzt  hatten,  um 
ihre  Gegner  unschädlich  zu  machen,  so  lag  der  Gedanke  einer 
Nothwehr  sehr  nahe.  Abgesehen  hievon  liegt  es  vor  Augen, 
dass  Currätien  mit  seiner  Religionsfreiheit  allerseits  von  katho- 
lischen Herrschaften  umgeben  war,  und  namentlich  im  Mailän- 
dischen Gebiete  die  spanische  Inquisition  Allem  aufbot,  um  im 
Veltlin  die  bündnerische  Religionsfreiheit  abzuwehren.  So  be- 
fanden sich  die  reformirten  Kirchen  Currätien's  weit  mehr  in 
•einem  Belagerungszustande  als  in  Angriffsstellung.  Nimmt  man 
hinzu,  dass  Bischof  Johannes  die  VI  Artikel  zu  beschwören 
hartnäckig  sich  geweigert  hatte,  auf  denen  die  Anerkennung  des 
reformirten  Kirchenwesens  von  Seite  des  Diöcesanbischofes  einzig 
beruhte,  und  er  nur  auf  Anrathen  des  Nuntius,  nicht  ohne  stillen 
Vorbehalt,  zur  Ableistung  des  Gelöbnisses  bewogen  werden  konnte, 
so  zeigte  es  sich,  dass  man  weder  nach  Innen  noch  nach  Aussen 
sich  auch  nur  einen  Augenblick  sicher  glauben  durfte. 

Durch  den  Hirtenbrief  von  Bergün,  den  Aufstand  der  ünter- 
engadiner  und  das  Strafgericht  ging  man  nun  allerdings  in  die 
Angriffsstellung  über,  doch  nur  so,  wie  allenfalls  ein  Belagerter 
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einen  Ausfall  wagt,  und  suchte  so  die  höchsten  Güter,  die  man- 
zu  vertheidigen  hatte,  zu  schirmen. 

Wenn  es  für  politisch  klug  gelten  konnte,  mit  Mailand,  wie 
dies  1617  beabsichtiget  war,  auf  guten  Fuss  sich  zu  stellen,  ein 
Standpunkt,  den  der  Rath  von  Cur,  den  auch  Juvalta  festhielt, 
so  fragte  es  sich,  ob  die  politische  und  kirchliche  Haltung  Mai- 
land's  eine  so  friedliche  und  Vertrauen  erweckende  war,  dass  es 
rathsam  erschien,  auf  jede  andere  Stütze  zur  Behauptung  der 
politischen  und  kirchlichen  Unabhängigkeit  zu  verzichten.  Oder 
waren  etwa  diese  beiden  Interessen  so  lose  miteinander  verbun- 
den, dass  das  eine  ohne. das  andere  behauptet  werden  konnte? 
Augenscheinlich  hatte  die  kirchliche  Unabhängigkeit  ihren  einzig 
möglichen  Halt  in  der  politischen.  Letztere  aber  war  noch  nicht 
so  fest  begründet,  um  auch  ohne  die  kirchliche  Freiheit  aufrecht 
zu  bleiben.  Die  nächstfolgenden  Jahre  erläuterten  diesen  Sach- 
verhalt zur  Genüge.  Das  Schicksal  Böhmen's  und  der  Pfalz 
wäre  auch  für  Currätien  besiegelt  gewesen,  hätte  nicht  der  Car- 
dinal Richelieu  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  des  französischen 
Staatsinteresses  noch  in  guter  Zeit  eingegriffen. 

Ob  man  nun  gleichwohl  den  Satz  aufstellen  darf,  die  refor- 
mirten  Prediger  wären  besser  ruhig  geblieben,  sie  hätten  das 
Heraufziehen  der  schweren  Wetterwolke,  die  dem  ganzen  Volke 
Unheil  drohte,  unbeachtet  lassen  sollen,  sollte  nach  dem  Obigen 
ziemlich  leicht  zu  beantworten  sein.  Ihre  jMitschuld  an  den  vor- 
gekommenen Gewaltsamkeiten  darf  demnach  auch  weniger  hart 
beurtheilt  werden,  als  es  gemeinhin  geschieht,  zumal  Gewaltsam- 
keiten innerhalb  und  ausserhalb  des  Rechtsverfahrens  zur  Sig- 
natur des  Jahrhunderts  gehörten.  Kaum  denkbar  erscheint  es 
ja,  dass  einige  wenige  Prädikanten  einen  bewaffneten  Aufstand 
herbeiführen  konnten,  falls  sie  nicht  wirklich  die  wesentlichen 
Interessen  des  Volkes  für  sich  hatten. 

Die  Sprache  der  erwähnten  Schutzschrift  ist  sehr  erregt. 
Man  muss  es  ihr  anfühlen,  dass  sie  eine  gute  Sache  zu  ver- 
theidigen glaubt ;  sie  stammt  jedenfalls  aus  der  Feder  eines  der 
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hervorragenden  Mitglieder  der  geistlichen  Beisitzerschaft,  etwa 
des  Johannes  a-Porta. 

«Wann  unser  Volk  so  leichtfertig  wäre»,  so  schliesst  das- 
selbe, «  wie  diese  Lästermäuler  von  uns  ausgeben,  so  hätten  wir 
mit  ihnen,  als  den  Anstiftern  aller  Leichtfertigkeit,  jährlich 
allerlei  Bündnisse  angenommen  und  aufgesagt.  Dann  es  wahrlich 
nicht  an  ihnen  erwunden,  dass  die  aufrechten  redlichen  Bünd- 
nisse nicht  sind  aufgesagt  worden,  sondern  ist  gestanden  an  der 
Treu  und  Standhaftigkeit  des  redlichen  Landvolkes,  und  etlichen 
derselben  redlichen  Vorständem  und  Räthen.  So  wir  aber  etwas 
an  bundsgenössischen  Pflichten  ermangeln  lassen,  ist  die  Schuld 
niemanden  als  diesen  unsem  treulosen  Landskindem  zuzumessen, 
die  sich  von  andern  zu  solchem  mit  Geld  als  die  Taglöhner 
dingen  lassen,  und  dann  den  gemeinen  Mann,  so  bei  uns  die 
höchste  Obrigkeit  ist,  mit  erdichtem  Fürgeben  und  fälschlich 
fürgemalten  Gefahren,  vom  rechten  Weg  abwendig  gemacht 
haben  >. 

«  Weil  die  Sachen  also  beschaffen,  achten  wir,  es  werde  ein 
jeder  und  sonderlich  diejenigen,  welche  es  wissen,  was  wahre 
Freiheit  ist,  und  worin  dieselbige  bestehet,  fürohin  Anlass  und 
Gelegenheit  haben,  rechter  und  bescheidenlicher  von  unsem 
Sachen  zu  urtheilen;  unsre  untreue  Landkinder,  so  von  uns 
billig  bandiert  worden,  ehe  zu  Empfahung  ihres  verdienten 
Lohnes  befördern,  als  ihrem  unwahrhaften  Fürwenden  Ohren 
und  Glauben  geben.  Der  Gott,  der  die  Reiche  verändert,  die 
Könige  ein-  und  absetzt,  die  Gewaltigen  vom  Stuhle  stosst  und 
die  Demüthigen  erhebet,  der  wolle  alle  R^ment  in  seine  gött- 
liche Gnade  und  Protektion  aufnehmen,  vor  Krieg  und  Ver- 
rätherei,  vor  Argwohn  und  Misstrauen  bewahren,  alle  treulosen 
Praktiken  allmächtiglich  stürzen,  und  sie  durch  sein  Barmherzig- 
keit bis  an  das  End  mildiglich  erhalten.  Amen,  Amen». 

Der  demokratische  Satz,  dass  der  gemeine  Mann  die  höchste 
Obrigkeit,  dass  mithin  vor  den  vereinigten  Fähnlein  jede  andere 
Autorität  zurückzuweichen  habe,  war  es,  der  jene  Prediger 
durchdrang,  als  sie  die  grosse  Verantwortlichkeit  übernahmen, 
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einen  Ausfall  wagt,  und  suchte  so  die  höchsten  Güter,  die  matt 
zu  vertheidigen  hatte,  zu  schirmen. 

Wenn  es  für  politisch  klug  gelten  konnte,  mit  Mailand,  wie 
dies  1617  beabsichtiget  war,  auf  guten  Fuss  sich  zu  stellen,  ein 
Standpunkt,  den  der  Rath  von  Cur,  den  auch  Juvalta  festhielt, 
so  fragte  es  sich,  ob  die  politische  und  kirchliche  Haltung  Mai« 
land's  eine  so  friedliche  und  Vertrauen  erweckende  war,  dass  es 
rathsam  erschien,  auf  jede  andere  Stütze  zur  Behauptung  der 
politischen  und  kirchlichen  Unabhängigkeit  zu  verzichten.  Oder 
waren  etwa  diese  beiden  Interessen  so  lose  miteinander  verbun- 
den, dass  das  eine  ohne, das  andere  behauptet  werden  konnte? 
Augenscheinlich  hatte  die  kirchliche  Unabhängigkeit  ihren  einzig 
möglichen  Halt  in  der  politischen.  Letztere  aber  war  noch  nicht 
so  fest  begründet,  um  auch  ohne  die  kirchliche  Freiheit  aufrecht 
zu  bleiben.  Die  nächstfolgenden  Jahre  erläuterten  diesen  Sach- 
verhalt zur  Genüge.  Das  Schicksal  Böhmen's  und  der  Pfalz 
wäre  auch  für  Currätien  besiegelt  gewesen,  hätte  nicht  der  Gar- 
dinal  Richelieu  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  des  französischen 
Staatsinteresses  noch  in  guter  Zeit  eingegriffen. 

Ob  man  nun  gleichwohl  den  Satz  aufstellen  darf,  die  refor- 
mirten  Prediger  wären  besser  ruhig  geblieben,  sie  hätten  das 
Heraufziehen  der  schweren  Wetterwolke,  die  dem  ganzen  Volke 
Unheil  drohte,  unbeachtet  lassen  sollen,  sollte  nach  dem  Obigen 
ziemlich  leicht  zu  beantworten  sein.  Ihre  Mitschuld  an  den  vor- 
gekommenen Gewaltsamkeiten  darf  demnach  auch  weniger  hart 
beurtheilt  werden,  als  es  gemeinhin  geschieht,  zumal  Gewaltsam- 
keiten innerhalb  und  ausserhalb  des  Rechtsverfahrens  zur  Sig- 
natur des  Jahrhunderts  gehörten.  Kaum  denkbar  erscheint  es 
ja,  dass  einige  wenige  Prädikanten  einen  bewaffneten  Aufstand 
herbeiführen  konnten,  falls  sie  nicht  wirklich  die  wesentlichen 
Interessen  des  Volkes  für  sich  hatten. 

Die  Sprache  der  erwähnten  Schutzschrift  ist  sehr  erregt. 
Man  muss  es  ihr  anfühlen,  dass  sie  eine  gute  Sache  zu  ver- 
theidigen glaubt ;  sie  stammt  jedenfalls  aus  der  Feder  eines  der 
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hervorragenden  Mitglieder  der  geistlichen  Beisitzerschaft,  etwa 
des  Johannes  a-Porta. 

«Wann  unser  Volk  so  leichtfertig  wäre»,  so  schliesst  das- 
selbe, «  wie  diese  Lästermäuler  von  uns  ausgeben,  so  hätten  wir 
mit  ihnen,  als  den  Anstiftern  aller  Leichtfertigkeit,  jährlich 
allerlei  Bündnisse  angenommen  und  aufgesagt.  Dann  es  wahrlich 
nicht  an  ihnen  erwunden,  dass  die  aufrechten  redlichen  Bünd- 
nisse nicht  sind  aufgesagt  worden,  sondern  ist  gestanden  an  der 
Treu  und  Standhaftigkeit  des  redlichen  Landvolkes,  und  etlichen 
derselben  redlichen  Vorständem  und  Räthen.  So  wir  aber  etwas 
an  bundsgenössischen  Pflichten  ermangeln  lassen,  ist  die  Schuld 
niemanden  als  diesen  unsem  treulosen  Landskindem  zuzumessen, 
die  sich  von  andern  zu  solchem  mit  Geld  als  die  Taglöhner 
dingen  lassen,  und  dann  den  gemeinen  Mann,  so  bei  uns  die 
höchste  Obrigkeit  ist,  mit  erdichtem  Fürgeben  und  falschlich 
fürgemalten  Gefahren,  vom  rechten  Weg  abwendig  gemacht 
haben  >. 

«  Weil  die  Sachen  also  beschaffen,  achten  wir,  es  werde  ein 
jeder  und  sonderlich  diejenigen,  welche  es  wissen,  was  wahre 
Freiheit  ist,  und  worin  dieselbige  bestehet,  fürohin  Anlass  und 
Gelegenheit  haben,  rechter  und  bescheidenlicher  von  unsem 
Sachen  zu  urtheilen;  unsre  untreue  Landkinder,  so  von  uns 
billig  bandiert  worden,  ehe  zu  Empfahung  ihres  verdienten 
Lohnes  befördern,  als  ihrem  unwahrhaften  Fürwenden  Ohren 
und  Glauben  geben.  Der  Gott,  der  die  Reiche  verändert,  die 
Könige  ein-  und  absetzt,  die  Gewaltigen  vom  Stuhle  stosst  und 
die  Demüthigen  erhebet,  der  wolle  alle  Regiment  in  seine  gött- 
liche Gnade  und  Protektion  aufnehmen,  vor  Krieg  und  Ver- 
rätherei,  vor  Argwohn  und  Misstrauen  bewahren,  alle  treulosen 
Praktiken  alhnächtiglich  stürzen,  und  sie  durch  sein  Barmherzig- 
keit bis  an  das  End  mildiglich  erhalten.  Amen,  Amen». 

Der  demokratische  Satz,  dass  der  gemeine  Mann  die  höchste 
Obrigkeit,  dass  mithin  vor  den  vereinigten  Fähnlein  jede  andere 
Autorität  zurückzuweichen  habe,  war  es,  der  jene  Prediger 
durchdrang,  als  sie  die  grosse  Verantwortlichkeit  übernahmen, 
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die  moralischen  Führer  eines  Strafgerichtes  zu  werden,  das 
in  alle  öffentlichen  und  Privatverhältnisse  mit  rauher  Faust 
eingriff. 

Indessen  beschränkte  sich  das  Strafgericht  keineswegs  darauf, 
die  spanische  Partei  für  immer  niederzuwerfen,  und  sodann  auch 
alle  andern  Personen,  wie  immer  sie  strafbar  sein  mochten,  ohne 
Ansehen  des  Standes,  geistliche  und  weltliche,  militärische  und 
bürgerliche  zu  rügen.  Es  war  auch  sichtlich  bestrebt,  zur  Her- 
stellung besserer  Ordnung  im  Lande  und  Sicherung  des  Friedens 
das  Seinige  beizutragen  und  desshalb  Satzungen,  sogenannte 
Artikel,  zu  berathen,  welche  die  Herstellung  einer  völligen  Neu- 
tralität bezweckten,  als  deren  nächste  Wirkung  die  Ausweisung 
der  fremden  Agenten  erscheinen  musste.  Unstreitig  täuschte 
es  sich  unter  den  damaligen  Verhältnissen  in  der  Voraussetzung, 
dass  eine  solche  Neutralität  möglich  und  durchführbar  sei.  Aber 
in  Verbindung  mit  diesem  an  sich  richtigen  Gedanken  ist  auch 
das  übrige  so  gewaltsame,  in  einzelnen  Fällen  schauderhafte 
Durchgreifen  eher  zu  würdigen.  Was  die  innern  Angelegen- 
heiten betrifft,  so  hatten  die  Fähnlein  neue  Artikel,  die  Bechtc 
der  Evangelischen  im  Veltlin  und  die  Schule  in  Sondrio  betreffend, 
aufgesetzt,  und  dieselben  dem  Gerichte  übergeben,  welches  die- 
selben an  die  Gemeinden  auszuschreiben  beschloss  und  am  22. 
November  die  hierüber  eingegangenen  Mehren  zusammenstellte. 
Gegen  diese  Artikel,  als  in  Gesetzeskraft  erwachsen,  legten  je- 
doch die  Abgeordneten  von  Misox  und  Roveredo  Verwahrung 
ein,  da  dieselben  ihren  Gemeinden  nie  vorgelegt  worden  seien. 
Sie  verwahrten  sich  überhaupt  bei  diesem  Anlasse  gegen  alles 
und  jedes,  was  der  katholischen  Religion  möchte  präjudizirlich 
sein,  und  wurden  hierin  von  dem  Statthalter  de  Gaduff  aus 
Lungnez  unterstützt.  In  die  nämliche  Klasse  von  Massregeln 
zur  Handhabung  des  innern  Friedens  gehören  auch  die  früher 
besprochenen  Artikel  gegen  den  Bischof.  Hiebei  ergab  sich  der 
auffallende  Umstand,  dass  Statthalter  Schmid  Namens  der  Ge- 
richte Thusis,  Heinzenberg  und  Tschappina  vor  dem  Gerichte 
anbrächte,   der  Artikelbrief  von  1526  sei  ihnen  unbekannt  ge- 
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wesen^),  daher  sie  dem  Bischof  zu  guten  Treuen  gehorsaniet 
haben;  sie  verlangen,  dass  hierüber  weitere  Ordination  von  den 
Gemeinden  eingeholt  werde. 

Auch  die  Angelegenheit  von  Plurs  beschäftigte  das  Gericht 
mehrfach.  Als  am  4.  September  der  Berg  Conto  über  dem 
reichen  Fleclcen  Plurs  einstürzte,  erschienen  8  Tage  hernach 
die  Verwandten  des  ebenfalls  erschlagenen  Podesta  und  Hessen 
durch  den  Obersten  Guler  dem  Gerichte  vertragen,  man  möge 
das  erledigte  Amt  dem  Bruder  des  Erschlagenen  zuwenden.  In 
dieser  Sache  wollte  jedoch  das  Gericht  nicht  ohne  Zuzug  und 
Mitberathung  der  Häupter  vorgehen  und  berief  desshalb  die- 
selben auf  folgenden  Tag  ein.  Es  erfolgte  hierauf  in  der  Tfiat 
die  Ernennung  des  Vorgeschlagenen,  jedoch  mit  dem  Vorbehalt, 
dass  diesfalls  die  Gemeinde,  welcher  nach  bestehender  Kehrord- 
nung das  Vorschlagsrecht  fiir  dieses  Amt  zur  Zeit  zustand,  be- 
fragt werden  müsse. 

In  Betreff  der  eingeti'etenen  Besitzesstörungen  wurde  zu- 
nächst dem  neu  ernannten  Podesta  ein  Salarium  bestimmt  mit 
Rücksicht  auf  die  Mühe,  welche  die  Ermittelung  der  Kammer- 
einkünfte verursachen  musste,  und  gleichzeitig  Aufgrabungen  an- 
geordnet, welche  unter  die  Leitung  einer  besondem  Commission 
gestellt  wurden,  die  zugleich  Namens  der  herrschaftlichen 
Kammer  alle  Ansprachen  an  Liegendem  und  Fahrendem  geltend 
machen  sollte  und  Fundgegenstände  in  Verwahrung  zu  nehmen 
hatte. 

Indem  die  Commission  jedoch  auf  Widerstand  gegen  das 
Mandat  des  Strafgerichtes  bei  den  Unterthanen  stiess,  indem 
der  Podesta  selbst  in  Verbindung  mit  dem  Censole  persönlich 
anbrachte,   die  Instruktion  der  Commissäre  laufe  den  Statuten 


^)  Bekanntlich  existirt  der  Artikelbricf  von  1526  nur  in  Protükollsibrm, 
obue  diejenigen  Förmlichkeiten,  welche  für  eine  öifentlichc  Urkunde  un- 
entbehrlich waren.  Daher  erklärt  es  sich,  dass  er  sogar  evangelischen  Ge- 
lichtsgemeinden  als  rechtsverbindliche  Satzung  unbekannt  blieb,  oder  völlig 
in  Vergessenheit  gerathen  war. 


